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VORREDE. 

Der  AVimscli  und  die  Absicht,  das  treffliche  Buch 

Crowe’s  und  Cavalcaselle’s  über  die  altniederländische 

Malerei,  das  sich  in  seiner  Heimath  mit  liecht  des  grössten 

Ansehens  erfreut,  auch  den  deutschen  Kunstfreunden  zum 

unmittelbaren  Genüsse  vorzuführen,  bestanden  seit  geraumer 

Zeit  Zur  lieife  brachte  den  Plan  die  Lust,  die  nach 

schwerer  Krankheit  Gottlob  wieder  gewonnenen  Kräfte  zu 

ülmn  und  im  altgewohnten  Dienste  der  Wissenschaft  würdig 

und  erfolgreich  zu  verwenden.  Einer  Kechtfertigung  bedarf 

das  Unternehmen  nicht. 

Als  der  tapfere  Freund  AVilhelms  von  Oranien,  Marnix 

von  St.  Aldegonde,  auf  dem  Wormser  Reichstage  1578  die 

deutschen  Fürsten  in  beweglicher  Rede  zur  Theilnahme 

am  Kampfe  gegen  die  Spanier  anfeuerte ,   schloss  er  mit 

dem  Anrufe:  Tua,  tua  res  agitur!  Marnix  sprach  die  volle 

Wahrheit.  Das  Schicksal  unseres  Glaubens  und  unserer 

Freiheit  war  auf  Oranien’s  Fahnen  geschrieben.  Doch  nicht 

auf  dem  Schlachtfelde  allein,  auch  in  der  Malerwerkstätte 
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vertraten  die  alten  Niederländer  unsere  Saclie,  im  fünf- 

zehnten und  dann  wieder  im  siebzehnten  Jahrhunderte. 

Ihre  Werke  waren  unser  Muster  und  sie  sind  unser  Trost, 

wenn  uns  die  Erkenntniss  von  der  geringen  Gunst,  welche 

die  altdeutschen  Künstler  genossen,  bedrückt.  In  der  nieder- 

ländischen Kunst  fühlen  wir  uns  unmittelbar  heimisch.  Von 

ihr  glauben  wir,  dass  sie  erfüllte,  was  die  deutschen  Maler 

wohl  anstrebten,  aber  durch  die  Verhältnisse  gehemmt  zu 

vollenden  ausser  Stande  waren. 

Nur  mit  wehmüthiger  Empfindung  können  wir  den 

Entwickelungsgang  der  deutschen  Kunst  seit  dem  Anfänge 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts  verfolgen.  Es  gewann  den 

Anschein,  als  ob  aus  den  verfallenden  und  zusammen- 

brechenden Formen  des  Mittelalters  ein  neues  Leben  frisch 

und  fröhlich  emporblühen  v/ürde.  Die  Madonnenmaler  von 

Köln,  der  Meister  des  Dombildes  vor  allen,  wie  vortrefflich 

wussten  sie  die  zarten  Seelenstimmungen  und  die  mannig- 

fachen Heize  der  äusseren  Welt  zu  verkörpern,  wie  stark 

betonten  sie  bereits  das  Hecht  der  Schönheit  und  der 

lebendigen  Wahrheit  in  ihren  Werken.  Dennoch  kommt 

dieses  Streben  nicht  hier,  nicht  in  deutschen  Landschaften 

zur  vollen  Entfaltung.  Das  benachbarte  Flandern  und 

Brabant  übernimmt  die  Leitung;  uns  bleibt  nur  übrig  zu 

folgen  und  das  gegebene  Muster  mit  grösserem  oder  ge- 

ringerem Glücke  nachzuahmen. 

Diese  Abhängigkeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 

zehnten Jahrhunderts  sichtbar,  durfte  als  Schule  gelten. 

Noch  einmal  erhob  sich  die  deutsche  Malerei  zu  selb- 

ständigem Wesen  und  standen  deutsche  Namen  an  der 
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Spitze  der  nordischen  Künstlerschaft.  Aber  auch  jetzt  Hess 

sich  die  Continuität  der  Entwickelung  nicht  festhalten. 

Waren  vielleicht  unsere  grössten  Meister  selbst  von  der 

Ahnung,  dass  keine  fröhliche  Nachfolge  an  ihnen  haften 

werde,  erfüllt?  So  weit  umfassend  Holbein’s  und  insbe- 

sondere Dürer’s  Phantasie  sich  offenhart:  für  die  Schilderung 

des  einfach  Naiven,  des  heiter  Anmuthigen,  die  nur  aus 

einer  behaglich  sicheren  Lebensempfindung  heraus  glücklich 

gelingt,  erscheint  sie  weniger  zugänglich.  Und  in  der  That, 

Abermals  wurde  die  aufsteigende  Linie  der  Entwickelung 

unterbrochen.  Wir  haben  uns  die  Zierformen,  welche 

Renaissance-Künstler  gebrauchten,  auch  angeeignet  und  zu 

verwenden  geleint,  aber  die  wonnige  Schönheit  der  echten 

Renaissance,  die  noch  in  der  Erinnerung  berauscht,  zu 

schaffen  und  zu  geniessen,  war  uns  nicht  vergönnt.  Wieder 

traten  die  Niederlande  für  uns  ein  und  führten  die  Rolle 

des  leitenden  Kunstvolkes  im  Norden  glorreich  durch. 

Wenn  uns  der  Protestantismus  mehr  gilt  als  eine  blosse 

confessionelle  Form  neben  mehreren  anderen,  wenn  wir  in 

ihm  ein  lebendiges  und  kräftiges  Culturprincip,  die  wichtigste 

Grundlage  der  ganzen  modernen  Bildung  begrüssen,  so 

danken  wir  dieses  grossentheils  den  Niederländern  des 

siebzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  niederländischen  und 

deutschen  Kunst,  schon  vom  alten  Karel  van  Mauder  an- 

erkannt, sichert  der  Erzählung  von  den  Schicksalen  der 

niederländischen  Malerei  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  die 

unmittelbare  Theilnahme  auch  dciitsclier  Kreise.  Und  diese 

ddieilnahme  wird  dadurcli  nur  erhölit  und  befestigt,  dass 
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Crowe  und  Cavalcaselle  als  Erzähler  auftreten.  Die  grossen 

Verdienste  dieser  beiden  in  wunderbarer  Weise  zu  einer 

einheitlichen  Person  verschmolzenen  Männer  zu  schildern, 

ist  überflüssig.  Was  ihr  Buch  über  die  altniederländische 

Malerei  betrifft,  so  sind  es  insbesondere  drei  Eigenschaften, 

welche  mir  dasselbe  '   werthvoll  und  seine  Uebersetzung 
wünschenswerth  machten:  die  genaue  Quellenforschung,  die 

anschauliche  Schilderung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Bilder, 

die  sorgfältige  Untersuchung  der  technischen  Vorgänge. 

Alles  was  der  Fleiss  belgischer  Forscher  und  Sammler 

über  die  Lebensverhältnisse  der  Künstler,  über  die  äusseren 

Schicksale  ihrer  Werke  entdeckt  und  zusammengetragen 

hat,  ist  von  Crowe  und  Cavalcaselle  geprüft  und  am  ge- 

hörigen Orte  verwendet  worden.  Der  ürkundenschatz,  den 

wir  Piuchart,  Wauters,  Weale,  van  Even,  de  Busscher, 

Ruelens  u.  A.  verdanken,  bildet  die  Grundlage,  auf  Avelcher 

Crowe  und  Cavalcaselle  die  Geschichte  der  niederländischen 

Malerei  aufbauen.  Befriedigen  sie  durch  diese  Methode 

die  Forderungen  der  Historiker,  so  werden  sie  durch  die 

überaus  eingehenden  und  genauen  technischen  Erörterungen 

den  Wünschen  der  strengen  Kunstkenner  gerecht.  Die 

möglichst  exacte  Beschreibung  ist  und  bleibt  nun  einmal 

der  Anfang  der  kunsthistorischen  Weisheit.  Der  Gang  der 

kunsthistorischen  Studien,  das  Bedürfniss,  das  Interesse  für 

dieselben  in  recht  weiten  Kreisen  zu  verbreiten,  hat  die 

Wahrheit  dieses  Satzes  zuweilen  vergessen  lassen.  Um  so 

dringender  ist  es  geboten,  sie  durch  ein  deutliches  Beispiel 

wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  klare  Einsicht  in  die 

technischen  Vorgänge  fördert  das  Verständniss  eines  Meisters 
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mehr  als  die  überschwängliche  Anpreisung  seiner  poetischen 

Vorzüge  auf  Grund  flüchtiger  Betrachtung  seiner  Werke 

oder  eine  summarische  Durchschnittrechnung  seiner  künst- 

lerischen Eigenschaften,  durch  ein  halbes  Dutzend  schmücken- 

der Beiwörter  ausgedrückt.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass 

bei  der  Schilderung  der  Earbentechnik  eine  fester  begrenzte, 

ausgebildetere  Terminologie  uns  zu  Gebote  stände.  Das 

Spectroskop  für  solche  Zwecke  zu  verwenden,  haben  wir 

noch  nicht  gelernt.  Wir  bleiben  in  der  Nothlage,  uns  gar 

häufig  mit  Allgemeinheiten  und  Abstractionen  behelfen  zu 

müssen. 

Diese  und  noch  andere  Schwierigkeiten  kennen  zu 

lernen,  gibt  jeder  üebersetzungsversuch  die  beste  Gelegen- 

heit. Dass  eine  wörtlich  treue  Uebertragung  der  Wissen- 

schaft zu  besonderem  Frommen  gereichen  und  das  Buch 

Crowe’s  bei  uns  einbürgern  werde,  schien  mir  nicht  glaub- 

haft. Wohl  lag  mir  eine  wörtliche  üebersetzung,  von  nahe- 

befreundeter, lieber  Hand  angefertigt,  vor.  Doch  hielt  ich 

es  für  mein  Becht,  dieselbe  je  nach  dem  Bedürfniss  frei 

zu  umschreiben,  zu  umdenken,  vorausgesetzt,  dass  die  Grund- 

anschauungen des  Originals  nicht  geschädigt  würden.  Die 

Rücksicht  auf  das  wesentlich  anders  geartete  Publicum  ge- 

bot oder  gestattete  wenigstens  noch  weitere  Aenderungen, 

welche  über  das  Formelle  hinausgehen.  Es  durfte  der  ur- 

kundliche Stoff  im  Texte  ausführlicher  bearbeitet  werden, 

es  musste  die  im  Original  nur  am  Schlüsse  flüchtig  be- 

handelte gleichzeitige  deutsche  Kunst,  da  zu  einer  selb- 

ständigen eingehenden  Schilderung  der  Raum  gebrach,  und 

nur  eine  solche  in  einem  deutschen  Buche  ziemlich  er- 
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scheint,  übergangen  werden.  Die  Darstellung  gewann  da- 

durch an  Rundung  und  Einheit.  Zu  einer  letzten  Reihe 

von  Aenderungen  endlich  verpflichtete  mich  der  wissen- 

schaftliche Dienst;  es  sind  solche,  von  welchen  ich  nach 

gewissenhafter  Erwägung  annehmen  konnte,  dass  auch 

Crowe  und  Cavalcaselle  sie  bei  einer  neuen  Bearbeitung 

ihres  Buches  würden  vorgenommen  haben.  Ich  habe  die 

Bildersumme  vermehrt,  die  Beschreibungen  der  Glemälde 

mehrfach  erweitert  und  ergänzt,  auch  die  Erzählung  schärfer 

gegliedert.  Was  sich  gegen  die  Eintheilung  der  altnieder- 

ländischen Malerei  in  eine  flandrische  und  brabanter  Schule 

einwenden  lässt,  ist  mir  wohl  bekannt;  doch  halte  ich  die 

Gründe,  die  für  diese  Eintheilung  sprechen,  für  überwiegend. 

Die  Ableitung  aller  altniederländischen  Maler  von  einem 

einzigen  Stammhaupte  hat  das  historische  Urtheil  ebenso 

falsch  gefärbt,  wie  die  dichte  Nachbarschaft  Rembrandt’s 

und  Rubens’  die  Gliederung  der  holländischen  Malerei 

nach  den  Gegenständen  der  Darstellung  das  Yerständniss 

der  niederländischen  Kunst  im  siebzehnten  Jahrhundert  nicht 

wenig  erschwert  hat.  Die  von  mir  gemachten  Aenderungen 

übrigens  einzeln  hervorzuheben,  hielt  ich  für  überflüssig. 

Für  die  Mehrzahl  der  Leser  haben  solche  Dinge  kein 

Interesse,  lenken  nur  ihre  Aufmerksamkeit  von  der  Haupt- 

sache ah;  der  kleine  Kreis  von  Fachgenossen  aber  wird 

mühelos,  was  dem  Einen,  was  dem  Andern  gehört,  scheiden. 

Nur  für  das  letzte  Capitel  nehme  ich  die  Verantwortung 

ausschliesslich  in  Anspruch,  sowie  ich  mir  durch  den  An- 

hang des  Quellenbuches  den  Dank  besonders  angehender 

Kunstforscher  zu  erwerben  hoffe. 
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Vielfach  dürfte  es  befremden,  dass  ich  in  der  Namen- 

gebung der  Bilder  niemals  von  den  Verfassern  abweiche. 

Eine  solche  unbedingte  Uebereinstimmung  wäre  ja  geradezu 

unerhört.  Ich  will  nur  gestehen,  dass  auch  ich  in  einzelnen 

Fällen  eine  abweichende  Ansicht  habe  und  zuweilen  andere 

Bildertaufen  vorschlagen  würde.  Aber  ich  halte  solche 

Meinungsunterschiede  für  durchaus  unwesentlicher  Natur 

und  nicht  darnach  angethan,  den  weiteren  Leserkreis  mit 

ihnen  zu  behelligen.  Mein  Glaub ensbekenntniss  in  diesem 

Punkte  lautet  folgendermaassen :   Die  Werke  der  alten 

Maler  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Den  äusserlich  be- 

glaubigten Gemälden  stehen  solche  gegenüber,  bei  welchen 

wir  nur  durch  das  Stilgefühl  den  Künstler  errathen.  Mit  der 

fundirten  und  der  schwebenden  Schuld  eines  wohlgeordneten 

Staates  lassen  sich  diese  beiden  Gruppen  vergleichen.  Bei 

der  Würdigung  und  Beurtheilung  des  Künstlers  nun  nimmt 

man  nur  von  der  ersten  Gruppe  den  Ausgangspunkt,  denn 

nur  diese  gewährt  vollkommene  Sicherheit,  Man  muss  sich 

aber  bemühen,  allmählich  auch  die  schwebende  Schuld  in 

eine  fundirte  zu  verwandeln.  Durch  eine  sorgfältige  Analyse, 

durch  eine  genaue  technische  Prüfung,  durch  einen  glück- 

lichen urkundlichen  Fund  gelingt  es  in  der  That  auch  den 

Mangel  äusserer  Beglaubigung  bei  einzelnen  Bildern  bald 

zu  tilgen,  bald  wenigstens  zu  verringern.  Die  Wahrscheinlich- 

keitsgründe ergeben  eine  so  stattliche  Summe,  dass  über 

die  Herkunft  des  betreffenden  Werkes  kein  erheblicher 

Zweifel  herrschen  kann.  Immer  werden  aber  noch  Bilder 

übrig  bleiben,  deren  feste  Bestimmung  und  sichere  Ein- 

ordnung allen  Bemühungen  spottet.  Sie  reizen  unaufliörlich 
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den  Scharfsinn  der  Forscher,  sie  sind  der  Prüfstein  seiner 

feinen  Empfindung,  unentbehrlich,  um  Kunstkenner  heranzu- 

bilden.  Sie  deuten  aber  auch  auf  die  Achillesferse  unserer 

Wissenschaft  hin,  auf  ihre  Abhängigkeit  von  subjectiven 

Stimmungen.  Ohne  das  Mitspiel  des  subjectiven  Elementes 

würde  das  Kunststudium  einen  grossen  Keiz  einbüssen. 

Dieses  gebe  ich  bereitwillig  zu,  hoffe  aber  doch  keinem 

Tadel  zu  begegnen,  wenn  ich  den  Einfluss  desselben  in  dem 

vorliegenden  Buche  nach  Kräften  beschränkte. 

Leipzig,  28.  September  1875. 

Anton  Speingee. 
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EllSTES CAPITEL. 

Die  niederländische  Mederei  im  Mittelalter. 

Die  Anfänge  der  niederländisclien  Kunst  fallen  nach 

den  uns  erhaltenen  Nachrichten  in  eine  verhältnissmässig 

späte  Zeit  —   in  das  achte  Jahrhundert,  in  welchem  der 

Bildungseifer  Karl  des  Grossen  auch  der  Malerei  eine  kräf- 

tigere Anregung  verlieh.  Da  das  Abschreihen  und  Aus- 

malen von  Handschriften  schon  sehr  früh  zu  den  Lieblings- 

beschäftigungen in  Klöstern  gehörte,  ̂    so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  diese  Künste  auch  in  den  Niederlanden 

bereits  in  vorkarolingischen  Zeiten  geübt  wurden:  die  älteste 

sichere  Kunde  davon  empfangen  wir  aber  erst  durch  eine 

Chronik  der  karolingischen  Periode.  Sie  entstammt  dem 

Kloster  Alt-Eyck  an  der  Maas  und  wurde  im  neunten  Jahr- 

hundert verfasst.  Ihr  Schreiber  •   erzählt  ziemlich  ausführ- 

lich von  zwei  Schwestern,  Herlinde  und  Reinula,  welche  in 

der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  dem  Kloster  als 

Aebtissinnen  nach  einander  vorstanden  und  die  Evangelien, 

den  Psalter  und  Heiligenlegenden  mit  Bildern  schmückten, 

1   Sclion  die  älteste  Klosterregel, 
welclie  der  heil.  Cäsarius  für  ein 

513  von  ihm  geg-ründetes  Frauen- 
kloster schrieb,  macht  den  Nonnen 

das  Abschreiben  heiliger  Bücher  zur 
Pflicht. 

2   Acta  Sö.  Boll.  22.  Mart.  III. 

]).  386;  wiederholt  bei  Mabillon  AA. 
8S.  0.  s.  B.  saec.  III.  1.  p.  654.  Vgl. 
Becherches  sur  nos  anciens  enlu- 
mineurs  et  ealligra^hes  par  le 
chanoine  J.  J.  de  Smet,  in  Bulletins 
de  V Academie  de  Belgupuc.  Vol.  XV. 

(1848)  p.  8U. 

1* 
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in  so  glänzenden  und  frischen  Farben,  dass  dieselben  auf  den 

Chronisten  den  Eindruck  machten,  als  wären  sie  erst  gestern 

gemalt  worden.  Ist  es  blosser  Zufall,  dass  gleich  die  älteste 

Nachricht  von  künstlerischer  Thätigkeit  in  den  Niederlanden 

uns  an  die  Ufer  der  Maas  führt?  Das  Kloster  Alt-Eyck, 

in  welchem  Herlinde  und  Reinula  wirkten,  liegt  in  der  Nähe 

von  Maas-Eyck,  der  Gehurtsstätte  der  beiden  grössten  Maler 

der  Schule;  Lievine,  die  Tochter  Jan  van  Eyck’s  fand  in 
jenem  Kloster  eine  Zufluchtsstätte;  in  der  Limburger  Pro- 

vinz endlich,  wo  Alt-Eyck  und  Maas-Eyck  liegen,  erhoben 
Miniaturmaler  ihre  Kunst  zu  so  hoher  Vollkommenheit,  dass 

ihre  Werke  noch  am  Schlüsse  des  vierzehnten  Jahrhunderts 

selbst  auf  dem  entfernten  Pariser  Markte  in  nicht  geringem 
AVerthe  standen. 

In  welcher  Zeit  die  Uebung  der  Äfalerei  in  den  Nieder- 

landen in  Laienhände  überging,  ist  ungewiss.  Jedenfalls 

bestand  schon  ein  zünftiger  Kunstbetrieb,  als  AVolfram  von 
Eschenbach  in  seinem  Parzival  die  Schilderer  von  Maestricht 

und  Köln  vor  allen  anderen  pries.  ̂    Einen  beträchtlichen 

Gewinn  schöpft  aber  unsere  Erkenntniss  aus  dem  Lob- 

spruche AA^olfram’s  so  wenig,  wie  aus  den  noch  älteren  Be- 
richten, die  wir  über  Maler  und  Malerwerke  in  Lüttich  aus 

dem  zehnten  und  elften  Jahrhunderte  besitzen.  2   Tafelbilder 

liaben  sich  aus  dem  früheren  Mittelalter  nicht  erhalten  und 

die  Reste  von  AVandgemälden,  welche  erst  in  unseren  Tagen 

der  A^ergessenheit  wieder  entrissen 'wurden,  sind  meistens  so 
zerstört,  dass  sich  ihr  AYerth  kaum  noch  bestimmen  lässt. 

Dieser  Zustand  hat  die  heimische  Kunstforschung  nicht 

abgehalten,  dem  Gebiet  der  alten  monumentalen  Malerei 

eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Mit  aner- 

kennenswerthem  Eifer  wurden  in  den  letzten  Jahrzehnten 

Wandgemälde  von  der  sie  deckenden  Tünche  befreit  und 

zahlreiche  AVerke  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr- 

1   Parzival,  158,  14.  ~   Vita  S.  Balderici  1:)ei  Pertz  SS.  IV.  p.  724 — 738. 
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hunderts  blossgelegt;  so  in  Floreffe  bei  Namur,  in  Hny  an 

der  Maas,  in  Maestriclit,  Lüttich,  Gent,  Gorcum,  Harlein, 

Deventer.  i   Yielleiclit  wird  es  später  gelingen,  diese  namen- 
losen Arbeiten  richtig  zu  ordnen  und  zu  schätzen.  Bis  jetzt 

ist  dieses  nicht  geschehen  und  müssen  wir  uns  begnügen,  das 

1   Genauere  Fundberichte  über  diese 

Wandgemälde  sind  in  folgenden 

Sclu’iften  zu  lesen: 

Floreffe:  Annales  de  la  societe 

archeologique  de  Nanmr.  Tom. 

3.  2y.  361.  Die  fast  ganz  ver- 
wischten Fresken  in  den  Keller- 

gewölben der  Abtei,  früher  einer 

Halle  der  Grafen  von  Nanmr, 

fallen  nach  Ad.  Siret  noch  in  das 

13.  Jalu’h. 

Huy:  Beffroi  1864.  Tom.  II. 

^   p.  31.  Angeblich  aus  dem 
J.  1292.  Die  Bilder  an  einem 

alten  Sclmeine  in  der  von  Peter 

dem  Einsiedler  gestifteten  Abtei 

enthalten  S eenen  aus  dem  Leben 

der  h.  Ottilie;  die  Zeichnung 

ist  sehr  roh,  die  Färbung  ganz 

flach  gehalten. 

Mse stricht:  Journal  des  heaux 

arts.^  Bruxelles  1867.  p.  105. 
Die  Fresken  wurden  1866  in 

einem  alten  Anbau  des  Domini- 

caner- Klosters  entdeckt  und 

stellen  nach  van  der  Schaaf 

S eenen  aus  der  Legende  der 

10000  Märtyrer,  aus  dem  Leben 

des  h.  Thomas  v.  Aquino  u.  a. 

Heiligen  vor. 

Lüttich:  Journal  des  heaux  arts 

1863,  p.  18.  Reste  von  Wand- 
gemälden in  deiiKirchen  S .   Jacob, 

S.  Paul  und  zum  h.  Kreuz. 

Gent:  Edmond  de  Busscher,  Be- 

cherches  sur  les  peintres  gantois. 

Gand  1859,  p.  164;  Messager 
des  Sciences  et  des  arts  de  la 

Belgique,  Bruxelles  1834  p.  200; 

1840  p.  224  und  Journal  des 

heaux  arts  1862.  p.  15.  Es  haben 

sich  Fragmente  von  Wandbildern 

in  den  Capellen  der  Hospitäler 

S.  Jacob,  S.  Johann,  S.  Christoph, 

S.  Aubert  erhalten.  An  den 

Wänden  der  Leugemeete,  zu 

einer  Brauerei  gehörig,  früher 

einer  Kapelle  S.  Johann  u.  Paul 

befinden  sich  Bilder  von  Zunft- 

genossen in  kriegerischer  Rüstung 

und  dreizehn  Scenen  aus  dem 

Leben  des  Evang.  Johannes.  Sie 

sollen  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammen. 

Harlem:  Journal  des  heaux  arts 

1860.  p.  160.  Heiligenfiguren 
unbestimmten  Alters  an  den 

Pfeilern  der  Kirche  S.  Bavon. 

Bathmen  bei  Deventer:  Jotirnal 

des  heaux  arts  1870  p.  116. 

Neuentdeckte  (1870)  Fresken  in 

der  Kirche  von  Bathmen.  Sie 

stellen  nach  Victor  de  Shiers  das 

jüngste  Gericht,  die  h.  Catharina 

V.  Gertrud  und  (wie  in  Mscstricht) 

das  Märtertlmm  der  Zehntausend 

mit  den  knieenden  Figuren  eines 

Ritters  und  seiner  Dame  im 

Vordergründe  vor.  Die  letzte 

Composition  ist  noch  ziemlich 

gut  erhalten,  von  den  anderen 

sind  nur  Reste  übrig.  An  der 

Wand  soll  sich  das  Datum 

MCCCLXXIX  befinden. 

Die  Fresken  in  der  J ohanneskirche 

zu  Gorkum  wurden  erst  kurz  vor  dem 

Abbruch  der  Kirche  1845  entdeckt 

und  für  die  K.  Bibliothek  im  Haag 

copirt.  Eine  Besclmeibung  ihres  In- 

haltes (aus  dem  ersten  Buche  Mosis 

und  dem  Leben  Christi)  gab  Schnaase 

im  Kunstblatt  1847  S.  29.  In  Farben- 

druck wiu’den  sie  publich’tvon/an^eji; 
de  muursehilderijen  des  8.  JanskerJe 
te  Gorinchem.  Amsterdam  1858. 

Ueber  Wandgemälde,  im  Schluss  zu 

Nieuport  1822  entdeckt,  Yg\.Nouveaxix 
Memoires  de  VAcad.  de  Bruxelles 

t.  XVII.  Ein  altes  Bild  v.  J.  1305 

in  der  Beginage  zu  Diest,  Clmstus 

am  Kreuze  besclu’eibt  Molanus,  his- 

toria  SS.  imaginum  et  picturarum  Lov. 

1570 ,   citirt  in  Van  Evens  Thierry 

Bouts  1864.  p.  7. 
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Urtlieil  auf  die  schon  früher,  vor  1850  entdeckten  Proben 

von  AVandgemälden  zu  gründen.  Es  lautet  durchaus  un- 

günstig und  offenbart,  soweit  von  einzelnen  Beispielen  auf 

den  allgemeinen  Zustand  geschlossen  werden  kann,  die 

Malerei  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  auf  einer  ganz 

niedrigen  Stufe  der  Entwickelung.  Als  Belege  führen  wir 

an;  die  Krönung  Maria  und  den  lebensgrossen  Christophorus, 

^   der  das  Christkind  durch  das  Wasser  trägt,  im  Hospitale 

Rf'müJdo  in  Byloque  zu  Gent,  eine  rohe  Arbeit  aus  den  ersten  Jahren 
nach  1300,  ohne  Angabe  der  Schatten,  in  grober  schwarzer 

Earbe  Umrissen,  ̂    sowie  eine  knieende  Grabfigur  in  St. 

In  Ypern.  Martin  zu  Ypern,  welche  angeblich  zur  Erinnerung  an  Robert 

von  Bethune  (n.  1 322)  gestiftet  wurde.  2   So  wenig  sich  auch 

hier  und  dort  von  der  ursprünglichen  Earbentläche  erhalten 

liat,  so  lässt  doch  selbst  das  AVYnige  erkennen,  dass  die  Ver- 

fertiger dieser  Bilder  den  Xamen  von  Künstlern  kaum  ver- 
dienen. 

ln  erfreulichem  Gegensätze  zu  diesen  Proben  monu- 

mentaler Kunst  stehen  die  gleichzeitigen  Leistungen  der 

Miniaturmalerei.  Sind  jene  kaum  mittelmässig  zu  nennen 

und  bemerkenswerth  eigentlich  nur  durch  den  Mangel  an 

Kunstfertigkeit,  so  überraschen  dagegen  die  Miniaturen  durch 

die  kunstreiche  Anordnung  und  tüchtige  Ausführung.  Ein 

rium  in  der  aiizicliendes  Beispiel  bietet  das  Calendarium  in  einem  Missale 
Bodloiana. 

der  Oxforder  Bodleian-Bibliothek,  mit  zierlich  im  Quadrate 

umränderten  Miniaturen  verschiedener  Grösse  geschmückt 

und  um  das  Jahr  1320  geschrieben.^  Die  Bilder  zeichnen 

sich  durch  eine  symmetrische  Composition  aus,  sowie  durch 

einen  an  Sculpturwerke  mahnenden  Ernst  und  eine  würdige 

Haltung  der  Gestalten,  durch  einen  einfachen  AVurf  der  Ge- 

^   Messaffer  des  Sciences  et  des  arfs.  gestiftet,  enthalten,  dagegen  das  Fest 

t.  J.  p.  ̂ 01.  des  li.  Thomas  v.  Aquino  (1323)  aus- 
2   Vgl.  Kunstblatt  1S43.  Xr.  54.  gelassen.  Darnach  kann  man  die  Zeit, 
2   Eodleian  libr.  Oxford.  Nr.  313.  in  welcher  das  Missale  geschrieben 

Douce.  Im  Calendarium  ist  der  Fest-  mirde,  ungefälm  bestimmen, 
tag  des  h.  Emlwig  v.  Toulouse.  1317 
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wänder,  einen  freundlichen  Ausdruck  des  Gesichtes  und 

sorgfältige  Umrisse.  Die  starkbärtigen  Köpfe  sind  breit,  fast 

eckig,  die  Augen  starr,  die  Finger  lang  und  schlank.  Für 

die  Lichter  wurde  das  Pergament  ausgespart,  einfach  und 

doch  wirkungsvoll  die  Schatten  in  schmalen  Lagen  und  mit 

durchscheinenden  Farben  aufgetragen. 

Auf  einem  der  kleineren  Bilder  welches  die  Yerkün- 

digung  mit  dem  segnenden  Gottvater  im  Himmel  darstellt, 

erblicken  wir  Bogen  und  Säulen  von  reichstem  Steinwerke 

gemalt,  ganz  so,  wie  es  auch  die  späteren  Meister  der 
Schule  liebten. 

Von  den  grösseren  Miniaturen  schildert  die  eine  die 

Geisselung  und  Christus  vor  Pilatus,  eine  andere  die  Kreu- 

zigung mit  der  klagenden  Maria,  die  Yerloosung  der  Kleider 

und  die  Auferstehung,  alle  diese  drei  Scenen  auf  einem  ge- 

meinsamen Plane  vereinigt.  Unter  den  Hauptfiguren  fällt 

insbesondere  ein  Trompeter  hoch  zu  Bosse  in  die  Augen: 

er  ist  mit  Kraft  und  Wahrheit  in  Handlung  gesetzt.  i 

Welchem  Lebenskreise  gehörte  der  Meister  dieser  und 

anderer  ähnlicher  Werke  an?  Soll  man  ihn  dem  geistlichen 

oder  dem  weltlichen  Stande  einverleiben?  Die  tiefe  religiöse 

Empfindung,  die  genaue  Kenntniss  der  überlieferten  Kegeln, 

1   Ein  a,nderes  Beispiel,  (Las  Auf- 

merksamkeit verdient,  ist  eine  Bibel 

V.  J.  1383  im  Louvre,  für  König 

Carl  y.  gemalt,  dessen  Porträt  sich 

S.  368  befindet.  Sie  zeigt  die  gleiche 

Einrahmung  wie  das  Missale  in  der 

Bodleianaunddieselbenkünstlerischen 

Merkmale.  Die  Ornamente  sind  be- 

sonders zart  und  geschmackvoll  be- 

handelt. Sjjätere  Bilderhandschriften 

zeigen  bereits  die  Neigung  zu  platter 

Naturnachahmung,  so  z.  B.  eine 

lateinische  Bibel  in  der  Pariser  Bibli- 

othek (M.  S.  6829  fol.),  wo  nicht 

allein  die  Ornamente  und  die  Figuren- 

bilder verscliiedene  Hände  zeigen, 

sondern  auch  die  letzteren  von 

mehreren  Malern  ausgeführt  er- 
scheinen. Das  erste  Blatt  enthält 

den  h.  Hieronymus ,   wie  er  dem 

Löwen  einen  Dorn  auszieht.  Der 

Heilige  sitzt  mit  einem  Buche  vor 

sich  in  einem  zierlich  mit  Stein- 

w'erk  geschmückten  Baue,  an  dem 

auch  musicirende  Engel  angebracht 

sind.  Das  Bild  ist  einfarbig  ge- 

halten, und  ausgezeichnet  durch  über- 
aus feine  Umrisse  und  einen  leichten 

Fluss  des  Oewandes.  Einzelne  der 

nächstfolgenden  Miniaturen  gleichen 

jenen  der  Louvrebibel,  andere  sind 

röther  und  dumpfer  im  Ton.  Nach 

der  ̂   Seite  34  bemerkt  man  in  den 

überladenen  Ornamenten,  in  der  ge- 

brochenen Draperie  und  schweren 

Farbe  eine  entschieden  schwächere 

Hand. 
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welclie  bei  der  Darstellung  heiliger  Scenen  beobachtet  wurden, 

lassen  an  einen  Mönch  denken,  scbliessen  aber  einen  Laien- 

künstler nicht  unbedingt  aus,  da  die  kirchlichen  Anschau- 

ungen längst  in  das  Volksbewusstsein  übergegangen  waren. 
Eine  Thatsache  allein  steht  fest  und  bezeichnet  am  besten 

die  Stellung  des  Malers:  Die  Abhängigkeit  seiner  Kunst 

von  der  Sculi)tur.  Dieselbe  offenbart  sich  in  der  mannig- 

fachsten Weise.  Die  Vorliebe,  zahlreiche  Episoden  einer 

Handlung  in  einen  Kaum  zu  verlegen,  erinnert  an  die  bei 

Keliefs  übliche  Composition.  Holzgeschnitzten  Werken  ent- 

lehnt erscheint  die  Steife  der  Gruppen  und  Gewänder,  die 

harte  und  scharfe  Abgrenzung  der  Flächen.  Das  breite, 

gleichmässige  Halblicht,  der  graue  Ton  der  Schatten,  die 

Hache  Färbung  der  Gewänder  und  Ornamente,  die  sorg- 

same Nachahmung  der  einzelnen  architektonischen  Glieder, 

alles  weist  auf  das  Vorbild  der  Steinsculpturen  hin,  wie  sie 

in  dem  Dunkel  der  Kirchenportale  und  Kirchenschiffe  ge- 
schaut werden.  Befremden  kann  diese  Thatsache  nicht,  wenn 

man  den  engen  Zusammenhang  erwägt,  welcher  im  jMittel- 

alter  zwischen  den  Künsten  der  Malerei  und  Sculptur  wal- 

tete. Die  pol}xhronie  Sculptur  war  allgemein  im  Ge- 
brauche. Die  Hilfe  der  Malerei  wurde  herkömmlich  in 

Anspruch  genommen,  um  die  AVerke  der  Steinmetzen  und 
Ihldschnitzer  mit  dem  Schein  der  Wirklichkeit  zu  umkleiden 

und  sie  galten  erst  dann  als  vollendet,  wenn  die  nackten 
Theile  sowohl  wie  die  Gewänder  und  Ornamente  mit  Farben 

überzogen  waren.  So  gewöhnten  sich  die  Maler,  denen 

die  Färbung  der  Sculpturen  übertragen  wurde,  an  die 

Aeusserlichkeiten  des  Keliefstiles  und  begannen,  diese  auch 

in  ihrem  Fache  anzuwenden.  Jahrhunderte  lang  blieb  der 

so  empfangene  Eindruck  haften;  er  lässt  sich  ebensosehr  in 

der  Schule  von  Brügge  und  Gent,  an  deren  Spitze  die  Brüder 

van  Eyck  stehen,  nachweisen,  wie  in  den  Schulen  von  Tournay 

und  Brüssel,  welche  durch  Roger  van  der  AVeyden  zu  grossem 

Ansehen  gelangten. 
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Audi  in  tedmisdier  Beziehung  erwies  sich  das  enge 

Band  zwischen  den  beiden  Künsten  folgenreich,  da  die  Sitte, 

l)ei  der  Bemalung  der  plastischen  Werke  die  Farbstoffe  mit 

Oel  zu  mischen,  die  Erfindung  der  Oelmalerei  wirksam  vor- 

bereitete. Jene  Sitte  dürfte  gegen  das  Ende  des  dreizehn- 

ten Jahrhunderts  in  Europa  aufgekommen  seind  jedenfalls 

ist  sie  für  Belgien  schon  früh  im  vierzehnten  Jahrhundert  ur- 

kundlich beglaubigt.  A   Is  dem  Herzog  von  Brabant  Johann  III. 

im  J.  1341  in  Tournay  ein  Grabmal  errichtet  werden  sollte, 

wurde  in  dem  Contracte  die  Bemalung  der  Statuen  mit  guten 

Oelfarben  —   „de  pointure  de  boines  couleurs  a   ole“  —   förm- 

lich ausbedungen.  2   Ebenso  beschloss  im  seihen  Jahrhundert 

der  Kath  von  Brügge  die  Kapelle  im  Stadthause  mit  Gold, 

Silber  und  „allen  manieren  van  olie  vaerwe“  stafieren  zu 

lassen.  ̂    Und  als  Jehan  Coste  die  Ausschmückung  des 

Schlosses  Yaudreuil  in  der  Normandie  1355  vertragsmässig 

übernahm,  verpflichtete  er  sich  gleichfalls,  „de  fines  couleurs 

a   huile“  anzuwenden.  ^   Mit  zunehmender  Uebung  kam  der 

1   Vgi.  Eastlake,  Materials  for 

a   history  of  Biljjainting.  London 
1847.  und  den  Excurs  über  die  Oel- 

malerei in  Ilg’s  Ausgabe  desHeraclius. 
7   Quellenschriften  für  Kunstgeschichte 

IV.  Bd.)  Wien  1873. 

2   De  Labor  de ,   les  ducs  de  Bour- 
gogne.  Preuves.  Paris.  Vol.  I. 

Introd.  p.  LXIV.  nach  einem  Aus- 
zuge, den  Dumortier  aus  den 

städtischen  Eechnungen  von  Tournay 

gemacht  hatte. 

3   „Jan  van  der  Leye,  den  scildere,, 
van  der  capeile  te  stoffeerne  ten 
Damme  in  der  steden  huus  van 

Brügge,  van  Goude,  van  Zelver, 
en  allen  manieren  van  ohe  vaerwe, 
dier  toebehoorde ,   en  eenen  wairc 
man  van  CXXV  dagen  wercken 

up  syn  selve  costen  .   .   .   CII.  pont.“ 
De  Laborde  o.  p.  LXIV.  note.  Vgl. 
über  den  Gebrauch  der  Oelfarben 

im  14.  Jalu’h.  den  Commentar  zur 
Biograplüe  Antonellos  de  Messina 
bei  Vasari.  ed.  Lemonnier.  IV.  p.  86. 

^   C’est  l’ordenance  de  ce  que  je 

Girart  d’Orlians,  ai  cautie  ä   fere 
par  Jehan  Coste ,   ou  chastel  du 

Vail  de  Eueil,  sur  les  ouvi’ages  de 
peinctiu’e  qui  y   sont  ä   parfaire,  tant 
en  la  sale  come  allieurs ,   du 
comandement  M.  S.  le  Duc  de 

Normandie,  l’an  de  grace  mil.  ccc. 
cinquante  et  cinq  le  jour  de  la  Nostre 
Dame  en  Mars. 

Premierement,  pour  la  sale  assouvir 

en  la  maniere  que  eile  est  commen- 

ciee  ou  mieux;  c’est  assavoir:  parfaire 
l’ystoüe  de  la  vie  Cesar  et  au 
dessouz ,   en  la  derreniere  hste ,   une 

hste  de  bestes  et  d’ymages,  eins! 
connne  est  commencee.  Item ,   la 

galerie  ä   l’entree  de  la  sale,  en  la- 
quelle  est  la  chace,  parfaüe,  eins! 
comme  est  commencee.  Item,  la 

graut  chapelle  fere  des  ystoires  de 
Nostre  Dame,  de  sainte  Anne  et  la 

Passion  en  toiu’  l’autel,  ce  qui  en  y 
pourra  estre  fet.  Item,  pour  le  dossier 

ou  table  dessus  l’autel  III.  hystoires; 
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Gebrauch  der  Oelfarben  auch  bei  der  Bemalung  der  Banner 

und  Wimpel,  an  welchen  Devisen  und  Wappen  der  Bitter 

und  Gilden  prangten,  auf;  ̂   Wandgemälde  und  Tafelbilder 

c’est  assavoir:  ou  milieu,  la  Trhiite, 
et  en  Tun  des  costez  une  histoire  de 

saint  Nicolas  et  en  l’autre  de  Saint 
Loys;  et  andessouz  des  liystoires  du 

tour  de  la  cliaijelle,  parfaii’e  de  la 
niamere  de  inarbre  einsi  coinnie  il 

est  commencie.  Item  l’entreclos,  qui 
est  ou  milieu  de  la  ehaijelle,  estanceler 

et  noter  de  j»lusieurs  couleurs  estan- 

cellees.  Item,  l’oratoire  qui  joint  a   la 
chai)elle,  paifaire,  c’est  assavoiiu  le 
couronnement  (jui  est  ou  juf^non  avec 

<^rant  quantite  (i’anijes  et  l’Annuncia- 
tion,  »lui  est  i\  rautre  cost«.  Et  en 
VH  archez  qui  y   sont,  VII  ymages, 

c’est  assavoir  en  chascun  archet  un 

ymage,  et  les  visages  qui  sont  oom- 
menciez  parfaii'e,  tant  de  taille  comme 
de  couleurs  et  les  draps  diaprez 

nuer  et  i)ai*fere;  et  une  piece  de 
menien  qui  est  audessouz  des  ai'cliez 
armoier  de  bonne  annoierie  ou  de 

chose  «lui  le  vaille.  Et  toutes  ces 
clioses  dessus  devisees  seront  fetes 

de  lines  couleurs  a   Imile  et  les  cliami)S 
de  fin  or  enlev6  et  les  vestemens  de 
Nostre  Dame  de  lin  azur  et  bien 
laialment  toutes  ces  clioses  veniissiees 
et  assouvies  entierement  saus  aucun 
detYaute.  Et  fera  le  dit  Jehan  Coste 

toutes  les  aam-es  dessus  dictes,  et 
trouvera  toutes  les  clioses  necessaires 

a   ce  excepte  buche  h   ardoir  et  liz 
l)our  liostcler  ly  et  ses  gens  en  la 

maniere  (pie  l’en  ly  a   trouve  ou  tenq)S 
jiasse.  Et  pour  ce  faire  doit  avoir 

six  eens  moutons ,   desquiex  il  aiu*a 
les  deux  eens  a   present  sur  le  teniie 
de  Pasques  et  deux  eens  a   la  Sainct 
Michel  prochainement  venant,  et  les 
autres  deux  eens  ou  terme  de  Pasques 
apres  ensuivant.  Accord6  etcommende 
par  INI.  S.  le  Duc  de  Nonnandie,  au 

Vail  de  Rueil  le  XXV*^  jour  de  iNIars 
AICCCLV.  —   De  Lahorde,  Archives 

Miinicipales  d'Orleaiis  in  Les  Ducs 
de  Bovrff Offne.  VoL  m.  2>p.  460 — 02. 

>   ln  den  Rechnungen  des  Haus- 
haltes des  Herzogs  von  Orleans  in 

Asti  findet  sich  folgende  Notiz :   “16th 
May  1387.  Johanni  Imperiato,  cm 
Astensi,  iiictori,  pro  XII  banderiis 
quarum  sex  deiiicte  fuerunt  ad  arma 
domini  ducis  Turome  et  alie  sex  ad 

dicta  arma  et  domine,  ducisse,  trans- 
mittendis  et  portandis  ad  loca  bacua- 
nuii  Öancti  Albanie  et  Trinitatis, 
iurisdictioni  domini  episcopi  subjecta, 

per  gentes  principis  Achaye  ab  ipso 
oblata,  etc.  XXII.  Solides  VI. 
demirios  Astenses ....  Dicto  J olianni 

Imperiato  pro  factura  et  pictui’a 
dicbinira  XII  banderianmi  XIX  1. 

VII  s.  Astenses.”  De  Lahorde,  s.  o. 
111.  p.  29.  Ebenso:  „Fevrier  1393. 
A   Cathelain  Bonneret ,   de  Milan, 

])aintre,  i)our  la  vente  et  de  liiTance 
de  XXXIII  bannieres,  aux  armes 
de  Monseigneur  le  duc,  jiar  lui 
baillees  et  delivrees  audit  Canteleu 
du  commandement  et  ordonnance 

de  INIonseigneiu-  de  Coucy  LXXIII 
1.  XIII  s.  Ih.  ih.  p.  75. 

Die  Rechnungen vonLille  enthalten 

folgende  Angaben:  —   “Comptes  Jac- 
(piemon  deiaiis  le  deiTain  jour  d’Oet. 
MCCCIIIUM  a   Oct.  MCCCIUUMI. 

“A  maistre  Jehan  INIaimin  (or 

IMauvin)  paiiitre,  jioiu'  le  fachon  des 
dites  banierettes  et  puignons.“ 

Coniiites  Jehan  Viete  pour  et  au 
nom  de  la  ville  du  LiUe  du  jour  de 

Toussains  l’an  de  grace  MCCCIIII’^’^ 
et  11  jusques  le  den*ain  joiu*  du  mois 
d’Oetobre  nuit  de  Toussaint  l’an  de 

grace  MCCCIIII’''  et  III.  „Aoust,  — 
A   maistre  Jehan  Mannin  (ou  IMauvin) 

paintre,  poiu*  auoir  paintiu'e  de 
couleui*s  a   ole  ix  cappes  de  plonc 
seruans  a   le  porte  Saint  Sauueiir,  et 

les  pumiaulx  et  banierettes,  la  ossi 

senians,  payet  pour  certain  marquiet 
(marche)  de  ce  fait  k   lui  LIII  1.  IIII 
s.”  —   De  Lab.  u.  s.,  vol.  i.  Introd. 

p.  locvi. In  den  Rechnungen  des  Haushaltes 

des  Herzogs  Anton  von  Brabant 
aus  d.  J.  1411  —   12  haben  folgende 
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jedoch  wurden  noch  regelmässig  in  der  alten  Teinperaweise 

ausgeführt. 

Ausser  dem  engen  Anschluss  an  die  Sculptur  und  der 

Kenntniss  des  Oeles  als  Bindemittel  erscheint  für  die  nieder- 

ländische Malerei  des  vierzehnten  Jahrhunderts  noch  charak- 

teristisch die  Uehertragung  der  Handlung  in  die  unmittelbare 

Gegenwart,  wozu  die  zeitgenössische  Tracht  der  geschilderten 

Personen  wesentlich  beiträgt.  Unter  den  Gründen,  welche 

diesen  realistischen  Zug  —   er  tritt  in  den  Niederlanden 

mehrere  Menschenalter  früher  auf,  als  in  Italien  —   förder- 

ten, von  der  traditionellen  antiken  Bekleidung  absehen  Hessen 

und  das  moderne  Costume  in  den  Bildern  einführten,  dürfte 

zunächst  der  Einlluss  der  festlichen  Aufzüge  und  drama- 

tischen Spiele  auf  die  Phantasie  der  Künstler  zu  nennen 

sein.  Mit  grosser  Liebe  pflegte  das  spätere  Mittelalter  solche 

Schaustellungen.  Städtische  Kreise,  zünftige  Körperschaften 

nahmen  besonders  an  den  dramatischen  Spielen  regsten  An- 

theil.  Sie  trugen  nicht  allein  die  Kosten  der  Aufführung, 

sondern  übernahmen  auch  die  Bollen  und  wirkten  auf  der 

Bühne  mit.  Die  Gegenstände  der  Darstellung  sind  dieselben, 

welche  nach  uralter  Tradition  auch  auf  den  Bildwerken  vor- 

zugsweise wiederkehren:  die  Jugend-  und  Leidensgeschichte 

Christi,  das  Leben  Maria  u.  s.  w.  i   Dagegen  waren  Spieler 

Eintragimg-en  Bezug-  auf  die  Malerei. 
“Item.  Christopfde  Besäen,  myns 
voirscreven  lieeren  scilder,  om  twee 

bannyeren,  II  wimple,  YI  bannyeren... 
met  finen  goude  ende  met  olyen  op 

ziden  laken.”  —   Coinptes  de  Tliotel 
d’Ant.  de  Brabant.  De  Lab.  u.  s., 
vol.  ii.,  p.  292. 

Antlionio  Bellono,  civi  Astensi, 

speciario  pro  IIII*^  VIII  peciis  auri 
tini  batuti;  pro  gomnia,  pro  colla, 

tela  nig-ra,  candelis,  cere,  laurio, 
pertico ,   auro  pigmento  necessario 
pro  factione  trium  banneriarum  fac- 
tarum  ad  arma  domini  ducis  XXV  1. 

I.  s.  Johanni  Alumniaco,  mercerio, 

civi  Astiensi  pro  XL  rasis  seu  brassis 
cendati,pertiti  et  jalni ,   et  i)ro  serico 
seu  seytaet  certis  aliis  necessariis 
pro  dictis  banneriis  XXXVIII  1.  X   s. 

Clu’istoforo  de  Almania,  magistro 

Ijrodure  pro  factione  dictar-um  trium 
banneriarum  XVII  1.  IIII  s.  Pro 

eodem  per  bulletam  mandamenti 
gubernatoris  datam  III  die  Aprilis 
IIIFM  1.  XV  s.  Arch.  Nat.  Eev. 

1388 — 89.  De  Labor  de  vol.  III.  p.  37. 

1   Vgl.  Springer.,  IconograpMsche 
Studien.  Wien.  1860.  III.  Die 

dramatischen  Mysterien  •   und  die 
Bildwerke  des  späteren  Mittelalters. 



12 DEE  ZÜNFTIGE  KUNSTBETEIEB. 

wie  Zuschauer  weit  davon  entfernt,  das  Recht  der  Tradition 

in  Bezug  auf  das  äussere  Auftreten  der  handelnden  Personen 

anzuerkennen.  Verständlich  und  lebendig  erschienen  ihnen 

dieselben  nur,  wenn  sie  sich  geberdeten  und  kleideten,  wie 

jene  es  an  sich  selbst  und  an  ihren  Nachbarn  zu  sehen  ge- 

wohnt waren.  Dass  auf  diese  Art  Anachronismen  entstehen, 

Sünden  gegen  die  historische  Treue  begangen  werden,  kam 

ilmen  nicht  in  den  Sinn.  Die  unmittelbare  Gegenwärtigkeit 

der  Handlung,  durch  die  moderne  Tracht  anschaulich  vor  die 

Augen  gebracht,  gehörte  zum  behaglichen  Genüsse.  Diesem 

Muster  der  dramatischen  Spiele  folgten  die  Maler  um  so 

lieber,  als  sie  gleichfalls  zu  den  zünftigen  Kreisen  zählten, 

in  welchen  jene  realistischen  Anschauungen  wurzeln. 

Im  vierzehnten  Jahrhundert  erlangten  die  Zünfte  der 

Maler  und  Bildhauer,  bis  dahin  grösseren  Handwerksgilden 

eingereiht,  selbständige  Rechte,  wobei  wieder  der  zeitliche 

Vortritt  des  Nordens  Beachtung  verdient.  Die  St.  Lucas- 

gilden  in  Gent  und  Brügge  sind  älter  als  die  Lucasgilde 

in  Florenz.  Die  Genter  Zunft,  welche  eine  Zeit  lang  die 

Miniaturmaler  und  Schreiber  ausschloss,  empfing  den  Frei- 

heitsbrief im  J.  1338;  die  Gilden  von  Brügge  und  Paris 

sind  ungefähr  von  gleichem  Alter.  Alle  diese  Zünfte,  nach 

demselben  Muster  zugeschnitten,  besassen  einen  streng  ab- 

geschlossenen Charakter  und  regelmässig  wiederkehrende  Ge- 

wohnheiten, zu  welchen  die  mehrjährige  Lehrzeit,  die  Frei- 

sprechung, die  ̂ Meisterschaft  nach  vorgängiger  Prüfung  oder 

Anfertigung  eines  Meisterstückes  gehörten.  Fremde  mussten 

sich  erst  in  die  Zunft  einkaufen.  Strenge  Vorschriften  regel- 
ten den  Gebrauch  und  die  Beschaffenheit  der  Farbstoffe. 

Bestraft  wurde,  wer  schlechte  Fleischfarben  gebrauchte,  Gold, 

Silber,  Ultramarin  oder  Mennige  fälschte  oder  ästige  Holz- 

tafeln anwendete.  Ein  Vorstand  stand  der  Zunft  vor,  Zunft- 

schöppen entschieden  die  Streitfragen  zwischen  den  Malern 

und  ihren  Kunden.  Die  Verträge  wurden  mit  so  peinhcher 

Kleinlichkeit  und  wortreicher  Ausführlichkeit  abgeschlossen. 
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dass  dem  Künstler  kaum  ein  Weg  offen  blieb,  seinen  Willen 

und  seine  Phantasie  zur  Geltung  zu  bringen.  i 
Aus  den  uns  erhaltenen  Zunftrollen  lässt  sich  mit  leich- 

ter Mühe  ein  langer  Catalog  von  Künstlernamen  zusammen- 
stellen: kein  Maler  erhob  sich  aber  vor  dem  fünfzehnten 

Jahrhundert  zu  hervorragender  Bedeutung.  Wie  wenige  der- 
selben den  Handwerksboden  verliessen,  erhellt  schon  daraus, 

dass  gar  häufig  derselbe  Mann,  dessen  Gewerbe  es  war, 

Holzsculpturen  zu  bemalen  oder  zu  stafieren,  mit  der  An- 

fertigung von  Altargemälden  betraut  wurde.  Eine  wichtige 

Tliatsaclie  allein  wird  erhärtet.  Schon  im  vierzehnten  Jahr- 

hundert fanden  die  niederländischen  Künstler  unter  den  Yor- 

nehmen  und  Patriziern  Gönner  und  standen  im  Dienste  und 

Solde  der  Fürsten  des  Landes, 

Die  älteste  glaubwürdige  Kachricht  über  die  officielle 

Stellung  eines  Künstlers  im  fürstlichen  Haushalte  besitzen 

wir  von  Johann  van  der  Asselt.  2   Er  wird  in  zahlreichen 

französischen  Urkunden  erwähnt  und  bald  „del  Asselt“,  bald 

,,d’ Asselt“,  „del  Hasselt“,  „de  le  Hasselt“  genannt.  Sein 
Siegel  trägt  die  Umschrift:  S.  Joannis  de  Asselt,  woraus 

noch  keineswegs  geschlossen  werden  kann,  dass  er  aus  einer 

der  gleichnamigen  Städte  in  Belgien  oder  Holland  stammte. 

Er  lebte  gewöhnlich  in  Gent  und  wurde  hier  schon  1364 

von  dem  Grafen  Ludwig  von  Maele  beschäftigt.  Durch  ein 

Patent  vom  9.  Sept.  1365  wurde  er  zum  Maler  des  Grafen 

von  Flandern  ernannt  und  behielt  dieses  Amt  bis  zum  J. 

1381,  in  welchem  er  durch  Melchior  Broederlam  ersetzt 

wurde.  ̂  

1
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2   Wir  verdanken  die  meiste  Kunde 

über  van  Asselt  den  freundlich  mit- 

getheilten  Forschungen  des  Arcliivars 
Hrn.  A.  Pinchart  in  Brüssel. 

3   Auf  diese  Thatsachen  hat  G-achard 

zuerst  hingewiesen  im  Bapport  sur 

les  archives  de  la  chambre  des  Comptes 

de  Flandre  ä   Lille,  p.  64, 
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Einige  Jahre  vor  1373  ordnete  Ludwig  von  Maele  den 

Bau  einer  Kapelle  in  der  Notre-dame-Kirche  zu  Courtray  an. 
Sie  sollte  zu  seinem  ßegräbniss  dienen  und  reichen  Schmuck 

empfangen:  ein  Mausoleum,  einen  Sarkophag,  Erzstatuen 
und  überdies  an  den  Wänden  die  Bildnisse  der  Grafen  von 

Flandern,  von  Philipp  von  Eisass  angefangen,  bis  auf  ihn 

selbst;  auch  für  die  Porträts  seiner  Nachfolger  war  noch 

llauni  gelassen.  Lie  Capelle  wurde  1373  vollendet  und  auf 

den  Namen  der  h.  Catharina  geweiht.  Es  ist  urkundlich 

beglaubigt,  dass  der  llath  des  Johann  van  der  Asselt  und 

eines  Bildhauers  aus  Valenciennes,  Andre  Biaunepfveu,  ̂    bei 

der  Zeichnung  des  Mausoleums  in  Anspruch  genommen  wurde 
und  Johann  van  der  Asselt  1374  auf  Geheiss  des  Grafen  von 

Gent  nach  Courtray  übersiedeltc.  Wir  haben  daher  guten 

>'“"'”;pi.o’'Grund,  in  den  Bildnissen  der  Grafen  von  Flandern  Arbeiten 
couriray.  Joluinii  van  der  Asselt  zu  vermiithen  und  sie  als  eine 

Probe  von  der  Leistungsfähigkeit  eines  Hofmalers  jener  Tage 

aufzufassen.  Leider  sind  sie  nach  ihrer  Befreiung  von  der 

Tünche  in  argem  Zustand  auf  uns  gekommen.  Sämmtliche 

Köpfe  fehlen  und  nur  die  Wappenschilder  zu  Füssen  der  ein- 

zelnen Figuren  machen  diese  als  Grafen  und  Grähnnen  von 

Flandern  kenntlich.  Darnach  mag  man  die  einzelnen  Por- 

träts z.  B.  des  Philipp  von  Eisass,  des  Balduin  von  Henne- 

gau, der  INlargarethe  von  Eisass,  des  Gui  de  Dampierre  etc. 

bestimmen,  ln  der  Ausführung  liegt  nichts  vor,  was  auf 

eine  besondere  Begabung  des  Meisters  schliessen  liesse.  Die 

*   Auf  ilen  Namen  des  Biaunepfveu 
wird  auch  ein  Antipendium  im  Jjouvre 

aber  irrthümlich  ^^escluieben.  An^;eb- 
lich  ist  es  für  den  Herzoi?  von  Berri 

i^emalt  und  von  K.  Carl  Y.  (1364 — 
1380)  der  Cathedrale  von  Napboiine 
geschenkt  worden.  Es  enthält  unter 
gothischen  Bogen  Scenen  aus  der 
Bassion  Cluisti  und  gehört  zu  den 

primitivsten  Schöpfungen  Niederlän- 
disch-Rheinischer Kunst.  Der  Künstler 

war  offenbar  seiner  Aufgabe  nicht 

gewachsen,  brachte  es  niu'  zin  Wieder- 
gabe der  Felder,  die  in  seinem  Kreise 

heimisch  waren:  zu  staiTen  Augen, 

mageren  Fonnen,  vorspringenden 
Knochen,  hässhchen  Anneu  und 

Beinen.  Die  sorgfältige  architek- 
tonische Eimahmung  der  einzelnen 

Felder  lässt  beinahe  auf  einen  Maler 

von  Tom-naj’  schliessen. 
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Formen  sind  steif,  noch  ganz  und  gar  von  alterthümlichem 

Gepräge,  durch  keine  Schatten  gehoben,  durch  keine  Mittel- 

töne gerundet,  gleichsam  flach  gefärbt.  Doch  hat  das  Werk 

die  Zeitgenossen  offenbar  befriedigt;  denn  noch  im  J.  1419 

wurden  Wilhelm  von  Axpoele  und  Jan  Martin  beordert,  van 

Asselts  Bildnisse  für  die  Gerichtshalle  in  Gent  zu  copiren.  i 

Weitere  Nachrichten  über  van  der  Asselt  besagen,  dass 

er  1380  ein  Madonnenbild  für  Ludwig  von  Maele  in  seinem 

Grafenschlosse,  der  Oudeburg  in  Gent  malte  und  im  J.  1386 

von  Philipp  dem  Guten  den  Auftrag  empfing,  ein  Altarbild 

für  die  Franciskaner-Kirche  in  Gent  anzufertigen.  ̂  

Grosse  Förderung  brachte  der  niederländischen  Kunst 

der  Wechsel  der  Dynastie,  als  nach  dem  Aussterben  des  Ge- 
schlechtes der  flandrischen  Grafen  die  Landesherrschaft  auf 

die  Herzoge  von  Burgund  überging,  in  deren  Adern  fran- 

zösisches Königsblut  floss.  Philipp  der  Kühne  brachte  die 

üppigen  Prunksitteii  mit  nach  Brügge,  welche  er  am  fran- 

zösischen  Königshofe  sich  angeeignet  hatte.  Wie  wenig  die 

Nöthen  des  Eeiches  die  Baulust  König  Carl  Y.  gehindert 

hatten,  ist  ebenso  bekannt  wie  die  Prachtliebe  und  die 

Kunstfreude  französischer  Prinzen,  der  Herzoge  von  Anjou, 

Berri  und  Orleans.  ̂    Auch  Philipp  der  Kühne  bemühte 

sich  nicht  ohne  Erfolg,  den  flandricchen  Glanz  mit  fran- 

zösischem Geschmacke  zu  verknüpfen.  Den  Löwenantheil 

1   Her  Vertrag-  bei  Bussclier,  Re- 
cherches  sur  les  peintres  gantois. 

p.  45—49. 
2   „Item  a   maistre  Jehaa  de  Hasselt, 

pointeur,  pour  plusieiirs  estoffes,  qn’il 
avoit  mis  hors,  du  command.  M.  S. 

pour  faire  une  ymag-e  de  Nostre 
Dame  a   la  maison  M.  S.  a   le  Walle 

ainsi  que  par  lettres  M.  S.  et  cedule 

des  maitres  d’ostel  appartient.  LXVI 
1.  xi  s.  vüi.  den.“  Comptes  de 
tlandres  de  Henry  Lippin,  Mars  1378 — 
Mars  1380.  Eei  De  Laborde  vol.  I. 

Introd.  p.  L. 
A   Jelian  de  Hasselt  paintre 

par  lettres  M.  S.  donnees  le  xxv 

d’Aoust  IIIIXX  et  VI  pom- 1   taveliau 

d’autel  que  il  avoit  fait  au  comman- 
dement  M.  S.  en  l’egiise  des  Cor- 
deliers  a   Gand  LX  francs;  paye  ä 

luy  en  rabat  de  la  dite  Somme  XL 

francs.“  De  Laborde  III.  p.  126. 

3
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an  der  hödsclien  Gunst  besassen  die  Goldsclimiede.  Man 

belud  sieb  geradezu  mit  Goldsclimiedwerken.  i   Die  Creden- 

zen  brachen  beinahe  unter  der  Last  des  prächtigsten  Tafel- 

geschirres zusammen  und  die  Schatzkammern  der  Fürsten 

waren  gefüllt  mit  zahllosen  aus  edlen  Metallen  getriebenen 

Arbeiten ,   an  denen  Diamanten  und  Rubinen  funkelten. 

Diese  glänzenden  Schöpfungen  der  Goldschmiedkunst,  kost- 

bar durch  den  Stoff,  wurden  noch  werthvoller  durch  die 

Schönheit  der  Form.  Sie  dienten  dazu,  lässige  Freunde  zu 

kräftigen,  verbitterte  Feinde  zu  versöhnen  und  wenn  in  den 

Schmelztiegel  geworfen,  Reisige  und  Bogenschützen  zu  be- 
zahlen. Der  Nutzen,  welchen  auf  solche  Art  venvendete 

Schmuckstücke  gewährten,  war  zu  augenscheinlich,  als  dass 

nicht  ein  ständiger  Vorrath  davon  sich  dringend  empfohlen 

hätte.  Goldschmiede  gewannen  nicht  allein  Künstlerruhm, 

sondern  auch  Wohlstand  und  Einfluss,  und  sie  in  günstiger 

Stimmung  zu  erhalten,  wurde  ein  Gebot  kluger  Politik. 

Philipp  der  Kühne  überbot  noch  seine  fürstlichen  Ge- 

nossen an  Prachtliebe  und  Freigebigkeit.  Bei  jedem  An- 

lasse spendet  er  reiche  Geschenke  und  öffnet  seine,  wie  sich 

nach  seinem  Tode  zeigte,  doch  nicht  unerschöpfliche  Schatz- 

kammer. Bald  enveist  er  auf  diese  Weise  Gunst  und  Höflich- 

keit, bald  sucht  er  politische  Interessen  zu  fördern.  Im 

Jahre  1389  sandte  er  dem  Könige  von  Frankreich  als  Neu- 

jahrsgeschenk eine  goldene  Agraffe,  auf  welcher  eine  Dame 

im  Garten  ruhend  abgebildet  war.  Ausser  Rubinen,  Saphiren, 

1   „On  s’hamachait  d’orfaverie,“ 
heisst  es  bei  Martial  il’Auvergue :   les 

Vigiles  de  la  moi-t  du  R.  Charles  Yll. 
2   Eine  anschaiüiche  Scliildeniiig 

nordischen  Knnstlebens  danken  wir 

dem  grossen  Üorentinischen  Bildhauer 

Ghiberti,  der  in  seinen  Commentai-ien 

(Vasai'i  edit.Lemonnier  I.p.XX^UIL) 
Folgendes  erzählt:  „Es  gab  in 
Dentsclüand  in  der  Stadt  Köln  einen 

in  der  Bildhauerkunst  überaus  er- 

fahrenen IMeister;  er  besass  einen 
ausnelmienden  Geist  und  verkehite 

viel  mit  dem  Herzoge  von  Anjou, 

der  ibm  zahh'eiche  Goldai'beiten  über- 

trag. Unter  anderen  machte  er  auch 

fiu*  Um  eine  goldene  Tafel  mit  dem 

gi'össten  Fleisse  und  der  höchsten 
Kunst.  Als  er  aber  einmal  wahr- 

nahm, dass  dieselbe  wegen  der 

öffentlichen  Nothdm*ft  eingeschmolzen 

^^au”de,  sein  Fleiss  und  seme  Kunst 
also  vergeblich  gewesen,  entsagte  er 

der  Weit  imd  zog  sich  in  eine  Ein- 

siedelei zurück.“ 
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Perlen  und  kleineren  Diamanten  schmückte  sie  noch  ein 

Diamant  im  Werthe  von  600  Livres,  welchen  die  Dame  in 

der  Pland  hielt.  Die  Königin  empfing  eine  emaillirte  mit 

Edelsteinen  gezierte  Goldtafel,  mit  der  Grablegung  Christi; 

der  Herzog  von  Berri  eine  grosse  Goldtafel  mit  der  Dar- 

stellung der  h,  Catharina,  an  einer  Goldkette  hängend.  In 

ähnlicher  Weise  wurden  die  übrigen  Prinzen  und  die  Grossen 

des  Hofes  bedacht  und  als  wenige  Monate  darauf  der  König 

nach  Dijon  reiste,  die  Geschenke  wiederholt.  ^   Dieselben 
sollten  auch  den  Weg  bahnen  zu  dem  Frieden  mit  England, 

welches  seit  Menschengedenken  die  französische  Königs- 
macht schwer  bedrohte.  Die  einflussreichsten  Grossen  des 

Landes  beschenkte  der  mit  den  Unterhandlungen  betraute 

burgundische  Herzog  mit  kostbaren  Teppichen,  so  den  Herzog 

von  Lancaster  mit  einem  Teppiche,  welcher  das  Leben  Clovis 

schilderte ,   den  Herzog  von  Gloucester  mit  einem  Teppiche, 

auf  welchem  das  Leben  Maria  dargestellt  war,  und  vergass 

auch  nicht  die  anderen  englischen  Plof] eilte.  2   Als  endlich 

1396  ein  längerer  Waffenstillstand  abgeschlossen  und  zur 

Besiegelung  der  Freundschaft  die  Vermählung  K.  Kichard  II, 

mit  der  siebenjährigen  Tochter  Carl  des  VI.  verabredet 

Vvuirde,  verdoppelte  Philipp  der  Kühne  seine  Freigebigkeit. 

Er  überschüttete  geradezu  die  neiierworbenen  Freunde  mit 

Geschenken,  überreichte  dem  Könige  ein  mit  Perlen  über- 

säetes  Buch,  auf  welchem  sich  von  Edelsteinen  umrahmt 

das  Bild  des  h.  Georg  befand,  der  Königin  kostbare  Schalen 

und  Becher,  den  anderen  Grossen  des  Reiches  Agraffen, 

goldene  Ketten  und  Ringe.  ̂    Zu  einem  tiefen  Griffe  in 

seinen  Schatz  zwang  ihn  die  Gefangennahme  seines  Sohnes 

Johann  ohne  Furcht  in  dem  verunglückten  Kreuzzuge  1396 

nach  der  Schlacht  bei  Nicopolis.  Das  Lösegeld,  von  einem 

Pariser  Kaufmamie  Raponde  vorgestreckt,  betrug  200,000 

i   Histoire  de  Bourgogne  'gar  ~   Ebeiid.  p.  136. 

mi  Benedictin  (Plancher).  Dijon.  '   3   Ebeiid.  p.  158. 
174S.  ‘vol.  III.  p.  115. 

Cr  owe,  Mederlüiid.  Malerei. 2 



18 KÜNSTLEE  AM  BUEGUNDISCHEN  HOFE. 

Ducaten.  Aber  aucli  bei  diesem  Anlasse  verleugnete  sieb 

die  Liberalität  des  Herzogs  niebt.  Der  Herrscher  auf 

Mitylene,  welcher  seine  guten  Dienste  zur  Befreiung  des 

Gefangenen  angeboten  batte,  wurde  mit  den  kostbarsten  Ge- 

schenken, goldenen  Büchern  und  Gefässen  bedacht.  i 

Solche  Freigebigkeit  und  Schaustellung  der  Pracht 

hissen  vermuthen,  dass  dem  Herzog  von  Burgund  Fach- 

kiinstler  jeder  Art  zu  Gebote  standen.  In  der  That  be- 

kunden die  uns  erhaltenen  Bechnungen  seines  Hofhaltes  eine 

grosse  Anzahl  von  Goldschmieden,  Bildschnitzern  und  Malern 

in  seinen  Diensten.  Als  französischer  Prinz  begünstigte  er 

zuerst  einen  Johann  von  Orleans  und  einen  Colard  von  Laon, 

beide  französischen  Zunftkreisen  angehörig. Später  durch 

seine  Heirat  in  Beziehungen  zu  Flandern  gebracht,  lernte 

er  auch  die  Tüchtigkeit  flandrischer  Werkleute  schätzen. 

Als  Herzog  von  Burgund  hielt  er  zwei  Maler  Johann  von 

Beaumez  und  Johann  Malwcl  im  Solde.  Zu  seinem  flandri- 

schen Haushalte  gehörte  als  Hofmaler  Melcliior  Broederlam. 

A^on  Johann  Beaumez  oder  Biauviez  wissen  wir, 

ausser  dass  er  Turnierzeug  und  Fahnen  malte  und  gewöhn- 

lich in  Burgund  lebte,  wenig.  Er  stand  bereits  1377  als 

„painter“  und  „varlet  de  chambre“  im  Dienste  des  Herzogs, 
vollendete  1379  eine  Tuchmalerei  mit  mehreren  Bildern,  die 

einem  Mönche  geschenkt  wurde  und  war  noch  1395  am 

Leben.  ̂  
Johann  Malwel  oder  Melhiel  erliielt  seine  Bestallung 

als  Maler  des  Herzogs  von  Burgund  im  J.  1397;  aber  schon 

1392  überzog  er  mehrere  Altarschreine,  welche  Jacob  de 

1   Ebend.  p.  154.  Eine  lange  Ge- 
schenkliste findet  sich  auch  p.  141. 

Sie  wü'd  diu'ch  die  Worte  eingelcitet: 

Le  Duc  de  Eoiu’gogne  fit  a   son 

ordhiah-e  plusieiu's  preseuts  niagni- 
fiques  eil  pierreries  et  en  orfevrerie. 

-   lieber  Job.  von  Orleans  s.  Fin- 

charf,  Archives  des  arfs,  des  Sciences 

et  des  lettres  t.  III.  j).  94  und 

Messager  des  Sciences  et  des  arts  1868. 

p.  308.  Pliilipp  der  Külme  zahlte  ihm 
eine  Summe  Geldes  für  ein  grösseres 
Bild:  i.  J.  1383. 

3   Compte  de  GuiUaume  Chevilly 

in  De  Salle,  Memoires  pour  servir  ä 
Vhistoire  de  France  et  de  Bourgogne. 

Paris  1729.  p.  51  und  private  3Iit- 

theilungen  Pinchart’s. 
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Baerse  von  Termonde  geschnitzt  hatte,  mit  Farben.  ̂    An 
einem  der  Malvelschen  Altarschreine,  einem  Diptychon  aus 

Holz  mit  der  Madonna  zwischen  Johannes  dem  Täufer, 

Joh.  dem  Evangelisten,  Petrus  und  Antonius  pflegte  der 

Herzog  sein  tägliches  Gebet  zu  verrichten  2   und  es  ist 

walirscheinlich ,   dass  Malvel  der  Vollendung  dieses  Di- 

ptychon das  Amt  verdankte,  welches  er  bis  zu  seinem  Tode 

inne  hatte.  Seine  beiden  Söhne  wurden  von  dem  Herzoge 

bei  einem  Pariser  Goldschmied  in  die  Lehre  gethan;  sie 

waren  Flamlsender,  wie  eine  zufällige  Notiz,  die  von  ihrer 

Bückkehr  in  ihre  geldrische  Heimath  spricht,  uns  belehrt.  ̂  

Von  1402  bis  1407  beschäftigte  die  Ausschmückung  der 

Carthause  in  Dijon  unsern  Künstler;  ̂    doch  musste  er  1406 
seine  Arbeit  unterbrechen,  um  Büstzeug  für  das  Turnier 

von  Oompiegne  zu  malen.  ̂    Nach  dem  Tode  Philipp  des 

1   Auszüge  aus  den  Archiven  von 
Dijon  bei  De  Laborde  I.  Introduction 

p.  XXIII.  Notices  des  objets  d’art 
exposes  au  Musee  de  Dijon.  1850. 
p.  135  und  Passavant  im  Kunstblatte 
1843.  Nr.  54.  De  Laborde  giebt 

an  (Table  Alphabetique  im  I.  Bde. 
der  Ducs  de  Bourgogne),  dass 
Malwel  1396  in  der  Carthause  von 

Dijon  fünf  Altartafeln  mit  Farben 
überzogen  oder  stafiert  habe. 

2   Inventar  der  Bilder  Philipp 
des  Külinen  in  Dijon  ( Collection  de 
Documents  inedites  concervant  Vhi- 
stoire  de  Belgique  par  Gachard, 
Bruxelles  1834.  vol.  II.  p.  98):  „Item 

un  grant  tableau  de  bois  en  fag-on  de 
demi-porte  auquel  a   Nostre  Dame  au 
milieu,  les  deux  Saints  Jehan,  St. 
Pierre  et  Saint  Anthoine,  et  le  fist 

Malwel.“  Nach  Pinchart’s  Mitthei- 
lung wurde  dieses  Diptychon  täglich 

vor  dem  Betstühle  des  Herzogs  auf- 
gestellt. 

3   Die  letzte  Nachricht  beruht 

gleichfalls  auf  Pinchart’s  Mitthei- 
lungen, ebenso  die  Behauptung,  dass 

Malwel  1397  den  Dienst  bei  dem 

Herzoge  angetreten  liabe.  üeber 

Malwel’s  Dienstverhältnisse  belelnt 

uns  ein  Eechenbeleg  aus  den  Jalnen 

1411  — 12  bei  De  Laborde  I.  p.  23. 
„A  Jehan  Malouel,  jjaintre  et  vaiiet 
de  chambre  de  MdS  le  Duc  IIICXL 

livi’es  qui  deuz  lui  estoient  i^our  ses 
gages  de  XX  livres  pour  mois. 

IIICXL  livr.“ 
4   „Jehan  Malwel  fut  employe 

par  M.  le  Duc  ä   faire  les  ouvi’ages  de 
peinture  aux  Chartreux  de  Dijon 
par  lettres  donnees  ä   Paris  le 
26  Oct,  1407  ä   raison  de  8   gros 

par  jour.“  Compte  Jean  de  Noident 
de  1408  fol.  67  bei  De  Salle,  Mem. 

p.  servir  u.  s.  lo.  p,  137,  161.  Seine 
Thätigkeit  liier  währte  (nach  Pinchart) 

von  1402 — 1407.  Nach  Noident’s 
Eechnungen  erhielt  Malwel  (13.  Apr. 

1409)  auch  12  „escus“  für  einen  Stoff, 
um  darauf  das  Wappen  des  Herzogs 
(den  Löwen  als  Scliildhalter)  zu 
malen,  das  auf  das  Concil  von  Pisa 
mitgenommen  werden  sollte.  Vgl. 
Courtepee,  Descr.  Topogr.  et  Hist, 
du  Duche  de  Bourgogne.  Vol.  II. 
p.  246  und  De  Laborde  I.  p.  565. 

5   „A  Jehan  Malouel,  paintre  et 
varlet  de  MdS.,  auquel  MdS.  en  re- 

compensasion  de  ce  qu’ilauoitdemoure 
devers  lui  ä   ses  frais  et  despens  taut 

2* 
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Kühnen  wurde  er  von  Johann  ohne  Furcht  im  Amte  be- 

stätigt; er  malte  dessen  Porträtj  welches  1415  dem  Könige 

von  Portugal  gesendet  wurde  i   und  starb  in  demselben  Jahre,  2 

durch  Heinrich  Bellechose  von  Brabant  ersetzt,  der  für  die 

Dijoner  Carthause  zwei  Bilder:  den  Tod  Maria  und  das 

Märterthum  des  h.  Dionys  malte.  ̂  

Melchior  Broederlam  hatte  seinen  gewöhnlichen 

AVohnsitz  in  Ypern,  wo  er  nach  Belieben  der  Besteller  bald 

Altarschreine,  bald  Fahnen  malte.  Die  Zeit  war  noch 

nicht  gekommen,  in  welcher  die  Bedürfnisse  zahlreicher  und 

wohlhabender  A^olksclassen  nur  durch  eine  bis  in  das  Ein- 

zelne durchgeführte  Arljcitstheilung  befriedigt  werden  konn- 

ten. Broederlam  betriel)  gleich  den  meisten  Künstlern  seiner 

Zeit  allerhand  Hantirungen  und  war  auch  wie  es  scheint  in 

den  verschiedensten  erfahren.  AVir  begegnen  seinem  Namen 

zuerst  1382  in  den  Biller  llechnungsbüchern  des  Herzogs, 

wo  Broederlam,  „des  Herzogs  Maler“  betitelt,  den  Auftrag 
erhält,  das  Material  und  die  Arbeit  für  Banner  und  Fahnen 

zu  liefern.  !   Xn  einer  Aufzeichnung  aus  dem  J.  1385  wird 

er  als  „paintre  de  MS.  de  Bourgogne  et  varlet  de  chambre“ 

;i  Paris  comme  ii  Compiegne  par 

l’espace  de  cin<i  mois,  commences 
au  mois  d’iuTÜ  MCCCC  et  six,  et 
fenis  coutinuellement,  taut  pour 

aidier  a   faire  plusieui's  haraois  de 

jüustes  pour  le  dit  seiguem*  et  aucuns 
de  ses  geiis,  pour  jouster  a   la  feste 

des  nopees  de  MÖ  le  Duc  de  Tliou- 

raiue,  et  de  MS  le  Conte  d’Angou- 
lesme,  uagaires  faites  audit  Cominegne, 

comme  poiu’  plusieiu's  autres  dieses 
de  sou  mestier  que  MdS.  lui  fist 

faü’e,  le  somme  de  XL.  escus  d’or.“ — 
Compie  de  J.  Chousaf.  1405 — 6.  De 
Lahorde  vol.  I.  p.  17.  Auch  1404 
malte  Malwel  Toimiierrüstimgeu. 
De  Lahorde  vol.  I.  p.  565. 

1   „Maudemeiit  domie  a   Cliastüloii 
sur  Seine  le  14  Kov.  1415.  Jean 

IMaluel  re^ut  22  fraucs  et  demi  a   lui 

taxez  pour  la  fa^on  et  estoffes  d’uue 

Image  par  lui  contrefaits  a   la  semhlance 
de  moudit  seigneur  le  Duc  et  par 

lui  envoye  au  roi  de  Portugal.  Comptes 
de  Jean  de  Noident  in  De  Salle, 
Alem.  p.  serv.  ii.  s.  p.  138. 

-   Gachard,  Collection  u.  s.  u\  II. 
09  und  De  Salle,  Alem.  p.  138. 

3   „Hemy  BeUecliose,  i)eintre  de 
M.  le  Duc,  aux  gages  de  huit  gros 

par  joiu’  i»ar  lettres  datees  du  5   Aoüt 
avant  Päques  1419.“  De  Salle, 
p.  242.  Vgl.  De  Lahorde  I.  p.  LXIX. 
und  III.  p.  542. 

•i  „A  Melchior,  le  peintre  IMS. 

poiu’  plusieurs  ouiTages  de  son 
mestier  et  estoffes  achatees  par  li 

poiu'  MS  poiu’  fahe  banid'es  et 

pignons.  LXXII  hvr.  XV.  vol.  111.  d.“ Recette  de  Flanckes.  Arch.  de  Lille. 

(1382 — 1383)  bei  De  Lahorde  I, 

p.  1. 



BROEDEELAM’S  WIEKSAMKEIT. 
21 

mit  dem  Jahressolde  von  200  Francs  angeführt.  i   Im  Januar 

1386  empfängt  er  60  Francs  für  die  Bemalung  des  Wagens 

der  Herzogin  2   und  im  Februar  82  Francs  für  zwei  seidene 

Standarten  mit  des  Herzogs  Wappen  und  Devise  in  Gold 

und  Oelfarben.  ^   Die  Herstellung  von  5   Dutzend  niedriger 
Stühle  für  das  Bathszimmer  im  Schlosse  zu  Hesdin  bilden 

einen  weiteren  Posten  in  seinen  Bechnungen  1389,  und  1391 

setzt  er  eine  ziemlich  grosse  Summe  an  für 'die  Errichtung 
eines  Lusthanses,  mit  den  Initialen  und  Sinnsprüchen  des 

Herzogs  verziert,  in  demselben  Schlosse  zu  Hesdin.  Im 

folgenden  Jahre  wird  ihm  die  ganze  Decoration  desselben 

übertragen  und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  die  Anfertigung 

von  tausend  mit  dem  Motto  des  Herzogs  geschmückten 

Fahnen  zugewiesen. 

Von  grösserem  Interesse  als  alle  bisher  mitgetheilten 

Angaben  über  die  Thätigkeit  des  Künstlers  ist  die  Kunde, 
dass  der  Bildhauer  von  Termonde  Jacob  de  Baerse  durch  die 

Vermittelung  Broederlams  1392  die  Summe  von  40  Francs 

als  Lohn  dafür  erhielt,  dass  er  zwei  Altartafeln  seiner  Arbeit 

von  Termonde  nach  Dijon  brachte.  ̂    In  Gemeinschaft  mit 
diesem  Jacob  de  Baerse  hat  Broederlam  nachmals  eine  Beihe 

von  Altarschreinen  vollendet,  von  welchen  angeblich  noch 

zwei  im  Museum  von  Dijon  aufbewahrt  werden.  Zur  Zeit 

ihrer  ersten  Verbindung  stand  offenbar  Broederlam  in  hoher 

1   „A  Melcliior  Broedlain,  pointre 
de  MS.  de  Boiirgogiie  et  varlet  de 
chambre,  leqiiel  pointre  MS  a   retenn 

a   ne  fraxics  de  pensiou  par  an  tant 

comine  il  lui  plaira.“  Becette  de 
flandres  (1385)  bei  De  Lahorde  I.  4. 

Eür  seine  Stellung-  am  Hofe  ist  es 
bezeichnend,  dass  er  mit  „Claus 
dem  tambm-ier  et  menestrier  de  MS.“ 
gleiche  Bezüge  geniesst.  Ibid. 

2   Nach  Pinchart’s  Mittheilungen. 
3   „A  Melchior  Broederlain,  varlet 

de  chambre  et  paintre  de  MS.  le 
Duc  de  Bourgogne,  conte  de 
Eiandres,  auquel  MdS.  a   fait  paier 
et  delivrer  la  somme  de  1111^^ VII 

francs  et  IIII  sols.  parisis,  monnoie 
de  Erance  pour  les  parties  cy  apres 
declairees,  lesquelles  il  avoit  par 
commandement  et  ordonnance  de 
MdS.  faites  et  delivrees  au  S.  de 

Dicquemme,  pour  porter  ou  voiage 
de  Erize  . . .   pour  faire  deux  estandarts 
de  satin,  de  bateure  de  tin  or,  a   oile 

de  la  devise  de  MdS.  de  Bourgogne. — 
Bei  He  Laborde  I.  p.  11. 

4   Nach  Pinchart’s  Mittheihmgen. 
5   Ebenso.  Vgl.  De  Laborde  vol.  I. 

Introd.  p.  LXXIII.  und  Notice  des 

objet^  d’art  ex^ws.  atiMusee  de  Dijon, 

p.  135. 
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Gunst  bei  Philipp  dem  Kühnen.  In  Anbetracht  seiner  guten 

und  gefälligen  Dienste  schenkte  der  Herzog  1394  dem  Maler 

60  Francs  zur  Wiederherstellung  seines  Hauses  in  Ypern,  ̂ 

ehrte  ihn  (Februar)  durch  seinen  Besuch  und  spendete  dessen 

Knechten  ein  reichliches  Trinkgeld.  Dieses  geschah  aus  An- 

lass der  Besichtigung  eines  Altarwerkes,  welches  Broederlam 

für  die  Carthause  in  Dijon  in  Arbeit  hatte.  2   Aus  dem 

gleichen  Jahre  stammt  ein  Vertrag  über  die  Vollendung 

zweier  Altarschreine  (wahrscheinlich  gehörte  die  vom  Herzog 

besichtigte  Tafel  dazu),  die  Jacob  de  Baerse  geschnitzt 

und  Broederlam  so  gut  und  recht  zu  bemalen  zugesagt  hatte, 

wie  es  die  Schätzung  erfahrener  Kunstgenossen  bestimmen 

wird.  Er  hatte  das  Gold,  die  Farben  und  alles  Material 

zu  liefern  und  einen  Preis  von  800  Francs  zu  empfangen, 

dagegen  setzte  er  sein  Hab  und  Gut  bis  zur  Vollendung  des 

Werkes  zum  Pfände.  ̂    Aus  den  Bechnungen  des  herzog- 

lichen Hofhaltes  schöpfen  wir  noch  folgende  Nachrichten 

über  Broederlam.  Im  J.  1398  werden  an  Jacob  de  Baerse 

und  Broederlam  Zahlungen  geleistet  für  einen  Altarschrein, 

welcher  für  die  Carthause  bestimmt  war.  Am  8.  August 

1399  quittirt  Broederlam  seine  Auslagen  für  Holz  und  Arbeits- 

lohn zu  zwei  Kisten,  in  denen  zwei  von  ihm  gemalte  Schreine 

von  Ypern  versendet  werden,  am  13.  August  wird  die  gün- 

stige Abschätzung  dieser  Schreine  durch  Josse  von  Halle,  4 

Nicolaus  Sluter,  ̂    Johann  Malwel,  Johann  von  Haacht  und 

1   Der  Herzog  schenkte  (Eebruar 

1394)  Broederlam  60  fr.  „en  con- 
sideration  des  bons  et  agreables 

Services  qu’ü  lui  a   rendus,  pour  les 
reparations  d’une  maison,  situee  a 

Ypres,  qui  appartenait  a   l’artiste.“ 
Nach  Pinchart’s  Mittheilungen. 

2   Auf  Befehl  des  Herzogs  (18. 

Febr.  1394,  aus  Ypern  datirt)  wü-d 
eine  Summe  ausbezalilt;  „aux  varlet 
de  Melchior  paintre  et  varlet  de 
chambre  de  MS.  qui  euvrant  en 

une  table  d’autel,  que  ledit  Melchior 
point  pour  mondit  seigneur  laquelle 

table  sere  portee  en  l’eghse  des 
Chartreux  les  Dijon.“  Nach  Pinchart’s 
Mittheüungen. 

3   Nach  Pinchart’s  Mittheilungen. 
4   Josset  de  Halle,  war  valet  de 

ch.  Silberarbeiter  und  Groldschmied 

des  Herzogs.  Im  J.  1387  gravirte 

er  das  Siegel.  Plancher  s.  o.  vol.  IV. 

p.  108. 5   Nicolas  oder  Claux  Sluter  ist 

der  bekannte  Bildhauer,  dessen  Name 

in  Dijon  bereits  1384  vorkommt. 
Zum  varlet  de  chambre  des  Herzogs 

wiu'de  er  1393  erhoben;  seine  Haupt- 
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AVilhelm  von  Beaumez  ^   vermerkt.  Endlich  wird  noch  am 

16.  December  1401  —   und  das  ist  die  letzte  Nachricht 

über  Broederlam  —   eine  Zahlung  von  200  Francs  an  ihn  er- 
wähnt. 2 

Ob  wir  in  den  beiden  im  Dijoner  Museum  bewahrten  Altar-^ 
schreineil  die  Arbeit  vom  J.  1392  oder  jene  vom  J.  1394 

vor  uns  haben,  ob  die  in  den  Jaliren  1398 — 99  erwähnten 

Schreine  neue  AYerke  sind,  oder  ältere  erst  in  diesen  Jahren 

vollendete,  darüber  giebt  es  keine  Gewissheit.  Nur  das  eine 

erscheint  zweifellos,  dass  die  Dijoner  Schreine  in  der  That 

der  gemeinsamen  Thätigkeit  Baerse’s  und  Broederlam’s  ent- 
stammen. Jahrhunderte  lang  bildeten  sie  einen  Hauptschmuck 

der  Carthause  und  wären  vielleicht  nach  der  Aufhebung  des 

Klosters  hier  zu  Grunde  gegangen,  hätte  man  (1791)  sie 

nicht  nach  der  Cathedrale  übertragen.  So  waren  sie 

wenigstens  vor  Gewaltthätigkeit,  wenn  auch  nicht  vor  Yer- 

nachlässigung  gesichert.  Als  sie  schliesslich  nach  dem  Museum 

gebracht  worden,  war  die  Malerei  an  einem  Schreine  voll- 

ständig abgelöst.  ̂    Beide  Schreine  zeigen  noch  die  Initialen 

und  das  AYappen  Philipps  des  Kühnen  und  seiner  Ge- 
mahlin Margaretha  von  Flandern.  Das  Schnitzwerk  stellt 

auf  dem  einen  Schreine  die  Enthauptung  Johannes  des 

Täufers,  das  Märterthum  eines  unbekannten  Heiligen  und 

die  Yersuchung  des  h.  Antonius  dar,  an  dem  anderen:  die 

Anbetung  der  Könige,  die  Kreuzigung  und  Grablegung.  Die 

Aussenflügel  zeigen  die  Malereien,  welche  wir  Broederlam 
zuschreihen. 

thätigkeit  war  der  Carthanse  von 
Dijon  gewidmet.  Der  Vertrag  in 
Dezng  auf  das  Grab  Herzog  Dlhlipp 

des  Kühnen  zum  l’reise  von  8,612 
francs  ist  vom  JaJire  1404  datirt. 

Vgl.  De  Lahor  de  I.  p.  575  und 

Schnaase^  Qescli.  d.  h.  K.  'im  Mittel- 
alter  IV.  S.  5SS. 

1   Dieser  war  der  8ohn  des  Jean 
de  Ileaumez. 

-   De  Lahorde  I.  p.  546.  riuchart 
fand  nur  noch  eine  Kinzeichnung 
vom  Jalire  1400,  die  sich  auf 
Droedolam  bezieht.  Sie  erwähnt 

Zahlungen  an  ihn  für  d.as  Demalen 
von  Ivüstungen  bei  der  Hochzeit 

Anthoine’s,  des  späteren  Herzogs  von 
Hrabaut. 

•*  Notice  des  ohjets  d'art  exp. 
au  M'use.e  de  Dijon,  p.  135. 

ijon  Altar- 
sclirein. 
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Die  eigenthümliclien  Gewolinlieiten  der  älteren  vlämi- 

schen  Kunstweise  werden  auch  an  den  Bildern  des  hest- 

erhaltenen  Schreines  wahrgenommen.  Ein  Bahmen  um- 

schliesst  die  Verkündigung  und  Heimsuchung,  als  Staffage 

einer  Landschaft  werden  die  Darstellung  im  Tempel  und 

Flucht  nach  Aegypten  behandelt.  Die  Trachten  des  vier- 

zehnten Jahrhunderts  herrschen  vor,  seihst  Gottvater  er- 

scheint mit  der  päpstlichen  Tiara  auf  dem  Haupte.  Die 

Verkündigung  und  Darstellung  gehen  in  Bogenhallen  vor  sich, 

welche  gar  fein  und  zierlich  gezeichnet  sind,  mit  ihren  vielen 

dünnen  Säulchen,  Spitzthürmen  und  Kuppeln  aber  einem  un- 

möglichen Baustile  entlehnt  erscheinen  und  allen  Gesetzen 

der  Perspective  Hohn  sprechen.  An  die  Kunst  des  Miniatur- 

malers erinnern  die  goldenen  Strahlen,  die  vom  Gottvater 

auf  die  Maria  sich  herahsenken,  der  Hintergrund  von  Gold- 

farhe,  welcher  die  steile  und  felsige  Landschaft  plötzlich  ab- 
schneidet und  das  bunte  Both,  Weiss,  Gelb  an  den  Mauern 

und  Kuppeln.  Die  rosigen  Schatten  wieder  und  Schiller- 

farben, die  Uebergänge  von  Gelb  zu  Violet,  das  Licht  in 

blasser  eintöniger  Färbung  auf  die  nackten  Theile  in  ihrer 

ganzen  Breite  aufgetragen,  nur  hart  am  Umrisse  durch  einen 

dünnen  fahlen  Schattenstreifen  unterbrochen,  verrathen  noch 

die  bei  der  Bemalung  der  Sculpturen  erworbene  Hebung. 

Einzelnes  verdient  alles  Lob,  wie  die  Anordnung  der 

Gruppe  in  der  Scene  der  Darstellung  im  Tempel,  und  auf  der 

Flucht  die  zärtliche  Haltung  der  Madonna,  welche  das  Kind 

herzt  und  innig  an  sich  drückt,  der  leichte  Fluss  und  Fall 

des  Gewandes,  wie  ihn  die  spätere  flandrische  Kunst  nicht 

kannte.  Selbst  Empfindung  und  ein  Anflug  von  Anmuth 

kann  den  Gestalten  und  Köpfen  der  Frauen  nicht  abge- 

sprochen  werden.  Mit  der  Lieblichkeit  der  Frauen  stehen 

aber  in  peinlichem  Gegensätze  die  gewöhnlichen,  wenig  an- 

sprechenden Formen  der  Männer;  Hände  und  Füsse  zeigen 

grobe  Verzeichnungen,  hölzern  erscheint  das  Christuskind. 

Schliesslich  bleibt  doch  der  Eindruck,  dass  eine  tiefe  Kluft 
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die  flache,  schattenlose  Malerei  des  vierzehnten  Jahrhunderts 

von  der  gerade  in  der  Modellirnng  der  Gestalten  vollendeten 
Kunst  des  fünfzehnten  trenne.  Nur  in  einem  Punkte  stimmen 

die  Dijoner  Altarschreine  mit  den  Werken  der  späteren  flan- 

drischen Meister  überein:  Die  Köpfe,  so  wenig  anmuthend 

sie  auch  sonst  sein  mögen,  zeigen  das  Streben  des  Malers, 

die  Natur  bis  zu  den  Kunzein  und  kleinen  Unregelmässig- 

keiten der  Körperbildung  treu  nachzuahmen. 

Die  Prüfung  anderer  Bilder  altflandrischen  Ursprungs 

führt  zu  dehselhen  Kesultaten,  welche  wir  aus  der  Be- 

trachtung der  Diioner  Altarschreine  zogen.  In  der  Tauf- ^   °   Brüggo 
kapelle  der  Kathedrale  von  Brügge  (nördliches  Seitens cliift\ü''*^'®A^^° 

hängt  von  unbekannter  Hand  gemalt  eine  Tafel  mit  der 

Kreuzigung  Christi.  Der  Kopf  Christi  neigt  nach  einer  Seite, 

aus  der  Wunde  fliesst,  ohschon  der  vollständige  Tod  längst 

eingetreten  scheint,  Blut,  welches  blaugekleidete  Engel  in 

Kelchen  auffangen.  Unten  zur  Kechten  sinkt  die  Madonna 

ohnmächtig  in  die  Arme  Johannes  und  der  beiden  Marien, 

während  links  der  römische  Hauptmann,  ein  Soldat  und  ein 

Mönch  stehen;  die  h.  Barbara  mit  dem  Thurme  und  die 

h.  Catharina  mit  dem  Kade  in  Nischen  schliessen  zu  beiden 

Seiten  das  Bild  ah. 

Die  Gestalt  Christi  ist  dünn,  mager  und  unrichtig  ge- 

zeichnet, zeigt  aber  doch  in  Einzelnheiten  des  Körperbaues 
das  Streben  nach  Naturwahrheit.  Auch  hier  wiederholt  sich 

die  AYahrnehmimg,  die  gegenüber  den  Dijoner  Bildern  ge- 

macht wurde,  dass  dem  Maler  die  Verkörperung  der  weib- 

lichen Gestalten  besser  gelingt,  als  die  Wiedergabe  männ- 

licher Formen.  Es  überrascht  der  Ausdruck,  die  einfache 

Zierlichkeit  der  Bewegung  und  der  AVurf  des  Gewandes  in 

der  Madonna  und  den  beiden  Marien,  dagegen  erscheinen 

die  männlichen  Figuren  kurzgedrungen,  schwerfällig  und 

’   Dijon,  Museum.  Nr.  711.  Holz.  uacli  Aegypten)  sind  abo-obildot.  bei 
1.G2  li.  —   2. GO  br.  Bruebstiieke  Förster,  Denkmale  deutselier  Kunsi 
derl  »roed{;rlamsoben  M   alereieigblucht  X.  Bd. 
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plump.  Malerei  ist  flacli,  unsiclier  in  den  Umrissen 

und  offenbart  die  Unkenntniss,  durch  Schatten  die  Formen 
ahzurunden. 

Ebenfalls  dem  Dijoner  Bilde  in  Auffassung  und  Be- 

handlung nahe  verwandt  ist  ein  Gfemälde  im  Museum  in 

Valencia:  der  todte  Christus,  von  einem  Engel  im  Grabe 

unterstützt,  welchem  eine  Gruppe  Andächtiger  knieend  ihre 

Verehrung  zollt.  ̂  

Es  wäre  von  grösstem  Werthe,  könnten  wir  über  das  tech- 
nische Verfahren  dieser  Maler  Genaues  erfahren  und  mit 

Sicherheit  erkennen,  ob  sie  die  Farben  mit  Oel  mischten 

oder  ein  anderes  harziges  Bindemittel  gebrauchten.  Viel- 

leicht benutzten  sie  Oelfarben  zu  den  Gewändern,  welche  in 

Dijon  und  Brügge  gesättigte  und  kräftige  Töne-  zeigen,  da- 

gegen fanden  sie  für  Fleischtöne  schwerlich  ein  anderes 

Medium  geeigneter  als  Tempera.  Ausser  Zweifel  steht  ferner 

die  Anwendung  eines  farbigen  Firnisses,  mit  welchem  die 

Tafel  zuletzt  übergangen  wurde;  denn  an  einzelnen  abge- 

riebenen Stellen  entdecken  wir  die  kalte  und  blasse  graue 

Farbe,  wie  sie  bei  Tafeln,  welche  zur  Aufnahme  einer  all- 

gemeinen Glasur  vorbereitet  werden,  eigenthümlich  ist. 

Um  die  Untersuchung  solcher  technischer  Fragen  einiger- 

massen  fruchtbar  zu  machen,  müssen  die  Zeit,  die  Oertlich- 

keit,  überhaupt  die  Umstände,  unter  welchen  die  Künstler 

arbeiteten,  genau  erwogen  werden.  So  übte  z.  B.  das  Klima 

überall  den  grössten  Einfluss  auf  die  technische  Entwickelung 

der  Kunst,  und  Malmittel,  die  im  Süden  gariz  am  Platze  waren, 

erwiesen  sich  unter  dem  veränderlichen  Himmel  des  Nordens 

durchaus  unzulänglich.  Die  niederländischen  Maler  mögen 

schon  frühzeitig  die  Nothwendigkeit  empfunden  haben,  Wege 

1   Aus  diesem  Künstlerkreise  und  aus  geben  unter  dem  Titel:  Entwürfe 
dieser  Zeit  dürfte  das  kleine  Skizzen-  und  Skizzen  eines  Niederländischen 

buch  (12  Holztäfelchen  3^/2*  h.  —   Malers  aus  d.  15.  Jahrh.  Berhn  1830. 

41/2"  hr.  mit  22  Bildern)  stammen,  Duncker  und  Humblot. 

welches  im  K.  Kupferstichcabinet  Geschichte  cl.  b.  K.  im  Mittelalte') 

in  Berhn  bewahrt  wkd.  Herausge-  “IF.  p.  539. 
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zu  ersinnen,  um  ihre  Werke  vor  den  Unbilden  der  Witterung 

zu  schützen  und  den  Farben  und  Firnissen  Dauer  zu  ver- 

schaffen, Sie  entdeckten  gar  bald,  dass  sie  die  Bilder  nicht 

ungestraft  der  freien  Luft  aussetzen  können  und  dass  die 

von  den  Italienern  zur  Erhaltung  der  Gemälde  angewendeten 

Mittel  in  der  rauhen  Atmosphäre  des  Nordens  nicht  aus- 

reichen, Yan  Mander  1   sagt  kurzweg:  Das  Malen  mit  Leim 
lind  Eiweiss  kam  von  Italien  nach  den  Niederlanden.  Aber 

in  Italien  selbst  war  die  Malweise  gar  mannichfach.  Leimige 
und  trocknende  Stoffe  ivie  z,  B.  Leim  und  Eiweiss  wurden 

in  grösseren  oder  kleineren  Quantitäten  als  Bindemittel  ge- 

braucht; wollte  man  das  allzu  rasche  Trocknen  der  Farben 

verhindern,  so  mischte  man  ihnen  Feigenmilch  bei, 2   die 

Zähigkeit  verminderte,  verdünnte  überhaupt  ein  Zusatz  von 

Essig,  Bier  oder  Wein.  Dieses  verschiedenartige  Verfahren 

war  überall  bekannt  und  wurde  je  nach  Bedürfniss  ange- 

wendet. Bei  der  Miniaturmalerei  auf  Pergament  oder  Papier 

bedurfte  es,  da  diese  Werke  stets  sorgfältig  gehütet  wurden, 

keiner  besonderen  Vorsorge,  um  die  Farben  vor  der  Ein- 

wirkung der  Luft  zu  bewahren.  Man  begnügte  sich,  die 

Wasserfarben  mit  einer  leichten  Leimschichte  — ■   una  colla 

di  mano  —   zu  fixiren.  Die  Miniaturen  haben  sich  in  diesem 

Zustande  Jahrhunderte  lang  unversehrt  in  Mittelitalien  er- 
halten. 

Hier  verlieh  das  milde  Klima  auch  die  Möglichkeit 

und  weckte  die  Lust,  die  AVände  der  Kirchen  und  Cam- 

posanti  mit  gewaltigen  Fresken  zu  bedecken.  Aber  schon 
in  Überitalien  reichten  diese  einfachen  Malmittel  nicht  aus. 

Die  Wandgemälde,  welche  die  Meister  der  Paduaner  Schule, 

Mantegna  und  die  Schüler  Squarcione’s  sdiufen,  sind  an 
den  Stellen,  wo  sie  dem  Wetter  ausgesetzt  waren,  rasch 

zu  Grunde  gegangen.  Dieselben  AVirkungen  machten  sicli 

i   Van  Mander.,  SchUderhoeclc.  4"  -   Laltilicio  del  tico  bei  Cennini 

Harlem  1004.  p.  l‘J9.  Zweite  Aus^^'.  cap.  XC. 
Amstcnlani.  4".  1017.  Bl.  12:5. 
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auch  in  Venedig  geltend,  wodurch  zum  Theil  der  häufigere 

Gebrauch  des  Leinwandgrundes  und  die  grössere  Rücksicht 

auf  haltbare  und  festhaftende  Farbenmischungen  erklärt  wird. 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Bilder  eines  Mantegna, 

Cosimo  Tura,  Marco  Zoppo,  Crivelli  und  einzelner  Mura- 

nesen  zeigt,  dass  sie  mit  Farben  von  dünnerem  Körper  malten 

als  die  Mittelitaliener.  Hatten  die  flandrischen  Künstler, 

wie  kaum  bezweifelt  werden  kann,  von  diesen  Thatsachen 

Kunde,  so  mussten  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Her- 

stellung dauerhafter  Farbstoffe  verdoppeln.  Mittelalterliche 

Beste  zeigen,  dass  sie  sich  auch  in  der  Wandmalerei  ver- 

suchten. Der  Umfang  dieses  Kunstkreises  kann  aber  nicht 

bedeutend  gewesen  sein,  da  selbst  der  älteste  Geschichts- 
schreiber der  niederländischen  Kunst,  Karel  van  Mander, 

sie  auch  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt.  Wir  müssen 

annehmen,  dass  schon  frühzeitig  tragbare  Bilder  auf  Holz 

oder  Tuch  vorgezogen  wurden.  Aber  auch  hei  diesen  war 

das  technische  Verfahren  keineswegs  einfach  gegeben,  viel- 

mehr eine  genaue  Erwägung,  welche  Farbenmischungen  sich 

wohl  als  haltbar  und  wirkungsvoll  empfehlen,  welche  ver- 

mieden werden  müssen,  vonnöthen.  Soweit  wir  die  tech- 

nischen Gewohnheiten  der  ältesten  flandrischen  Maler  be- 

urtheilen  können,  haben  dieselben  eine  Tempera  von  dünnem 

Körper,  als  am  wenigsten  Sprüngen  und  Bissen  ausgesetzt, 

gebraucht;  sie  trockneten  ferner  ihre  Tafeln  am  Feuer  oder 
an  der  Sonne  und  bewahrten  die  Oberflächen  der  Bilder 

vor  der  Einwirkung  der  Luft  durch  einen  Ueberzug  mit 

öligen,  harzigen  Firnissen,  welchen  sie  entweder  eine  durch- 

scheinende Farbe  gaben  oder  welche  sie  so  farblos  dar- 

stellten, als  es  das  wenig  entwickelte  Beinigungsverfahren  ge- 
stattete. Durch  die  Sitte,  die  Sculpturen  zu  bemalen,  mit 

der  Natur  des  Oeles  vertrauter  geworden,  mischten  sie  viel- 

leicht später  gekochtes  Oel  mit  den  dünneren  Farben  der 

Gewänder.  Was  aber  die  Fleischtheile  betrifft,  so  verwehrt 

wenigstens  die  Beschaffenheit  des  Dijoner  Altarschreines 



DIE  EBPINDUNa  DEE  ÖLMALEEEI. 29 

die  Annahme,  dass  ein  anderes  Bindemittel  als  Tempera 

angewendet  wurde.  Dafür  spricht  zunächst  die  Blässe,  der 

Mangel  an  Tiefe  der  Fleischfarben.  Dann  waren  Farben, 

die  mit  gekochtem  üel,  dem  einzigen  damals  bekannten 

Trockenmittel,  gemischt  waren,  viel  zu  zähe,  um  die  Führung 

feiner  Umrisse  und  die  Modellirung  zu  gestatten,  und  endlich 

waren  sie  zu  stark  gebräunt,  um  sie  für  die  zarteren  Töne 

des  Fleisches  anvv^enden  zu  können. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  müssen  wir  allerdings 

der  Wahrheit  gemäss  bekennen,  dass  die  Oelmalerei  in  den 

Niederlanden  schon  in  den  Zeiten  vor  Yan  Eyck  bekannt 

war,  aber  die  Oelmalerei,  wie  sie  die  Brüder  Yan  Eyck 

verstanden,  beschränkte  sich  keineswegs  auf  die  Mischung 

von  Farben  mit  Oel  und  die  theilweise  Anwendung  solcher 

Farben  auf  Tafelbildern.  Sie  bedeutete  vielmehr  den  Ge- 

brauch eines  neuen  Bindemittels  überhaupt,  welches  wahr- 

scheinlich auch  Firnisse  in  sich  schloss  und  das  ganze 

technische  Yerfahren  änderte,  i 

i   Auhertus  Miräus  im  Chronicon 

Belgicum  (Eol.  Antw.  1(336.  p.  372) 
sagt;  „Viele  nehmen  die  Erfindung 
der  Oelmalerei  im  Jahre  1410  an, 
aber  schon  vor  dem  J.  1400  war 

diese  Weise  im  Grehrauche,  wie 
durch  alte  Bilder  bewdesen  wird,  in 
welchen  die  Farben  mit  Oel  gemischt 

sind;  in  der  Franziscanerkirche  in 
Löwenkann  man  solche  Bildersehen.“ 
Es  wäre  voreilig,  aus  dieser  Stelle 

zu  scliliessen,  dass  die  ganze  Kunst 
der  Oelmalerei  schon  vor  den  Brüdern 

van  Eyck  wäre  erfunden  worden, 
Miräus  sagt  nicht  mehr,  als  oben 
im  Texte  behauptet  wird,  dass  man 
schon  im  14,  Jahrh.  die  Farbstoffe 

(nicht  die  Fffnisse)  mit  Oel  mischte. 
Es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  er  flache 

Tafeln  und  nicht  polychromirte  Sculp- 
turwerke  meint. 



ZWEITES  CAPITEL. 

Hiibert  und  Jan  van  Eyck. 

Das  Maastlial  ist  der  classisclie  Boden  der  flandrischen 

Kunst.  Selbst  der  bedächtige  van  Mander  lässt,  wenn  er 

von  der  Heimatb  Huberts  und  Jans  van  Eyck  spricht,  seiner 

Phantasie  freien  Baum  und  vergleicht  das  Maasthal  mit 

den  Thälern  des  Arno,  Po  und  der  Tiber.  i   Maaseyck,  die 

Gehurtsstadt  der  Brüder  Eyck,  2   liegt  nördlich  von  Maestricht 

an  der  Grenze  der  öden,  unfruchtbaren  Kampine,  an  welche 

es  auf  der  einen  Seite  stösst,  während  es  auf  der  anderen 

Seite  auf  die  Gärten  und  reichen  Ohstpflanzungen  des  Lüt- 

ticher Landes  aushlickt.  Gegen  Süden,  hei  Dinant  und 

Namur,  hegrüssen  wir  sonnige  Landschaften  mit  städte- 

gekrönten Felsen,  zu  deren  Füssen  der  Stroni  sich  weithin 

schlängelt,  dieselben  Bildungen  der  Natur,  mit  welchen  Jan 

van  Eyck  den  Hintergrund  seiner  Bilder  zu  schmücken 

liebte,  in  nördlicher  Bichtung  gegen  Yenloo  und  den  hier 

träge  schleichenden  Bhein  ziehen  sich  wogenförmige  Flächen 

hin,  deren  melancholischen  Beiz  uns  erst  die  Kunst  der 

späteren  Holländer  tief  und  vollkommen  empfinden  lässt. 

1   Van  Mander,  Het  Schilder  BoecJc 

p.  199.  Ansf/.  V.  1617  BL  123. 

2   Van  Vaerneicyk,  Historie  van 
Belgis.  fol.  Ghendt  1574.  C.  47. 

p.  117.  Nieu  tractaet  SO.  Ghent. 

Stanza  102.  F.  Vaerne'^yk  nennt 

das  „niudt  Kempenland“  als  die 

Geburtsstätte  Jan  van  Eyck.  Auch 
van  Mander  sagt,  dass  die  Gegend 

um  Maas63"ck  ein  „rouwen  oft 
ronsaemen  hoeck  Landt“  sei,  in  dem 
es  wenige  Maler  gebe.  Vgl.  F.  Laet, 

Belgien  descriptio.  24^.  Lngd.  Batav. 

1630.  p.  335:  ,,Kempenia.“ 
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Schon  im  achten  Jahrhunderte  siedelten  sich,  wie  wir 

wissen,  Benedictiner  in  der  Nähe  von  Maaseyck  an  und 

gingen  in  den  hier  begründeten  Klöstern  ihren  Lieblings- 

neigungen, dem  Bücherschreiben  und  Büchermalen,  nach. 

Wir  erinnern  uns  auch,  dass  Maestri cht  im  frühen  Mittel- 
alter  der  Sitz  kunstreicher  Maler  war  und  lernen  nur  kurze 

Zeit,  ehe  die  Brüder  van  Eyck  ihre  hervorragende  Thätig- 

keit  begannen,  die  Limburger  Provinz,  in  welcher  Maaseyck 

und  Maestricht  liegen,  als  die  Heimath  tüchtiger  Maler 
kennen. 

Die  Bibliothek  Ste  Genevieve  in  Paris  bewahrt  unter 

anderen  handschriftlichen  Schätzen  auch  das  Inventar,  welches 

nach  dem  Tode  des  Herzogs  Jean  de  Berri,  eines  jüngeren 

Bruders  König  Carl  Y,  aufgenommen  wurde.  Zwei  Posten 

des  Verzeichnisses  besitzen  für  uns  ein  grösseres  Interesse. 

Der  eine  bezieht  sich  auf  eine  von  „Pol  de  limbourc“  und 
dessen  zwei  Brüdern  gemalte  Holztafel,  welche  das  täuschende 

Aussehen  eines  Buches  hatte,  der  andere  auf  ein  unvoll- 

endetes Gebetbuch,  von  den  gleichen  Händen  reich  illu- 

minirt  und  auf  500  Livres  angeschlagen.  ^   Sind  noch  gegen- 

wärtig Bilderhandschriften  vorhanden,  die  man  mit  einiger 

Wahrscheinlichkeit  mit  dem  so  hochgeschätzten  Namen 

Pauls  von  Limburg  in  Verbindung  bringen  kann?  Bei  dem 
Forschen  nach  solchen  Proben  von  seiner  Hand  wird  die 

Aufmerksamkeit  zunächst  auf  den  Codex  des  Josephus  in 

der  Pariser  Bibliothek  gelenkt,  der  am  Schlüsse  die  freilich 

nicht  gleichzeitige  Angabe  enthält,  dass  die  drei  ersten 

1   Pol  Van  Limburg  stand  von 

1400 — 1416  in  den  Diensten  des 

Herzogs  von  Berri.  Das  Inventar 

enthält  fol.  267  verso  folgende 

Posten:  „Item  im  livre  contrefait 

d’une  piece  de  bois  paint  en  sem- 

blance  d’un  livre  ou  il  n’y  a   nulz 
feuillez,  ne  rien  escript,  couverts  de 

veluzan  et  blanc  ä   denx  fermoers 

d’argent  esmaille  aux  armes  de 

Monseigneiu’,  lequel  livre  Pol  de 

Limbourc  et  ses  deux  freres  donne- 

rent  ä   mondit  seigneur  aux  estraines 

mil  CCCC.  et  dix.  Pris.  XL.  1. 

parisis.“  „Item,  en  une  layette, 

})lusieuss  cayers  d’une  tres  riches 
heures  que  faisait  Pol  et  ses  freres 

tres  ricliement  liistoriees  et  enlumi- 

nees“  prisees  V^.  Liv.  De  Lahor  de. 

La  Benaiss.  des  Arts.  SO.  Paris  1850, 

jj.  105. 
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Miniaturen  von  dem  „enlumineur“  des  Herzogs  von  Berri, 
Pariser anderen  elf  von  dem  Maler  Ludwig  XL,  von  Jean 

Fouquet  aus  Tours,  herrühren,  i   lieber  das  Alter  und  die 
Herkunft  der  drei  ersten  Bilder  kann  kein  Zweifel  herrschen. 

Das  erste  führt  uns  in  das  Paradies;  Christus  in  einen 

Bosamantel  gehüllt,  von  Engeln  umgeben,  fügt  unter  einem 

Regenbogen  Adam  und  Eva  als  Ehepaar  zusammen.  Im 

Vordergründe  entströmt  das  Wasser  des  Lebens  einem  acht- 

eckigen Brunnen;  wie  das  Wasser  von  Fischen  wimmelt, 

so  sind  auch  die  Ufer  von  vierfüssigen  Thieren  aller  Art 

erfüllt.  lieber  dem  Regenbogen  und  über  Engeln,  welche 

Bauwerkzeuge  wie  Hammer,  Kelle,  Wage  und  Winkelmaass 

tragen,  schwebt  segnend  Gottvater,  während  der  Himmel 

von  Vögelschwärmen  fast  verdunkelt  wird.  Ein  zierliches 

Blattornament  in  Blau  und  Gold  umrahmt  das  ganze  Bild. 

Zahlreiche  Eigenthümlichkeiten  desselben  weisen  deutlich 

auf  einen  vlämischen  Künstler  als  Urheber  hin,  und  da  Paul 

von  Limburg  ein  Flseminge  war  und  im  Dienste  des  Herzogs 

von  Berri,  welchem  dieses  Gebetbuch  gehörte,  stand,  so  er- 

scheint es  nicht  unangemessen,  dass  wir  die  Miniaturen 

Paul  zuschreiben.  Ihr  Maler  benutzte  die  gleichen  Vor- 

bilder und  Modelle,  welche  auch  den  Eyck’s  bekannt  waren. 
In  der  ernsten  Würde  Gottvaters,  in  den  Gestalten  Adams 

und  Evas  entdecken  wir  deutlich  Anklänge  an  das  berühmte 

Genter  Altarbild  von  der  Anbetung  des  Lammes.  Die 

Figuren  sind  wohl  proportionirt,  wie  es  aber  auf  altnieder- 
ländischen Gemälden  oft  vorkommt,  erscheinen  sie  durch 

die  Plumpheit  der  Gliedmassen  und  die  hässlichen  Gelenk- 
formen entstellt.  Die  scharfe  Beobachtung  der  Natur  giebt 

1   Pariser  Bibliotliek.  Mnsc.  6891.  de  l’enluminerir  de  Duc  Jehan  de 
Titel:  Antiquite  des  Juif  par  Jo-  Berry,  et  les  ueuf  de  la  main  du 
seplius.  Am  Sclilusse  folgende  bon  paiutre  et  eulumineiu  du  Roy 
Notiz,  die  von  Prangois  Robertet,  Loys  XI.  Jehan  Fouquet  natif  de 

dem  Secretär  des  Gemals  der  Anne  Toiu’s.“  Vgl.  Waagen,  Kunst  und 
de  France,  einer  Tochter  Louis  XI  Kunstwerke  in  Paris.  Berlin  1839. 

c.  1488  herrülu’t:  „Ici  ce  hvi’e  a   S.  371. 
douze  ystohes.  Les  troys  premieres 
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sich  in  der  treuen  Nachahmung  der  kleinen  Zufälligkeiten 

der  Hautbildung  wie  Runzeln  kund  und  in  der  genauen 

Betonung  der  Muskellagen.  Nur  im  Colorit  steht  der  Maler 

gegen  die  Eycks  weit  zurück.  Wir  vermissen  die  kräftige 

Farbe  und  die  vollendete  Modellirung  der  letzteren,  wofür 

die  scharfen  Lichter  und  die  kalten  rosigen  Halbtöne  als 

Uebergang  zu  den  blassen  violetten  Schatten  nur  einen 

dürftigen  Ersatz  bieten.  Die  beiden  anderen  Miniaturen: 

der  Verkauf  des  ägyptischen  Joseph  und  Joseph  vor  Pharao 

sind  mit  geringerer  Sorgfalt  und  minderem  Geschmacke  aus- 

geführt. W ohl  macht  sich  ein  einfacher  Linienzug  und  eine 

gewisse  Kraft  des  Ausdruckes  verbunden  mit  mannigfachen 

Bewegungen  vortheilhaft  geltend;  aber  die  Gewänder  sind 

noch  ganz  in  der  Weise  des  Dijoner  Altars chreines  ent- 

worfen, in  der  Farbe  herrschen  rosa  und  graue  Töne  vor, 

die  Modellirung  des  Fleisches  wird  ungenügend  durch  rothe 

Halblinien  und  grünliche  Schatten  erzielt.  Doch  überragen 

auch  diese  weithin  die  Miniaturen  Fouquets,  des  späteren 

französischen  Malers. 

In  die  gleiche  Zeit  und  wohl  auch  in  dieselbe  Werk- 
stätte führt  uns  eine  andere  Bilderhandschrift  der  Pariser 

Bibliothek:  les  heures  du  duc  de  Berri,  aus  dem  J.  1409.  ̂  

1   Pariser  Bibi.  No.  919.  Im 

Catal.  cocl.  mss.  bibl.  reg.  tom.  3, 

p.  3   lautet  der  Vermerk:  „Codex 

membraii.  quo  continetur  über  precum 

Joh^.  Ducis  Bituriciensis.  Occurimt 

passim  figurse  non  inelegantes.  Is 

Codex  aiV  1409  exaratus  est.“  Die 
Miniaturen  scheinen  tlieilweise  aus 

dem  gewöhnlichen  Bilderlcreise  heraus- 
zufallen oder  sind  bisher  nicht  richtig 

beschrieben,  ilmeni  Inhalt  nach  nicht 

erkannt  worden.  Auf  dem  ersten 

Blatte,  welches  durch  ein  Blumen- 

ornament in  zwei  Felder  getheilt 

wird,  sehen  wir  z.  B.  oben  den 

h.  Paulus  in  Verbindung  mit  der 

Kirche  (durch  Krone  und  Kreuz 

charakterisirt),  zu  ilu’en  Füssen  eine 

Cr  owe,  Nicclcrländ.  Malerei. 

nackte  Frau  mit  einer  Wasserurne, 

die  nur  als  die  Verköiqierung  des 

Oceans  oder  des  Wasserelementes 

gelten  kann,  wo  doch  der  Gregensatz’des 
Judenthums  zurKh-che  erwartet  wird. 

Auf  anderen  Blättern  werden  Prophe- 

ten und  Apostel  abgebildet.  Ueberall 

stossen  wir  auf  kräftige,  gedrungene 

Koi)tformen,  die  an  den  Josejdius 

erinnern.  Die  Carnation  ist  hell  ge- 

halten, ohne  Localtöne,  die  rosigen 

und  violetten  Scliillerfarben  deuten 

auf  Paul  V.  Limburg  und  seine 

Brüder  hin.  IMöglich  <lass  der  Maler 

dieses  Codex  von  Paul  iTuterrichtet 

wurde,  einer  der  jüngeren  Brüder 

war.  Uebrigens  waren  zalilreiche 

Hände  zur  Vollendung  dieses  Missales 

;i 
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Die  Miniaturen  dieses  Grebetbuclies  kommen  an  Trefflich- 

keit jenen  im  Josephus  nahe  und  offenbaren  verwandte  Züge, 

insbesondere  das  erste  Blatt,  welches,  von  prächtigen  Banken 

eingerahmt,  die  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus  schildert. 

Ueber  den  Entwickelungsgang  und  die  persönlichen 

Schicksale  des  wahrscheinlichen  Schöpfers  dieser  Werke 

sind  wir  ohne  alle  Nachrichten;  auf  die  Frage,  wo  und  bei 

wem  Paul  von  Limburg  seine  Kunst  erlernt,  giebt  uns  keine 

Urkunde  Antwort.  Die  entsetzlichen  Kriegsstürme,  welche 

über  das  Lütticher  Land  im  15.  Jahrhundert  zogen,  haben 

alle  Zeugnisse  über  das  künstlerische  Treiben  in  den  Maas- 

städten vernichtet  und  was  besonders  beklagenswerth  er- 

scheint, auch  alle  Werke  zerstört,  welche  uns  über  die 

localen  Anfänge  der  Eyckschen  Schule,  über  die  Leistungen 

der  unmittelbaren  Vorgänger  Hubert  van  Eyck’s  belehren 
könnten. 

Das  Geburtsjahr  Hubert  van  Eycks  wird  nur  durch 

die  Autorität  Karel  van  Manders  bestimmt,  welcher  zwei- 

hundert Jahre  später  das  Leben  Niederländischer  Maler 

beschrieb  und  sich  in  seinem  Buche  selbst  nicht  ganz  sicher 

ausspricht:  „So  viel  man  weiss  ist  Hubert  ungefähr  1366 

geboren  worden  und  Johann  einige  Jahre  später“.!  Die 
Angabe  Vasaris:  „Hubert  hat  im  J.  1410  die  Oelmalerei 

erfunden“  liefert  keinen  besseren  Schlüssel  zur  Bestimmung 
des  Geburtsjahres;  sie  bestätigt  nicht  und  widerlegt  nicht 

das  von  van  Mander  angeführte  Datum.  2   Verknüpft  man 

tli.ätig.  Vg'l.  VJ’aarjen  a.  a.  0.  33S; 
auch  die  vou  Waagen  S.  335  ange- 

fülu'ten  Codices,  ein  Psalter  und  ein 
livre  d’heiu’es  stammen  aus  dem  Be- 

sitze des  Herzogs  von  Berri. 

1   Van  Mander,  jp.  199,  ed.  1617. 
Bl.  123. 

2   Yasari  hat  in  der  ersten  Aus- 
gabe der  Vite  (1550)  den  Hubert 

van  Eyck  nicht  erv’älmt,  holte  in 
der  'zweiten  Ausgabe  (1568)  das 
Versäumte  nach.  Er  sclmeibt  (ed. 

Lemonnier  XIII.  147):  „Lasciando 

admique  da  parte  Martine  d’Olanda, 
Giovan  Eyck  da  Braggia  ed  Uberto 
suo  fratello,  che  nel  1410  mise  in 

luce  l’invenzione  e   modo  di  colorire 
a   oho  .   .   Schon  Eastlake  (Mate- 

rials u.  s.  w.  p.  191)  bemerkte,  dass 

das  „mise“  sich  niu’  auf  Hubert  be- 
ziehen könne.  Es  ist  eine  walu’e 

Fatalität,  dass  gerade  an  dieser  Stehe 
der  Text  Vasaris  durch  einen  offen- 

baren Druckfelüer  verdorben  ist.  Die 
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sie  mit  dem  letzteren,  so  wäre  Hubert  van  Eyck  44  Jahre 

alt  gewesen,  als  er  das  neue  technische  Verfahren  in  der 

Malerei  zur  Vollkommenheit  brachte.  i   Dass  van  Mander 

nichts  über  die  Jugendentwickelung  Huberts  erfahren  konnte 

und  unwissend  blieb,  bei  welchem  Meister  dieser  seine  Kunst 

erlernt,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Die  burgundisch- 
niederländische  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 

wird  in  den  ersten  zwanzig  Jahren  fast  ausschliesslich  mit 

Schilderungen  von  Kriegsgräueln  ausgefüllt.  Die  Kämpfe 

mit  den  Armagnacs,  die  Lütticher  Empörung,  die  Landung 

englischer  Heerhaufen  in  Frankreich,  die  Schlacht  bei  Azin- 

court, das  entsetzliche  Gemetzel  von  Montereau  stehen  im 

Vordergründe  der  Ereignisse.  Als  Johann  ohne  Furcht 

seinem  Vater  Philipp  dem  Guten  auf  dem  Throne  folgte, 

mussten  die  von  den  burgundischen  Herzogen  aufgespeicher- 

ten Schätze,  die  reichen  Goldschmiedarbeiten  und  kostbaren 

Kunstwerke  verkauft  oder  verpfändet  werden,  um  den  Sold 

der  Truppen  und  die  Kriegskosten  zu  bestreiten.  Während 

des  Lütticher  Aufstandes  (1408),  an  welchem  die  meisten 

Maasstädte  theilnahmen,  gab  es  kauni  einen  Ort,  der  vom 

Brande  oder  Plünderung  verschont  geblieben  wäre.  Maestricht 

wurde  mit  Sturm  eingenommen  und  den  Soldaten  als  gute 

Beute  überwiesen,  Maaseyck  theilte  wahrscheinlich  dasselbe 

OriginalaiTsg-abe  enthält  das  Datum 
1510.  Wir  haben  es  stülschweig-end 
in  1410  verbessert.  Dass  1510 

falsch  sei,  ist  ausser  aUem  Zweifel; 
wer  verbürgt  aber,  dass  1410  die 
richtige  Lesart  bilde? 

1   Man  kann  den  Verdacht  kaum 
unterdrücken,  dass  die  Geburt  der 
Brüder  van  Eyk  von  den  Biographen 
zu  hoch  hinaufgerückt  wird.  Man 
nimmt  gewöhnlich  an,  dass  1410 
der  jüngere  Bruder  20,  der  altere 
ungefähr  40  Jalme  alt  war,  dieser 
also  c.  1370,  Jan  c.  1390  geboren. 
Die  Meinung  von  dem  grossen 

Alteruntersclüede  stützt  sich  auf  die 

Worte  Van  Mauders:  „(Jan)  is  ge- 
worden een  Discipel  van  Hubertus 

zijnen  broeder,  die  ee  goet  did  Jaren 

ouder  is  gheweest  als  hy.“  Dann 
auf  die  Bildnisse  der  beiden  Brüder. 
A   Is  solche  bezeichnen  V an  Mander  und 

Vsernew}^  zwei  Figuren  auf  dem 
linken  Flügel  des  Genter  Altares. 

Dieser  Angabe  wurde  nicht  wider- 
sprochen. Nach  diesen  Portraits, 

welche  J.  H.  Wierx  gestochen  hat, 
mag  die  Differenz  zwischen  beiden 

Brüdern  wohl  zwanzig  Jahre  be- 
tra'gen. 
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Schicksal,  i)  Schwerlich  litt  es  unter  solchen  Umständen 

die  Brüder  van  Eyck,  die  Jünger  einer  vorzugsweise  fried- 

lichen Kunst,  lange  in  ihrer  verwüsteten  Heimath.  Wir 

dürfen  vielmehr  voraussetzen,  dass  sie  sobald  wie  möglich 

in  den  grossen  flandrischen  Städten  eine  sichere  Zuflucht 

suchten.  Wenn  wir  eine  Stelle  in  Opmeer’s  Opus  chrono- 
graphicum  wörtlich  nehmen,  so  lebten  sowohl  Hubert  wie 

Jan  van  Eyck  im  Jahre  1410  in  Gent.  2   Aber  Opmeer  ist 

kein  unmittelbarer  Zeitgenosse  gewesen  und  gegen  die  streng 

wörtliche  Auffassung  seiner  Worte  erheben  sich  mancherlei 

Bedenken.  So  mag  es  denn  rathsam  erscheinen,  den  Zeit- 

punkt des  Auftretens  der  Brüder  in  Gent  etwas  später  an- 

zusetzen. 3   Begreiflich  forscht  man  zunächst  nach  ihren 

Namen  in  den  alten  Genter  Zunftregistern.  Die  Gesetze 

der  Genter  Lucasgilde  bestimmten,  dass  kein  Fremder  das 

1   Maaseyck  wurde  schwer  bestraft 

und,  wie  man  sagt,  zerstört  1468,  in 

demselben  Ehiege,  in  welchem  Dmant 

und  dreissig  andere  Städte  erobert 

und  geplündert  und  Lüttich  dem 

Herzogthum  Burgund  unterworfen 

wiu’de.  Vgl-  Vcerneu'y'k,  Hist.  v. 
Belgis.  p.  119. 

2   Opmeer  (Petrus)  Opus  chrono- 

graphicum  (i.  J.  1569  verfasst).  12^. 

1611  p.  405.  —   „1410.  Hac 

tempestate  floruerunt  Gandavi  Jo- 
annes Eickius  cum  Huberto,  fratre 

suo  majore  natu,  summi  pictores. 

Quorum  ingeniis  primum  excogitatum 

fuit  colores  terere,  oleo  seminis  lini.“ 
3   Abbe  Carton  in  Brügge  bemft 

sich  (Annales  de  la  societe  d’ Emula- 
tion de  Bniges.  Tom.  5.  Serie  2. 

Bruges  1847  p.  225)  auf  eine  von 

Goetghebuer  ihm  mitgetheüte  Copie 

eines  Begisters.  m   welchem  die  Mit- 
gheder  einer  religiösen  Brüderschaft; 

„Onser  Vrouw  ter  Bachen“  verzeich- 
net waren;  darnach  soll  derselben  bei- 

getreten sein  1412  „Meester  Hubrecht 

van  Hyke  und  1418  Mergriete  van 

Hyke.“  Hie  von  Goetghebuer  ge- 
lesene Copie  hat  sich  also  niemals 

wieder  vorgefunden,  eben  so  wenig 

das  Original.  Ein  Zweifel  an  der 
Aechtheit  dieser  Daten  ist  daher 

wolil  gestattet.  Vgl.  Euelens  Anno- 
tations zur  franz.  TJehersetzung  der 

ersten  Auflage  des  Buches  von  Croive 

und  Cavalcaselle  (les  anciens  peintres 

flamandes  p.  C.  c.  C.  traduit  par 

DelepieiTe.  Bruxelles  1863),  in 

welcher  (p.  XL)  er  che  Besultate  der 

von  Busscher  angestellten  Forschun- 

gen mittheüt. Derselbe  Verdacht  haftet  an  einer 

anderen  Notiz,  die  aus  den  gleichen 

QueUen  stammt,  ebenfaUs  auf  einer 

Mittheilung  Goetghebuer’s  an  d(n 
Canonicus  Carton  (Annales  v.  o.  p. 

78).  In  dem  Begister  der  Brüder- 
schaft O.  V.  in  Gent  soll  zu  lesen 

sein:  „Sente  Bamesse,  anno  XIIID 
en  XXH  was  Hubrecht  van  Eycke, 

gulde  broeder  VanHet  Onser  Vrouwen 

Gulden,  up  de  rade  van  den  Chore 

van  Sind  Jans  te  Ghend.“  Die 

Möghchkeit,  dass  Hubert  van  Eyck 

bereits  vor  1424,  chesem  urkundlich 

sicher  gestellten  Jalne,  in  Gent  lebte, 

wird  nicht  ausgesclilossen,  nm’  darf 
man  sie  nicht  auf  Carton’s  Beweise 

gründen  wollen. 
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Malerlianclwerk  in  der  Stadt  treiben  dürfe,  es  sei  denn,  dass 

er  das  Bürger-  und  Zunftrecbt  erworben.  Arbeiteten  die 

Brüder  van  Eyck  in  Gent,  so  müssen  ilire  Namen  in  den 

Zunftrollen  verkommen,  welche  sich  zwar  nicht  im  Origi- 

naie,  aber  doch  in  Copien  erhalten  haben.  In  diesen  späht 

man  aber  nach  Hubert  und  Jan  van  Eyck  vergeblich.  Der 

Schluss  ist  glücklicher  Weise  nicht  so  bindend,  wie  es  auf 

den  ersten  Anblick  erscheint,  Hubert  und  Jan  van  Eyck 

konnten  immerhin  in  Gent  ihre  Werkstätte  aufgeschlagen 

haben,  ohne  in  der  Zunft  eingeschrieben  zu  sein.  Es  gab 

nämlich  eine  Ausnahme  von  dem  sonst  herrschenden  Zunft- 

zwange. Und  das  war  der  herzogliche  Dienst.  Gent  war 

schon  einige  Jahre  vor  1419  die  gewöhnliche  Kesidenz 

Philipps  von  Burgund,  damals  Grafen  von  Charolais  und 

dessen  Gemahlin  Michelle  von  Frankreich.  Kann  eine  Ver- 

bindung der  Brüder  Eyck  mit  dem  Grafen  von  Charolais 

nachgewiesen  werden,  so  würde  sich  die  Auslassung  ihrer 

Namen  in  den  Zunftregistern  auf  natürliche  Weise  erklären. 

Wir  haben  einigen  Grund  zu  vermuthen,  dass  die  Brüder 

van  Eyck  Eigenschaften  besassen,  welche  ihnen  eine  her- 

vorragende Stellung  unter  den  Berufsgenossen  sicherten. 

Jan  van  Eyck  hat  nach  Facius  ̂    seine  Kenntniss  von  den 
Farbstoffen  aus  Plinius  und  anderen  classischen  Schrift- 

stellern geschöpft.  Auch  Karel  van  Mander  rühmt  ihn  als 

„een  wijs  geleert  man,“  Seine  chemischen  Versuche  wären 
demnach  die  Frucht  classischer  Studien  gewesen.  Da  Jan 

als  der  Schüler  seines  älteren  Bruders  Hubert  gilt,  so  er- 

scheint die  Annahme  natürlich,  dass  der  letztere  auch  auf 

die  literarische  Ausbildung  Jans  Einfluss  übte.  Ein  Mann, 

der  solches  zu  leisten  im  Stande  war,  darf  wohl  auch  als 

besonders  fähig  erachtet  werden,  im  Haushalt  des  Prinzen 

1   Facius  de  viris  illustrihus.  40.  dilettava  dell’  arclämia,  a   far  di 
Florenz  1745  p.  46.  Vasari  hat  die  molti  olj  per  far  vernici,  ed  altre 
gleiche  Erzählung  (ed.Lemonnier  IV.  cose,  secondo  i   cervilli  degli  nomini 

p.  75):  „Giovanni  da  Braggia  —   si  soßstichi,  conie  egli  era.“ 
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grosses  Ansehen  zu  gewinnen.  Die  Bestätigung,  dass  in 

der  That  die  Brüder  van  Eyck  in  einem  persönlichen  Ver- 
hältnisse zu  dem  Grafen  von  Charolais  und  insbesondere 

zu  dessen  Gemahlin  standen,  linden  wir  in  einer  Nachricht, 

die  an  eine  der  furchtbarsten  Episoden  der  französisch- 

burgundischen  Geschichte  anknüpft. 

Jahrelang  war  bereits  Frankreich  der  Schauplatz  der 

wildesten  Kämpfe  gewesen,  welche  das  Keich  dem  Unter- 

gänge nahe  brachten.  Der  blinde  Hass  der  Parteien,  welche 

über  den  Kopf  des  schwachsinnigen  Königs  Carl  VI.  weg 

ihre  ehrgeizigen  Pläne  verfolgten  und  selbst  vor  blutigen 

Anschlägen  nicht  zurückschraken,  war  der  beste  Bundes- 

genosse der  siegreichen  englischen  Heere  geworden.  Da 

begann  endlich  der  Sinn  sich  zum  Frieden  und  zur  Ver- 

söhnung zuzuneigen.  Die  Führer  der  Parteien  beschlossen 

eine  freundliche  Zusammenkunft,  um  dem  grimmigen  Streite 

ein  Ende  zu  machen.  Als  Johann  ohne  Furcht  dem  Dauphin 

auf  der  Brücke  von  Montereau  (10.  Sept.  1419)  entgegen- 

trat, wurde  er  unter  den  Augen  des  jungen  Prinzen  schmach- 

voll ermordet.  Die  Nachricht  von  der  Blutthat  empfing 

der  Graf  von  Charolais,  der  Sohn  des  Ermordeten,  in  Gent. 

„Si  fu  tonte  la  maison  emmeublee  de  helas“  erzählt  Chaste- 

lain.i  Kein  Wunder.  Das  Opfer  war  der  Vater  des  Grafen, 

die  Schmach,  den  Mord  geduldet  zu  haben,  fiel  auf  den 
Bruder  seiner  Gemahlin.  Michelle  brach  unter  der  Last 

des  auch  sie  verdächtigenden  Misstrauens  zusammen  und 

starb  1421.  Um  ihr  Andenken  zu  feiern,  mirde  Hubert  und 

Jan  van  Eyck,  „die  sy  seer  lief  hadde“,  die  Zunftfreiheit  ge- 
schenkt. So  erzählt  ein  Vermerk  in  dem  Genter  Zunft- 

register. 2   Der  Graf  von  Charolais,  jetzt  Herzog  von  Burgund 

1   Chronique  de  Chastelain  p.  18  Gendt  grooteii  rouwe;  Hubrecht  en 
in  Buchon,  Pantheon  lltteraire.  Paris  Jan,  die  zy  zeer  lief  liadde,  scbonkden 

1837.  ambachte  vrydomme  in  sclülderen.“ 
2   „In  zelve  jaer  (1421)  starf  vrouw  Mitgetheüt  von  Busscher  in  Bulletins 

Micliiele,  gliesellenede  van  hertoghe  de  VAcademie  royale  de  Belgique 
Philipps,  omme  hare  doodt  was  binnen  Serie,  tom.  XX.  no.  2.  Es  muss 
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unter  dem  Namen  Philipp  der  Gute,  machte  sich  auf,  um 

Bundesgenossen  zu  werben  und  den  Tod  des  Vaters  zu 

rächen.  Der  erste,  der  ihm  begegnete,  war  Johann  von 

Baiern,  der  Graf  von  Holland  und  Luxemburg,  der  Fürst, 

in  dessen  Dienste  einige  Jahre  später  Jan  van  Eyck  tratJ 

Johann  von  Bayern  hatte  als  siebzehnjähriger  Jüngling, 

unreif  an  Jahren,  aber  alt  an  grausamer  Bosheit,  das  Lüt- 

ticher Bisthum  in  Besitz  genommen  und  unter  mannigfachen 

Wechselfällen  bis  1417  behauptet.  Nach  dem  Tode  seines 

Bruders  Wilhelm  YI.  Grafen  von  Holland  machte  er  sich 

auf,  um  nach  Verdrängung  seiner  Nichte  Jacobaea  die  Erb- 
schaft an  sich  zu  reissen.  Er  vermählte  sich  1419  mit  der 

Wittwe  des  Herzogs  Anton,  welche  Luxemburg  als  Wit- 

thum  besass  und  schlug  später  seine  Besidenz  im  Haag 

auf,  wo  er  am  5.  Januar  1425  starb.  2 

bemerkt  werden,  dass  wir  das  Zimft- 

register  von  Gient  nicht  im  Originale 

besitzen,  sondern  nm’  in  einer  Copie, 
welche  nicht  vor  dem  Jalme  1584 

geschrieben  wurde.  Dieses  weckte 

die  Vermuthung,  dass  die  Stelle  inter- 

polirt  sei.  So  Fincliart  in  der  An- 

notations  zur  französ.  Uebersetzuug 

der  „paintres  flamandes“  p.  CXCIII. 
Gregen  die  gleichzeitige  Einzeichnung 

si^richt  nach  Pinchart  die  auffallende 

Art  wie  der  Herzog  und  die  Herzogin 

betitelt  werden,  die  Unwalmschein- 

lichkeit,  dass  die  Brüder  Eyck  gleich- 

sam officiös  in  die  Zunft  eingeschrieben 

wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch 

nicht  den  erst  später  erworbenen 

Buhm  genossen.  Auch  sei  es  dann 

kaum  zu  erklären,  dass,  nachdem 

Hubert  diese  Begünstigung  erfahren, 

er  doch  niemals  zum  Greschworenen 

oder  Dechant  der  Zunft  gewählt 

worden  sei.  Gregen  diese  Bedeidmn 

wäre  zu  erinnern,  dass  es  durchaus 

natürlich  erscheint  und  gewisser- 

massen  den  Stempel  innerer  Walm- 

haftigkeit  besitzt,  dass  die  Bürger 

von  Grent  ihre  Pietät  gegen  die  ver- 

storbene Fürstin  an  den  Lieblings- 

dienern derselben  kundgaben,  und 

dass  ferner  in  der  ganzen  Notiz  eine 

Kenntniss  der  Zustände  und  Ver- 

hältnisse offenbar  wird,  welche  wir 

einem  späteren  Interpolator  kaum  zu- 
muthen  dürfen.  Sie  setzt  voraus, 

dass  die  Brüder  van  Eyck  bereits  in 

Oent  ilu’e  Kunst  ausübten,  noch 

nicht  aber  der  Zunft  als  Gllieder  an- 

gehörten. Und  in  der  That  befreite 

der  herzogliche  Dienst  vom  Zunft- 

zwange, wie  dieses  z.  B.  ausdrücklich 
in  dem  Falle  des  Pierre  Coustain  in 

Brügge  1471  hervorgehoben  wh’d. 
Vgl.  Beffroi  I.  p.  205. 

1   Den  Dienst  Jans  am  Hofe  Johanns 

von  Baiern  beweist  che  Bestallung, 

welche  er  von  Philipp  dem  Guten 

als  vaiiet  empfing.  Darin  wird  er 

„pointre  et  varlet  de  chambre  de  feu 

M.  S.  le  Duc  Jehan  de  Bay viere“  ge- 
nannt. 

2   Ueber  Johann  von  Bayern  s. 

Pinchart  Annoiations p.  CLXXXVIII, 

dann  die  Memoiren  Olivier’s  de  le 
Marche  hei  Petitot  tom.  IX.;  die 

Chronicles  of  Enguerrand  de  Mon- 
strelet  heiBuch,on,Choix  de  chroniqices. 

Paris,  hurean  de  Pantheon  litteraire, 
1861.  tom.  III,  Pinchart  hat  u.  a. 

gefunden,  dass  Herzog  Johann  von 
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In  der  langen  Heilie  des  Hofgesindes  im  Haage,  unter 

Hittern,  Kämmerern,  Pagen,  Spielleuten  und  Dienern  ent- 

decken wir  auch  den  Namen  Jan  van  Eyck,  „als  myns 

genadichs  lieeren  scilder“,  und  aus  den  noch  erhaltenen 
Rechnungen  des  Hofhaltes  ersehen  wir,  dass  er  beinahe 

zwei  Jalme  lang  einen  täglichen  Sold  empfing.  Zuerst  wird 

»Tan  van  Eyck  in  den  Rechnungen  des  Schatzmeisters  von 

Holland,  Heinrich  Noothaft,  die  das  Quartal  von  23.  Sept. 

1422  bis  13.  Januar  1423  umfassen,  erwähnt.  Jan  der 

IMaler  empfängt  für  sicli  und  seinen  Diener  zu  dem  An- 

schlag von  „10  Löwen“  für  den  Tag  für  neun  Wochen  und 

drei  Tage  die  Summe  von  „5  Livres  10  Sous  de  gros.“ 
ln  den  folgenden  Rechnungen  werden  Zahlungen  an  Jan 

van  Eyck  ohne  Unterbrechung  bis  zum  11.  September  1424 

vermerkt  und  brechen  hier  plötzlich  ab.  Er  stand  demnach 

wie  es  scheint  nur  zeitweise  im  Dienste  des  Herzogs ; 

vielleicht  dass  er  nach  dem  Haag  gerufen  wurde,  um  die 

Capelle  oder  eine  Halle  in  dem  Grafenpalaste  mit  Bildern 

zu  schmücken,  welche  gerade  zu  jener  Zeit  Bauänderungen 

und  eine  beträchtliche  AVJederherstelluiig  erfuhr.  * 

Bayern  einen  „Ileym’ich  melre“  in 
seinem  Solde  (1421)  hatte,  welcher  für 

den  Herzog  und  für*  die  Herzogin 
melu-ere  Arbeiten  gliefert.  Für  die 
Herzogin  hatte  er  boiich  mit 

giüden  busstallen  ilhimineüt.“ 
'   Die  genauere  Kunde  über  JansAuf- 

enthalt  im  Haag  veixlanken  wü*  aus- 
sclüiesslich  den  erfolgreichen  Foi-sch- 
ungen  des  Arclüvars  in  Brfissel, 

Hr.  I’inchart,  dessen  Diu-clunustemng 
holLändischer  Arcliive  im  J.  1864 

folgende  Thatsachen  erhäi’tete;  „In 
den  Rechnungen  des  Schatzmeisters 
Gerard  van  Heemskerck  (vom  8.  Oct. 
1420  bis  zum  15.  Apiil  1421)  im  Haag 
ist  den  Besoldungen  und  Pensionen 
eine  besondere  Rubrik  gewidmet. 

Wh’  linden  unter  dieser  Rubrik  einen 
Goldsclmiied  Jacques  aus  dem  Haag, 
einen  Dichter  Barthelemi,  von  einem 

Jan  van  Eyck  ist  keine  Rede.  Eben- 

sowenig m   den  Rechnungen,  welche 

der  Scliatzmeister  Jacques  de  Gaes- 
beke  vom  16.  Aprü  bis  6.  Juni  1421 
führte.  Jene  vom  7.  Juni  bis  18. 

August  sind  verloren  gegangen.  Erst 

im  folgenden  Jalu'e  taucht  Jan’s Namen  unter  den  besoldeten  Dieneni 

auf.  Am  4.  April  1422  trat  Heimich 
Noothaft  das  Amt  eines  Schatz- 

meister von  Holland  an.  Sein  erster 

Rechenbericht  geht  vom  Tage  semer 
Ernennung  bis  ziun  26.  September 
1422.  Im  zweiten,  welcher  vom  27. 

Sept.  1422  bis  zum  13.  Jauuai'  1423 
sich  ersti'eckt,  ist  der  im  Text  citü'te 
Passus  eingetragen:  „Ausgegebenuud 
bezahlt  an  Meister  Jan  den  Maler  als 

seinen  und  seines  Dieners  Sold  für* 
neun  Wochen  und  drei  Tage,  im  An- 
sclüag  von  10  Löwengulden  für  den 

Tag:  5   livres  10  sous  de  gros.“  Dass 
unter  diesem  Meister  Jan  unser  Jan 
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Wie  ist  es  doch  möglich  gewesen,  dass  die  Thatsache 

eines  nahezu  zweijährigen  Aufenthaltes  Jan  van  Eyck’s  im 
Haag  völlig  vergessen  werden  konnte,  und  auch  von  seinen 

hier  ausgeführten  Werken  jede  Spur  sich  verloren  hat?  Der 

letztere  Umstand  bleibt  um  so  mehr  zu  beklagen  als  der  sicht- 

liche Einfluss  der  Eyckschen  Schule  auf  die  holländische 

Ivimst  des  15.  Jahrhunderts  gewiss  zuerst  in  der  längeren 

Thätigkeit  Jans  auf  holländischem  Boden  wurzelt. 

Fügt  die  sichere  Kunde  von  Jans  Leben  im  Haag 

einen  neuen  Baustein  zur  Biographie  des  Künstlers,  so  muss 

dagegen  eine  andere  Nachricht,  von  seinem  Besuche  in 

Antwerpen  1420,  wo  er  die  Gilde  mit  einem  Christuskopfe, 

in  Oelfarben  gemalt,  überrascht  haben  soll,  als  völlig  un- 

begründet zurückgewiesen  werden.  i 

van  Eyck  gemeint  sei,  beweist  seine 
Anführung  in  den  Eechnungen  auch 
als  „Johannes  Myns  genadichs  heeren 

scilder.“  Des  Herzogs  Maler  war 
aber  Jan  van  Eyck.  Den  Dienstan- 

tritt Jan’s  können  wir  aus  den  folgen- 
den Rechnungen,  welche  bis  in  das 

Jahr  1424  reichen,  genau  bestimmen 
Er  empfing  regelmässig  sein  Gehalt 
vom  29.  Dec.  1422  bis  zum  31. 
Januar  1424.  Vom  29.  Dec.  1422 

neun  Wochen  und  drei  Tage  zurück- 
gerechnet ergiebt  den  24.  October 

als  den  Tag  seines  Dienstantrittes. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  seines  Dienst- 
austrittes kommen  wir  zu  folgenden 

Sclilüssen.  Die  zweite  Rechnung  des 
Schatzmeisters  Bauduin  van  Zwieten 
umfasst  die  Periode  vom  26.  Mai  1424 

bis  5.  Eebruar  1425.  Die  Zahlungen 

an  den  Maler  Jan  gelten  für  zwei- 
unddreissig  Wochen,  also  da  die  letzte 
Zahlung  bis  zum  letzten  Januar  1424 
reichte,  für  die  Periode  vom  1.  Febr. 
des  Schaltjalmes  1424  bis  zum  11. 
September.  An  diesem  Tage  verliess 
Jan  van  Eyck  den  Dienst  des  Herzogs 
Johann,  der  drei  Monate  später,  am 
5   Januar  1425  selbst  verstarb.  In 

den  Rechnungen  werden  zuweilen 
(z.  B.  Dec.  1422)  auch  zwei  Diener 
(servitors)  Jans  erwähnt.  Vielleicht 

waren  es  seine  Gehilfen.  Dadurch 

wird  die  Vermuthung  einer  künst- 
lerischen Thätigkeit  Jans  im  Haag 

verstärkt. 

1   Hr.  K.  van  Kerckhoff  hat  (Be- 
knopte  Geschiedenis  der  Konincklyke 
Academie  van  Schoone  Künsten  van 

Antwerpen)  1824  einen  angeblichen 

Auszug  aus  dem  Archiv  der  Lucas- 

zunft  publich't,  welcher  den  er- 
wähnten Vorgang  erzählt  und  als 

Bestätigung  anführt,  der  Adel  von 
Antwerpen  habe  zum  Andenken  an 
Jans  Besuch  1549  der  Zunft  einen 

Becher  mit  Eycks  Portrait  verehrt. 
Der  Becher  hat  sich  wenigstens  in 
der  Abbildung  erhalten.  Auf  dem 

weitbekannten Portraite  des  „ Knapen“ 
der  Lucaszunft,  des  Zunftansagers 
Abraham  Grapheus  von  Cornelis 
Vos  d.  ä.  gemalt  und  im  Antwerpner 

Museum  (No.  303)  auf  bewahrt,  be- 
findet sich  der  Zunftbecher  v.  1549 

gleichfalls  abgebildet.  Er  zeigt  aber 
nicht  Eycks,  sondern  (neben  Zeuxis, 
Apelles  und  Rafael)  Dürers  Züge. 
Die  Bestätigung  also  des  Besuches 

Jans  durch  das  „poculum  hilaritatis“ 
ist  nichtig,  nicht  minder  windig 
das  andere  Zeugniss,  der  von  Jan 

van  Eyck  gemalte  Clmstuskopf.  Er 
wurde  in  der  Akademie  von  Brügge 
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Als  Jan  van  Eyck  in  die  Dienste  Johanns  von  Bayern 

trat,  löste  er  wahrscheinlich  die  Gemeinschaft,  welche  er 

bisher  mit  seinem  älteren  Bruder  festgehalten  hatte.  Hubert 

arbeitet  von  nun  an  selbständig  in  Gent  und  gewinnt  immer 

grösseren  Euhm.  Im  Jahre  1424  empfängt  er  Zahlungen 

für  eine  Tafel,  die  er  für  die  Schöffen  gemalt  und  wird  vom 

Bathe  der  Stadt  in  feierlichem  Aufzuge  besucht.  i   Jan  aber, 
nachdem  er  im  Herbste  1424  aus  dem  Dienste  Johanns 

von  Bayern  geschieden,  wird  am  19.  Mai  1425  vom  Herzog 

Philipp  dem  Guten  zum  „pointre  et  varlet  de  chamhre“ 

ernannt.  2 

wieder  entdeckt  und  trägt  ausser  dem 

falsch  (aic  statt  als)  gesclu’iebenen 
Wahlspruch  des  Künstlers:  als  ikh 

kan  noch  die  Insclu’ift:  Johannes  de 
Eyck  Inventor  anno  14^0  (1440?) 
30  January.  Weale  (Gatalogue  du 
Musee  de  V Academie  de  Briiges  1861, 

p.  Ig)hatdargethan,  dass  das  Bnigger 
Bild  eine  blosse  Copie  des  in  Berhn 
bewahrten  Cristuskoirfes  und  die 
Signatur  falsch  sei.  Vgl.  Pinchart, 
Annotations  p.  CXCIII.  Vielleicht  ist 

grössere  Walu'heit  darin,  dass  Jan  van 
Eyck  in  dieser  Zeit  die  Portraits  des 
Herzogs  Johann  olme  Eurcht  und 
der  Jacobaea  von  Bayern  gemalt  habe. 

Unter  den  von  N.  Larmessin  ge- 
stochenen Portraits  befindet  sich  auch 

jenes  des  Jean  sans  peim  nach  einem 
(verlorenen)  Originale  Jan  van  Eycks. 
Das  Museum  von  Kopenhagen  besitzt 
eine  Portraitbüste  (No.  180;  Holz: 

2' 4''  h.  —   1'41/2''  k-)j  üem  Jan  van 
Eyck  zugesclmeben,  mit  folgender 
Umschi'ift  auf  dem  nahmen :   DAME 
JACOBA  DE  BAVIERE,  COM- 
TESSE  DE  HOLLANDE  OBYIT 

1431.  Das  Bild  ist  eine  Copie  aus 

dem  Ende  des  16.  Jalmhundei-ts. 

1   „Grhegheven  meester  Luberecht 
over  sjm  moyte  van  ij  bewerpen  van 

eeiu’e  taeffele  die  hy  maecte  ter 
bevelene  van  scepenen  vj.  s.  gr.“ 
Aus  den  städtischen  Eeclmimgen 

G-ents  mitgetheilt  im  Beffroi.  II. 
p.  208.  Der  Text  der  Urkunde, 
welche  den  Besuch  des  Käthes  in 

der-W erkstätte  Huberts  erwähnt,  von 
de  Busscher  aufgefunden,  ist  bisher 

noch  nicht  pubhcmt  worden. 
2   “A  Jehan  de  Heick,  jadiz 

pointre  et  varlet  de  chambre  de  feu 
M.  S.  le  duc  Jehan  de  Bayviere, 

lequel  M.  d.  S.,  pour  l’abüete  et 
soufiisance  que  par  la  relacion  de 

pluseiu’s  de  ses  gens,  il  auoit  oy  et 
meismes  sauoit  et  cognoissoit  estre 
de  fait  de  pointure  en  la  personne 
dudit  Jehan  de  Heick,  iceUui  Jehan, 
confians  de  sa  loyaute  et  preudommie, 
a   retenu  en  son  pointre  et  varlet  de 
chambre,  aux  honneurs,  prerogatives, 

franchises,  hbertez,  di'oit,  proutfis,  et 
emolumens  accoustumez,  et  qui  y 

appartienent.  Et  afin  qu’il  soit  tenu 
de  ouvrer  pour  lui  de  paintiu’e  toutes 
les  fois  qu’ü  lui  plaii'a,  lui  a   ordonne 
prendre  et  avoir  de  lui  sur  sa  recepte 
generale  de  Eiandres,  la  somme  de 

C   hv.  parisis  monnoie  de  Elandi’es, 
ä   deux  termes  par  an,  moictie  au 

Noel  et  l’autre  moictie  ä   la  St.  Jehan 
dont  il  veult  estre  le  premier  paiement 
au  Noel  Mil  CCCCXXV,  et  Tautre  ä 
la  Saint  Jean  enssuivant,  et  ainsi 

d’an  en  an  et  de  terme  en  terme, 

tänt  qu’il  lui  plaha,  en  mandant  aux maitres  de  son  hostel  et  autres  ses 

officiers  quelzconques,  que  d’icelle 
sa  presente  retenue  ensamble  des 

hoimeiu’s,  prk’ogatives,  drois,  prouffis 
et  emolumens  dessusdiz  facent  et 

laissent  ledit  Jehan  paisiblement  joh*, 
Sans  empeschement  ou  destoiubier, 
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Hubert  van  Eyck  stand  in  diesen  Jahren  bereits  an 

der  Schwelle  des  Greisenalters,  Jan  hatte  die  männliche 

Blüthe  erreicht.  Gewiss  entfalteten  sie,  insbesondere  Hubert, 

schon  bis  dahin  eine  reiche  Thätigkeit,  War  doch  die 

Bilderfreude  in  den  Niederlanden  allgemein  verbreitet!  Es 

gab  bald  keinen  Vornehmen,  dessen  Bildniss  nicht  als  AVeih- 
geschenk  an  irgend  einem  Altar  prangte,  keine  Zunft  oder 

Körperschaft,  welche  nicht  auf  den  malerischen  Schmuck 

ihrer  Capellen  oder  Kathshallen  Bedacht  genommen,  keinen 

reichen  Bürger,  der  sich  nicht  gern  durch  die  Stiftung 

eines  Bildwerkes  in  der  Eamiliencapelie  verewigt  hätte. 

Sogar  Gleldstrafen,  zur  Sühne  eines  Verbrechens  aufgegeben, 

wurden  nicht  selten  verwendet,  um  die  Kosten  eines  Votiv- 

gemäldes  zu  decken.  ̂    Kein  Zweifel,  dass  auch  die  Brüder 

Eyck  reiche  Beschäftigung  fanden.  Dennoch  hat  sich  aus 
ihrer  früheren  Zeit  nicht  ein  authentisches  AVerk  erhalten. 

mandant  en  oultre  a   sondit  receveur 

general  de  Eiandres  i^resent  et  avenir, 
que  la  dicte  somme  de  C   liv.  parisis 
par  an  il  paye,  baille,  et  delivre 
chasciin  an  audit  Jelian  son  pointre 
et  varlet  de  chambre  aux  termes 
dessus  declairez  comme  de  tont  ce 

que  dit  est  puet  plus  a   plain  appa- 
roir  par  lettres  patentes  de  rnon  avant 
dit  S.  sur  ce  faictes  et  donnees  en 

sa  ville  de  Bruges  le  XIX®  jour  de 
Mail  Tan  Mil  CCCCXXV.  Pour  ce 

cy  par  vertu  d’icelles  dont  ‘vidinuis’ 
est  cy  a   court  poar  le  terme  du  Noei 
Mil  CCCCXXV  iJar  sa  quictance  qui 
sert  a   la  partie  enssuivante  cy  rendue 
a   court.  A   luy  pour  semblable  et 
les  termes  de  la  Saint  Jelian  et  Noel 

Mil  CCCCXXVI  par  sa  quittance  cy 
rendu  acourt ...  1.  liv. 

“Quatrieme  conipte  de  Gautier 

Poulain  depuis  le  1®*'  Janvier 
MCCCCXXIV  jusqaes  au  dernier 

jour  de  Decembre  MCCCCXXV.”  — 
De  Lahorde,  Les  Ducs  de  Bourgogne, 
Preuves,  vol.  I.  pp.  206,  207. 

über  die  Stellung  der  „Varlet  de 

cliambre“  belelu't  uns  folgende 

„Ordonnance,  faitte  par  M.  S.  le 

Duc  de  Bourgogne  par  l’advis  de  son 
Conseil  sur  le  regiement  de  son  liostel 
en  MCCCCXXVI  a   Bruges  le 

14.  Dec.“  bei  De  Lahorde,  Introd. 
I.  p.  40:  „Varlets  de  Cliambres. 
M.  d.  S.  aura  de  varlets  de  chambre 

tels  qu’il  luy  plaira  lesquels  ser- 
viront  a   tour  a   chacune  fois  III, 

avec  le  premier  varlet  de  chambre 

et  seront  contez,  chacun  d’eux  deux 
chevaux  ä   gages  et  un  varlet  a 

livree.“ 
I   Ein  Maler,  Neimens  Lievin  van 

den  Clite  malte  1413  ein  jüngstes 
Gericht  in  der  Halle  des  Eathes  von 
Flandern  in  Gent.  Die  Kosten  des 

Werkes  betrugen  60  Livr.  par.,  da- 
von zwei  Drittel  aus  den  Straf- 

geldern bestritten  wurden ,   welche 
der  Eath  von  Flandern  dem  Bailli 

von  Hulst  und  Axel,  Josse  de  Valmer- 
beke,  auferlegte,  weil  dieser  melmere 
Personen  unrechtmässig  zur  Ver- 

bannung verurtheilt  hatte.  Aehn- 
liche  Beispiele  giebt  es  viele.  Vgl. 

Pinchart,  in  Bidlet.  de  l’Acad.  de 
Bruxelles,  vol.  XXI.  p.  1S6. 
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Da  zeigt  sich  der  heneidenswerthe  Vorzug  der  italienischen 

Kunstsitte.  Die  italienischen  Ftesken,  auf  die  feste  Mauer 

gemalt,  dauern  so  lange  als  die  letztere.  Trotz  aller  Stürme, 

die  auch  über  den  Boden  Italiens  wehten,  kann  man  an 

ihrer  Hand  die  Entwickelung  der  Kunst  von  den  ersten 

Anfängen  bis  zum  Zeitalter  Bafaels  und  Michelangelos  ver- 

folgen. In  den  Niederlanden  dagegen  stehen  Altars  ehr  eine, 

Diptycha,  Tafeln,  Teppiche  und  bemalte  Tücher  im  Vorder- 

gründe des  Kunstbetriehes.  Sie  waren  freilich  gegen  die 

Unbilden  des  Klimas  gesichert,  aber  durch  ihre  Beweglich- 

keit in  ihrer  Erhaltung  arg  gefährdet.  Zu  Hunderten  gingen 

sie  in  den  wilden  Tumulten  und  den  furchtbaren  Beligions- 

Kämpfen  der  spätem  Zeit  zu  Grunde viele,  die  dem 

Feuer  und  der  Axt  entgingen,  wurden  verschleppt  und  zer- 

streut, so  dass  der  Forscher  mühselig  aus  allen  Ländern 

Europas  die  einzelnen  Werke  zusammenlesen  muss,  froh, 

wenn  es  ihm  gelingt,  wenigstens  einige  Glieder  in  der  Kette 

der  Kunstentwickelung  der  Niederlande  nachweisen  zu  kön- 

nen. Literarische  Zeugnisse  der  Zeitgenossen  unterstützen 

ihn  dabei  in  äusserst  geringem  Maasse,  da  die  feinere  Bil- 

dung durch  den  Einfluss  des  burgundischen  Hofes  sich  in 

Geleisen  bewegte,  welche  dem  vlämischen  Volksthum  fern 

lagen,  der  Sinn  der  Menschen  überhaupt  mehr  auf  das 

Kämpfen  und  Erwerben,  als  auf  das  beschauliche  Fest- 
halten künstlerischer  Vorgänge  gerichtet  war. 

Aus  dem  Dunkel  des  Lehens  Huberts  hebt  sich  nur 

eine  Thatsache  lichtvoll  ab.  Nachdem  der  Tod  Michelle’s 

de  France  ihm  einen  mächtigen  Gönner  geraubt  hatte,  ge- 
wann er  die  Gunst  eines  Genter  Patriciers,  welcher  ihm  die 

Ausführung  eines  Werkes  übertrug,  grösser  als  alle  anderen. 

1   Am  22.  August  1566  erbrach  als  400  Kirchen  sollen  in  der  August- 
ein Haufe  der  Bilderstürmer  die  woche(18 — 25.Aug.)1566  inFlandem 

St.  Bavonskirche  in  Gent  und  warf  und  Brabant  geplündert  worden  sein, 

alle  Statuen  zu  Boden;  ebenso  riss  Vgl.  Motley,  the  rise  of  tlie  Dutch 
er  alle  Bilder  von  den  Altären  und  repuUic,  in  einem  Bande.  London 

Wänden  und  verbrannte  sie.  Mein’  1863.  j).  273. 
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von  welchen  wir  in  den  Niederlanden  Kunde  besitzen. 

Jodociis  Vydts  gehörte  zu  den  angesehensten  Genter 

Bürgern,  seine  Frau  entstammte  dem  Patriciergeschlechte 

der  Buurlut.i  Sie  stifteten  eine  Capelle  in  der  Kirche 

S.  Bavon.  Die  Wappenschilder  der  Vydts  und  Buurluts, 

in  den  Fenstern  der  Capelle  in  Farben  prangend,  die  ge- 

täfelten mit  Schnitzwerk  geschmückten  AVände  legen  Zeug- 
niss  ab  von  der  edlen  Herkunft  und  dem  Heichthum  der 

Stifter,  das  glänzendste  Denkmal  ihres  Kunstsinnes  bildet 

aber  der  Altar  mit  der  Anbetung  des  Lammes,  seit  Menschen- 

gedenken das  Ziel  zahlreicher  kunstliebender  Pilger. 

Wir  kennen  nicht  das  Jahr,  in  welchem  Vydts  das 

Werk  bestellte;  wir  wissen  nur,  dass  Hubert  dasselbe  be- 

gann, durch  seinen  Tod  (1426)  aber  an  der  Vollendung 

verhindert  wurde,  welche  sodann  seinem  jüngeren  Bruder 

Jan  van  Eyck  zufiel.  Eine  metrische  Inschrift,  zugleich 

ein  Chronostichon  enthaltend,  auf  dem  äusseren  Hahmen 

bezeugt  die  Gemeinschaft  der  Brüder. 

„Hubertus  e   eyck  maior  quo  nemo  repertus 

Incepit  pondus  que  Johannes  arte  secundus 

[Frater  perfecit]  Judoci  prece  fretüs. 

VersV  seXta  Mal  Vos  CoLLoCat  aCta  tVerI.‘‘2 

1   SaMclerus,  Flandria  Ilhist.  Fol. 
Haag.  1735.  II.  p.  319.  De 
Ganclaivis  Erud.  Claris.  Antiv.  1625 

Lit.  I.  p.  50.  Voisin,  Gidde  de 

Gand.  1831.  pp.  17,  187,  211. 

2   Die  Inschrift  wurde  erst  1823 
in  Berlin  unter  einer  dicken  Schicht 

gTÜner  Farbe  g-efunden.  Die  erste 

Zeile  bis  „repertus“  steht  unter  den 
Portraits  des  Jodocus,  die  zAveite  — 
secundus  unter  Job.  dem  Täufer,  der 
dritte  unter  dem  Bildnisse  der  Isabelle 

Burlunt,  die  vierte  unter  Job.  dem 

Evangehsten.  Sie  ist  schwarz  ge- 

schrieben ,   mit  Ausnahme  der  Buch- 
staben der  vierten  Zeile,  Avelche  als 

■   Zahlen  dienen,  diese  sind  roth  ge- 
malt. In  der  dritten  Zeile  sind  die 

zwei  ersten  Worte  nicht  mein  leser- 

lich. Nach  einer  Alten  Copie,  von 

Christophe  van  Iluerne  im  16.  Jahrli. 

angefertigt,  Avurden  sie  als  „   fr  ater 

p)erfechis^‘  A-on  de  Bast  (Hub.  a 

Jean  A’an  Eyck.  p.  27)  ergänzt. 

Für  ,,perfectus^'‘  Avurde  die  bessere 
Leseart:  pe9/ec^Y  vorgeschlagen.  Die 
Inschrift  widerlegt  die  Behauptung  van 

Manders,dassdieAnbetungdesLammes 

auf  Befehl  Phihpp  des  Guten  gemalt 

Av Orden  sei.  Jodocus  Vydt,  als  der 

Mäcen  Ilubert’s  und  als  der  Besteller 
des  Genter  Altarschreines  Avar  bereits 

Sanderus  bekannt,  derfolgendes  Wort- 

S])iel,  von  Vriendts  A'erfasst,  citirt. 
Quis  Deus,  ob  vitium,  paradiso 

exegit,  Apelles 

Eyckius  hos  vitii  reddidit  aere 

patres. 
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Mag  auch  über  den  Sinn  einzelner  Worte  gestritten 

werden;^  so  viel  wird  durch  die  Inschrift  festgestellt,  dass 

Jodocus  Vydts  der  Besteller  war,  die  Brüder  Eyck  nach 

einander  an  dem  Werke  arbeiteten,  die  Vollendung  des- 
selben in  das  Jahr  MCCCLLXYYVYII  d.  h.  1432  fällt. 

Aus  dem  Umstande,  dass  Jan  van  Eyck  noch  volle 
sechs  Jahre  seit  dem  Tode  Huberts  an  dem  Altarschreine 

thätig  war,  möchte  man  zunächst  schliessen,  dass  Hubert 

nicht  weit  über  den  Anfang  gekommen  sei,  der  Haupt- 

antheil  dem  jüngeren  Bruder  gebühre.  Wir  werden  aber 

erfahren,  dass  Jan  gerade  in  diesen  Jahren  durch  seine 

Stellung  am  herzoglichen  Hofe  an  stetiger  Thätigkeit  ver- 

hindert war.  Wer  also  bei  der  Meinung  beharrt,  Jan  sei 

der  grössere  Künstler,  das  wahre  Haupt  der  Schule  ge- 

wesen —   und  diese  Meinung  findet  noch  immer  Vertreter, 

—   muss  andere  Gründe  zu  ihrer  Yertheidigung  vorführen, 

zunächst  aus  der  Welt  schaffen,  was  für  die  entgegen- 

gesetzte Ansicht  spricht.  Die  Inschrift  auf  dem  Genfer 

Altarbilde  sagt  von  Hubert  unumwunden :   „maior  quo  nemo 

repertus“;  ihm  schreibt  Yasari  ausdrücklich  die  Erfindung 

Arte,  modoque  pari-pariter  con- 
currere  visi. 

Imic  pictor,  fictor  et  iiide 
-   Dens. 

“Pictura3  etiam  variffi  ....  Triiim- 

plms  agmis  Ctelestis  est  qui  Joh.  et 

Hubertus  pictune  corypheei,  Justo  Vitio 

domino  dePamele  patricio  Gandaveuse 

pretium  solvente.  Flaudria  Illustrata. 

De  Brug-.  Erud.  Clar.  lib.  1.  p.  39. 
1   Seit  die  Inscluift  aufgefunden 

wurde,  bestellt  ein  Streit  über  die 

Interpunction  in  der  zweiten  Zeile, 

ob  man  lesen  soll;  Joliannes,  arte 

secundus,  frater  perfecit,  oder:  Jo- 
hannes, arte,  secundus  frater  perfecit, 

ob  mit  anderen  Worten  das  secundus 

das  Künstlerverhältniss  oder  das 

Altersverliältniss  Jan’s  bezeichnet. 
Es  überwiegt  die  Memung,  dass  nicht 

von  einem  Johannes,  der  nach  Hubeit 

der  zweite  in  der  Kunst  sei,  die 

Eede  sei,  sondern  von  Johannes,  dem 

jüngeren  Bruder.  Leugnen  kann 
man  aber  nicht,  dass  die  Antithese: 

maior  quo  nemo  repertus  —   arte 
secundus  —   durch  die  erste  Leseart 

melm  gefördert  wmd,  die  philolo- 
gischen Gründe  überhaupt  firn  die 

Leseart  arte  secundus  ungleich  stärker 
in  das  Gewicht  fallen.  Als  man  sich 

für  frater  secundus  entscliied,  spuckte 
noch  der  dritte  Malerbruder  Lambert. 

Dann  nahm  man  auch  das  sprach- 

lich bedenkliche:  „arte  perfecit“  in 
den  Kauf.  Dass  unsere  Interpre- 

tation „arte  secundus“  die  Stellung 
Hubert’s  erhöht  und  als  ein  nicht 

unwichtiges  Zeugniss  für  das  grössere 

Ansehen  desselben  gelten  darf,  ist 

selbstverständlich.  Vgl.  Ruelens, 

Annotations  jp.  XLIII  und  Hotho, 

die  Scimle  Yon  Hubert  van  Eyck. 

1858.  2.  Theil.  p.  82. 
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der  Oelmalerei  zu,  und  auch  die  Grabschrift  preist  ihn  „in 

schilderije  seer  hooghe  gheeert/^  Können  wir  annehinen,  dass 
er  trotz  seiner  grösseren  Erfahrung  und  seines  höheren 

Alters,  wenn  er  gemeinsam  mit  seinem  Bruder  arbeitete, 

nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielte?  würde  ein  Künstler 

zweiten  Banges  von  den  Häuptern  einer  so  mächtigen  Ge- 

meinde wie  Gent,  in  hervorragender  Weise  geehrt,  von 

Jodocus  Yydts  mit  dem  umfangreichsten  Werke,  welches  die 

niederländische  Kunst  geschaffen  hat,  betraut  worden  sein? 

Erst  nachdem  Hubert  gestorben  und  das  Genter  Altarbild 

vollendet  vmr,  ergossen  sich  auf  Jan  reiche  Ehren.  Die 

Vollendung  des  Werkes  gab  ohne  Zweifel  Anlass  zu  dem 

Besuche,  welchen  Philipp  der  Gute  im  Februar  1432  der 

Werkstätte  des  Künstlers  abstattete  i   und  zu  der  feier- 

lichen Begrüssung  Jans  durch  die  Bürgermeister  Jan  van 

der  Buerse  und  Mauritius  Van  Versenare  und  andere  Ab- 

geordnete des  Bathes  von  Brügge.  Bei  beiden  Anlässen 

wurden  die  Gesellen  durch  reichliches  Trinkgeld  erfreut.  2 

Karel  van  Mander  erzählt^  von  dem  reichen  Menschenstrome, 

welcher  sich  an  Festtagen  in  die  Capelle  ergoss,  um  die 

Anbetung  des  Lammes  zu  bewundern,  —   an  gewöhnlichen 

Tagen  war  der  Zutritt  nur  „grossen  Herren  und  solchen, 

die  dem  Schliesser  eine  gute  Verehrung  spendeteiü^,  ge- 

stattet —   er  schildert,  wie  alte  und  junge  Künstler  das 

1   „Aux  vaiiets  de  Johamics  Peyk 

paintre  aussi  pour  den  })ar  M.  S.  a 
eux  fait  quant  Monditseigiienr  a   este 
en  son  liostel  veoir  certain  ouvrage 

fait  par  ledit  Johannes  —   XXV. 
solz.“  Rechnung’  des  Jehan  Ahoiniel 
Jan.  1432  —   Dec,  1433.  De  Lahorde, 
les  Ducs  de  B.  I.  p.  266.  Der  Be- 

such fand  vor  dem  19.  Eebruar  1432 

statt,  da  die  Anweisung  zmr  Zahlung 
dieses  Postens  vom  19.  Februar 

1431  (1432  n.  St.)  datirt. 

2   „Item,  gheglieven  te  Johannes 
Van  Heyck,  tcsilders,  dacr  de 
borchmeesters  ende  eenige  van  der 

wet  ghincghen  besten  zekere  weerken, 
den  cnapen  aldaer,  in  hoofscheden : 

V.  s.  gr.  somme  111  lib.“  Aus  den 
Communah’echnungcn  von  Brügge 
(reg.  No.  33049,  de  la  Chambre  des 
conqjtes  in  K.  Archive)  von  Weale 
(Notes  sur  Jean  van  Eyck  1861.  j}.  8) 
])ublicirt.  Der  Besuch  dürfte  zu  der 
Zeit  zwischen  dem  17.  Juli  und 

16.  Aug.  fallen,  denn  diese  beiden 
Daten  begrenzen  die  Angabe  des 
Besuches. 

^   Van  Mander  p.  201.  edit.  1617, 
Bl.  124.  V. 
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Werk  umscliwärmten ,   wie  „die  Fliegen  den  Honigtopf“, 
was  ihn  aber  nicht  hindert,  die  Bilder  falsch  zu  beschreiben, 

ebenso  wenig  als  Lucas  de  Heere,  welcher  im  16.  Jahr- 

hundert ein  Lohgedicht  auf  den  Genfer  Altar  verfasste, 

sich  an  dem  Widerspruche  stiess,  dass  er  in  der  Ueber- 

schrift  Jan  van  Eyck  allein  pries,  in  der  Ode  selbst  auch 

den  Antheil  Huberts  betonte.  i 

Das  mächtige  Werk,  leider  nicht  mehr  vollständig  in 

Gent  zu  schauen,  bildet  einen  Flügelschrein  mit  einer 

Doppelreihe  von  Tafeln  über  einander.  Bei  geschlossenen 

Flügeln  treten  uns  an  hervorragender  Stelle  die  Portraits 

der  Stifter  entgegen;  ist  aber  der  Schrein  geöffnet,  so 

werden  wir  Zeugen  der  Anbetung  des  Lammes,  zu  welcher 

ungezählte  Schaaren  herbeiströmen,  während  die  Himmel 

selbst  sich  aufgethan  haben  und  an  der  Feier  theilnehmen. 

Im  Mittelschreine,  auf  einer  Tafel,  die  alle  anderen 

1   Die  Ode  des  Malers  Lucas  de 
Heere  ist  u.  a.  aucli  bei  Vau  Mander 

abg-ednickt.  Sie  ist  an  den  „Ylaemscb 

Apelles,  Meester  Jan“  gerichtet; 
doch  wh'd  im  Verlaufe  des  Oe- 

dichtes  auch  Hubeid’s  gedacht: 

„Hy  hadde  ’t  werck  begonst,  alsoo 
hys  was  ghewent: 

Maer  d’al  veraielsche  Doot  zijn 
voomeein  heeft  verondert.“ 

Es  ist  noch  auffallender,  dass  diese 

Ode  auf  eine  Tafel  geschrieben  und 

über  dem  Altäre  der  Anbetung  des 

Lammes  aufgehcängt  wurde.  Also 
auch  in  der  Localtradition  war 

Hubert’s  Name  früh  vergessen. 
Auf  der  andern  Seite  m^ss  aber 

ebenfalls  erwähnt  werden,  dass  das 

Werk  selbst  sich  einer  grossen  Po- 
pularität erfreute.  Blommart  in 

seiner  ,,Geschieäenis  der  Rhetorik- 

kamer  de  Fonteine  te  Gent“  (citüt 
bei  Jonckbloet,  Grescli.  der  Niederl. 

Liter,  I.  p.  354)  besclweibt  ein 
Tableau,  welches  die  Kammer  der 

Fonteine  bei  dem  Einzuge  Phihi^p 

des  Guten  in  Gent  1456  arrangirte. 

Es  wurde  auf  einer  Bülme  darge- 

stellt, welche  in  drei  Abtheüungen 

zerfiel.  „In  der  Mitte  der  obersten 

Abtheilung  war  Gottvater  zu  sehen, 

unter  einem  Tlmonlfimmel,  zwischen 

der  Jungfrau  und  dem  Täufer,  rund 

umher  standen  singende  Engel. 

Gottvater  sass  auf  einem  Tln’one 
von  Elfenbein,  die  Krone  auf  dem 

Haupte,  das  Scepter  in  der  Hand. 
Im  mittleren  Geschoss  stand  ein 

reich  verzierter  Altar,  auf  welchem 

ein  Lamm  lag,  dessen  Brust  ein 

Blutstralü  entquoll,  der  in  einem 

goldenen  Kelche  aufgefangen  wiu’de; 
goldene  Strahlen,  die  von  Gott  dem 
Vater  ausströmten,  bildeten  den 

Hintergrund,  aus  der  Mitte  desselben 

flog  eine  Taube  auf.  An  beiden 
Seiten  des  Altars  standen  Grujopen 

von  Märtyrern,  Heiligen,  Patriarchen, 

Aposteln  u.  s.  w.“  Auf  den  ersten 
Bhck  erkennt  man  liier  eine  treue 

Reproduction  der  mittleren  Tafeln 
des  Genfer  Altars.  Dass  die  Kammer 

der  Fonteine  gerade  dieses  Bild 

wählte,  hatte  seinen  guten  Grund, 

sie  verherrhchte  dadurch  symbolisch 
ilmen  Namen. 
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überragt  (s.  Uebersiclitsblatt  Feld  I),  thront  Christus  als 

Himmels  könig  in  der  vollen  Blüthe  männlichen  Alters  dar- 

gestellt, mit  kurzem  schwarzen  Barte,  breiter  Stirn,  dunkeln 

Augen.  ̂    Sein  Haupt  ist  mit  der  päpstlichen  Tiara  be- 

deckt, die  mit  Diamanten,  Perlen  und  Amethysten  wie  über- 

säet erscheint,  und  deren  Bänder  (die  stolae  oder  fanones 

in  der  Kirchensprache)  zu  beiden  Seiten  des  ernsten,  aber 

jugendkräftigen  Antlitzes  herabfallen.  Der  Rückenteppich 

von  schwarzem  Damast  zeigt  als  Dessin  in  Gold  gewebt  den 

Pelican,  der  die  Brut  mit  seinem  eigenen  Blute  nährt,  die 

Tiara  hebt  si  ch  von  einem  goldenen  Grunde  ab,  auf  welchem 

die  Inschrift  in  drei  halbkreisförmigen  Linien  läuft.  Der 

Herrscher  des  Himmels  hält  in  der  Linken  ein  Scepter 

von  reichster  Goldschmiedarbeit  und  segnet  mit  zwei  Fingern 

1   Wie  diese  Hauptg'estalt  des 
Bildes  zu  benennen  sei,  darüber 

konnte  bis  jetzt  keine  voUkommene 

lieber  einstimmnng  erzielt  werden. 

Die  Tradition  ist  für  die  Bezeich- 

nung: Gottvater.  So  spricht  Dürer, 

welcher  den  Altarsclu’ein  1520  sah, 

von  „Gottvater“  und  auch  de  Heere 
in  seiner  Ode  auf  die  Eycks,  erwähnt 

Gottvater:  „den-Vader  Godlijck  siet.“ 
Zu  Gunsten  dieser  Benennung  kann 

)nan  auch  anführen,  dass  auf  dem 

Broederlamschen  Altäre  in  Dijon  un- 

zweifelhaft Gottvater  in  der  päpst- 
lichen Tracht  dargestellt  ist  und  in 

den  Mantel  der  Genfer  Figur  sich 

das  Wort  Sabaot  eingestickt  zeigt. 

Aber  mindestens  eben  so  gewichtige, 

ja  noch  gewichtigere  Gründe  sprechen 
für  die  Deutung  als  Clmstus.  Dem 

von  Jan  vanEyck  gemalten  Brustbilde 

Christi  (Berliner  Museum)  liegt  un- 

zweifelhaft der  Typus  der  Hauptge- 
stalt auf  dem  Genfer  Altäre  zum 

Grunde.  Es  galt  also  dieser  Typus 
als  charakteristisch  für  Christus. 

Dann  ist  wohl  Cluästus  zwischen  der 

Maria  und  Johannes  eine  (z.  B.  auf 

den  Darstellungen  des  jüngsten  Ge- 

richtes) herkömmliche  Gruppe,  keines- 

wegs kann  das  Gleiche  von  Gott- 
vater behauptet  werden.  Und  eine 

Cr  owe,  Niedcrländ.  Malerei. 

Art  von  höchstem  Richteramt  übt 

hier  Christus,  wie  dieses  auch  durch 

die  Umschrift  um  das  Haupt  bezeugt 

wird.  Diese,  einem  unbekannten  htur- 
gischen  Bekenntnisse  entlehnt,  lautet : 

HIC  E_DEVS  POTETISSIM.9  JR 

DIVINA  JJAIE STATE  -j- 
oTm  OPTI?  IP  DVLCEDIS  BÖI- 

TATE-j-REMVNERATOR  LIBE- 

RALISSIMVSPROPTER IMMEN- 

SAM  LARGITATEM. 

In  der  zweiten  Anrufung  ist  statt 
summus  omnium  ein  Substantiv 

(welches?)  zu  lesen. 
Auf  dem  Schemel  des  Thrones  steht: 

Vita  sine  morte  in  capite 
Gaudium  sine  merore  a   dextris 

luventus  sine  senectute  in  fronte 

Securitas  sine  timore  a   sinistris. 

Eine  gewisse  dunkle  Zweideutig- 
keit wird  immer  bleiben.  Wir 

wissen,  dass  Gottvater  häufig  unter 

der  Maske  des  Sohnes  abgebildet 

wurde,  dass  eigentlich  vor  Michel- 
angelo Gottvater  keinen  selbständigen 

Typus  besass  und  das  theologische 
Geheimniss  der  Trinität,  die  Einheit 
wie  die  Individualität  der  Personen 

in  der  Volksphantasie  keinen  rechten 

Boden  fand. 

4 

Cent  An- 
betung des 

Lammes. 
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der  Eecliten  die  Gläubigen.  Den  prächtigen  rothen  Mantel, 

der  die  ganze  Gestalt  einliüllt,  hält  auf  der  Brust  eine 

grosse  juwelenbesetzte  Spange  fest  und  umsäumen  Perlen 

und  Amethyste  in  doppelter  Reihe.  Zu  seinen  Füssen  auf 

einem  schwarzen  durch  Goldlinien  gefelderten  Teppich  liegt 

eine  Krone  von  durchbrochener  Arbeit,  ebenfalls  reich  mit 

Edelsteinen  geschmückt.  Man  sieht,  der  Künstler  glaubte 

die  Majestät  Gottes  nur  so  würdig  wiedergeben  zu  können, 

dass  er  die  kostbarsten  Schätze  der  Erde  um  seine  Ge- 

stalt sammelte.  Doch  hat  er  sich  von  Ueberladung  durch- 

aus fern  gehalten,  durch  rein  künstlerische  Ausdrucksmittel 

die  höchste  Wirkung  erzielt,  den  wahrhaft  imponirendeir 

Charakter  der  Gottesgestalt  geschaften.  Die  Farbe  des 

Fleisches  ist  bräunlich,  tief  glühend,  jene  des  Gewandes 

kräftig  und  reich.  Die  Hände  sind  gut  gezeichnet,  viel- 

leicht in  den  Muskeln  etwas  zusammengezogen ,   aber  den- 

noch von  packender  Wahrheit. 

Zur  Rechten  Gottes  (Feld  II)  sitzt  die  Jungfrau  in 
dem  herkömmlichen  blauen  Gewände.  Nur  am  Knöchel  des 

rechten  Armes  kommt  ein  kräftiges,  durch  den  Contrast 

gehobenes  Roth  zum  Yorschein.  Ihr  langes  blondes  Haar, 

durch  ein  Diadem  am  Yorderhaupte  festgehalten,  fliesst  in 
AVellen  über  die  Schultern  herab.  Zierlich  hat  sie  mit 

beiden  Händen  das  Gebetbuch  gefasst  und  blickt  mit 

mildem  klaren  Auge  in  dasselbe. i   Als  ihr  Gegenbild  zur 

Linken  Gottes  gewahren  wir  (Feld  III)  den  Täufer,  mit 

langem  Haare  und  Barte,  von  strengem  Ausdrucke,  aber 

von  prächtigen  Formen ,   über  dem  härenen  Gewände  in 

einen  weiten  wallenden  grünen  Mantel  gehüllt.  Er  hat  die 

Rechte  erhoben,  um  nachdrücklicher  zu  betonen,  was  er 

aus  dem  vor  ihm  aufgeschlagenen  Buche  predigt. 2   Die 

1   Die  Umschrift  auf  dem  goldia^en  wie  die  obige  nicht  ganz  deutlichen 

Hintergründe  lautet:  Ha?c  est  speciosior  U mschrift :   Hic  est  Baptista  Johannes, 

sole  u.  s.  w.  inaior  homiuiim,  par  angelis.  legis 

2   Mit  der  in  einzelnen  'NVorten  summa  u.  s.  w. 
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nächst  folgende  Tafel  auf  der  Seite  des  Johannes  (Feld  IV) 

zeigt  in  dunkeln  Brocat  gekleidet  die  heilige  Cacilia  vor 

der  eichenen  Orgel  sitzend,  in  ihrem  Spiele  von  drei  Engeln, 

welche  die  Harfe  schlagen  und  die  Bratsche  streichen, 

unterstützt.  Auf  der  entsprechenden  Tafel  links  vom  Be- 

schauer (Feld  V)  hat  sich  eine  ähnliche  doch  weniger  an- 

muthige  Gruppe  von  singenden  Engeln  um  einen  eichenen 

Chorpult  versammelt;  der  vorderste,  der  Taktschläger, 

glänzt  gleichfalls  in  schwerem  rothen  Brocate.  Van  Mander 

rühmt  von  den  Engeln,  dass  man  ihren  Geberden  deutlich 

ansehe,  oh  sie  die  Ober-  oder  Unterstimme  führen.  Alle 

diese  spielenden  oder  singenden  Engel  tragen  hellblondes 

Haar,  von  einem  mit  Edelsteinen  besetzten  Goldreifen 

umschlungen.  Ihre  Gewänder  sind  reich  verziert,  aber 

von  steifem  Gewebe  und  eckigem  Faltenwürfe.  Bas  vor- 
herrschende Both  in  den  Schattentönen  des  Fleisches  macht 

es  zweifelhaft,  ob  die  zuletzt  erwähnten  Tafeln  von  der- 

selben Hand  geschaffen  sind  wie  das  Mittelbild.  Doch 

kann  der  verhältnissmässige  Mangel  an  Kraft  und  Harmonie 

des  Colorits,  sowie  die  zuweilen  unsicheren  Umrisse  auch 

durch  eine  spätere  Bestauration  und  Beinigung  dieser 

Tafeln  verschuldet  worden  sein.  ̂    An  den  Ecken  abgegrenzt 
wurde  ehedem  die  obere  Tafelreihe  durch  die  Bilder  des 

ersten  Elternpaares,  welche  beiden  Figuren  gegenwärtig  im 

Brüsseler  Museum  aufbewahrt  werden»  In  der  nackten 

Gestalt  Eva’s  (auf  der  Seite  der  h,  Cäcilia  Feld  VI)  war  der 
Meister  offenbar  bemüht,  seine  ganze  Kunst  der  Perspective, 

soweit  sie  auf  die  menschliche  Körperform  und  auf  deren 

anatomische  Entfaltung  Bezug  hat,  zu  concentriren.  Aller- 

dings hat  Hubert  sich  nicht  bis  zur  Schöpfung  eines  reinen 

Schönheitsideales  erlioben.  Eva’s  Kopf  ist  zu  breit,  ihr 

’   Die  liimmlisclieii  Chorsäng-er  Eyck  ziigesclirieben  werden,  in 

stehen  nicht  allein  mit  den  I’heilen,  g(>ringem  Einklang,  daher  ihre  Ver- 

die  auf  Hubert  zurückzufülu’en  sind,  ändernng  durch  eine  si):itere  Eestan- 

sondern  auch  mit  jenen,  die  Jan  van  rafion  sehr  wahrscheinlich  erscheint. 

4* 
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Leib  vorgetrieben,  die  Beine  mager;  doch  ist  der  Bau  und 

die  Fügung  der  Glieder,  sowie  die  Gestalt  der  Extremitäten 

wahr  und  mit  feinem  Sinne  wiedergegeben  und  die  Carna- 

tion kräftig  behandelt.  Auch  Adam,  auf  der  Gegenseite 

(Feld  yil),  ragt  durch  die  Richtigkeit  der  Verhältnisse  und 

die  Naturwahrheit  hervor  und  beweisst  des  Künstlers  treff- 

liche Kenntniss  optischer  Perspective,  welcher  z.  B.  ganz 

richtig  die  Höhe  der  Gestalt  über  dem  Auge  des  Beschauers 

berechnet  hat.i  AVie  nun  gleichsam  in  Gegenwart  der 

himmlischen  Schaaren  unter  dem  Vorsitze  Gottes  das  Opfer 

des  Lammes  vollzogen  wird,  schildert  die  untere  Tafelreihe. 

Den  Schauplatz  des  Opfers  und  der  Anbetung  bildet 

(Feld  VIII)  eine  reiche  Landschaft,  deren  grüne  Hügel  in 

mannigfachen  und  gefälligen  Linien  bis  in  die  weiteste  Ferne 

sich  verlieren.  Eine  flandrische  Stadt,  ohne  Zweifel  Jeru- 

salem vorstellend,  ist  rechts  im  Hintergründe  sichtbar,  doch 

steigen  Kirchen  und  Klöster  mit  ihren  hohen  Kuppeln  und 

zahlreichen  Thürmen,  wie  sie  das  Mittelalter  am  Rhein  und 

in  den  Niederlanden  reich  und  gewaltig  zu  bauen  liebte, 

kühn  überall  am  Horizonte  empor.  Sie  heben  sich  scharf 

gegen  den  Himmel  ab,  der  allmälig  von  einem  blassen 

Grau  in  ein  tiefes  Dunkel  übergeht.  Die  Bäume  des  Mittel- 

grundes zeigen  kein  hohes  AVachsthum  und  auch  in  der 

Farbe  keine  grosse  Verschiedenheit  von  den  AViesen,  in 

welchen  sie  stehen.  Da  und  dort  sind  Cypressen  einge- 

streut, links  sogar  eine  kleine  Dattelpalme  bemerkbar. 

Ein  leise  ansteigender  AViesenplan  im  Vordergrund,  mit 

Massliebchen  und  Löwenzahn  bedeckt,  bildet  den  engeren 

Schauplatz  des  mystischen  Vorganges. 

Mitteltafel.  Iii  der  Mitte  der  Tafel  steht  auf  einem  mit  rothem 

Damast  verhängten  und  mit  einem  weissen  Tuche  bedeckten 

1   Schon  de  Heere  in  seiner  Ode 
auf  Jan  van  Eyck  hebt  mit  Eecht 

hervor:  „Siet  hoe  versclu’ickelych 
end  levend  Adam  staat.“  Ueber 

Adam  ist  im  Viertelkreise  das 

Opfer  Kains  und  Abels,  über  Eva 

der  Tod  Abels  ganz  im  Kleinen  ab- 

gebildet. 
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Altar  das  Lamm  Gottes,  aus  dessen  Brust  der  Blutstrom 

sich  in  einen  krystallenen  Kelch  ergiesst.  Engel  in  bunten 

Gewändern,  mit  farbigen  Flügeln  knieen  um  den  Altar; 

einige  beten  andächtig  mit  gefalteten  Händen,  andere  halten 

die  Passionswerkzeuge  empor,  die  zwei  vordersten  schwingen 

zu  Ehren  des  Lammes  blinkende  Bauchfässer.  Da,  wo  sich 

rechts  vom  Altar  zwischen  zwei  Hügeln  der  Boden  leise 

senkt,  tritt  eine  Schaar  heiliger  Jungfrauen  hervor,  reich 

und  farbig  gekleidet,  mit  blondem  bis  über  die  Schultern 

fallendem  Haare,  Palmenzweige  in  den  Händen.  Als  An- 

führer der  Gruppe  erkennen  wir  die  h.  Barbara  mit  dem 

Thurme,  die  h.  Elisabeth  und  die  h.  Agnes.  Aus  einer  ähn- 

lichen Thalspalte  drängt  sich  von  der  linken  Seite  her  an 

den  Altar  eine  Schaar  männlicher  Heiligen,  ebenfalls  Palmen- 

zweige schwingend  oder  Kränze  tragend,  alle  in  geistliche 

Gewänder  von  dem  Papstmantel  bis  zur  Mönchskutte  herab 

gehüllt.  Im  vordersten  Grunde,  vor  dem  Altar,  erhebt 

sich  ein  schmaler  achtseitiger  Springbrunnen,  aus  dessen 

metallenem  Aufsatze  das  Wasser  in  lustigen  Strahlen  in  die 

Schale  fällt,  und  dann  durch  dünne  Böhren  in  eine  schmale 

Binne  geleitet  wird,  deren  Kiesboden  deutlich  durch  das 

klare  Nass  durchscheint.  Unübertrefflich  in  der  Wieder- 

gabe der  wirklichen  Formen  lässt  doch  der  Künstler  hier 

die  perspectivischen  Kenntnisse  vermissen,  da  er  den  Brunnen 

nicht  vor  den  Altar,  sondern  unter  denselben  stellt.  ̂  

Zwei  grosse  Gruppen  hat  die  Andacht  um  den  „Brunnen 

des  Lebens“  versammelt.  Ihm  zunächst  auf  der  rechten 

Seite  erblicken  wir  die  zwölf  Apostel.  Sie  knieen  barfuss 

und  mit  einer  Ausnahme  auch  barhaupt  in  hellgrauen-violetten 
Mänteln  auf  dem  Basen  und  drücken  in  ihren  markigen 

Köpfen  den  Ernst  und  die  Tiefe  des  Glaubens  deutlich  aus. 

Sind  hier  die  Apostel  dargestellt,  so  gehen  wir  wohl  nicht 

irre,  wenn  wir  in  den  knieenden  und  lesenden  Gestalten  auf 

’   Die  Verscliwiiiclungspunkto  raileii  in  vcrscluedono  llorizonto. 
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der  linken  Seite  die  Propheten  des  alten  Bundes  erkennen.  ^ 

Sie  sind  offenbar  als  die  Ergänzimgsgruppe  zu  den  Aposteln 

gedacht  und  durch  die  Tracht,  wie  die  Vergleichung  mit 

anderen  gleichzeitigen  Bildern  lehrt,  als  alttestamentlich  be- 

zeichnet. Hinter  den  Aposteln  ist  die  christliche  Gemeinde 

in  ihren  Führern  vereinigt.  Wir  zählen  Päpste,  Cardinäle, 

Bischöfe  und  zuletzt  bunt  gemischt  Cleriker  und  Laien. 

Auf  der  Gegenseite  hinter  den  Propheten  vermuthen  wir, 

durch  die  spitzen  Judenmützen  dazu  angeleitet,  die  Patriarchen 

und  Helden  des  alten  Bundes.  Unter  ihnen  fesselt  das  Auge 

besonders  ein  schwarzbärtiger  Mann  mit  einer  Sackmütze 

aus  rothem  Tuche  und  dunkelblauem  Mantel,  welcher,  einen 

Myrthenzweig  in  den  Händen,  geradeaus  auf  den  Beschauer 

herausblickt.  Prachtgestalten  sind  auch  seine  beiden  Nach- 

barn, der  Kahlkopf  in  weitem  rothen  Mantel  und  der  andere 

Mann  mit  langem  braunen  Barte,  in  einen  weissen  Mantel 

gehüllt,  einen  Lorbeerkranz  auf  dem  Haupte  und  einen 

Blüthenzweig  in  der  Beeilten.  2   Erst  wenn  man  alle  diese 

Gestalten  eingehend  und  aufmerksam  betrachtet,  würdigt 

man  vollkommen  die  Verschiedenheit  der  Stellungen  und 

die  Fülle  des  Ausdruckes,  das  ernst  entschlossene  Wesen 

der  Einen,  die  Inbrunst  der  Anderen,  die  fromme  Hin- 

gebung, die  heitere  Buhe  des  Bestes. 

Ausser  den  Gläubigen,  welche  in  der  unmittelbaren 

Nähe  des  Brunnens,  von  einer  wahren  Wildniss  blühender 

Blumen  und  Sträucher  umgeben,  in  stille  Anbetung  des 

Lammes  versunken  sind,  gewahren  wir  noch  auf  den  inneren 
t 

1   Crowe  und  CavalcaseUe  sahen 

in  dieser  Gruppe  niu’  Könige  und 

Füi'sten.  Für  unsere  Deutung  spricht 
die  Zwölfzalil,  offenbar  mit  Eück- 

sicht  auf  die  Apostel  gewählt,  die 

nach  mittelalterlicher  Anschauung 

jüdische  Kopfbedeckung  (barhaupt 
und  barfuss  werden  im  Mittelalter 

die  Apostel,  mit  Hut  und  Schuhen 
die  Vertreter  des  alten  Testamentes 

gewöhnlich  dargestellt)  und  endheh 

die  Vertiefung  in  die  aufgeschlage- 

nen Bücher,  aus  welchen  sie  offen- 
bar das  Scliicksal  des  Menschen 

herauslesen. 

2   'W’alu'scheinlich  ist  ein  antiker 

Dichter  gemeint,  vielleicht  Vergü, 

den  man  ja  als  Propheten  im  Heiden- 
thume  verehrte. 
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Tafeln  der  SeitenÜügel  zahlreiche  Andächtige,  die  dem  Schau- 

platze des  Opfers  mit  heiligem  Eifer  und  begeisterter  Eile 
Zuströmen. 

Ein  stattlicher  Reiterzug,  an  die  Kreuzfahrer  erinnernd, 

nimmt  die  Tafeln  (Feld  IX  und  X)  des  linken  Flügels  ein: 

Voran  auf  einem  Apfelschimmel  ein  jugendlicher  Held,  in 

voller  Rüstung,  in  grünem  geschlitzten  Gewände,  den  Lorheer- 

kranz  auf  dem  Haupte  und  wie  die  beiden  nächstfolgenden, 

ebenfalls  vollständig  Gewappneten  eine  bewimpelte  Lanze 

in  der  Hand.  Ein  bärtiger  Alter,  in  einer  Pelzkappe  da- 

neben, hat  ein  Maulthier  bestiegen,  dessen  Ohren  allein  in 

dem  Gedränge  sichtbar  sind,  der  letzte  in  der  Vorderreihe 

endlich,  welchem  noch  mehrere  Könige  nnd  Fürsten  in 

reichen  Prunkgewändern  nachdrängen,  wird  durch  die  Krone 

als  Kaiser  charakterisirt.  In  der  Gruppe,  welche  die  äusserste 

Tafel  einnimmt  und  gleichsam  das  Gefolge  des  vorderen 

Fürstenzuges  bildet,  wird  der  erste  Reiter  auf  einem  leb- 

haften weissen  Klepper  als  Hubert  van  Eick  bezeichnet.  ^ 
Unter  der  schwarzen  Kappe  mit  aufgestülptem  Pelzrande 

kommt  langes  braunes  Haar  zum  Vorschein.  Er  ist  in  einen 

blauen,  mit  grauem  Pelz  verbrämten  Sammtrock  gekleidet, 

über  seinen  Sattel  eine  lange  grüne  Schabrake  geworfen. 

Von  ihm  durch  zwei  stattliche  Reiter  auf  Rothfüchsen  ge- 

trennt, reitet  ein  jüngerer  Mann,  in  schwarzem  Turban  und 

dunkelbraunem  pelzbesetzten  Rocke.  Die  dunkle  Tracht 
wird  durch  den  Saum  des  rotlien  Unterkleides  und  die  rothc 

Korallenschnur  über  der  Brust  wirksam  gehoben.  Während 

die  übrige  Schaar,  die  wir  sonst  noch  gewahren,  geradeaus 

ausblickt,  wendet  dieser  das  Gesicht  Hubert  zu.  Er  wird 

allgemein  für  Jan  van  Eyck  gehalten. 

1   Audi  in  der  Gruppe  liinter  den  2   ijic  Vcrsudie  Hotho’s  und  de 
3’iipsten  und  Bisdiöien  auf  der  IJast’.«  die  einzelnen  Reiter  mit  hi- 
Mitteltafel  hat  man  (llotho^  Die  storiselienNamen  zu  bele^’cn,  K.  d.  Gr. 
Malersehule  H.  v.  E.  p.  117)  das  z.  Ih,  der  li.  die  lih.  Sebastian, 

Portrait  Hubert’s  erkennen  wollen.  Geori>-  und  JMidiael ,   entbehren  der 
rechten  R egr ü lu hn  1   . 

luuore 
riip^el. 
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Der  ganze  Zug  auf  beiden  Tafeln  bewegt  sich  auf 

weichem  sandigen  Boden  vorwärts,  der  unter  den  Pferde- 

liufen  nachgiebt.  Er  scheint  aus  dem  Gerolle  des  gewaltigen 

Felsblockes  entstanden,  welcher  sich  in  der  Mitte  des  Hinter- 

grundes steil  emporhebt  und  zu  beiden  Seiten  von  einer 

reichen  Landschaft  begrenzt  wird.  Am  Horizont  zeigen  sich 

bald  Thürme  und  Kirchen,  bald  blaue  schneebedeckte  Berge. 
Leichtes  weisses  Gewölk  belebt  den  Himmel. 

Eine  so  vollkommene  Gruppirung,  Zeichnung  und  Ma- 

lerei, wie  auf  dieser  Tafel  findet  man  in  der  ganzen  vlämi- 

schen  Schule  nicht  wieder,  nirgend  auch  eine  bessere  Ver- 

theilung  der  Composition,  natürlichere  Bewegungen,  einen 

würdigeren  Ausdruck.  Und  die  Kraft  des  Künstlers  be- 
schränkt sich  nicht  auf  den  Kreis  menschlicher  Gestalten. 

Wie  luftig  erscheint  die  Landschaft,  wie  vortrefflich  ge- 
zeichnet und  voll  Leben  sind  die  Pferde.  Während  das  eine 

Streitross  den  Hals  reckt,  um  den  Druck  des  Gebisses  zu 

mindern,  kaut  ein  anderes  mit  niederländischem  Phlegma 

am  Zaume  und  wirft  ein  drittes  ungeberdig  den  Kopf  zwi- 

schen die  Beine.  Auch  Hubert’s  Klepper  zeigt  viel  natür- 
liches Feuer  und  sträubt  sich  gegen  den  ihm  durch  die 

Zügel  auferlegten  Zwang. 

Schon  der  Gegenstand  bringt  es  mit  sich,  dass  die  ent- 

sprechenden Tafeln  auf  dem  anderen  Flügel  (Feld  XI  u.  XII) 

(rechts  vom  Mittelbilde)  einen  geringeren  Beiz  auf  den  Be- 

schauer üben.  Am  Fusse  eines  Felsenhügels,  auf  dessen  be- 

waldetem Gipfel  wir  einzelne  Palmen  und  Orangenbäume 

unterscheiden,  zieht  eine  Schaar  Büsser  und  Einsiedler  ein- 

her, mit  wirrem  Haare  und  Barte,  in  Kutten  gehüllt,  mit 

Pilgerstäben  und  Bosenkränzen  versehen.  Zwei  weibliche 

Heilige ,   die  eine  als  Magdalena  durch  die  Salbbüchse 

charakterisirt,  schliessen  den  Zug,  der  aus  einem  Orangen- 

haine herauskommt,  in  welchem  zwischen  den  vollsaftigen 

Blättern  die  gelben  Früchte  glänzen.  Der  Biese  Christo- 

phorus  in  langem,  rothem,  plump  geworfenen  Mantel  führt 
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auf  der  letzten  Tafel  die  Pilgerschaar  an,  ehrliche  aber 

hässliche  Gesellen,  die  aus  einem  ähnlichen  landschaftlichen 

Grunde,  wie  die  Eremiten  hervortreten.  Die  Treue  in  der 

Wiedergabe  einer  Cypresse  und  einer  Palme  überrascht  auch 
hier  in  hohem  Masse. 

Bei  geschlossenen  Flügeln  entfaltet  sich  begreiflicher 

Weise  keine  so  lebendige  Scene  vor  unseren  Augen,  als 

wenn  der  Schrein  geöffnet  ist  und  die  Haupttafeln  ihren 

reichen  Inhalt  ausstrahlen.  Der  geschlossene  Altar  zerfällt 

in  zwei  Hauptabtheilungen,  von  welchen  die  obere  die  Ver- 

kündigung, die  untere  die  Bildnisse  des  Jodocus  Vydts  und 

seiner  Frau,  so  wie  die  in  Steinfarbe  gemalten  Statuen  des 

Evangelisten  und  Täufers  Johannes  enthält.  In  den  halb- 

kreisförmigen Abschlüssen  der  Tafeln  sind  über  den  Mittel- 

tafeln zwei  Sibyllen  (Feld  a   und  ß),  über  den  Flügeln  die 

Propheten  Zacharias  und  Micha  (F eld  y   und  o)  dargestellt. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  Portraits  und  der  Verkündigung 
dürften  diese  Aussentafeln  von  Schülern  der  Brüder  van 

Eyck  berühr en,  nur  unter  der  Aufsicht  der  letzteren  ge- 

schaffen worden  sein.  Wenig  erfreulich  erscheinen  die 

Johannesbilder  (Feld  a   und  b).  Das  Streben,  Steinwerk 

täuschend  nachzuahmen,  Hess  auch  an  dem  in  der  gleich- 

zeitigen Plastik  herrschenden  schweren  Faltenwurf,  an  den 

eckigen  Brüchen,  den  übel  gewählten  Köpfen  und  den  schlecht 

gefügten  Gliedmassen  festhalten.  Der  Beiz  der  Farbe,  sonst 

gerade  bei  diesen  Meistern  so  wirksam,  fällt  hier  natürlich 

fort  und  wird  keineswegs  durch  eine  hervorragende  Tüchtig- 

keit der  Zeichnung  ersetzt.  In  seiner  ganzen  Stärke  offen- 

bart sich  der  Maler  dagegen  wieder  in  den  beiden  Portraits. 

Gar  lebendig  tritt  uns  die  Person  des  Jodocus  Vydts, 

in  der  Steinnische  links  vom  Täufer  knieend,  entgegen  (F old  c). 

Er  ist  barhaupt,  in  einen  rothen  Tuchrock  gehüllt,  dessen 

Pelzfutter  am  Kragen  und  Aermeln  als  Besatz  sichtl)ar  wird. 

Die  Aermel  sind  von  eigenthümlichem  Schnitt;  an  der  Hand- 
wurzel beinahe  anschliessend  laufen  sie  unten  in  einen  Sack 

Aeussere 

riügel. 
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aus.  Der  aus  dickem  Stoff  gewebte  Rock  wird  über  den 

Hüften  durch  einen  Ledergürtel  festgehalten,  von  welchem 

eine  schwarze  Geldtasche  herabhängt.  Der  wackere  Jodocus 

gehörte  schwerlich  einer  strengen  Büsserkaste  an ;   der  dicke 

Mund,  die  stattliche  Rundung  des  Leibes  strafen  uns  nicht 

Lügen,  wenn  wir  ihn  Tafelfreuden  nicht  abhold  vermuthen. 

Die  kleinen  grauen  Augen  schwimmen  in  einem  trüben 

Medium,  die  Nase  ist  mehr  dick  als  lang,  der  Mund  ent- 

schieden gross  mit  aufgeworfener  sinnlicher  Unterlippe,  die 

Wangen  breit  und  überhängend  mit  dem  fetten  Kinn  zu 

einer  Masse  verschmolzen,  so  dass  der  kurze,  runzelige  Hals 

kaum  sichtbar  wird.  Drei  Warzen,  die  eine  an  der  Unter- 

lippe, die  andere  auf  der  Nase,  die  dritte  am  Yorderkopfe 

lenken  immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zurück; 

das  Haar  ist  kurz  verschnitten,  so  dass  das  linke  Ohr  ganz  frei 

wird,  die  Augenbrauen  sind  fast  kahl,  dagegen  zeigt  der  Bart 

ziemlich  lange  Stoppeln.  Haltung  und  Ausdruck  sind  die 

eines  wahrhaft  frommen  Mannes.  Kaum  bedarf  es  des  Blickes 

auf  die  gefalteten,  Finger  an  Finger  gepressten  —   übrigens 

vortrefflich  gezeichneten  Hände,  um  zu  erkennen,  wie  feurig 

seine  Andacht  ist  und  wie  ernst  er  mit  emporgehobenen 

Augen  die  Yerzeihung  vom  Himmel  erfleht.  Doch  ist  er 

kein  alter  Sünder,  wenn  auch  alt  genug,  dass  das  Haar 

schon  grau  sich  färbt,  die  Stirn  bei  dem  Emporziehen  der 

Augenbrauen  Runzeln  zeigt,  und  die  Haut  der  Hände  zu- 

sammengeschrumpft, wie  etwa  bei  einem  Sechzigjährigen, 
erscheint. 

Isabella  Burluut,  des  Jodocus  Gattin,  knieet  zur 

Seite  des  Evangelisten  Johannes  (Feld  d),  zu  dem  sie  den 

Blick  wendet,  gleichsam  als  genüge  ihr  schon  der  Schutz 

dieses  mildthätigen  Heiligen,  während  Jodocus  unmittelbar 

den  Himmel  anfleht.  Aus  ihrem  Gesichte  spricht  die  feste 

Wahrhaftigkeit;  ihr  Auge  ist  klar,  ruhig,  kalt  und  grau, 
der  Mund  verräth  entschlossenes  und  stramm  ehrbares 

Wesen,  der  gut  proportionirte  Kopf  sitzt  auf  einem  etwas 



SCHILDEEUNG  DEE  BILDNISSE. 

59 

dünnen  Halse,  die  Wangen  treten  ziemlich  stark  vor,  die 

Nase  ist  breit,  die  Augenbrauen  spärlich.  Die  Farbe  der 

Haare  kann  man  schwer  bestimmen,  da  sie  sorgfältig  unter 

eine  Binde  zurückgekämmt  sind,  deren  duidder  Umriss 
durch  einen  zarten  Schleier  durchscheint.  Flach  auf  das 

Vorderhaupt  gelegt,  wird  der  Schleier  zu  beiden  Seiten  faltig 

gebrochen,  so  dass  er  in  Zipfeln  bis  an  die  Ohren  herablangt, 

Darüber  ist  noch  ein  weisses,  den  Kopf  und  die  Schultern 

bedeckendes  Tuch  befestigt.  Frau  Isabella  trägt  ein  pfirsich- 

farbenes  Kleid,  dessen  hellgrünes  Futter  an  den  Handge- 

lenken und  auf  der  Brust  umgeschlagen  ist;  die  Hände  sind 

schmal,  doch  keineswegs  durch  Zartheit  und  elegante  Haltung- 
ausgezeichnet. 

Wir  haben  in  diesen  beiden  Bildnissen  vortreffliche 

Typen  des  gediegenen  flandrischen  Bürgerthums  vor  uns. 

Kein  Schmuck  hebt  die  Gestalten.  Gesicht  und  Hände  be- 

kunden, dass  sie  die  Arbeit  nicht  gescheut,  von  Verweich- 

lichung und  vornehmen  Nichtsthun  sich  fern  gehalten  haben. 

Sie  wären  auch  vollendete  Kunstwerke,  wenn  nicht  eine 

gewisse  Eckigkeit  des  Faltenwurfes,  hier  und  dort  plötzliche 

Uebergange  vom  Licht  zum  Schatten  und  der  röthliche 

Gesammtton  in  den  Schatten  der  Carnation  störend  wirkte. 

Jedenfalls  hat  die  altniederländische  Schule  keine  lebens- 

volleren Portraits  geschaffen;  überdiess  sind  sie  so  fein 

modellirt  und  so  fleissig  ausgeführt,  dass  sie  auch  die  ge- 

naueste Untersuchung  ertragen. 

In  einen  ganz  anderen  Kreis  versetzt  uns  die  obere 

Hälfte  des  Aussenschreines ,   welche  die  Verkündigung 

schildert.  Die  Scene  spielt  in  einer  langgestreckten  Halle, 

deren  Boden  mit  quadratischen  Fliesen  belegt  ist,  an  deren 

Decke  Holzl)alken  sich  entlang  ziehen.  Ein  gekuppeltes 

Fenster  in  der  Mitte  gewährt  einen  Blick  in  das  Freie,  auf 

eine  Strasse,  die  noch  heute  in  Gent  wiedererkannt  wird.i 

'   Die  Ansicht  scheint  nach  der  Natur  aiil'<>-enonmien  zn  sein.  Ini 



60 DIE  VEEKÜNDIGUNG. 

Durch  eine  Wandöffnung  dringt  ein  Lichtstrahl  in  das  Ge- 

mach, dessen  ganze  Weite  den  Engel  von  der  Jungfrau 

trennt.  Der  Engel  ist  auf  das  rechte  Knie  gesunken 

(Taf.  e).  Ein  goldener  Saum  und  eine  goldene  Spange 

bilden  den  einzigen  Schmuck  seines  weissen  Mantels,  der 

bauschig  auf  dem  Getäfel  verläuft,  über  dem  rechten  Knie  sich 

ballt  und  von  der  Linken  des  Engels  in  wirren,  scharf  ge- 

brochenen Falten  gleichzeitig  mit  dem  Linienstengel  fest- 

gehalten wird.  Die  Augen  sind  intensiv  auf  die  Madonna 

gerichtet,  der  Mund  leicht  geöffnet  —   dass  die  Zähne  sicht- 

bar werden,  verdient  wohl  als  übertrieben  Tadel;  einen  merk- 

würdigen Contrast  bringen  das  blonde  Haar  und  der  dünne 

Strich  der  hellen  Augenbrauen  mit  den  dunklen  Augen- 

sternen hervor,  wozu  noch  der  Gegensatz  der  weissen  Fleisch- 

töne im  Lichte  zu  der  kräftigen  Farbe  im  Schatten  tritt. 

Die  Jungfrau,  am  anderen  Ende  des  Gemaches  knieend, 

(Feld  f)  hält  die  schlanken,  schmalen  Hände  über  der  Brust 

gekreuzt.  Ihr  weisser  Mantel  mit  einem  doppelten  Gold- 

saum von  ungleicher  Breite  geschmückt,  lässt  den  Hals  bloss 

und  ist  mit  einer  Perlenspange  befestigt.  Unter  dem  rechten 

Arme  ist  derselbe  in  steifen,  regelmässigen  Falten  auf- 

genommen, über  den  linken  fällt  er  herab  und  bedeckt 

weithin  den  Boden.  Das  Auge  der  Jungfrau  ist  mit  dem 

Ausdruck  halb  des  Staunens,  halb  der  Furcht  gegen  den 

Himmel  gerichtet,  das  Haar  von  der  ziemlich  hohen  runden 

Stirn  zurückgestrichen  und  durch  ein  Perlenband  festgehalten, 

die  Augenbrauen  sind  kaum  gezeichnet,  der  Hals  dünn, 

faltig,  die  Schultern  überaus  schmal.  Die  Lichter  in  der 

Carnation  erscheinen  weiss,  die  Schatten  kälter  und  vielleicht 

mehr  roth  als  an  dem  Kopfe  des  Engels.  Links  von  der 

Rechten  sieht  man  den  Thurm  der 
Weberkirche  und  weiter  hinten  das 

jetzt  zerstörte  Thor,  das  den  Namen 
Walpoorte  fülnte.  Links  ist  die 

„St.  Martins  straet“  und.  der  „steen 
van  Papeghem.“  Die  Ansicht  ist 

von  einem  Fenster  des  Hauses  Nr.  26, 

Koey-straet  angeblich  genommen 

und  demgemäss  wm’den  auch  die 
Medaillons  der  beiden  Künstler  an 

dem  Hause  angebracht. 
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Jungfrau  unter  dem  Bogenfenster  liegt  auf  einem  Pulte  ein 

Bucli  aufgesclilagen ,   nebenan  in  einer  Nische  steht  ein 

eiserner  Leuchter  und  ein  Topf,  darüber  auf  dem  Simse 

eine  irdene  Vase  und  zwei  Bücher,  auf  der  nächsten  Fenster- 

bank eine  Glaskaraffe.  Das  Symbol  des  heiligen  Geistes, 

die  Taube,  schwebt  unmittelbar  über  dem  Haupte  der  Jung- 

frau. Verglichen  mit  den  anderen  Tafeln  lässt  die  Com- 

position  und  Ausführung  der  Verkündigung  kalt,  desto 

wunderbarer  erscheint  die  Luftperspective  in  dem  sonst  für 

die  Handlung  wenig  passenden  Baume  behandelt.  Dass  sich 

in  dem  Halbkreise  über  dem  Engel  das  Brustbild  des 

Zacharias  befindet,  —   in  der  braunen,  kräftigen  Färbung,  die 

dichten  Augenbrauen  an  die  Weise  des  Christus  und  van 

der  Weyden  erinnernd  —   sowie  über  der  Maria  das  aus- 
drucksvolle Bild  des  Micha,  wurde  bereits  erwähnt.  Nur 

durch  van  Mander  erfahren  wir  von  einem  Untersatze  oder 

einer  Predella  am  Fusse  des  Schreines,  welche  die  Seelen 

im  Fegefeuer  in  Temperafarben  schilderte,  ̂    aber  bereits  in 
sehr  früher  Zeit  zerstört  wurde. 

Das  zusammenfassende  Urtheil  über  das  Prachtwerk  der 

vlämischen  Schule  muss  von  der  Thatsache  ausgehen,  dass 
dasselbe  zwei  Künstlern  das  Dasein  verdankt.  Hubert  hat 

es  entworfen,  gezeichnet,  theilweise  ausgeführt,  Jan  und 

seine  Gehilfen  haben  dasselbe  vollendet.  Wo  beginnt  die 

Thätigkeit  des  Letzteren?  ist  die  Tafel,  welche  die  Bild- 

nisse der  Brüder  enthält,  von  dem  älteren  oder  dem  jüngeren 

gemalt  worden?  Wir  muthmassen  aus  äusseren  Gründen, 

dass  Hubert  mit  den  oberen  Tafeln  des  Inneren,  mit  Gott- 

vater, der  Jungfrau  und  dem  Täufer  den  Anfang  machte; 

blicken  wir  aber  auf  einzelne  der  unteren  Tafeln,  z.  B.  jene 

1   Van  Mander  imd  Vaernewyck  lässt  die  Darstellung-  des  Fegefeuers 
sprechen  von  einer  Hölle.  J)ie  Be-  auch  in  Analog-ie  mit  anderen  Werken 
merkung  Van  Mander’s,  dass  die  des  Mittelalters  wahrscheinlicher  er- 
Bewohner  dieser  Hölle  vor  dem  scheinen. 

Namen  Jesu  oder  dem  Lamme  knien, 
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mit  den  Einsiedlern,  so  finden  wir  hier  eine  ebenso  grosse 

Kunst  entfaltet,  wie  oben,  jedenfalls  eine  grössere,  als  in 

allen  jenen  Gemälden,  welche  in  späteren  Jahren  nach- 

weislich von  Jan  van  Eyck  allein  herrühren.  Unsere  Weis- 

heit erstreckt  sich  kaum  weiter  als  die  Kunde,  'die  wir  aus 
der  Inschrift  schöpfen,  reicht:  „Hubertus  incepit,  Joannes 

perfecit“;  höchstens  gelangen  wir  nach  genauer  Prüfung 
der  Einzeltafeln  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Tafel  mit  der 

Anbetung  des  Lammes,  einzelne  der  Gruppen  auf  den 

inneren  Flügeln  und  das  meiste  der  Aussentafeln  Jans  Werk 

bilden.  Doch  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass 

Hubert  an  der  Anlage  und  dem  Beginn  dieser  Theile  gar 
keinen  Antheil  hatte. 

Wenn  der  Kritik  noch  ein  ferneres  Wort  gegönnt  ist, 

so  würde  sie  zunächst  ein  Wort  des  Befremdens  über  die 

ungleichen  Grössenverhältnisse  der  verschiedenen  Gestalten 

äugsern.  Man  kann  sogar  sagen,  dass  es  dem  geläuterten 

religiösen  Gefühle  widerstrebt,  die  Göttlichkeit  oder  höhere 

Natur  Christi,  Marias  und  Johannes  durch  eine  grössere 

Körperlänge  ausgedrückt  zu  sehen,  jedenfalls  wird  unsere 

Empfindung  für  das  Ebenmässige  dadurch  verletzt,  dass 

die  unteren  Figuren  um  zwei  Dritttheile  kleiner  erscheinen, 

als  die  oberen.  Gieht  man  aber  einmal  die  Berechtigung 

des  Bealismus  und  des  religiösen  Standpunktes  zu,  welcher 

dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  eigenthümlich  war,  so  setzt 

man  sich  rasch  über  die  englischen  Chorknaben,  über  den 

Putz  und  prunkvollen  Anzug  der  göttlichen  Personen  hin- 

weg und  erfreut  sich  und  bewundert  die  grossartige  Begel- 

mässigkeit,  den  feierlichen  Ernst  des  Himmelskönigs,  die 

anmuthige  Heiterkeit  Maria’s,  die  rauhe  Kraft  des  Täufers. 
Nahe  an  Vollendung  streift  die  Harmonie  der  Linien 

und  Gruppen  in  dem  Bilde  der  Anbetung  des  Lammes,  so 

dass  die  Behauptung  gewiss  keinen  Widerspruch  erfährt, 

die  gesetzmässige  Gliederung  und  Yertheilung  der  Com- 

position  sei  von  keinem  Zeitgenossen  in  den  Niederlanden 
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so  trefflich  verstanden  worden.  Die  Einzelgestalten  er- 

scheinen meistens  gut  proportionirt,  richtig  in  den  Be- 

wegungen, und  von  unmittelbarer  Lebendigkeit  in  ihrem 

Thun  und  Treiben.  Auserlesene  Typen  sind  freilich  weder 

Adam  noch  Eva  zu  nennen,  aber  eingehendes  Studium  des 

Nackten,  packende  Naturwahrheit,  genaue  Kenntniss  des 

Gliederbaues  und  der  Musculatur  kann  ihnen  Niemand  ab- 

sprechen, So  feste  und  sichere  Umrisse  beweisen  die  enge 

Vertrautheit  mit  der  Anatomie;  sie  werden  höchstens  dann 

übertrieben  betont,  wenn  der  Künstler  sich  verleiten  lässt, 

das  Modell  allzu  treu  nachzuahmen.  Der  Ausdruck  in  den 

aus  dem  Leben  gegriffenen  Personen  ist  selten  ganz  frei 

von  einem  gewissen  gemeinen  Zuge.  Nun  lässt  man  sich 

z.  B.  am  heiligen  Christophorus  ein  alltägliches  und  ge- 

wöhnliches Gesicht  gefallen,  an  einer  Madonna  oder  an 

Engeln  wird  man  es  aber  arg  störend  empfinden.  In  dem 

Wurf  der  Gewänder  bemerkt  man  grosse  Ungleichheiten. 

Bald  fallen  dieselben  breit  und  lassen  die  unteren  Glied- 

massen erkennen,  z.  B.  in  den  Figuren  Gottvaters  und  der 

Einsiedler,  bald  endigen  sie  in  brüchigen  Falten,  wie  in 

den  schweren  Brocaten  der  Engel,  bald  ist  die  Draperie 

eckig,  gehäuft  und  überladen  wie  in  der  Y erkündigung. 

Als  Landschaftsmaler  sind  die  van  Eycks  nicht  allein 

tadellos,  sondern  geradezu  über  jedes  Lob  erhaben.  Durch 

die  Landschaft  gewinnt  bei  ihnen  erst  die  Composition  die 

rechte  Einheit,  welche  sie  durch  die  Anordnung  der  Gruppen 

nicht  vollständig  erreichte.  Die  einfach  grossen,  harmo- 

nischen Linien,  welche  die  mannigfachen  Theile  der  Land- 

schaft verbinden,  der  Duft  der  Fernsichten  bringen  viel- 

leicht die  Figuren  in  Nachtheil,  an  welchen  man  eine  so 
ül)erraschende  Kunst  nicht  bemerkt.  Die  wunderbare  Tiefe 

der  Landschaft  bildet  jedenfalls  einen  Hauptreiz  des  Werkes. 

Einzelne  Kegeln  der  Linearpei’spcctivo  waren  den  Eycks 

nicht  unbekannt,  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Wissen- 

schaft aber,  wie  man  deutlich  an  tlcr  Anhetung  des  Lammes 



64 BEHANDLUNG  DER  LANDSCHAFT. 

sieht,  ihnen  fremd.  Sie  ersetzten  und  verdeckten  diesen 

Mangel  durch  den  überaus  verständigen,  wundervollen  Ge- 

brauch der  Luftperspective.  Das  Auge  durch  den  feinsten 

Schmelz  der  Töne  zu  täuschen,  so  dass  sich  zwischen  den 

Beschauer  und  die  entfernteren  Gegenstände  eine  Luft- 

schichte schiebt,  mit  der  Natur  in  ihren  köstlichsten  Beizen 

zu  wetteifern,  verstehen  sie  trotz  den  besten  holländischen 

Malern  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Sie  umsäumen  die 

Figuren  mit  Licht,  so  dass  diese  sich  von  einander  und 

vom  landschaftlichen  Grunde  abheben,  sie  werfen  die 

Schatten  mit  einer  vollendeten  Kunst,  welche  unter  den 

Zeitgenossen  geradezu  einzig  dasteht  und  erst  im  folgen- 

den Jahrhundert  von  den  grössten  Künstlern  wieder  er- 

reicht wird.  Die  Tafel  mit  dem  h.  Christophorus  mag  als 

Beispiel  ihrer  Kunst  dienen,  die  Farben  bis  zum  fernsten 

Horizonte  naturgetreu  abzutönen.  Jene  der  Eremiten  zeigt, 

abgesehen  von  der  guten  Anordnung  der  Einzelfiguren,  die 

Gruppen  ebenso  richtig  in  Bezug  auf  die  dichtbelaubten 

überhängenden  Bäume  wie  auf  die  weitere  Landschaft  ent- 

worfen. In  der  - —   im  Yerhältniss  zu  den  Figuren  zu 

niedrigen  und  schmalen  —   Stube  der  Verkündigung  hilft 

die  feine  Abstufung  der  Farben  und  das  geschickte  Spiel  mit 

dem  durch  das  Fenster  eindringenden  Sonnenblicke  den 

Fehler  verdecken ;   die  Empfindung  des  gedämpften  Stuben- 

lichtes aber  geben  die  weisslichen  Fleischtöne  vortrefflich 
wieder. 

hlan  sieht  aus  allem,  die  wahre  Grösse  der  van  Eycks 

beruht  auf  ihrer  Farbenkunst.  In  Bezug  auf  das  Colorit 

ist  ihr  Werk  unbedingt  vollendet.  Einzelne  Tafeln  mögen 

wohl  schöner  sein  als  die  andern,  die  Verschiedenheit  der 

Färbung  aber  ist  doch  bei  weitem  geringer  als  der  Ab- 

stand in  der  Zeichnung.  Als  Grundton  wird  vom  Künstler 

Bothbraun  angeschlagen;  die  Gesammthaltung  zeigt  eine 

tiefe  Stimmung,  erscheint  aber  zugleich  klarleuchtend.  Farben 

von  vollem  Körper  werden  angewendet,  dieselben  mit  dem 
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Eindemittel  reich  versetzt  und  stark  vertrieben.  Von 

Pinselstriclien  bemerkt  man  keine  Spur,  die  Haut,  das  Ge- 

sicht glänzen  wie  Bronze.  Hie  höchsten  Lichter,  sowie  die 

Schatten  der  Oarnation  sind  später  aufgetragen,  das  Ganze 
breit  behandelt  und  nur  hier  und  dort  das  Detail  auf 

Kosten  der  Gesammtwirkung  zu  umständlich  ausgearbeitet, 

ln  noch  dickeren  Farben  als  das  Fleisch  sind  die  Ge- 

wänder angelegt,  so  dass  die  Schatten  in  den  Falten  sich 

von  der  Tafel  abheben;  doch  ist  jeder  Ton  mit  entschiedener 

Sicherheit  aufgetragen.  Vollends  die  Geräthe  scheinen  wie 

im  Belief  modellirt.  ^ 

1   Her  Geiifcer  Alfcarsclirein ,   aus 

zwölf  Tlieilen  bestehend,  ist  in  neuerer 

Zeit  zersplittert  worden,  indem  nur 

dieMitteltafeln  auf  demursp)rimglichen 

Aufstellungsorte  zurückblieben,  die 

Flügel  mit  Ausnahme  Adams  und 

Evas  nach  dem  Berhner  Museum 

kamen. 

In  S.  Bavon.  Hie  Anbetung  des 

Lammes.  Holz.  4' 4"  h   —   7'  br.;  der 

thronende  Himmelskönig  6'7  3/4  "   h   — 

2'  6 1/2^^  ii-;  die  Madonna  und  Johannes 

der  Täufer,  5'7  1/2^^ 
demUebersichtsblatte  die  Tafeln  1 — 3. 

Berliner  Museum.  Nr.  514  und 

515,  die  singenden  und  musicmenden 

Engel  5'  11/2^^  —   2'  21/2''  br. 
(Taf.  4   u.  5);  Nr.  512  u.  513,  die 

Einsiedler,  die  Pilger,  die  Ehrsten 

und  Bitter  4'  73/4'^  h.  —   1'  br. 

(Taf.  9 — 12).  Natürlich  sind  auch 
die  Aussenseiten  dieser  Tafeln  in 

Berlin  vorhanden: 

Joh.  d.  T.,  als  Aussenbild  der 

Fürsten,  Jodocus  Vydts,  als  Aussen- 

bild der  Bitter,  Joh.  d.  Evangel. 

und  Isabella  als  Aussenbilder  der 

Einsiedler  und  Pilger;  die  Ver- 

kündigung ist  auf  der  Aussenseite 

der  Engelsbilder  gemalt. 

B   r   ü   s   s   e   1   e   r   Muse  u   m   N   r .   1 3 . 

Holz.  Adam  und  Eva.  (P  7-'' h. — 

E   3'/2  kl’- 
Hie  älteste  Erwähnung  des  Genter 

Altars  finden  wir  in  Hürer’s  Beise- 

tagebuch  1520.  „Harnach  sähe  ich 

des  -Johannes  Taffel,  das  ist  ein  ülier- 

küsthch  hochverständig  G('mälü  und 

Crowü,  Niederllliid.  Malerei. 

sonderlich  die  Eva,  Maria  und  Gott 

der  Vater  sind  fast  gut“  (ßeliquien 

8.  123.  Thausing  8.  116).  Her  erste 

grössere  Theil  des  umfangreichen 

Werkes,  welcher  verloren  ging,  war 

die  Predella  oder  Altarstaffel  mit 

den  armen  Seelen  im  Fegefeuer. 

Ha  sie  nur  in  Tempera  gemalt  war, 

so  ist  sie  noch  vor  van  Manders 

Zeiten  verbhehen.  Jan  Schoreel  \md 

Lancelot  Blondel  versuchten  1550 

den  •   Altars  ehr  ein  in  seinem  alten 

Glanze  herzustellen,  es  gelang  ihnen 

so  gut,  dass  „einzelne  Theile,  die 
vorher  unter  einer  Schmutzkruste 

verborgen  waren ,   wieder  siclitbar 

wurden.“  Ha  beide  Künstler  einen 

ziemlichen  Buf  l)esitzen,  so  dürfen 

wir  annehmen,  dass  ihre  Bestauration 

keinen  grossen'  Schaden  anrichtete. Jedenfalls  fiel  sie  zur  Zufriedenheit 

der  Kanoniker  von  S.  Bavon  aus, 

welche  Jan  Schoreel  einen  Silber- 

becher schenkten.  (V  aernewyek  p.  2 1 9 .) 

König  Philip})  II,  welcher  während 

des  Beligionskrieges  so  manches  Ge- 

mälde nach  Spamen  wapdern  liess, 

begnügte  sich  mit  einer  guten  Copie, 

welche  Michel  Coxie  malte.  Er  er- 

hielt dafür  4000  Hucaten,  vielleicht 

eine  grössere  Summe,  als  das  Origi- 

nal gekostet  hatte.  (Vatrnewyck 

}).  219.  Van  Mander  }).  219.  edit. 

1617,  Bl.  1240.  Guicciardini,  Hes- 

crittione  di  tutti  i   })aesi.  edit.  1581. 

}).  142.  Mit  Mühe  wurden  die  Be- 

formirten  in  Gent  (ungefähr  1578) 

davon  abgehalten,  den  Altarschrein 

5 
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Von  der  teclinisclieii  Prüfung  zur  historisclien  Würdigung 

wieder  zurückgeliend,  müssen  wir  zunächst  die  merkwürdige 

Thatsache  erwähnen,  dass  kein  Theil  des  Altarschreines 

auf  tastende,  unsichere  Versuche,  um  der  neuen  Malweise 

der  Königin  von  England  zu  ver- 
eln-en  als  Dank  für  den  Schutz, 
welchen  sie  den  Glaubensgenossen 

gewährte.  Die  Einsprache  eines 
Nachkonimens  des  Stifters,  Josse 

Triest,  rettete  das  Werk  für  die 

Stadt  Gent.  Eine  Zeit  lang  wurde 

es  auf  dem  Rathhause  bewalrrt,  am 

17.  Spt.  1584  unter  der  Aufsicht  von 

Eranc;ois  Hoorebant  nach  St.  Davon 

zurückgebracht.  (Ruelens  Aunota- 

tions  p.  LXXIV.)  Im  Jalu’e  1663 
erlitt  es  eine  neue  Restauration  durch 

Antoine  van  der  Heuvel.  Es  wii’d 
nun  weiter  erzählt,  Kaiser  Joseph  II. 

habe  bei  einem  Besuche  Gents  (1781) 

über  die  nackten  Gestalten  Adams 

und  Evas  gespottet  und  so  die  Ver- 

anlassung zu  ilu’er  Entfernung  ge- 
geben. Die  Anecdote,  erst  von  le 

Bast  (Messager  de  Sciences  1825) 

l)ubhcirt,  besitzt  keine  Beglaubigung, 
erklärt  nicht  die  Lostrennung  aller 

Flügel  von  den  Mitteltafeln.  Und 
das  war  doch  der  Zustand  des  Altars 

1794.  Die  letzteren  wiu'den  in  diesem 
Jahre  nach  Paris  gebracht,  die  Flügel 

blieben  versteckt.  Nach  der  Rück- 

gabe der  geraubten  Bilder  an  die 

rechtmässigen  Besitzer  1815  vau’den 
die  IMitteltafeln  wieder  in  S.  Davon 

aufgestellt,  merkwürdiger  Weise 

die  Flügel  mit  jenen  nicht  ver- 

bunden ,   vielmelu*  für  3000  Gulden 
an  den  Kunsthändler  Nieuwenhuys 

verkauft,  von  diesemfür  1 00000  Francs 

an  den  englischen  Kunstliebhaber 

Solly,  dessen  Sammlimg  bekanntlich 

in  den  Besitz  des  Königs  von  Preussen 

überging.  Die  beiden  Tafeln  mit 
Adam  und  Eva  blieben  in  Gent  noch 

lange  versteckt;  wimlen  erst  1861 

der  belgischen  Regierung  füi’  das 
Brüsseler  Museum  überliefert  als 

Tausch  gegen  Coxie’s  Copie  der  Flügel. 
Die  Handzeiclmungen  zu  Adam 

und  Eva  kefinden  sich  in  der  Lou%Te- 

sammlung.  Adam  ist  ein  kleines 

Facsimile  des  Bildes,  Eva  weicht 

etwas  von  dem  letzteren  ab ,   ilu 

Koi>f  ist  melir  im  Prodi,  ihr  Körper 

noch  mehr  die  treue  Reproduction 
eines  hässlichen  Modells.  Auf  der 

Rückseite  dieses  Blattes  ist  ein  Mann 

an  einem  Pulte  sclu-eibend  dargestellt, 
überdies  mehrere  Prauenkö]>fe  und 

Figuren  nach  der  Natur  gezeichnet. 

Die  Entdeckungen  dieser  beiden 

Handzeichnungen  ist  ein  Verdienst 

des  Conservators  der  Louvresamm- 

lung, des  Herrn  Reiset. 
Unter  den  Copien  nach  dem 

Genter  Altar  steht  die  von  Michel 

Coxie  obenan.  Sie  ist,  obschon  für 

Pliilipp  gemalt,  nicht  nach  Spanien 

gekommen,  sondern  in  den  Nieder- 
landen (wo?)  gebheben.  Gegenwärtig 

ist  diese  Copie  an  drei  Orte  vertheilt. 

Das  Berhner  Museum  (Nr.  524,  525) 

besitzt  die  Figui’  Cluisti  und  die 

Mitteltafel  mit  der  Anbetung  des' 
Lammes,  die  Münchener  Pinakothek 

(Nr.  55,  61)  die  Büder  Marias  und 
Johannes,  die  ICirche  S.  Davon  in 

Gent  endlich  die  Flügel.  Eine  viel 

scldechtere  Copie  der  inneren  Tafel, 
wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des 

17.  Jahrhmiderts ,   befindet  sich  (Nr. 

413)  im  Antwei'i)ener  Museum.  Sie 
ist  dmcli  Schenkung  1865  daliin  ge- 

kommen, war  früher  in  England, 
noch  ünilier  im  Stadthause  von  Gent. 

Von  der  prachtvollen  Farbe  des 

Originals  ist  hier  keine  Spin  sicht- 
bar. Auf  den  Namen  Martin  Schön, 

später  Quentin  Massys  wm-de  in 
Madrid  (Museo  del  Prado  Nr.  427, 

Holz.  1.  22  h.  1.  34  br.)  ein  Bild 

getauft ,   welches  unter  drei  in 
gotliischem  Stil  verzierten  Bogen 

die  Halbfigm-en  Gottes,  Marias  und 
Johannes  zeigt.  Es  ist  eine  freie 

Copie  der  betreffenden  Theile  in 

Gent  und  wü’d  von  Lücke  (Zahn’s 
Jahrbücher  V.  224)  auf  Michel  Coxie 

zurückgefühi’t. 
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Herr  zu  werden,  liindeutet,  dass  vielmehr  alle  Tafeln  die 

gleiche  Behandlung  zeigen,  die  Oelmalerei  mit  einer  Frei- 

heit und  Sicherheit  angewendet  wird,  welche  für  eine  voll- 

kommene Erfahrung  spricht.  Welche  Laune  des  Schick- 

sals, dass  die  erste  Spur  von  der  Thätigkeit  zweier  Maler, 

die  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  gelebt  haben,  erst  aus 

der  Zeit  stammt,  in  welclier  ihre  Kraft  den  höchsten  Schwung 

genommen,  dass  die  Kunde  von  der  ganzen  Erfindung,  die 

wir  den  Eycks  verdanken  und  welche  zu  den  wichtigsten 

in  der  Kunstgeschichte  gehört,  sich  auf  die  Kenntniss  des 

Ziels  und  der  Resultate  einschränkt,  alle  Zwischenstufen 

vollständig  vergessen  sind!  Bei  der  Dürftigkeit  des  Materials, 

das  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  steht,  fällt  die  Antwort  auf 

beide  Fnigen  unbefriedigend  aus,  die  wir  im  Interesse  der 

Sache  aufzuwerfen  gezwungen  sind:  Welcher  der  Brüder 

wagte  den  ersten  Schritt,  und  machte  die  ersten  Versuche, 

die  alte  Malweise  durch  eine  neue  zu  ersetzen  und  wo- 

durch unterscheidet  sich  im  Wesen  diese  von  jener?  Wir 

haben  übrigens  nicht  allein  über  die  Dürftigkeit,  sondern 

auch  über  die  Ungleichheit  der  historischen  Kunde  zu 

klagen.  Jan  van  Eyck,  der  später  lebte,  und  eine  ungleich 

glänzendere  Stellung  jetzt  in  unsern  Augen  einnimmt,  ist  von 

der  Geschichte  entschieden  mit  grösserer  Gunst  behandelt 

wmrden,  als  sein  Bruder.  Mochten  ihn  auch  die  Lands- 

leute, kaum  dass  sich  das  Grab  über  ihm  geschlossen  hatte, 

vergessen,  so  haben  doch  die  Angehörigen  eines  fremden 

Stammes  die  Erinnerung  an  ihn  dankbar  festgehalten  und 

von  Geschlecht  auf  Geschlecht  verpflanzt.  Der  italienische 

Antiquar  Cyriacus  von  Ancona,  der  1457  starb,  erwähnt 

bereits  den  Jan  van  Eyck  als  eine  Zierde  der  Malerei. ' 

Bartholomäus  Fazius  (1454),  ein  anderer  Italiener,  preist 

unter  den  berühmten  Männern,  deren  Verdienste  er  schildert, 

auch  Jan  als  den  Fürsten  der  Maler ;2  Filarete  in  seinem 

1   Cyiiacus  bei  Colucci  Anticliita  ^   Facius  de  väis  üliistribiis.  p.  46. 
Piceiietom.  XY.p.  143.  Siehe  Anhang.  S.  Anhang. 

5*
 



68 MISSHANDLUNG  DUIICH  HISTOBIIO^R. 

Kunsttractate  (1460 — 1464)  versichert  seine  Meisterschaft 

in  der  Oelmalerei,^  und  auch  die  Reimchronik  des  Giovanni 

Santi  führt  in  dein  Verzeichniss  hervorragender  Künstler 

den  „grau  Joannes“  von  Brügge  an. 2   Von  Huhert  weiss 
Niemand  etwas  zu  erzählen;  erst  iin  folgenden  Jahrhunderte 

taucht  sein  Name  auf. 

Als  Vasari  das  Leben  der  Künstler  zum  ersten  Male 

1550  herausgab,  folgte  er  der  gangbaren  Meinung,  welche 

in  Jan  van  Eyck  den  alleinigen  Erfinder  der  Oelmalerei 

erblickte.  So  erzählte  er  in  der  Einleitung,  so  wiederholte 

er  in  dem  Lehen  des  Antonello  aus  Messina.  Ehe  er  aber 

die  zweite  Ausgabe  (1568)  drucken  Hess,  hatte  ein  Lands- 
mann von  ihm,  Guic  iardini,  die  Niederlande  besucht  und 

von  dem  Dasein  Hubert’s  Kunde  vernommen.  Im  Jahre 

1567  erschien  Guicciardini's  Beschreibung  Belgiens.  Mit 
hegreitlicheni  Stolze  weist  er  darauf  hin,  dass  sein  Lands- 

mann Vasari  es  war,  der  Jan's  Ruhm  vorzugsweise  ver- 
breitete. Er  fügt  dann  zu  dem,  was  Vasari  erzählt,  einige 

neue  ihm  vom  Hörensagen  bekannte  Thatsachen  hinzu  er 

hebt  die  Anbetung  des  Lammes  hervor,  nennt  Bilder  von 

ihm  in  Brügge  und  Ypern  und  schliesst  mit  der  schwanken 

Angabe,  dem  Jan  wäre  sein  Binder  Hubert  geichgekommen, 

der  gleichzeitig  gelebt  und  beinahe  an  allen  Werken  Jan's 

geholfen  hätte.-’ 

Auf  diese  Art  empling  Huhert's  Persönlichkeit  zuerst 

'   Der  Kunsttractat  Filarete’s,  des 
bekaimten  Florentiner  Düdliauei*s  (fc. 
1465),  lieq:t  noch  imgedruckt  in  der 
]Magliabeciiiana  in  Florenz.  Ini  XXIV. 
Huche:  dei  coluri  heisst  es  Dl.  182: 

„Anche  a   olio  si  possono  inettere 
tutti  »piesti  colori.  Ma  «piesta  e 
altra  pratica  et  altro  modo,  il  (piale 
e   bello  a   chi  lo  sa  fare.  Nella 

Magna  si  lavora  bene  in  qiiesta 
forma,  maxiine  da  quello  ̂ Maestro 
GIOVANNI  DA  BRUGGIA  et 

Maestro  RüGGTERI,;  quali  hanno 
adoperato  optimameute  questi  colori 

a   olio.“  Vgl.  Vasari  fS'ita  d’Anto- 
nello  da  Messina).  IV.  99. 

~   Die  Reimclu’onik  ist  im  Auszuge 

mitgetheilt  von  Passavant  im  Leben 

Raphaels.  I   471.  Die  betreö’eudcn Vei-se  lauten: 

„A  Drugia  fu  tra  gli  altri  jiiü  lodato 

il  gran  Joannes,  el  discepol  R   uggero.“ 
^   Guicciai-dini.  p.  142.  „A  pari 

di  Giovanni  andava  lluberto  suo 

fi'ateUo,  il  quäle  viveva  et  dipingeva 
continuamente  sopra  le  medesime  opere, 

insieme  con  esso  fi'atello.“ 
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eine  greifbare  Gestalt.  Wurde  er  aiicli  nicht  nach  Gebühr 

anerkannt,  so  doch  wenigstens  in  den  Künstlerkreis  auf- 

genommen. Yasari,  durch  Lampsonius  auf  die  von  Guicciar- 

dini  gesammelten  Nachrichten  aufmerksam  gemacht,  konnte 

gerade  noch  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  „Yita“  Hubert’s 
Namen  anführen  er  that  es  mit  der  verlegenen  Miene 

eines  Mannes,  der  sich  des  begangenen  Irrthums  wohl 

bewusst  ist,  und  ihn  auch  verbessern  will,  sich  aber  scheut, 

das  Unrecht  einzugestehen.  Auf  Yasari  folgt  als  Quelle 

(ungefähr  1569)  Opmeer,^  welcher  die  weitere  Notiz  bringt, 
dass  Jan  und  Hubert  zusammen  die  Mischung  der  Farben 

mit  Leinöl  ausgedacht  hatten  und  sodann  am  Schlüsse  des 

sechszehnten  Jahrhunderts  Lampsonius.  In  den  Yersen, 

welche  am  Fusse  der  von  Hieronymus  Cock  gestochenen 

Bildnisse  der  Brüder  van  Eyck  stehen,  wird  Jan  als 

Schüler  Hubert’s  geschildert  und  die  Oelmalerei  als  ihre 

gemeinsame  Erfindung  gepriesen. ^   Yen  Karel  van  Mander, 
dem  ältesten  ausführlichen  Biographen  der  niederländischen 

Künstler,  hätte  man  eigentlich  die  genauesten  Nachrichten 

erwarten  sollen.  Leider  hat  seine  Abhängigkeit  von  Yasari 

und  der  Umstand,  dass  die  Inschrift  auf  dem  Genfer  Altar- 

schreine, welche  das  Urtheil  noch  am  sichersten  leitet,  zu 

seiner  Zeit  übermalt  oder  vergessen  war,  ihn  zu  schwanken- 

den Meinungen  verleitet,  deren  Einfluss  noch  heutzutage 

nicht  völlig  überwunden  ist. 

Nicht  minder  wichtig,  aber  auch  nicht  minder  schwierig 

^   Vasari  XIII.  p.  148. 

2   Ojmieer  Opus  chronograpliicum 
u.  s.  p.  405. 

3   „Quasmodo  commmies  cum 
fratre,  Huberte,  merenti 

Attribuit  laudes  iiostra  Thalia  tibi, 
Si  non  sufficient:  addatur  et  illa 

tua  quod 

Hiscipulus  frater  te  superavit  ope.“ 
So  spricht  sich  Lampsonius  über  Hu- 

bert aus.  Die  V erse  über  Jan  lauten  also : 

„   Ille  ego,  qui Isetos  oleo  de  semine  lini 

Expresso  docui  princeps  miscere colores, 

Huberte  cum  fratre.  Novum 

stupuere  repertum, 

Atque  ipsi  ignotum  quondam 
fortassis  Apelli, 

Florentes  opibus  Bruga3.  Mox 

nostra  per  omnem 
Diffundi  late  probitas  non  abnuit 

orbem.“ 
(Pictorum  aliquot  celeb.  8".  Antv. 

CIO.IO.C.  pp.  97.  98. 
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ist  die  Erörterung  der  Frage,  in  welcher  Hinsicht  sich  die 

neue  Weise  der  Oelmalerei  von  der  altüblichen  unter- 

scheide. Von  den  zahlreichen  Hypothesen  —   denn  nur 

solche  können  bei  dem  mangelhaften  Thatbestande  geäussert 

werden  —   heben  wir  jene  allein  hervor,  welche  einen  eng- 

lischen Künstler  und  Kunstgelehrten  Sir  Charles  Eastlake 

und  einen  italienischen  Forscher  Conte  Giovanni  Secco 

Suardi  zu  Urhebern  haben  und  gleichsam  zwei  selbständige 

Seiten  der  Auffassung  vertreten.  ^   Beide  gelien  von  der 

Voraussetzung  aus,  dass  die  im  Mittelalter  zum  Anfeuchten 

der  Farbstoffe  gebrauchten  Oele  gekochte  Oele  von  be- 

stimmtem Farbentone  und  starker  Zähigkeit  waren.  Beiden 

gilt  als  zu  beweisende  Thesis  die  Erzählung  Vasaris,  dass 

es  diese  klebrigen  Oele  waren,  für  welche  ein  Ersatz  ge- 

funden werden  sollte.  Wir  werden  sehen,  dass  Eastlake’s 

auf  Erfahrung  gegründete  Erklärungen  den  Vorzug  ver- 

dienen vor  den  Behauptungen  Suardis,  die  sich  ganz  ver- 

nünftig anhören,  aber  das  Unglück  haben,  der  Praxis  der 

Brüder  van  Eyck  zu  widerstreiten.  Vasari  verweilt  mit 

einiger  Umständlichkeit  bei  dem  Unfälle,  von  welchem  Jan 

van  Eyck  angel)lich  betroffen  wurde,  als  er  eine  in  Tempera 

gemalte  und  dann  gelirnisste  Tafel  der  Sonne  zum  Trocknen 

aussetzte.  Wie  die  Tafel  riss  und  der  Meister  die  Tempera- 

tecknik  und  den  -Firniss  verwünschte,  tritt  lebendig  vor 

unsere  Augen.  Vasari  schildert  dann  weiter,  wie  Jan  van 

Eyck  über  dem  Suchen  nach  einem  Firnisse,  der  nicht  der 

Sonnenhitze  zum  Trocknen  bedarf,  die  trocknenden  Eigen- 

schaften des  Lein-  und  Nussöls  entdeckte  und  aus  diesen 

und  anderen  Substanzen  den  gewünschten  Firniss  zusammen- 

setzte. Farbstoffe  mit  diesen  Oelen  angemacht,  so  schliesst 

Vasari,  gaben  nicht  allein  haltbare  Mischungen,  sondern 

auch  Farben,  die  leicht  trockneten,  dem  AVasser  wider- 

1   Sulla  scoperta  ed  Introdiizione  di])ingere  ad  olio.  Memoria  del  conte 
in  Italia  dell’  odierno  sistema  di  Giovanni  Secco  Suardi.  Milano  1858. 
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standen  und  auch  ohne  Deckfirniss  Glanz  zeigten.  Suardi 

meint  nun  ganz  einfach,  indem  er  sich  an  Yasari’s  Bericht 
unmittelbar  hält  und  nur  das  über  den  Firniss  Gesagte 

übersieht,  van  Eyck  habe  die  zähen  gekochten  Gele  durch 

die  flüssigeren  aus  Lein  und  Nüssen  ohne  Kochen  ge- 
pressten Gele  ersetzt.  Gegen  diese  Muthmassung  lässt 

sich  gar  Manches  einwenden;  zumeist  spricht  gegen  sie, 

dass  sich  dann  die  merkwürdigen  Hebungen  der  Gberfläche 

auf  dem  Genfer  Altarschreine  nicht  erklären  lassen,  welche 

offenbar  der  Anwendung  eines  Firnisses  und  seiner  Mischung 

mit  den  Farbstoffen  den  Ursprung  verdanken.  Wir  geben 

daher  der  Theorie  Eastlake’s  den  Vorzug,  welcher  in 
Yasarfis  Schlusssätze  die  Versuche  und  Entdeckungen  vieler 

Jahre  zusammengedrängt  erblickt  und  behauptet,  dass  es 

sich  dabei  um  die  Entdeckung  eines  zusammengesetzten 

Mischungsmittels  handelte  und  nicht  bloss  um  ungekochtes 

Lein-  und  Nussöl.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  den 

Brüdern  van  Eyck  die  trocknende  Eigenschaft  dieser  Gele 

unbekannt  war,  oder  dass  Yasari  nur  in  diesem  Sinne  sich 

ausspricht.  Dieser  will  vielmehr  sagen:  Nach  vielen  wieder- 
holten Versuchen  fanden  sie  kein  besseres  Siccativ  als 

Lein-  oder  Nussöl;  sie  hielten  es  aber  für  wünschenswerth, 

die  natürliche  Trockenkraft  desselben  noch  zu  steigern. 

Welche  Substanzen  sie  demselben  zu  diesem  Zwecke  bei- 

mischten, lässt  sich  nicht  sicherstellen.  Jedenfalls  besassen 

dieselben  eine  harzige  Natur,  und  was  die  Italiener  als 

glorreiche  Entdeckung  priesen,  war  ohne  Zweifel  die 

Mischung  des  so  gewonnen  Malmittels  mit  den  Farb- 

stoffen. 1 

1   Yasari’s  Erzählung,  die  man 
bei  der  Erörterung  der  Sachlage 

stets  unmittelbar  vor  den  Augen 

haben  muss  und  welche  die  einzige 

sachgemässe  Quelle  bildet,  lautet 

folgendermassen :   (Nachdem  Jan  den 

erwähnten  Unfall  erlitten)  „beschloss 

er  so  zu  Werke  zu  gehen,  dass  ihn 

bei  seinen  Arbeiten  nie  wieder  ein 

ähnliches  Missgeschick  trefftn  könne. 

Br  versuchte  vielerlei  Uinge,  einzeln 

und  mit  andern  gemischt  und  er- 

kannte endlich,  dass  Lein-  und  Nuss- 
öl von  allen,  die  er  probirte,  am 

leichtesten  trocknen.  Diese  kochte 

er  mit  anderen  Mischungen  und  fand 
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Daran  schloss  sich  ein  anderer  Fortschritt.  Da  durch 

das  neue  Malmittel  die  Farbentöne  gekräftigt  wurden,  so 

])edurfte  es  nicht  mehr  eines  besonderen  gefärbten  Firnisses. 

AVar  die  anfängliche  Aufgabe  der  van  Eyck  die  Her- 

stellung eines  besser  trocknenden  farbigen  Firnisses  ge- 

wesen, so  bildete  ihr  letztes  Ziel  die  Erfindung  eines  flüssigen, 

gereinigten,  farblosen  Bindemittels.  Der  Nutzen,  den  der 

alte  harzige  Deckfirniss  besass,  die  Hebung  der  Töne  wurde 

auch  ohne  denselben  erreicht;  ihn  mit  den  einzelnen  Farben 

zu  mischen,  verhinderte  seine  Zähigkeit,  so  blieb  nichts 

anderes  übrig,  als  ihn  flüssig  zu  machen.  Allmälig  änderte 

sich  auf  diese  Art  das  ganze  Verfahren  der  Malerei.  Von 

Temperabildern,  in  welchen  nur  einzelne  Theile  mit  Oel 

gemalt  waren,  ging  man  zu  0 eibildern  über,  in  welchen  nur 

noch  an  einzelnen  Stellen  die  alte  Temperatechnik  ange- 

wendet wurde,  und  kam  so  endlich  zu  ausschliesslich  in 

Oel  gemalten  Tafeln. 

Bei  diesen  Erörterungen  konnte  der  eine  Bruder  vom 

anderen  nicht  getrennt,  der  Antheil,  welchen  Hubert  an 

der  technischen  Bevolution  nahm,  nicht  abgesondert  be- 
handelt werden.  Wir  kehren  nun  wieder  zu  ihm  zurück, 

müssen  uns  aber  leider  begnügen,  die  hohe  Achtung,  in 

welcher  er  bei  seinen  unmittelbaren  Zeitgenossen  stand, 

im  Allgemeinen  festzustellen.  Als  er  am  18.  September 

1426  starb,  noch  ehe  er  den  Genter  Altar  vollendet  hatte, 

wurde  sein  Leichnam  in  der  Krypta  der  Capelle  des 

Vydts  beigesetzt,  zuvor  aber,  und  diese  Legende  kann  als 

ein  weiterer  Beweis  seines  Ansehens  dienen,  der  rechte 

Arm  vom  Körper  abgetrennt  und  in  einem  Kasten  über 

so  den  Firniss,  welchen  er  und  alle 

Maler  der  Weit  so  lange  gewünscht 

hatten.  Er  stellte  noch  andere  Ver- 

suche an  und  sah,  dass  wenn  er  die 

Farben  mit  dieser  Art  von  Gelen 

amieb,  eine  sehr  haltbare  Mischung 

entstand,  die  getrocknet  nicht  nur 

vom  Wasser  keinen  Schaden  melm 

litt,  sondern  auch  den  Farben  solches 

Feuer  verlieh,  dass  sie  für  sich, 

ohne  Firniss,  schon  Glanz  hatten; 

am  aller  wunderbarsten  aber  erscliien 

ihm,  dass  alles  sich  viel  leichter  ver- 

binden Hess,  als  bei  der  Tempera.“ 
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dem  Portale  der  Kirclie  S.  Bavon  aiifbewalirt.  Audi  die 

Grabsclirift  Hiibert’s,  sonst  durch  den  frommen  Ton 
ausgezeichneter  als  durch  poetischen  Sinn,  gibt  ihm  hohe 

Ehren.  ̂  

Aber  alle  Huldigungen  der  nächsten  Zeitgenossen 

konnten  Hubert’s  Werke  nicht  von  dem  Loose  vollkommener 

Vergessenheit  retten.  Der  Genter  Altarschrein,  wie  er  die 

erste  künstlerische  Schöpfung  bildet,  mit  welcher  sein 

Name  verknüpft  ist ,   kann  allein  auch  auf  Originalität  un- 

bestrittenen Anspruch  erheben.  Es  gibt  zwar  in  den 

Galerien  Europa’s  mehrere  Gemälde,  die  auf  Hubert  zu- 
rückgeführt werden;  auch  in  Italien.  Und  dieses  darf  am 

wenigsten  Wunder  nehmen,  da  wir  wissen,  dass  im  15.  Jahr- 

hundert ein  reger  Bilderhandel  zwischen  Flandern  und 

Italien  bestand,  und  Yasari  selbst  bekennt,  die  vlämischen 

Kaufleute  hätten  die  besten  Werke  ihrer  Landsleute  nach 

dem  Süden  verfrachtet,  wo  nicht  nur  die  Meisterwerke, 

sondern  auch  die  Leistungen  zweiten  und  dritten  Hanges 

eifrige  Bewunderer  und  willige  Käufer  fanden. 

Unter  den  nach  Italien  eingeführten  flandrischen  Werken,  al' 
möchte  als  hervorragend  in  malerischer  wie  in  technischer 

Beziehung  zuerst  der  heilige  Hieronymus  zu  nennen  sein, 

welcher  aus  der  Kirche  S.  Lorenzo  in  Neapel  nach  henij^ 

1   Spieg’elt  u   an  my,  die  op  niy treden, 

ick  was  als  gy,  nn  ben  bencden 

Degraven  doot,  als  is  an  schijne, 

My  ne  halp  raedt,  Const,  noch  nie- 
dicijne 

Consl,  eei’,  wijsheyt,  macht,  rijck- 
heyt  groot 

Is  onghcs})acrt,  als  conit  die  Docjt. 

Hnbreclit  van  Eyck  was  ick  glienant, 

Tsii  spijso  der  wormen  voormaels 
bekannt. 

ln  Schilderije  scasr  boogbe  gheeei’t : 

(/'orts  na  was  yet,  in  niete  verkeei-t. 
In’t  jaer  d(,*s  Jl(.‘cren,  des /ijt  glicwes, 
Duysent,  vier  honderl,,  f,winticli  en 

ses. 

ln  de  maendt  Sc])teinber  aclithien 

dagUen  viel 
Dat  ick  mit  pijnen  Godt  gaf  mijn 

siel. 

Didt  Godt  voor  my  die  Const minnen, 

Dat  ick  zijn  aensicht  moet  glie- winnen, 

En  N'liedt  zonde,  keert  u   ten  besten; 

Want  gliy  my  ̂ ■olghen  moet  ten 

losten.  — 
r.  J\f<uuk‘r,  p.  2U‘2.  Vaenmcycl^, 

]).  ID),  (!.  XEVII.  Vgl.  Sandi'i-ns 
j\.  d(‘  Ibug.  I'lriid.  (dar.  lil).  1.  [).  bi): 
Deccssit  Gandavi  et  sepnltns  in 

lalei’c  sinistro  [>aDis  ecc.  S.  doli. 
I5a]»t. 
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Nationalmuseum  übertragen  wurde,  bei  aller  Scliönlieit 

aber  dennoch  nicht  das  unzweifelhafte  Gepräge  der  Hand 

Hubert’s  an  sich  trägt. 
Das  Haupt  vom  Nimbus  umflossen,  in  einen  braunen 

Kapuzenmantel  gehüllt,  sitzt  der  langbärtige  Heilige  in  einem 

Armstuhl;  mit  der  Linken  hält  er  die  Tatze  des  Löwen  fest, 

wälirend  die  Rechte,  mit  einem  Messer  bewaffnet,  die  Wunde 

sondirt.  Der  Löwe  imponirend  in  seiner  Ruhe  hat  sich  auf 

die  Hinterpfoten  stramm  erhoben  und  blickt  geduldig  auf 

den  Heiligen.  Links  auf  einem  Tische  liegt  der  rothe 

Cardinaishut,  dahinter  ist  ein  Pult  und  ein  Wandschrank 

mit  Büchern,  Flaschen  und  einem  Stundenglase  angebracht. 

Zwei  Borde  des  Hintergrundes  sind  gleichfalls  mit  Büchern 

gefüllt,  in  der  Ecke  am  Boden  bemerken  wir  ein  naschendes 

INläuschen.  Man  kann  an  dem  Gemälde  kaum  etwas  anderes 

aussetzen,  als  die  im  Yerhältniss  zu  den  Figuren  allzu  klein 

genommenen  Maasse  des  Gemaches.  Der  ernst  -   würdige 

Ausdruck  des  Hieronymus,  der  AVurf  des  Mantels  erregen 

unsere  Bewunderung;  alles  ist  mit  bewusster  Sicherheit  ge- 

zeichnet und  modellirt,  dabei  so  fein  ausgeführt,  dass  man 

die  Haare  im  Barte  des  Heiligen  oder  in  der  Mähne  des 

Löwen,  die  Nägel  in  der  Diele,  die  einzelnen  Adern  der 

Bretter  zählen  kann.  Die  Carnation  warm  bräunlich  ge- 

halten, geht  im  Schatten  in  eine  dunkle  und  dumpfe  Oliven- 

farbe über,  und  zeigt  auf  der  ganzen  Fläche  eine  Fülle  fein 

abgestufter  Töne.i 

1   Neapel,  Nationalmuseum.  Neap. 

Schiüe.  Nr.  6.  Holz.  4'  lO'/o'Mi  — 
4'  0^2^  ̂ 1’*  Datum  1436,  das 
man  auf  dem  Bilde  lesen  wollte,  ist 
nicht  vorhanden.  Vgl.  Criseuolo 

u.  a.  citirt  bei  Cafalani,  Discorso  su' 
monumenti  patrii,  Napoli  184:^.  p.  10 
und  13.  AVaagen  (Kunstbl.  1847. 

S.  162  ff.  und  ̂ Handbuch  S.  74)  be- harrt  dabei,  das  AVerk  ilem  Hubert 

zuzusclu’eiben.  Früher  (Passava nt, 
Kunstbl.  1843)  galt  als  Afaler  desselben 

der  dubiose  Colantonio  del  Fiore, 
den  uns  nur  eine  Quelle  des  16. 

Jalu'h.  (Summonzio)  nennt  und  der 
wahrscheinlich  aus  einer  V erdoppelung 
des  Antonello  da  Messina  entstanden 

ist.  In  der  letzten  Ausgabe  Ahasan’s 
(Lemonnier)  wird  Jan  van  Eyck  als 

der  Schöpfer  des  h.  Hieronymus  be- 
hauptet und  das  Bild  für  identisch  mit 

jenem  gehalten,  welches  (nach  Vasari 

I.  163)  Lorenzo  de’  Medici  besass. 
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Ein  anderes  unversehrtes  aitfiandrisclies  Werk,  ursprüng- 

lich mit  dem  h.  Hieronymus  einen  Altar  bildend,  bewahrt 

die  Kirche  S.  Lorenzo  Maggiore  in  Neapel.  Es  stellt  den 

h.  Franciscus  als  Ordensstifter  vor  und  ist  in  der  gleich- 

namigen  Capelle  ausgestellt.  Der  Heilige  steht  zwischen 

zwei  knieenden  Ordensbrüdern,  Engel  halten  ein  Spruch- 

band über  seinem  Haupte.  Mit  Hubert  van  Eyck  hat  das 

Gemälde  nichts  gemein,  es  scheint  vielmehr  aus  der  Schule 

des  Koger  van  der  Wey  den  zu  stammen,  und  zeigt  eine 

peinlich  genaue  Zeichnung  des  Details,  eine  Ungleichheit 

in  den  Köpfen,  einen  trübröthlichen  Farbenton  und  eine 

steife  Haltung.  ̂    Schwächer  aber  in  demselben  Style  ist  die 

Grablegung  in  S.  Domenico  Maggiore,  jünger  das. in  seiner 

Art  ganz  vortreffliche  Bild  des  segnenden  h.  Yincenz  mit 

zehn  Scenen  aus  seiner  Legende  in  San  Pietro  Martyre. 
Man  möchte  auf  einen  italienisirten  Niederländer  oder  einen 

germanisirten  Italiener  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 

zehnten Jahrhunderts  rathen,  ja  aus  dem  bräunlichen  oder 

saftigen  und  fein  abgestuften  Tone,  aus  der  guten  An- 

ordnung der  Gruppe  und  dem  Faltenwürfe  beinahe  auf 

dieselbe  Hand  schliessen,  welche  den  h.  Hieronymus  gemalt 

hatte,  nur  war  sie  unterdessen  älter  geworden  und  in  den 

Localgewohnheiten  Neapels  gleichsam  heimischer.  2   Gleich- 

falls niederländischen  Ursprungs,  aber  wenig  anziehend  ist 

sodann  ein  Altar  in  der  Unterkirche  von  Severino  in  Neapel, 

1   Neapel,  S.  Lorenzo.  Maasse 

nicht  ang’egehen.  Das  Bild,  ur- 

s])rüng'lich  in  einem  gemeinsamen 
Ealnnen  mit  dem  h.  Hieronymus, 

blieb  in  der  Kirche  zurück,  wälmend 

der  h.  Hieronymus  nach  dem  Museum 

kam.  Vgl.  Catalani  j).  11. 

2   Neapel,  S.  Pietro  Martyre,  dritte 

Capelle  zur  Eechten  des  Einganges. 

Der  h.  Vincenz  mit  einem  Buche 

in  der  Hand  steht  aufrecht  in  einer 

Nische  und  ertheilt  den  Segen.  In 

dem  Eahmen  sind  an  den  Seiten 

und  unten  eilf  kleine  Tafeln  einge- 

lassen, von  welchen  die  obersten  (der 

Engel  der  Verkündigung  und  Maria, 

moderne  (17.  Jahrh.)  Zuthaten  sind. 

Der  Inhalt  der  übrigen  ist:  Der 

h.  Vincenz  im  Gebete  vor  dem 

Marienbilde;  der  h.  Vincenz  weckt 

ein  enthauptetes  Kind  zum  Leben; 

er  empfängt  den  Segen  Clndsti;  das 

Gelübde  der  Seefalmer  in  einem 

Sturme;  der  h.  Vincenz  heilt  eine 

vom  Teufel  besessene  Frau;  Tod 

des  h.  Vincenz.  Die  Farben  sind 

vom  Alter  gebräunt,  die  Composition 

lebendig,  gut  angeordnet. 
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Auf  dem  Hauptfelde  ist  der  Bischof  Severin  auf  dem  Throne, 

von  Johannes  dem  Täufer  und  dem  Evangelisten  und  den 

hh.  Socius  und  Savinus  umgehen,  dargestellt.  Das  obere 

Feld  zeigt  die  Madonna,  wie  sie  aus  einem  Körbchen  dem 

Christkinde  Kirschen  reicht,  an  den  Seiten  sind  die  Brust- 

bilder der  hh.  Petrus,  Paulus,  Hieronymus  und  Gregorius 

gemalt.  Auch  hier  lässt  sich  der  Urheber  nicht  mit  Sicher- 

heit bestimmen.  Die  Köpfe  sind  ungleich,  die  hh.  Hieronymus 

und  Severin  gelungener  in  dem  Ausdrucke  ernster  Würde 

als  die  anderen  Heiligen.  Den  Evangelisten  Johannes  könnte 

ein  rheinischer  Schüler  des  Koger  van  der  Weyden  ge- 

zeichnet haben,  die  Draperie  ist  ausschliesslich  vlämisch. 

Trübe  Farben,  scharfe  Umrisse,  die  vortretenden  Schatten- 

flächen bilden  die  eigenthümlichen  Merkmale  der  Be- 

handlung. i   . 

Auf  Eycksche  Spuren  führen  alle  diese  Werke  nicht 

zurück.  Dagegen  fehlt  von  einer  authentischen  Schöpfung 

Hubert’s  wieder,  über  welche  uns  eine  urkundliche  Kotiz 

unterrichtet,  jeglicher  Nachweis  ihres  Verbleibens.  Der  Ge- 

heimschreiber des  Generalgouverneurs  der  Niederlande,  des 

Erzherzogs  Ernst,  sein  varlet  de  chambre  Blaise  Hütter 
erwähnt  in  seinem  Inventar  der  von  dem  Prinzen  nach 

seinem  Tode  1595  hinterlassenen  Schätze  auch  eine  Madonna 

mit  dem  Christkinde,  einem  Engel  und  dem  h.  Bernard  von 

Bupert  van  Eyck.  Dass  unter  dem  Eupert  Hubert  gemeint 

sei,  unterliegt  keinem  Zweifel,  das  Gemälde  selbst  ist  spur- 

los verschwunden. 2   Von  AVerken,  welche  dem  Hubert  van 

1   Neapel,  Krypta  der  Kirche  S. 
Severin.  Holz.  Die  Figuren  beinahe 

lebeugToss,  die  Technik  halb  Tempera, 

halb  Oel.  Das  Bild  hat  durch  lange 

VernachlässigTing  und  spätere  Ueber- 
malung  stark  gehtten.  Es  ist  für 

die  grosse  Unsicherheit,  die  in  diesem 

Capitel  der  neueren  Kunstgeschichte 

herrscht,  bezeichnend,  dass  der 

h.  Hieronymus  dem  Hubert,  Jan 

van  Eyck  und  Colantonio,  der 

h.  Frauciscus  dem  Colantonio  und 

Zingaro,  der  h.  Severin  und  Vincenz 

dem  Zingaro  zugesclu’ieben  werden 
konnten.  Die  Verwirrang  wäre  ge- 

ringer, hätte  man  nicht  der  Tendenz 

Einfluss  gegöimt,  eine  selbständige 

Neaijolitanische  Schule  auf  Kosten 

der  fi’emden  Künstler  zu  schaffen. 
2   Coremans  bei  De  Laborde.  I. 

Introd.  p.  CXm. 
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Eyckj  doch  ohne  ausreichende  Berechtigung  zugeschriehen 

werden,  nennen  wir  noch  folgende: 

In  der  Antwerpener  Galerie  ein  Diptychon  mit  der^i^S^ 

säugenden  Maria  und  den  beiden  Stiftern  (Mann  und  Frau) 

im  Halbbilde,  eine  ganz  untergeordnete  LeistungA 

Die  h.  Catharina  im  Belvedere  in  Wien,  2   von  einemj^ 

Nachahmer  der  Eycks,  miniaturartig  gemalt,  mit  dem  Schwerte 

in  der  Hand,  das  zerbrochene  Bad  und  eine  Krone  zu  ihren 

Füssen,  zeigt  graue  Fleischtöne  und  plumpe  Modellirung. 

Der  Hintergrund  bildet  eine  Landschaft. 

Ein  ungleich  grösseres  Kunstinteresse  weckt  ein  kleines 

Triptychon  in  der  Lichtensteingalerie  in  Wien  mit  der  An- 

betung der  Könige.  3   Die  Madonna  im  blauen  Mantel  hält  betmg  der 
auf  dem  Mittelbilde  das  Christkind  auf  dem  Knie,  welches 

von  einem  Könige  verehrt  wird.  Diesem  zur  Seite  kniet 

Joseph  im  rothen  Mantel,  zwei  Hirten  blicken  durch  das 

Fenster,  Ochs  und  Eselein  stehen  rechts  im  Hintergründe, 

Auf  dem  linken  Flügel  sind  die  zwei  anderen  Könige,  auf 

dem  rechten  der  h.  Stephan  mit  dem  Donator,  einem  Dom- 

herrn, gemalt.  So  vollendet  und  fein  ausgeführt  die  Arbeit 

auch  sein  mag,  so  wehren  doch  die  kalten,  grauen  Schatten 

den  Gedanken  an  Hubert  oder  Jan  van  Eyck  ab;  das  Altär- 

dien  entstammt  dem  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 

ebenso  wie  das  Portrait  im  Museum  zu  Dijon,  welches  den  p^trait. 

Kanzler  Bollin  darstellen  soll  und  auf  tlubert  zurückgeführt 

wird.  4   Vollends  fremd  sowohl  dem  Hubert  wie  dem  Jan 

van  Eyck  ist  der  Christuskopf,  welcher  aus  der  Galerie 

1   Antwerpener  Mnsemn.  Nr.  517. 

Holz.  0,29  h.  —   0,19  Lr.  Ans  der 

Sammlung-  Ertborn,  jetzt  als  „Un- 
bekannt“ catalog-isü-t. 

2   Wien,  Belvedere.  Zweites 
Stockw.  II.  Zimmer.  Nr.  22.  Holz. 

1“  li.  —   4   72"  kr.  Es  ist  das  Geg-en- 
stück  zu  einer  Madonna  unter  dem 
Throne  ebendort  Nr.  18  und  von 

derselben  Hand  ge)ualt.  Waagen 

(Kunstdenkmäler  Wiens  I.  S.  183) 
rietli  auf  Roger  van  der  Wejalen. 

3
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Christus- 
kopf.  Y)ie 

Oet^  in  das  Kensingtoii  Museum  gelangte.  * 

abstosseude  Haltung,  der  Mangel  an  Charakter  und 

Ausdruck,  die  schwache  Zeichnung  und  Farbe  strafen  die 

Bezeichnung ;   Hubert  van  Eyck  Lügen.  Das  Bild  gehört  in 

die  Kategorie  der  zahlreichen,  trockenen  Nachahmungen, 

die  wir  von  dem  Eccehomo  Jan  van  Eycks  in  Berlin2  be- 
sitzen. 

1   KeiLsin;^tcm  ^riiseiun  (im  Katulo^e  I*eiulant  biMet,  dem  junü:(  n   Roger 
der  Sammlung  Wallersteiu  Nr.  r»2).  van  der  Weyden  zu.  (Handbuch 

Holz.  1'  h. —   br.  (engl.  Maass).  S.  129.) 

W^aageu  sclireibt  das  Bilil  wie  ilie  -   Berliner  Museum  Nr.  528. 
Mater  dolorosa,  die  einen  oÜenbaren 
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Jan  van  Eyck, 

(Jiizertremilicli  mit  Jan  van  Eyck  ersclieint  Philipp  der 

G   Lite,  Herzog  von  Burgund  und  Graf  von  Elandcrn,  als  sein 

Dienstherr  und  vornehmster  Gönner  verknüpft.  Philipp 

der  Gute  war  keine  ideale^  hohe  Gestalt.  Die  Ermordung 

seines  Vaters  durch  den  Bruder  seiner  Gemahlin  Michelle 

warf  einen  Schatten  auf  sein  Leben,  weckte  wilde  Leiden- 

schaften und  verwickelte  ihn  tief  in  die  französischen  Kämpfe. 

Auch  der  stetige  Wechsel  des  Aufenthaltes,  hervorgerufen 

durch  die  zerstreute  Lage  der  Provinzen  seiner  Herrschaft, 
hlieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  seinen  Charakter  und  seine 

Sitten.  Das  lockere  Lehen,  das  Behagen  an  sinnlichen 

Genüssen  wurden  dadurch  nicht  wenig  geförderte  Beinahe 

ohne  Unterhrecluing  im  Sattel,  immerwährend  von  Stadt 

zu  Stadt  wandernd  war  Philipp  zumeist  auf  die  Gesellschaft 

seines  Gefolges  und  seiner  zahlreichen  Maitressen  angewiesen. 

Ein  Freund  von  Trinkgelagen  war  er  in  der  Wahl  seiner 

Gesellschaften,  vorausgesetzt  dass  sie  lustig  waren,  nicht 

spröde.  Der  Vorwurf  wurde  ihm  schon  von  Zeitgenossen  nicht 

erspart,  dass  er  den  Umgang  mit  Dienern  jenem  mit  Herren 

1   Eslorje  de  Cliastelain  hei  Buchon  de  la  cliair;  estait  durement  liibrique 
Collect,  de  doewments  etc,  vol.  41.  et  fraisle  en  cet  endroit,“ 

p,  28:  „Avait  en  lui  aussi  le  vice 
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vorzielie  und  diese  dadurch  beleidige.  i   Den  sclimeiclielliaften 

Beinamen  des  Guten  verschafi'te  ihm  seine  derbe  ünge- 
bundenheit  gegenüber  Untergegebenen,  womit  eine  gewisse 

Grobheit  gegen  Yornehnie  verbunden  war.  Kirchlichen 

Uebungen  war  er  wohl  zugethan,^  aber  keine  religiöse  oder 

moralische  Empfindung  hielt  ihn  von  argen  Missethaten,  die 

das  Licht  scheuen,  und  von  grausamen  Handlungen  zurück. 

Die  Zerstörung  von  Dinant,  die  Niedermetzelung  der  Ein- 
wohner ohne  liücksicht  auf  Alter  und  Geschlecht  sind 

Handlungen,  welche  den  Herzog  des  Blutdurstes  anklagen. 

Nicht  abgeneigt  unter  Umständen  die  Wahrheit  dem  Yor- 

theile  zu  opfern,  Avar  er  doch  durch  seine  Erziehung  zu 

ritterlich  gesinnt,  um  gegen  die  Gesetze  der  Ehre  ganz 

blind  zu  sein.  „Ich  mag  Frauen  das  Wort  gebrochen 

haben,  bekannte  er  dem  Erzbischof  von  Narborine  sowie 

dem  Kanzler  Ludwig  XI,  Morvilliers,  aber  Mäanern  nie- 

mals.“^ In  cigenthümlicher  Weise  erscheinen  bei  ihm  Ehr- 

geiz und  Yorsicht  gemischt.  Dem  AVunsche,  sein  Herzog- 

thum zu  einem  Königreiche  zu  erheben,  wie  es  wohl  in 

seiner  Macht  stand,  entsagte  er,  rechnete  sich  aber  diese 

Entsagung  hoch  an.  Mit  seinem  Grossvater  Philipp  dem 

Kühnen  theilte  er  die  Yorliebe  für  glänzenden  Prunk  und 

sammelte  eifrig,  Avas  die  Kunst  der  an  seinem  Hofe  ver- 

kehrenden Bildhauer,  Goldschmiede,  Maler,  TeppichAAurker 

und  Illuminatoren  schuf. 

So  kam  es  denn  auch,  dass  als  er  von  Jan  van  Eycks 

Eücktritt  aus  den  Diensten  Johanns  von  Bayern  hörte,  er 

1   EbeDcI.  p.  29.  „Avait  de  con- 

dition encore  qu’en  clianibre  se 
tenoit  clou  sonvent  a\’ec  ^alets  et 

s’en  indig-naient  nobles  lioinmes.“ 
Auch  Karel  van  Mander  p.  201  be- 

tont die  geheime  Vertrauliclilieit  des 

„varlet  de  chainbre“  Jan  van  Ejxk 
mit  seinem  Herrn  und  zieht  als 
Parallele  die  Freundschaft  zwischen 

Alexander  dem  Grossen  und  Apelles 
heran. 

-   Ol.  de  la  Marche  hei  Petitot  IX. 

■p.  392.  Seine  Andachtsübungen 
währten  so  lange,  dass  sich  sein 

Gefolge  darüber  aufhielt.  „Ces  gens- 
d’armes  disoient  et  mimniuroient. 

que  longuement  faisoit  le  duc.“ 3   Petitot.  Notice  sur  Olivier  de 

Marche,  vol.  IX.  p.  13. 
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den  Künstler  in  sein  Gefolge  nufnaliiii.  Seine  Bestallung 

empfing  Jan  van  Eyck  am  19.  Mai  1425.  Sie  war,  wie 

zalilreiclie  Kechnungen  zeigen,  in  Brügge  ansgestellt  und  be- 

rechtigte den  Maler  zu  einem  Jahresgehalt  von  100  Livres; 

ein  Diener  und  zwei  Pferde  waren  ihm  ausserdem  ausgesetzt, 

wahrscheinlich  auch  eine  Miethsentschädigung.i  Dass  Jan 

van  Eyck  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  in  Brügge  ge- 

nommen habe,  wird,  seitdem  es  Guicciardini  zuerst  ausge- 

sprochen, ohne  Widerrede  geglaubt.  Für  die  ersten  Jahre 

im  Dienste  des  Herzogs  trifft  diese  Behauptung  aber  nicht 

zu.  2   Aus  Bechnungen  des  herzoglichen  Hoflialtes  wissen 

wir,  dass  Jan  van  Eyck  vom  August  1425  bis  Mitsommer 

1428  in  Lille  lebte.  Er  war  mit  seiner  ganzen  Habe  da- 

hin übergesiedelt  und  hatte  die  Wohnung  im  Plause  des 

Michael  Bavary,  Aufsehers  über  die  herzoglichen  Bauten, 

genommen. 3   ITeberhaupt  legte  die  Verpflichtung,  dem 

Herzog  auf  seinen  Wanderungen  zu  folgen,  der  sesshaften 

Lebensweise  des  Künstlers  arge  Hindernisse  in  den  IVeg, 

Wie  rastlos  aber  diese  Wanderungen  waren,  beinahe  un- 

1   De  Laborde,  Les  ducs  de  Bour- 
gogne,  Preuves,  I.  XL. 

2   Audi  in  Gent  hatte  Jan  damals 

nidit  seinen  ständigen  Aufenthalt, 

Dieses  geht  aus  dem  Umstande  her- 

vor, dass  nadi  dem  Tode  Hubert’s 
die  Erben,  und  das  waren  dodi  seine 
Brüder  Jan  und  Lambert,  die  Taxe 
zahlen  mussten,  welche  von  den 
fremden  Erbberechtigten  erhoben 
wuixle.  Die  Eintragung  lautet: 

„1426  Van  den  hoire  van  Lubrecht 

van  Eyke  VI.  s.  g.“  Doppeltes 
wird  dadurch  bewiesen:  Das  Todes- 

jalu' Hubert’s,  und  dieNichtzugehürig- 
keit  der  Familie  Eyck  zu  Gent. 
Carton  p.  209. 

•2  (November)  „A  Miquiel  Bavary 

pour  le  louage  d’une  maison  en 
laquelle  Johannes  de  Eck,  varlet  de 
chambre  et  paintre  d.e  MdS.  a   })ar 
Tordonnance  et  commandement  de 

icellui  S.  demoure  par  deux  annees, 
(h  üwe,  TCiederländ.  Malerei. 

nnissans  au  jour  Saint  Jehan  Bap- 
tiste  darrenier  passe,  comme  appert 

par  quittance  dudit  Micliiel,  et  certi- 
fication  de  MdS.  de  Croy,  sim  ce 
XLVl  fr.  IIII  s.  Compte  de  Guy 

Guilbaut,  1er  Janv.  1427,  jusqu’au 
31.  Dec.  1428.“  —   De  Laborde,  Les 
Duos  de  Boxirgogne  I.  p.  255. 
Dieser  Michel  Bavary  scheint  ein 
Agent  des  Herzogs  gewesen  zu  sein, 
der  sowohl  Einkäufe  für  ihn  be- 

sorgte (er  bestellte  1424  einen  gold- 
durchwirkten  Seidengürtel)  als  auch 
über  die  Bauten  Aufsicht  führte.  Als 
Bauaufseher  in  Lille  bezeichnet  ihn 

Weale,  von  dem  die  jüngste  Notiz 
über  Bavary  stammt.  (Academy. 

11.  J'uli  1874.)  Da  zur  selben  Zeit 
in  Inlle  des  Herzogs  Capelle  restau- 
rirt  wurde,  so  ist  es  wohl  möglich, 

dass  Jan’s  Berufung  dem  Bilder- 
schmucke derselben  galt. 

6 
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aufliörlich  der  Ortswechsel,  mag  ein  Beispiel  aus  dem  J.  1426, 

welches  uns  ein  Chronist  überliefert  hat,  anschaulich  machen. 

„Im  Jahre  1426  hielt  der  Herzog  grossen  Bath  in  Flandern 

mit  Bezug  auf  den  Krieg  (gegen  Jacobsea  von  Bayern), 

machte  sich  von  da  auf  die  Pilgerfahrt  nach  Boulogne, 

kehrte  nach  Artois  zurück,  wo  er  starke  Kriegssteuern  ein- 

trieb und  sodann  nach  Flandern,  wo  er  mit  den  aus  Burgund 

berufenen  Kriegshauptleuten  zusammentraf ;   schliesslich  brach 

er  mit  wenigen  Reitern  nach  Holland  auf  und  strengte 

schweren  Krieg  an  gegen  die  Leute,  die  es  mit  der  Herzogin 

(JacohaBa)  hielten.“  ̂    Grerade  in  dieser  Zeit,  im  Monate 
Juli  unternahm  Jan  van  Eyck  im  Aufträge  des  Herzogs 

eine  „Pilgerfahrt“,  eine  geheime  Reise,  über  deren  Ziel 
und  Zweck  nichts  laut  werden  sollte  und  wofür  die  Aus- 

lagen ihm  in  Leyden  erstattet  wurden.  2 

Eine  zweite  Reise,  ähnlich  geheimnissvoll  und  noch  kost- 

spieliger, vollführte  er  im  Herbste  desselben  Jahres  und 

empfing  die  Zahlung  im  Octoher.  ̂    Der  Schleier,  der  über 

1   Buchoyi,  Collection  des  elironi- 

qiies  frangaises  VIII.  p.  278.  Me- 

moires  de  J.  Lefevre  Seigneur'  de St.  Eemy. 

2   A   Johannes  de  Eick,  varlet  de 

chainbreetpaintre  demondit  seigneiu’, 
la  somnie  de  quatre  vins  unze  livres, 

cinq  solz,  du  prix  de  XL  ̂*os, 
rnonnoye  de  Flandi’es,  la  livre, 
laquelle  du  conunandement  et 
ordonnance  de  MdS.  leur  a   ete 

paiee,  baillee  et  delivree  comptant, 

tant  poiu'  faire  certain  pelerinage  que 
declaration  il  n’en  veult  estre  faicte, 

comme  sur  ce  que  par  icelui  seigneiu’ 
lui  povoit  estre  deu  ä   cause  de 
certain  loingtain  voiaige  secret  qiie 
semblablement  il  lui  a   ordonne  faire 

en  certain  lieux  que  aussi  ne  veult 
aultrement  declairer,  sicomme  il 

appert  par  mandement  de  desclru’ge 
de  MdS.  sur  ce  fait.  —   Donne  a 

Leyden  le  XXVF  jour  d’Aoust 
Tan  MCCCCXXVI,  garni  de  quic- 
tance  faicte  le  XIIIJ  de  juillet 

M.IIIJ'".  XXV J   :   IIIJ’'''XI  livres 

V   sols.“  De  Labor  de,  Les  Ducs  de 
Bourcfogne  I.  p.  225. 

3
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diese  Reisen  geworfen  wurde,  ihre  Kosten  lassen  an  Auf- 

träge zarter  Natur  denkeiio  Yielleiclit  wurde  Jan  van  Eyck 

ansgesendet,  das  Bildniss  irgend  einer  Prinzessin  zu  malen, 

deren  Hand  dem  zwar  kahlen  und  hässlichen,  aber  wegen 

seiner  Macht  immerhin  begehrenswerthen  Herzoge  war  an- 

getragen worden.  In  diesem  vertraulichen  Yerhältnisse  liegt 

wohl  der  (Iriiiid^  dass  Jan  vor  dem  übrigen  Haushalte  be- 

vorzugt wurde.  Der  gegen  Jacobsea  geführte  Krieg  hatte 

im  Schatze  des  Herzogs  eine  grosse  Ebbe  bewirkt  und  ihn 

gezwungen,  die  Liste  der  Peiisionaire  einzuschränken,  und 

die  Gehälter  vieler  Hausdiener  zu  verringern.  Jan  wurde 

von  dieser  Massregel  ausgenommen,  ^   erhielt  sogar  noch  eine 

besondere  Entlohnung  für  seine  als  Künstler  geleisteten 

Dienste,  2 

1   „A  Jeliau  de  Heick,  poiutre  et 

varlet  de  cliambre  de  MS,  le  Duc, 

lequel  icelliii  S.  a   retemi  aux  g-aig-es 
de  0   iiv.  parisis  momioie  de  Blan- 

dres,  par  an,  pour  les  causes  con- 
tenues  taut  en  ses  lettres  sur  ce 

faictes,  comme  ou  compte  precedent ; 
et  lesquels  gaiges  MdS.  nonobstant 
que  par  certaines  ses  ordonnances 
faictes  le  jour  de  decembre 
CCCCXXVI  a   entre  autres  dieses 

revoque  les  pensions  et  gaiges 
d’aucuns  ses  officiers  et  serviteurs 

qu’ilz  prenoient  a   liiy,  non  expriinez 
es  lettres  de  sa  nouuelle  ordonnance, 

commeneliant  icelle  le  preniier  jour 

de  janvier  Mil  CG  CG  vint  et  six, 

toutesvoyes  son  entencion  n’est  pas 
que  es  dites  ordonnances  soit  com- 
prise  la  x>ension  cxue  xirenoit  de  lui 
son  dit  xiointre,  niais  au  regart  de 

ce,  veult  et  ordonne  que  ses  })aie- 

ments  de  la  dicte  xiension,  d’illec  en 
avant  taut  comme  il  lui  }jlaira,  soit 
entertenue,  en  mandant  a   sondit 
receveur  que  icelle  i)ension  il  paie 
aux  termes  accoustumez  qui  sont 
imnctie  a   la  Saint  Jelian,  et  Tautre 
moictie  au  Noel  comme  il  a})]jert  }iar 

ses  lettres  ]iatentes  sur  ce  faictes  ct 
donnees  en  sa  ville  de  Druges  le  III 
jour  de  Mars  Mil  GGGGXXVII 

servant  tant  pour  le  dit  X)ointre  comme 

pour  la  Pension  de  la  damoiselle  du 
Berkin  cy  apres.  Pour  ce  par  vertu 
dicelles  lettres  cy  rendues  avec 

quictance  dudit  Jelian  de  Heick, 

liour  sadicte  xiension  et  les  terme’s de  la  Saint  Jelian  et  Xoel  Mil 
GGGGXXVII  la  dicte  somme  de  G 

liv.  Gompte  de  G-autier  Poulain 
Janvier  1426  a   Decembre  1427,“  — 
De  Lahorde,  Les  Ducs  de  B.,  Vol.  I. 

pp.  246.  247. 
2   „A  Johannes  de  Heeclit  peintre 

de  MdS.  que  icellui  seigneur  luy 
a   doiine  })our  consideracion  des  bons 

et  agreables  Services  qu’il  luy  a   faiz 
de  son  mestier  et  autrement  comme 

axipert  jiar  sa  quittance  .   .   .   .   xx  liv. 

—   Gompte  de  Guy  Guilbaut  1426 — •27. 
De  Lahorde  II.  p.  390.  [Aout  1427.] 
„A  Jeliaiines  Byk,  Varlet  de  Gliambre 
et  paintre  de  MdS.  que  iccllui  S. 
luy  a   donne  tant  par  consideracion 

des  bons  et  agreables  Services  qu’it 
luy  a   faiz  tant  au  fait  de  sondit 
ollice,  comme  autrement,  et  x)our  le 
aidier  et  soustenir  a   avoir  ses 

necessitez  ahn  x)lus  lionorablement  il 

le  puist  servir,  comme  aiiert  par  sa 
(luictance.  G,  Liv.  G()nq)te  de  Guy 
Guilbaut  1426 — 27.  De  Lahorde  II. 

p.  392. 

(i* 
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Nachdem  der  Versuch,  die  Hand  einer  spanischen 

Prinzessin  zu  gewinnen,  gescheitert  war,  wurde  eine  por- 

tugiesische in  Aussicht  genommen  und  eine  Gesandtschaft 

nach  Lissabon  zum  Zwecke  der  Brautschau  in  das  Werk 

gesetzt.  Ob  Jan  van  Eyck  an  der  ersteren  Mission  theil- 

genommen,  ist  ungewiss,  doch  nicht  ganz  unwahrscheinlich, 

da  eine  „geheime  Sendung“  gerade  in  die  Zeit  der  spani- 
schen Verhandlungen  fällt,  dagegen  war  er  urkundlich  ein 

Eeisegenosse  des  Herrn  von  Boubaix,  welcher  um  die  Hand 

der  Prinzessin  Isabella  von  Portugal  werben  sollte.  Eyck’s 
Gegenwart  war  aus  dem  Grunde  nothwendig,  weil  Herzog 

Philipp  sich  das  liecht  Vorbehalten,  die  Verhandlungen  ab- 

zubrechen, falls  die  gepriesenen  Beize  der  Prinzessin  nicht 

die  volle  Anziehungskraft  auf  ihn  üben  würden.  Von  diesen 

Beizen  ihm  ein  wahrhaftiges  Conterfei  zu  schaffen,  dazu 

war  nun  Jan  van  Eyck  ausersehen,  und  dem  Gefolge  des 

Herrn  von  Boubaix  zugetheilt.  In  zwei  venetianischen 

Galeeren  verliess  die  seltsame  Gesandtschaft  am  19.  October 

1428  den  Hafen  von  Sluys.  ̂   Volle  zwei  Monate  brauchte 
die  kleine  Flotte,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Sie  kam  erst 

am  13.  November  auf  die  Höhe  der  „Cinq  portes“,  legte  am 
2.  December  inFalmouth  an,  und  erreichte  am  16.  December 

die  Mündung  des  Tajo.  Am  18.  December  warf  sie  vor 
Lissabon  die  Anker.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in 

der  Hauptstadt  begab  sich  die  Gesandtschaft  nach  Arrayol- 

lis  und  von  dort  nach  Aviz,  wo  sie  vom  Hofe  empfangen 

wurde  und  Jan  das  Portrait  der  Infantin  zu  malen  be- 

1   A   Johamies  de  Eick  vaiiet  de 

cliambre  et  paintre  de  MdS.  que 

icelliii  S.  luy  a   domie  tant  poiu’ 
consideracion  des  Services  qu’ü  lui  a 
faiz,  fait  joiinielmeut  et  espoii’e  que 
encüres  fera  ou  tams  a   venü’  ou  fait 
de  sondit  ofiice,  comme  autremeut, 
comme  en  recompeiisacion  de  certains 

voyaiges  secrez  que,  par  rordomiance 

et  poui'  les  affaires  d’icellui  S.  il  a 

faiz,  et  du  voyaige  qu’ü  fait  presente- 
ment  avec  et  eu  la  compaignie  de 

MdS.  de  Eüubais,  dont  il  ne  veult 
aucune  declaracion  estre  faicte, 

cüimne  appert  par  sa  qiüttance  sur 
ce   VlII’"''  liv.“  Compte 
Guy  Giülbaut,  dep.  1   Janvier,  1427, 

jusqu’au  31  Dec.  1428.  De  Laborde, 
u.  s.  Les  Ducs  de  B.  Vol.  I.  p.  251. 
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gann. ^   Gegen  die  Mitte  Februars  1429  wurde  dasselbe  zu- 

gleich  mit  dem  Entwürfe  des  Ehevertrages  an  den  Herzog 

gesendet.  Monate  vergingen,  ehe  die  Antwort  ziirückkarn. 

Die  Zeit  benutzten  die  Glieder  der  Gesandtschaft,  um  ihre 

AFirthe  nicht  in  zu  grosse  Kosten  zu  versetzen,  zu  mannig- 

fachen Ausflügen.  Als  gute  Christen  säumten  sie  nicht  in 

Santiago  in  Compostella  ihre  Andacht  zu  verrichten;  sie 

besuchten  König  Juan  II.  von  Castilien  und  begrüssten  auch 

den  Maurenkönig  Mahomet  in  Granada.  Der  Monat  Mai 

sah  die  Gesandtschaft  in  Lissabon  wieder  vereinigt,  im  Juni 

war  sie  in  Cintra.  Endlich  langte  die  Zustimmung  Herzog 

Philipps  an  und  konnte  die  Hochzeit  (mittelst  Stellver- 

tretung)  gefeiert  werden.  Festlichkeiten  verschiedenster  Art 

verzögerten  die  Abreise,  so  dass  die  Flotte  mit  der  Braut 

an  Bord  erst  am  8.  October  in  die  See  stach.  Gar  statt- 

lich beim  Auslaufen  anzusehen  —   sie  war  vierzehn  Segel 

stark  —   verlor  sie  gar  bald  durch  stürmisches  AVetter  allen 
Glanz.  Die  Schiffe  wurden  zerstreut,  die  Infantin  mit  zwei 

Schiffen  bis  in  den  Hafen  von  Plymouth  getrieben  und  mit 

Noth  amAVeihnachtstage  die  Landung  in  Sluys  bewerkstelligt. 

Der  Prunk  und  die  Pracht  des  Einzuges  durfte  als 

reicher  Ersatz  für  die  Langeweile  und  die  Gefahren  der 

Heise  gelten.  Die  Bürger  von  Brügge  wetteiferten,  wer  den 

anderen  in  loyalen  und  glänzenden  Schaustellungen  überbiete. 

Die  Strassen,  durch  welche  der  Zug  schritt,  waren  mit  kunst- 

reichen Teppichen  behängen.  Vierundsechszig  Trompeter 

mit  silbernen  Instrumenten  eröffneten  den  Zug,  Deputationen 
der  verschiedenen  Stände  und  Gilden  entfalteten  ihre  schwere 

Kleiderpracht. 2   Der  Orden  des  goldenen  Yliesses  verdankt 

1   „Avec  ce  les  dits  ambaxadeurs, 
par  ung  nomme  maistre  Jehan  de 
Eyck,  varlet  de  chambre  de  mondit 

S eignem’  de  Bourgoigne  efc  excellant 
maistre  en  art  de  paintiu’e,  firent 
paindre  bien  au  vif  la  figure  de  n^adite 

dame  l’infante  Elizabeth.“  S.  Collec- 

tion de  documents  inedits  concernant 

Vhistoire  de  la  Belgique  gar  L.  P. 
Gachard.  4'b  Brux.  1834.  Vol.  II. 

p.  68. 2   Marchant.  Elandria  descripta, 

Anv.  1596.  p.  284.  Sanderus  Elan- 
dria illustr.  p.  76. 
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diesem  Anlasse  die  Stü'tuiig.  Der  Führer  der  Gesandtschaft, 
Herr  von  Houbaix,  wurde  zum  Eitter  dieses  hohen  Ordens 

erhoben;  welchen  Lohn  Jan  van  Eyck  empfing,  ist  unbekannt. 

Das  Bildniss  der  Infantin  Isabella  ging  verloren  und  die 

einzige  Spur  von  Jan’s  künstlerischer  Thätigkeit  während 
der  Eeisezeit  ist  ein  Vermerk  in  dem  Inventare  der  Eegentin 

Margaretha  von  Oesterreich,  welcher  sich  auf  das  Bild  einer 

„scliönen  Portugiesin“  bezieht.  i 
Von  dieser  Zeit  an  scheint  Jan  van  Eyck  den  ständigen 

Aufenthalt  in  Brügge  genommen  zu  haben.  Man  hat  wohl 

IMidie,  in  dem  heutigen  Brügge  mit  seinen  öden,  grasbe- 

wachsenen Gassen  und  Plätzen,  mit  seinen  sumpfigen  Canälen 

das  Brügge  des  Mittelalters  -wieder  zu  erkennen,  das  sich  des 
grössten  Handelsreichthums,  des  lebendigsten  Verkehrs  im 

Eeiche  rühmen  durfte,  das  durch  seine  Mauern  ebenso  ge- 

schützt war  gegen  die  Stürme  eines  Landheeres,  wie  durch 

seine  Binnenlage  gesichert  gegen  die  Angriffe  zur  See.  Mit 

Sluys,  seinem  Hafen,  jetzt  einem  Dorfe  weit  ab  von  der  See, 

war  es  durch  einen  Canal  verbunden,  welcher  gestattete, 

dass  die  grössten  Galeeren  und  Caravellen  an  den  Staden 

der  Stadt  anlegen  konnten.  Hier  lagerten  das  ganze  Jahr 
hindurch  die  köstlichsten  Producte  des  Mittelmeeres  und 

der  Levante,  die  Vliesse  Altenglands  und  Pelze  des  Hördens, 

hier  sammelte  sich  im  Kreise  der  heimischen  Patrizier  und 

fremden  Kaufherren  ein  Eeichthum  an,  der  die  würdige 

Grundlage  eines  glänzenden  Hofhaltes  bildete,  hier  waren  alle 

Bedingungen  gegeben,  eine  Colonie  von  Künstlern  dauernd 

zu  beschäftigen. 

An  Daten  aus  den  Jahren  1430 — 1432  sind  wir  sehr 

arm.  Wir  wissen  nur,  dass  Jan  van  Eyck  im  J.  1431  von 

^   S.  Le  Grla5\  Iiiventaire  de 

Marg-uerite  d’ Autriclie ;   denselben  auch 
bei  l)e  Laborde.  Paris  1850.  p.  26. 
Das  Bild  der  schönen  Portugiesin 
befand  sich  noch  1516  in  Mechehi. 

Sie  trug  ein  rothes  Kleid  mit  Zobel 
besetzt  und  war  vom  h.  Nicolaus 

begleitet.  Don  Diego  de.  Guevara 
hatte  das  Büd  der  Regentin  verelirt. 
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Brügge  nacli  dem  Schlosse  Hesdin^  wo  Herzog  Philipp  sich 

mit  der  Anlage  von  G-ärten  und  künstlichen  Wasserwerken 
die  Zeit  vertriebe  Jedenfalls  hat  die  Vollendung  des  Genter 

Altars  ehr  eines  ihn  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen. 

Sie  zog  sich  bis  zum  Jahre  1432  hin,  gestattete  dem  Künstler 

aber  doch  ausreichende  Masse,  in  demselben  Jahre  noch  ein 

anderes  Bild,  die  Madonna  von  Ince  HalB  zu  malen. 

Auch  bei  Jan  van  Eyck  stossen  wir  auf  die  merk- 

würdige Erscheinung,  dass  sich  Proben  seiner  künstlerischen 

Tliätigkeit  nur  aus  seinen  späteren  Lebensjahren  erhalten 

haben,  obschon  über  seine  Fruchtbarkeit  und  sein  behendes 

Wesen  als  Maler  nicht  der  geringste  Zweifel  besteht.  Ein 

einziges  Gemälde  ist  bekannt,  welches  aus  der  Zeit,  ehe  Jan 

in  die  Dienste  des  Herzogs  trat,  lierrühren  soll:  die  Bischofs- 

weihe des  Thomas  Becket,  angeblich  von  dem  Herzoge  von  Thomas 
’   ^   ^   ^   Becket. 

Bedford  dem  König  Heinrich  V.  geschenkt,  und  jetzt  im  Be- 

sitze des  Herzogs  von  Devonsliire  in  Cliatsworth.  Auf  der 

■gemalten  Einfassung  der  Tafel  steht  folgende  Inschrift: 

„JOHES.  DE  €YCK.  FECIT+SnO.  MCCCC.  ZI 

30  OCTOBKLS.“ 
Unter  einem  ovalen,  in  den  Ecken  heraldisch  (kreuzweise 

1   “A  Johanne  Deik,  paintre,  que 
M.  S.  a   samblableinent  ordonne  luy 
estre  baillie  et  deliure  comptant,  pour 
estre  venn ,   par  son  commandement 
et  ordonnance,  des  sa  ville  de  Bruges 
ä   Hesdin,  deuers  lui,  anqnel  heu  il 

l’auoit  inande  pour  aucunes  besoignes 
esquelles  il  le  vouloit  einployer.  Pour 
ce  et  pour  son  retour,  comme  appert 
pas  sa  quictance  sur  ce  rendue . . .   XIX 
francs.  Compte  de  Jehan  Abonnel, 

dep.  le  1   Janvier  1430,  jusqu’au 
31  Dec.  1431.  De  Laltorde,  Les 
Ducs  de  Bourgogne,  u,  s.  Vol.  I. 
p.  257. 

Dass  Jan  van  Eyck  ein  Haus  in 

Brügge  kaufte,  beweisen  die  Grund- 
bücher von  S.  Donatian  in  Brügge: 

„Beceptuni  anno  1430  in  certis  red- 
(   htibus  novi  libri  infra  villam  in  officio 

S.  Nicolai.  Johannes  Van  Eyck  XXX 

sol.  par.  ̂ ‘De  Stoop>,  Moniteur  Uni- 
versel.  Dec.  1847  Nr.  835.  Carton, 

Ann.  de  la  soc.  d’ emul atiori  de 
Bruges.  tom.  V.  sec.  2.  Nr.  34,  p.  271. 
Weale  hat  nach  genauerer  Prüfung 

gefunden,  dass  Jan  das  (Bue  de  la 

mahl  d’Or.  E   15.  Nr.  7   bis  gelegene) 
Haus  1432  kaufte.  Weale,  Notes 
sur  Jean  v.  Eyck.  p.  6. 

2   Von  Mander  sagt:  „Nae  dat 
Johannes  de  Tafel  te  Ghent  voldaen 

hatte  heeft  hy  weder  zijn  wooninghe 

ghehouden  te  Brugghe.“  Daraus 
könnte  man  schliessen,  dass  Jan  sich 
1430  und  wieder  1431 — 32  zu  Gent 
aufgehalten  habe.  Ebenso  gut  konnte 

aber  auch  Lille  sein  Wohnort  ge- 
wesen sein. 
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gelegte  Schlüssel  und  Wappenschild)  gezierten  rothen  Thron- 

himmel steht  Thomas  Becket,  welchem  zwei  Bischöfe  die 

Mitra  aufsetzen,  während  ein  knieender  Priester  ihm  ein 

offenes  Buch  vorhält.  Ein  dritter  Bischof,  König  Heinrich  II. 

und  ein  zahlreiches  Gefolge  umgehen  die  Hauptgruppe; 

in  weiterer  achtungsvoller  Ferne  sind  die  niederen  Würden- 

träger und  Mitglieder  der  Kirche  aufgestellt.  Die  Scene 

spielt  in  einem  Dome  und  ist  so  angeordnet,  dass  man  den 

Vorgang  gleichsam  durch  die  Bogen  des  Kirchenschiffes 

hindurch  erblickt.  Ein  grüner  Teppich  liinter  dem  Thron- 

himmel dient  den  Figuren  zum  verstärkenden  Gegensätze, 

wird  aber  in  seiner  Wirkung  theilweise  abgeschwächt  durch 

die  von  der  Wölbung  herahhängenden  Kronleuchter.  Die 

schmalen  schmächtigen  Figuren,  allen  Gesetzen  der  Per- 

spective zum  Trotze  aufgestellt,  sind  so  steif  und  unschön 

wie  wir  sie  höchstens  nur  bei  einem  Schüler  Jan's  voraus- 
setzen können.  Uebrigens  ist  die  ganze  Fläche  mit  Schmutz 

und  mit  Uebermalungen  so  vollständig  bedeckt,  dass  der 

ursprüngliche  Zustand  mit  Ausnahme  eines  unversehrt  ge- 

bliebenen kleinen  Fleckchens  am  Thronhimmel  gar  nicht 

erkannt  werden  kann.  Am  ehesten  würde  noch  der  Eyck- 
schen  Weise  der  Mann  zur  Rechten  des  Thomas  Becket 

und  der  Priester  zur  Linken,  welcher  das  Kreuz  trägt,  ent- 

sprechen, alle  anderen  Köpfe  haben  ihren  echten  Charakter 

verloren.  Das  Colorit  zeigt  gegenwäi’tig  ohne  Abstufung 

einen  dunkelröthlichen  Ton,  die  Draperien  sind  stark  ge- 

brochen, schwerfällig  und  massig.  Der  gänzliche  Mangel 

der  Linearperspective  würde  den  Eyckschen  Ursprung  nicht 

unbedingt  ausscldiessen,  eher  wüi-de  dieses  die  gleichfalls 
fehlende  Luftperspective  thun.  Vielleicht  kann  man  die 

Entstehung  des  vielfach  unklaren  Werkes  so  erklären,  dass 

es  von  dem  Meister  entworfen  und  schon  im  Entwürfe  unter- 

schrieben wurde,  wie  dieses  bei  der  h.  Barbara  in  Antwerpen 

gleichfalls  geschah  und  dass  es  später  von  ungeschickten 

Händen  einer  Ueberpinselung  erlitt.  Auf  keinen  Fall  kann 
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es  als  ein  Originalwerk  Jan's  aus  dem  Jahre  1421  an- 
gesehen werdend 

Bei  weitem  bedeutender  als  diese  arg  beschädigte  Com- 

Position  ist  die  kleine  Madonna  von  Ince  HalL  Sie  kann 

allerdings  schon  wegen  des  winzigen  Formates  nicht  mit 

dem  Genter  Altar  verglichen  werden,  giebt  aber,  wenn  auch 

keinen  so  mächtigen,  doch  einen  guten  und  klaren  Begriff 

von  dem  Kunstvermögen  des  Meisters.  Sie  ist  folgender- 
massen  bezeichnet; 

Completum,  anno  (Imnini  MCCCCXXXII  per  Joliamiem  de 

Eyck.  Bruyis 

und  zeigt  Jan’s  oft  wiederholten  bescheidenen  Wahlsprucli: 
Als  ikh  kan. 

Die  Madonna  ist  mit  einem  blauen  Bocke  und  einem 

prächtigen  rothen  Mantel  bekleidet,  der  sich  faltenreich  noch 

-auf  dem  Boden  ringsum  ausbreitet.  Ein  schmales  Perlen- 
band fasst  ihr  braunes  Haar  zusammen  und  lässt  es  in 

leichten  Locken  bis  auf  die  Schultern  sich  ringeln;  ein 
ähnlicher  Perlenschmuck  ist  auch  am  Saume  des  blauen 

Unterkleides  angebracht.  Sie  weist  dem  auf  ihrem  Kniee 

sitzenden  Kinde  ein  Buch,  dessen  Blätter  Christus  lustig 

wendet.  Ein  Thronhimmel  in  warmem  Grün,  mit  Arabesken 

reich  verziert,  bildet  einen  kräftigen  Gegensatz  zu  den  rothen 

und  blauen  Gewändern.  Die  lächelnde  Miene,  die  leichten 

Löckchen,  welche  die  Stirn  umspielen,  verleihen  dem  Christ- 

kinde einen  lieblichen,  heiteren  Ausdruck,  weit  entfernt  von 

dem  mürrischen  Ernst,  welcher  so  häufig  die  Eyckschen 

Kinderköpfe  entstellt.  Ein  Stück  weissen  Zeuges,  keck  ge- 

worfen, deckt  theilweise  seine  Glieder,  die  keineswegs  zu 

schmal  gerathen  sind,  in  Händen  und  Füssen  eine  treffliche 

1   Chatsworth.  Holz.  4'  h   —   2'  br. 

Der  Behauptung-  Waagens  (K.  u.  K. 
in  England  II.  436);  „Das  Grenicälde 

ist  wohlerhalten  zu  nennen,“  steht 

auchPassavant’s  Beobachtung  (Kunst- 

reise p.  72)  entgegen:  „Leider  ist  dieses 
Bild  sehr  verwaschen.“  Es  soll  ein 
Geschenk  des  Begenten  Herzog  von 
Bedford  an  K.  Heinrich  V.  sein. 

Ince  Hall 

Madonna. 
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Zeichnung  zeigen.  Der  Madonnakopf  erscheint  zu  lang,  doch 

gewinnt  der  freundliche  Blick;  auch  die  Hände  sind  zart 

geformt.  Die  Scene  spielt  in  einer  halb  dunkeln,  durch  kleine 

Eensterscheiben  erleuchteten  Stube,  wie  sie  Yan  Eyck  dar- 
zustellen liebte.  Auf  einem  Tische  nahe  am  Fenster  steht 

eine  Krystallvase ,   halb  mit  Wasser  gefüllt,  ihr  zur  Seite 

einige  Orangen.  Zur  Linken  der  Madonna  auf  einem  Borde 

befinden  sich  ein  Messingleuchter  und  ein  kupferner  Topf. 

Ihre  Füsse  ruhen  auf  einem  buntfarbigen  Teppich,  welcher 
den  dunklen  Boden  bedeckt. 

Wären  nicht  die  zahlreichen  Bisse,  welche  insbesondere 

den  Kopf  der  Madonna  verdorben  haben,  so  müsste  man 

die  vortreffliche  Erhaliung  loben,  so  vollkommen  hat  das 

Bild  die  Wärme  und  die  Kraft  der  Farbe,  welche  es  ur- 

sprünglich besass,  bewahrt  und  mit  der  Kraft  und  Wärme 

auch  die  harmonische  Einheit  und  Milde  des  Tones.  Darüber, 

und  über  der  Feinheit  der  Ausführung  vergisst  man,  was 

etwa  Störendes  in  dem  vielfach  gebrochenen  Faltenwürfe 

liegen  mag.^ 

Die  Betrachtung  weiterer  Werke  Jan’s  wird  das  Zeug- 
niss  der  Madonna  von  Ince  Hall  nicht  Lügen  strafen:  Alle 

aus  seiner  Kunstweise  hervorgehenden  Vorzüge  kommen 

am  besten  in  Ideinen  Gemälden  zur  Geltung,  recht  im 

Gegensatz  zu  den  grossen  italienischen  Meistern,  von  denen 

man  vielleicht  sagen  kann,  dass  ihre  Kraft  mit  dem  Um- 

fange ihrer  Werke  wächst.  So  lange  Jan  sich  darauf  be- 

schränkt eine  Scene  wiederzugeben,  welche  innerhalb  des 

unmittelbaren  Sehfeldes  des  vor  seiner  Stafelei  sitzenden 

Malers  liegt,  bewähil  er  die  feinste  Empfindung  für  Luft- 

töne und  Luftwirkungen  überhaupt.  Er  arbeitet  mit  allen 

Yortheilen  ausgestattet,  welche  ein  entschiedener  Zweck 

^   Ince  Hall  bei  Liverpool.  Land-  Jaluli.  angelegt  wurde,  wie  die  be- 
sitz des  Mr.  Weid  Blundell.  Holz  rülimte  Autikensanunlung  (seit  1777) 

9".  li.  —   6"  br.  Ob  die  Gemälde-  ist  uns  unbekannt. 
Sammlung  auch  schon  im  vorigen 
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1111(1  klare  Anscliaiiiiiigen  gewähren.  Soliaki  aber  die  Tafel 

sich  bedeutend  vergrössert,  sein  Auge  weitere  Räume  zu 

umspannen  gezwungen  wird,  erweisen  sich  sein  ürtheil  und 

sein  natürlicher  Sinn  für  Farbe  und  Perspective  der  Luft, 

seine  Kenntnisse  der  Proportionen  unzureichend.  Er  ist 

unfähig,  den  tiefen  Eindruck  wieder  zu  wecken,  welchen 

die  Anbetung  des  Lammes  hervorruft.  Denn  auch  das 

andere  wird  zu  unserer  Ueberzeugung,  wenn  wir  die  chrono- 

logische Reihe  seiner  Werke,  von  der  Madonna  von  Ince 

Hall  angefangen,  überblicken,  dass  Jan  van  Eyck  seinen 

Höhepunkt  erreicht  hatte ,   als  er  das  Genter  Altarwerk 

zum  Abschluss  brachte.  Er  hat  in  späteren  Bildern  die 

Feinheit  und  Sauberkeit  der  Technik,  die  Kleinkünste  .der 

Malerei  zur  grössten  Yollkornmenheit  aiisgebildet;  er  hat 

niemals  die  Tiefe  des  ursprünglicheii  Gedankens,  die  FIraft 

des  Ausdruckes,  das  reiche  Feuer  der  Farbe,  die  kecke 

Frische  des  Auftrages  übertroffen,  höchstens  sich  denselben 

genähert,  welche  an  der  Genfer  Tafel  unsere  Bewunderung 

erregen.  Das  ist  ja  mit  ein  Hauptgrund  für  die  Annahme, 

dass  Hubert  van  Eyck  den  jüngeren  Bruder  in  den  meisten 

Eigenschaften,  welche  den  Anspruch  auf  Meisterschaft  geben, 

überragte,  dass  Jan  nach  1432  nie  wieder  den  kraftvollen 

Ernst  und  die  tiefe  Empfindung  für  die  JVürde  kirchlicher 

Kunst  zeigte,  welche  in  dem  Genfer  Bilde  offenbar  ist. 

Kur  zu  oft  vergass  er  über  der  glatten  und  zierlich  feinen 

Ausführung  die  Lichter  und  Schatten  zusammenzuhalten  und 

abzuwägen,  oder  er  unterlag  der  Yersuchuiig  den  kräftigen, 

warmröthlichen  Ton  gegen  eine  zarte,  übertriebene  Blässe 

zu  vertauschen.  An  die  Stelle  einfaciier  Draperie  und  breiter 

Contouren,  welche  wir  an  den  Hauptpersonen  des  Genfer 

Bildes  bemerken,  treten  oft  harte  Umrisse  und  scharfe 

Faltenbrüche,  In  der  Darstellung  des  Nackten  machte 

Jan  keine  Fortschritte,  noch  war  er  fähig,  I^ypen  zu  er- 
fassen, welche  durch  ihre  Würde,  ihre  ideale  Grösse  er- 

greifend wirken.  In  zwei  Dingen  jedoch  zeigt  er  sich  wnihr- 
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luift  gross.  Er  bewahrt  sich  einen  überaus  feinen  Sinn  für 

(las  Farbenspiel  der  Luft  in  Landschaften,  und  er  malte 

Bildnisse  von  einer  unmittelbar  packenden  Wahrheit,  die 

von  keiner  Schule  zu  seiner  Zeit  übertroffen  wurde. 

Wie  schade,  dass  so  viele  seiner  Bildnisse,  Männer-  wie 

Frauenportraits  verloren  gegangen  sind.  Besässen  wir  z.  B. 

noch  seinen  Herzog  Philipp  vor  der  Madonna  knieend,  der 

seit  den  Zeiten  der'Begentin  Margaretha  von  Oesterreich 
vermisst  wird,  oder  seine  Isabella  von  Portugal,  welche 

merkwürdiger  Weise  kein  altes  Inventar  anführt,  so  könnten 

wir  leicht  prüfen,  ob  der  ehrliche,  realistisch  gesinnte  Maler 

auch  zu  schmeicheln  verstand.  Hie  Bildnisse  von  Persönlich- 

keiten, welche  minder  hohen  Kreisen  angehören,  trifft  dieser 

Verdacht  nicht;  bei  diesen  zeigt  sich  das  Streben  des 

Künstlers  ausschliesslich  auf  die  äussere  JSTaturwahrheit  ge- 

richtet. Auch  nicht  die  geringste  Einzelheit,  die  an  dem 

vor  ihm  sitzenden  Modell  bemerkbar  ist,  entgeht  seinem 

Auge,  sie  wird  mit  unermüdlichem  Fleisse  und  vollendeter 

Kunst  auf  die  Tafel  übertragen.  Seine  Fähigkeit,  die 

äusseren  Formen  bis  zur  Täuschung  nachzuahmen,  kennt 

kaum  Grenzen  und  überrascht  uns  immer  wieder  von  neuem; 

einzudringen  in  das  Innere  dagegen,  den  geistigen  Ausdruck 

zu  erhaschen  und  festzuhalten,  der  oft  blitzartig  die  Gesichter 

erhellt  und  selbst  minder  von  der  Natur  begünstigte  an- 

ziehend macht,  blieb  ihm  verwehrt. 

Unter  den  Bildnissen  kleineren  Umfangs,  die  sich 

erhalten  haben,  nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst 

MäSichesin  Anspruch  die  männliche  Portraitbüste  der  Londoner 

Biidmss.  1   gjg  stellt  einen  etwa  fünfundvierzig- 
jährigen  Mann  dar,  von  starken  aber  unschönen  Zügen, 

der  in  vollem  Sonnenlichte  am  Fenster  steht  und  in  der 

Kechten  eine  Papierrolle  hält.  Sein  Haupt  ist  mit  einer 

1   National-Galerie.  Nr.  290.  Auf  octobris  a   Joh.  de  Eyck.  Angekauft 

Holz;  131/4  Zoll  h.  71/2  Zoll  br, ;   von  Herrn  Eost  in  München  1857, 
signirt;  Factü  ano  Dm  i432  10.  die 
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grünen  Kappe  bedeckt,  deren  Beutel  seitwärts  hängt,  der 

dimkelrotlie  Mantel  am  Halse  umgescldagen  und  mit  braunem 

Pelz  werk  verbrämt  Der  Hintergrund  ist  dunkel.  An  der 

gelblichen  Fensterbank,  welche  das  Bild  unten  abschliesst, 

hat  der  Künstler  seine  gewöhnliche  Unterschrift  (aber  in 

zierlicheren  gothisclien  Zügen  als  sonst)  angebracht^  ausser- 

dem das  griechische  Wort  „TipwGso?“  und  das  Motto: 

„DEAL  SOVYENIB“.  Die  Zeichnung  ist  sorgfältig,  die 
Malerei  bis  zum  Uebermass  vertrieben,  das  Bild  aus  dem 

Jahre  1432  datirt 

Dem  folgenden  Jahre  (1433)  gehört  ein  anderes,  eben- 

falls in  der  Nationalgalerie  bewahrtes  Brustbild  eines  Mannes  Mann  im 
.   1   1   1   •   1   TT'  -I  Pelzrocko. 

im  Pelzrock  und  turbanartig  um  den  Kopf  gewundenen 

rothen  Tuche.  Mit  einer  überaus  sorgfältigen  Ausführung 

verbindet  Jan  hier  eine  feine  Modellirung,  ein  kräftiges 

Belief  und  einen  tiefen  bräunlichen  Ton.  Er  folgt  der 

Natur  bis  in  ihre  geheimsten  Ecken  und  Winkel,  ohne 

aber  durch  einen  einzigen  Pinselstrich  sich  zu  verrathen. 

Wie  das  Datum  1433  anzeigt,  befand  sich  der  Künstler 

noch  unter  dem  Einfluss  des  Genfer  Altars,  als  er  dieses 

Bildniss  malte.  ̂    Dasselbe  gilt  auch  von  dem  grösseren 

Portraite,  welches  jüngst  mit  der  berühmten  Suermondtschen 

Sammlung  nach  Berlin  kam  und  unter  dem  Namen:  Der^"mit\ien 
Mann  mit  den  Nelken  bekannt  ist. 

Dieses  Wunder  der  Naturwalirbeit  —   das  Höchste, 

was  treue  Nachahmung  leisten  kann  —   führt  uns  einen 

Mann  in  den  sechsziger  dahren  aus  den  vornehmen  Ständen 

im  Brustbilde  vor.  Er  l)lickt  in  dreiviertel  Stellung  aus 

dem  Bilde  heraus,  doch  wendet  er  das  Auge  nicht  dem 

Beschauer  zu;  die  Lippen  sind  leise  geöffnet,  die  Hände 

1   National-Oalcrie.  Nr.  222.  AuC 

IfoJz;  Zoll  h.  71/2  Zoll  br. 

Ausser  der  )Si<^natur;  »loluls.  d('.  Myck. 
o   o 

me  fecit.  aüo  MOCCO.  in.  Zi  octcjbns 

<riii;'t,  das  l’ild  auch  oben  am  Ealimen 
das  JM.0Ü0;  Als  ihk  kau.  Ms  eut- 

sbaiiniil  der  Aiamdelsaimuluni^’  und 

war  s])äler  in  j'eiu'r  d(?s  Viseumt 
Miduleton  in  I*eni’^‘*-'"ä:irrow. 



94 DER  KANZLER  ROLLIN  MIT  D.  MAD. 
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Kanzler 

K oll  in. 

etwas  gehoben,  halb  geschlossen.  Die  Rechte,  an  deren 

viertem  Finger  ein  kostbarer  Ring  glänzt,  hält  drei  Feder- 

nelken. Eine  mächtige  Pelzkappe  nmschliesst  den  Kopf; 

über  der  grauen  mit  Zobel  verbrämten  Schaube,  welche 

ein  rothseidenes  Unterkleid  nur  am  Halse  sichtbar  werden 

lässt,  hängt  an  einer  silbernen  Kette  das  Kreuz  (in  der  Form 

des  T)  und  Glöckchen  der  Brüderschaft  zum  h.  Antonius 

herab.  Das  Gesicht  ist  bartlos,  wettergebräunt,  voll 
Runzeln.  Wie  diese  Runzeln  durch  leichte  Modulationen 

der  Farbe,  des  Lichtes  und  Schattens  mit  feinsten  Pinsel- 

strichen wiedergegeben  sind,  erregt  das  grösste  Staunen. 

Die  Hände  und  das  Gesicht  sind  nicht  im  rechten  Yer« 

hältnisse,  die  ersteren  zu  klein,  aber  in  den  Umrissen  correct 

und  scharf  gezeichnet,  die  Muskeln  kräftig  hervorgehoben. 

Man  kann  vielleicht  sagen:  dieser  Mann  ist  vom  Künstler 

nicht  im  ungezwungenen  Verkehre  belauscht,  sondern  wie 

er  ihm  als  Modell  festgenagelt  gegenüber  sass,  mit  den 

galvanisirten  Zügen,  den  aus  Ermüdung  krampfliaft  ge- 

ballten Händen  reproducirt  worden.  Die  Meisterschaft 

aber  in  der  Farbe,  ihre  Abtönungen,  Uebergänge  und 

berechneten  Wirkungen  in  dem  Umrisse  und  der  Ausführung, 

das  alles  lässt  sich  nicht  wegläugnen.i 
Vielleicht  früheren  Jahren  entstammt  ein  anderes, 

theilweise  dem  Portraitfach  angehöriges  Werk,  das  überdies 

für  die  Farbentiefe  des  Meisters  charakteristisch  ist:  Der 

Kanzler  Rollin  die  Madonna  verehrend  im  Louvre.  2   In 

einer  offenen  Plalle  sitzt  die  Madonna  in  einem  weiten 

rothen  Mantel,  das  aufgelöste  Haar  durch  ein  schmales 

rothes  Band  über  der  Stirn  festgehalten.  Zwei  Säume 

1   Berliner  Museum,  Holz.  0.42  h. — 

0.33  br.  V on  Suermondt  aus  der  Samm- 

lung’ Engels  in  Cöln  1867  angekauft, 
wo  es  zuerst  H.  Holbein  (sj^äter, 
auch  im  Auctionskataloge  Hubert  van 

Eyck)  benannt  wiu-de.  Das  Portrait 
ist  von  Gaillard  (für  die  Gazette  des 
beaux  arts.  1866)  gestochen  wordbn. 

2   Paris  Louvre.  Holz.  0.66  h.  — 

0.62  br.  In  der  Stadt,  die  im  Hinter- 
S’runde  abgebildet  ist,  wollte  man 

Lyon  entdecken,  den  Chor  der  Cathe- 
drale  Ste  Etienne  am  Ufer  der 

Saone  wieder  erkennen.  Die  Er- 
haltung des  Bildes  ist  vortrefflich. 
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Edelsteinen  auf  Goldgrund  besetzt,  der  andere  enthält 

(ähnlich  wie  Gottvater  auf  dem  Genfer  Bilde)  Schrifttexte, 

theilweise  durch  die  Falten  verborgen;  doch  kann  man 

eine  Stelle:  „Exiiltata  sum  in  Libano^‘  deutlich  lesen.^  Ein 
kleiner  Engel  in  langem  blauen  Gewände,  die  Flügel  mit 

Pfauenaugen  besäet,  schwebt  über  ihr,  im  Begriffe,  eine 

Krone  auf  ihr  Haupt  zu  drückeiio  Das  (Jhristkind  auf  dem 

Schoosse  der  Madonna  hält  mit  der  einen  Pfand  eine 

kiystallne  Weltkugel  und  segnet  mit  der  liechten  den 

Stifter,  den  Kanzler  Philipps  des  Guten,  der  in  einen 

bräunlichen,  pelzverbrämten  Brocatmaiitel  vor  einem  Bet- 

schemel knieet.  In  hohem  Grade  fesselt  das  Auge  an 

diesem  Werke  die  Staffage  des  Plintergrundes.  Durch  die 

Bogen  der  Halle  entdeckt  man  auf  einem  Balcon  zwei 

Männer,  die  auf  das  Panorama,  das  sich  zu  ihren  Füssen 

bis  in  die  v/eiteste  Ferne  hin  aiisbreitet,  blicken;  und  folgen 

wir  ihrem  Beispiel,  so  erfreuen  wir  uns  gleichfalls  an  dem 

fröhlichen  Leben,  welches  die  ganze  Landschaft  erfüllt: 

hier  Gärten,  mit  Blumen  und  Vögeln,  weiter  hinten  ein 

Fluss,  über  v/elchen  sich  eine  feste  Brücke  spannt,  mehr 
zur  Beeilten  eine  volkreiche  Stadt  mit  ihren  Kirchen  und 

Strassen  und  im  fernsten  Hintergründe  endlich  eine  Kette 

schneebedeckter  Berge. 

Die  starken  wde  die  schwachen  Seiten  der  Eycks  dien 

Kunst  finden  sich  hier  vereint.  Nichts  Vollendeteres  lässt 

sich  denken,  als  das  leibhaftige  Bild  des  Kanzlers  mit 

seinen  etwas  v/irren  Plaaren,  als  die  Halbschatten,  ivelche 

in  dem  überaus  reichen  architektonischen  Detail  spielen, 

als  die  krystallreine  Luft,  die  sich  bis  zum  fernen  Horizonte 

hinzieht;  dagegen  harrt  unserer  eine  schlimme  Enttäuschung, 

wenn  wir  das  gewöhnliche  Gesicht  der  Madonna,  die  hölzerne 

Gestalt  des  nackten  Kindes,  die  gehäuften  und  gebrochenen 
hüllten  des  Gewandes  betracliten. 

Nach  Filliol’s  Aussage  schmückte  dieses  Bild  lange  Zeit 
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die  Sacristei  der  Cathedrale  von  Autun  und  Courtepee,  in 

seiner  Beschreibung  Burgunds^  giebt  folgende  nähere  An- 

gabe: „Ein  Originalgemälde  kann  gesehen  werden  in  der 

Sacristei  der  Kirche  Unserer  lieben  Frau  in  Autun,  in 

welcher  der  Kanzler  Bollin  in  seiner  Amtstracht  zu  den 

Füssen  der  Modonna  knieend  dargestellt  wird.  Der  Hinter- 

grund des  Bildes  zeigt  die  Stadt  Brügge  mit  mehr  als 

2000  (!)  Figuren,  deren  mannigfache  Bewegungen  nur  mit 

Hilfe  eines  Vergrösserungsglases  erkannt  werden  können.“ 

In  einen  ganz  anderen  Ideenkreis  führt  uns  ein  Ge- 

mälde, im  Museo  del  Prado  in  Madrid  bewahrt  und  unter 

Erimnen  dciu  Kamen  I   Der  Brunnen  der  lebendigen  Wasser  bekannt. 
es  Lebens.  ^   i   i   i   t   • Es  befand  sich  früher  in  der  Sacristei  des  Klosters  Parral 

in  der  Kähe  von  Segoria.2  Die  üebereinstimmung  mit  dem 
Genter  Altarwerke  fällt  auf  den  ersten  Blick  auf;  sie  trifft 

sowohl  die  Anlage  wie  die  Auffassung.  Der  mittelalter- 

lichen Symbolik  steht  sogar  das  Madrider  Bild  entschieden 

näher,  so  dass  es  in  dieser  Hinsicht  noch  ein  höheres  Alter 

als  das  Genter  Werk  in  Anspruch  nehmen  könnte.  Diese 

Aehnlichkeit  trug  gewiss  wesentlich  dazu  bei,  den  Madrider 

„Brunnen  des  Lebens“  auf  Hubert  zurückzuführen,  was  von 
manchen  Forschern  geschah,  obschon  die  Ausführung  des 

durch  wiederholte  Beparaturen  beschädigten  Gemäldes  der 

Weise  Jan  van  Eyck’s  im  Jahre  1432  entspricht.  Jeden- 
falls bleibt  es  ein  treffliches  Beispiel  altvlämischer  Kunst. 

Drei  Terrassen  steigen  über  einander  empor;  die  oberste 

wird  in  der  Mitte  durch  einen  gothischen  Thurm  abge- 

schlossen, dessen  Formen  vergleichsweise  einfacher  und 

klarer  sind,  als  wir  in  der  Zierarchitectur  des  fünfzehnten 

1   Filhol,  Musee  Napoleon  t.  IX.  mus- Cap  eile?)  befunden  haben,  und 
pl.  578.  Courtepee,  Descript.  hist.  erst  später  nach  dem  Kloster  del 
et  topogr.  du  ducM  de  Boxwgogne  Parral  bei  Segoria  übertragen  worden 
III.  p.  451.  sein.  Nach  Villaamil  (Waagen  in 

2   Nach  der  Angabe  bei  'Ant.  Ponz,  Zahns  Jahrlüchern  I.  40)  ist  das 
Viage  de  Espaha.  Madrid.  18.  1785  Kloster  del  Parral  die  ursprünghche 
— 87.  vol.  XI.  p.  145  soll  das  Bild  Stätte  des  Bildes  gewesen. 

sich  ursprünglich  in  V alencia(Hierony- 
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Jahrhunderts  beobachten.  Während  derselbe  nach  oben 

in  leichten  und  luftigen  Fialen  austönt,  durch  reiches  Stah- 

und  Masswerk,  durch  zierlich  durchbrochene  Arbeit  das 

Auge  ergötzt,  bildet  er  unten  eine  Art  von  Tabernakel,  in 

welchem  vor  einem  golddurchwebten  Teppich  Christus  mit 

den  päpstlichen  Gewändern  angethan  thront.  Ihm  zur 

Seite  in  der  hergebrachten  Tracht  und  Stellung  sitzen  Maria 

und  der  Täufer,  zu  den  Füssen  Christi  aber  auf  einem 

Schemel  ruht  das  Lamm,  unter  welchem  aus  einer  Höhlung 

das  lebendige  Wasser  krystallhell  hervorströmt.  Neben  dem 

Sitze  Christi  sind  die  Symbole  der  Evangelisten  angebracht, 

oben  an  den  Strebepfeilern  des  Thurmes  zahlreiche  Statuetten, 

(Apostel  und  Propheten)  aufgestellt.  Zwei  thurmartige  Ge- 
bäude, einem  eigenthümlichen  Mischstile  angehörig,  den 

man  in  der  Wirklichkeit  vergeblich  in  den  Niederlanden 

oder  auch  sonst  wo  aufsuchen  würde,  begrenzen  rechts  und 

links  das  Bild  und  gehen  der  Scene  einen  symmetrischen 

Abschluss.  Singende  Engel,  von  welchen  einer  eine  Schrift- 

rolle mit  den  Worten  aus  dem  Hohenliede:  „fons  hortorum, 

puteus  aquarum  viventium“  hält,  füllen  die  offenen  Thurm- 
hallen ,   musicirende  Engel  sitzen  auf  der  blumenreichen 

Wiese,  welche  das  Wässer  des  Lehens  durchströmt,  um 

sich  unten,  in  einen  gothischen  Brunnen  zu  ergiessen,  in 

dessen  Becken  zahlreiche  Hostien  schwimmen.  Der  Brunnen 

trennt  die  Gemeinde  der  Gläubigen  von  den  Ungläubigen.  ̂  

Triumphirend  weist  der  Papst,  die  Siegesfahne  emporhaltend. 

1   Die  Meinung,  dass  der  Brunnen 

des  Lebens  von  Jan  van  Eyck  lier- 

rühre ,   wird  von  Bürger  getlieilt 

(Gazette  des  heaux  arts  XXVI.  6). 
Mündler  dagegen  hielt  das  Bild  für 

die  Arbeit  eines  späteren  Meisters 

und  Waagen  hat  seine  Ansicht  zu- 

letzt (Zahn’s  Jahrbücher  I.  S.  40) 
so  forinuhrt:  „Obwohl  die  Ausführung 

des  Bildes  sicher  in  che  erste  Hälfte 

des  15.  Jahrh.  fallen  dürfte,  so  ver- 
räth  sie  doch  nicht  die  Kunstweise 

Crovve  ,   Niedcrliiml.  Malerei. 

der  wenigen  Meister  der  ersten 

Generation  der  Eyckschen  Schule. 

Der  gelblich  braune  Ton  des  Fleisches 

stimmt  am  meisten  mit  den  be- 

glaubigten Bildern  des  Jan  van 

Eyck  überein.  Unter  solchen  Um- 

ständen ist  das  Walu'scheinlichste, 
dass  wir  hier  die  Copie  von  zwei 

ungleich  begabten  Schülern  des 

Hubert  van  Eyck  nach  einem  jetzt 

verschollenen  Werk  von  ihm  be- 

sitzen.“ 7 
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auf  das  Symbol  Christi  hin,  andächtig  ernst  blickt  das  Ge- 

folge vor  sich.  Wir  unterscheiden  einen  Cardinal  und 

Bischof,  einen  Kaiser  im  Vordergründe  knieend  und  einen 

König,  und  ausserdem  mehrere  Laien.  Unter  den  letzteren 

will  man  die  Bildnisse  des  Hubert  und  Jan  van  Eyck  ent- 

decken. Hubert  ist  die  knieende  Figur  links  im  Vorder- 

gründe mit  ausgebreiteten  Armen  in  rothem  mit  grauem 

Pelz  verbrämten  Mantel  und  blauer,  ebenfalls  mit  Pelz  be- 

setzter Mütze.  Ein  Orden  hängt  ihm  um  den  Hals,  ein 

Gürtel  hält  die  Falten  des  Gewandes  zusammen.  Die  Ge- 

sichtszüge verrathen  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Portrait 

Hubert’s  auf  der  Genfer  Altartafel.  Jan  steht  mehr  im 

Hintergründe  in  der  äussersten  linken  Ecke,  Kopf  und 

Leib  in  Schwarz  gehüllt.  Auch  hier  ist  eine  Aehnlichkeit 

mit  dem  Bildnisse  auf  der  Anbetung  des  Lamms  wahr- 

nehmbar, doch  ist  sie  geringer  als  bei  dem  ältern  Bruder. 

Bechts  vom  Brunnen  zeigt  sich  die  Gruppe  der  Un- 

gläubigen wirr  zusammengedrängt.  Der  jüdische  Hohe- 

priester mit  dem  zerbrochenen  Stabe  wendet  sich  hastig 

von  der  Quelle  des  Lebens  ab;  seine  Blindheit  wird  durch 

ein  Tuch,  welches  über  seine  Augen  gebunden  ist,  ange- 

zeigt. Ein  anderer  Priester  stürzt  entsetzt  zu  Boden, 

während  ein  dritter  eiligst  die  Flucht  ergreift,  ein  vierter 

die  Ohren  mit  den  Händen  verdeckend,  davon  eilt,  ein 

fünfter  sein  Kleid  wuthentbrannt  aufreisst.  Der  Gegen- 

satz des  Schreckens  und  der  Verzweiflung,  der  sich  in 

dieser  Gruppe  ausspricht,  zu  dem  würdigen,  tiefen,  friedlichen 

Ernst  auf  der  Gegenseite,  ist  trefflich  wiedergegeben. 

So  gross  entworfen,  so  mächtig  gegliedert  wie  dieses 

Madrider  Bild,  tritt  uns  kein  anderes  Werk  der  flandrischen 

Schule  entgegen.  Vom  Genter  Altarschreine  allein  wird 

es  in  dieser  Beziehung  überragt.  Es  ist  jedenfalls  von 

einer  Hand  allein  geschaffen  worden.  Vergleichen  wir  es 

ferner  mit  dem 'Genter  Bilde,  so  bemerken  wir,  dass  die 
Gestalten  nach  einem  ähnlichen  Maasse  geschnitten  sind 
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und  eine  verwandte  Haltung  besitzen,  wie  jene  auf  der 

Genter  Mitteltafel.  Doch  erscheinen  die  Yerhältnisse 

minder  gut  gegriffen  als  dort.  Christus  ist  eine  Wieder- 

holung der  gleichen  Figur  in  S.  Davon,  nur  dass  der  Kopf 

noch  mehr  an  den  Christus  in  der  Berliner  Galerie  an- 

klingt;  die  singenden  Engel  haben  dieselbe  runde  Kopf- 

form wie  die  weiblichen  Heiligen  in  Gent.  Die  allgemeine 

Gesammtfärbung ,   die  röthlichen  Fleischtöne  zeigen,  dass 

der  Meister  hinter  seinen  besten  Leistungen  nicht  Zurück- 
bleiben wollte, 

Jan  van  Eyck  verlebte  jetzt,  wie  es  scheint,  seine 

besten  Jahre:  Glücklich  verheiratet,  beliebt  bei  seinem 

Gönner,  der  seinem  Urtheil  in  allen  Angelegenheiten  der 

Kunst  vertraut,  und  vollauf  beschäftigt.  Von  seinem  Ver- 

kehre mit  dem  Herzoge  seit  dem  Jahre  1432  empfangen 

wir  ab  und  zu  einige  Kunde.  Er  bezog  auch  fernerhin, 

auf  die  Einnahmen  von  Flandern  angewiesen,  sein  Jahres- 

gehalt. ^   Der  Herzog  und  die  Herzogin  gaben  ihm  Be- 

stellungen, 2   der  Herzog  stand  Pathe  bei  seiner  Tochter, 

welche  der  Kämmerer  de  Charny  über  der  Taufe  hielt.  ̂  

1
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Livr.“  

— 
„Pour  ce  pour  le  terme  de  Saint- 
Jehan  mil  ccccxxxij  par  se  quittance 

cy  rendue.“ 
„A  lui,  pour  le  terme  de  Noel 

ensuivant  dudit  au:  neant  ])a'ier.“ 
De  hahordt.  I.  %>.  2ö9. 

2   „A  Johannes  Van  Eyck  que 
MdS.  lui  a   donne  pour  composicion 
ä   lui  faictes  pour  plusieurs  journees 
par  lui  vacquees  i)ar  rordonnance  et 
cominandement  de  MdS.  et  de 

Madame  la  Duchesse,  par  les  be- 

songnes  et.  affaires  plus  ä   plain  con- 
tenues en  sa  quictance  sur  ce  falte   

LCXXVI  liv.  Compte  de  Jehan 
Abomiel,  du  1   Jan.  1433.  (N.  S.  1434) 

jusqu’axi  31  Dec.  1434.“  —   De  La- 
horäe,  Vol.  I.  p.  399. 

3   „A  Jehan  Peutin,  orfe^Te, 
demourant  ä   Bruges,  la  somme  de 

IllP^XVI  livres  XII  solz  du  pris 
de  XL  gros,  monnoye  de  Fiandres 
la  livre,  que  deue  luy  estoit  pour  la 
vendue  et  delivrance  de  six  tasses 

d’argent  2>esans  ensemble  XII  marcs, 
du  prix  de  VIII  livres ,   I   sol  le 
marc,  les([uelles  MdS.  a   de  lui  fait 
])rendre  et  achecter  i)our  lui,  de  j)ar 
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Die  bedeutendsten  Bilder  führte  aber  Jan  dennoch  im  Auf- 

träge von  Privatpersonen  aus. 

Unter  diesen  nimmt  die  erste  Stelle  das  Bild  in  der 

Londoner  Nationalgalerie  ein,  welches  einen  Tuchhändler 

von  Brügge  Arnolfini  und  dessen  Weib  Jeanne  de  Chenany 

darstellt.  Bei  Yaernewyck  und  van  Mander  kann  man  die 

Geschichte  nachlesen,  wie  die  Begentin  der  Niederlande 

Maria  von  Ungarn  das  Bild  von  einem  Barbier  gegen  die  An- 

weisung eines  Amtes  mit  dem  Jahresgehalte  von  100  Gulden 

erwarb.^  Die  Wahrheit  ist,  dass  bereits  die  Erzherzogin 
Margaretha  von  Oesterreich  dasselbe  1516  besass  und  zwar 

als  ein  Geschenk  des  Don  Diego  de  Guevara.  In  den 

Inventaren  wird  es  als  das  Bild  des  „Arnout  oder  Hernoult 

le  fin“  und  dessen  Gattin  angeführt,  die  Persönlichkeit  des 
Arnoult  aber  wird  durch  gleichzeitige  Urkunden  als  die 

eines  Brügger  Tuchhändlers  Arnolfini  sichergestellt. 2 

icellui  S.  donner  et  presenter  au 

baptisement  de  l’enfant  Johannes  van 
Eck,  son  paintre  et  varlet  de  chambre 
lequel  il  a   faifc  tenir  sur  fons,  en 
son  nom,  par  le  S.  de  Chargny, 
pour  se  comme  plus  a   plain  peut 
apparoir  par  mandement  de  MdS. 
sur  ce  fait  et  donne  en  sa  ville  de 

Bruxelles  le  derrenier  jour  de  juing 
XXXIIII  quictance  dudit  Jehan 
Peutin  et  certification  dudit  S.  de 

Chargny  sur  les  pris,  achat  et  deli- 
vrance  des  dictes  parties  cy  rendue 

IIII^^XYI.francsXII.  sols,  —   Compte 

de  Jehan  Abonnel,  de  J'anv.  1433, 
a   Dec.  1434.“  —   Be  Laborde,  Les 
Blies  de  B.,  Vol.  I.  p.  341 — 42. 

1   Yan  Mander  p.  203.  edit.  1617. 
Bl.  126.  Yaernewyck  p.  119. 

2   Im  Inventar  Margaretha’s  von 
Oesterreich  (1516)  wird  es  in 
folgender  Weise  eingetragen:  „Un 

grant  tableau,  qu’on  appelle  Hernoult 
le  Ein,  avec  sa  femme,  dedens  une 
chambre  qui  fut  domie  a   Madame 
par  Bon  Diego,  les  armes  duquel 
sont  en  la  couverte  du  dit  tableau, 

fait  du  paintre  Johannes.“  Ein 
späteres  Inventar  (1524)  schildert 

das  Gemälde  also:  „133.  Ung  autre 
tableau  fort  exquis  qui  se  clot  ä   deux 

feuUetz,  ou  ü   y   a   painctz  un  homme 
et  une  femme  estants  desboutz, 

touchantz  la  main  l’ung  de  l’autre 
fait  de  la  main  de  Johannes,  les 
armes  et  devise  de  feu  Don  Dieghe 

esdits  deux  feulletz-nomme  le  per- 

sonnaige  Arnoult.“ Im  J.  1555  übernahm  Marie  von 

Ungarn  die  Statthalterschaft.  Amol- 

fini’s  Portrait  ging,  wie  es  scheint,  in 
den  Besitz  auch  der  neuen  Statt- 

halterin über.  Wir  finden  es  unter 

Nr.  39  in  ihrer  Sammlung  cata- 
logisirt:  „Una  tabla  grande  con  dos 
puertas  con  que  se  cierra,  y   en  ella 
un  hombre  e   una  muger  que  se 
toman  las  manos,  con  un  espejo  en 

que  se  mustran  los  dichos  hombre  e 

muger,  y   en  las  jjuertas  las  armas 
de  Don  Diego  de  Guevara.  hecha 

por  Juanes  de  Hec.  Ano  1434“. 
Ygl.  Glay,  C   orespondance  de  Maxi- 
mihan  I   et  Marguerite  d’Autriche. 
Paris  1839.11.  478  und  De  Laborde 

I.  209;  auch  Weale,  Notes  sur  Jean 

von  Eyck  p.  28,  welcher  Genaueres 
über  den  Johann  Arnolfini,  Eactor  des 
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Dieses  bewunderungswürdige  und  überaus  anziehende 

Gemälde  schildert  die  Yerlobung  eines  Paares,  das  bereits 

mit  den  Hochzeitsgewändern  geschmückt  sich  bei  der  Hand 

gefasst  hält  und  Treue  schwört.  Die  Dame  trägt  in  der 

Mitte  des  Fingers  den  Ehering  und  ist  von  einem  kleinen 

Dachshunde  begleitet,  in  dessen  Wiedergabe  Jan  seine 
technische  Meisterschaft  bewiesen  hat.  Härtere  Umrisse 

und  ein  hellerer  Gesammtton  unterscheiden  dieses  Bild  von 

den  früheren  Schöpfungen  Jan’s  und  lassen  es  gegen  diese 
zurückstehen.  In  keinem  einzigen  Falle  aber  hat  er  mit 
Hilfe  des  Colorits  die  Tiefe  und  Luftfülle  eines  Baumes 

vollendeter  ausgedrückt,  niemals  die  Farben  sorgfältiger 

abgetönt,  und  die  Schatten  durchsichtiger  gemalt.  An  dem 

Kopfe  des  Mannes  sind  die  letzteren  Vorzüge  besonders 

deutlich  wahrzunehmen.  Der  Faltenwurf  zeigt  wohl  hier 

und  da  scharfe  Brüche,  die  Bewegungen  der  Gestalten  sind 

nicht  ganz  frei  und  ungezwungen,  die  Hände  namentlich 

der  Frau  klein  und  plump.  Doch  schwinden  diese  Fehler 

gegen  die  wunderbare  Ausführung  jeder  Einzelnheit,  welche 

durch  die  treffliche  Erhaltung  des  Bildes  noch  deutlicher 

vor  das  Auge  gerückt  ist:  der  Kronleuchter  über  dem 

Paare,  das  Bett  und  die  Stühle,  der  gemusterte  Estrich, 

der  Hohlspiegel,  in  welchem  sich  die  Gestalten  reflectireip 
und  dessen  Bahnien  zehn  Bundbihler  aus  der  Passion 

Christi  schmücken,  alle  diese  Dinge  können  nicht  wahrer 

und  besser  gemalt  werden. 

Lucclieser  Hauses  Marco  Guidecon, 

mittlieilt.  Die  Tliiü’en  oder  Flüg-el 
mit  Amolfiin’s  Wa]ipen  sind  längst 
verschwunden.  ^   Das  Eild  soll  mit 
dem  übrigen  Nachlasse  der  Eegentin 
nach  Spanien  gesendet  worden  sein, 
ln  diesem  Dalle  kam  es  auf  unbe- 

kanntem Wege  nach  den  Niederlanden 
wieder  zurück,  denn  es  wurde  von 

dem  Major- General  Tlay  nach  der 
Schlacht  bei  Waterloo  in  seinem 

(Quartiere  in  Erüssel  entdeckt  und 

angekauft.  Hay  übcrliess  es  1842  der 
liondoner  N ationalgalerie. 

London,  Nationalgalerie.  Nr.  168. 

Holz.  2' 9"  h.  —   V2"  ist 
überaus  zierlich  wie  von  der  Hand 

eines  Kalligraphen  in  goHiischeu 

Zügen  siguirt:  „-lohaniK's  de  eyck 
fuit  hic.  14;>4.“  Die  Leseart  „fuit“ 
ist  zweifellos,  wie  der  Hinblick  in 

das  I’acsimileder  Signatur  im  Kataloge 
der  N.-G.  1874  ergibt. 
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Burleigh- 
house 

Madonna. 

Der  gleichen  Zeit  möchten  wir  ein  kleines  köstliches 

Bild  im  Besitz  des  Marquis  of  Exeter  in  Burleigh-house,  ein 

wahres  Juwel  zuschreiben.  Composition  und  Malerei  wett- 

eifern mit  einander;  jene  erscheint  fein  abgewogen,  sym- 

metrisch, diese  zeigt  wieder  Jan’s  Meisterschaft  in  der  Wieder- 
gabe des  äusseren  Lebens,  welches  bis  auf  das  Kleinste 

und  Einzelne  vollendet  vor  unsern  Augen  sich  abspiegelt. 

Der  Gegenstand  der  Darstellung  ist  einfacher  Art.  Die 

Madonna  mit  dem  Christkinde  auf  dem  Arm  segnet  einen 

knieenden  Mönch,  welcher  durch  die  h.  Barbara  eingeführt 

wird.i  Die  Tracht  der  Maria  ist  die  herkömmliche:  das 

blaue  Unterkleid  und  der  rothe  Mantel,  letzterer  mit  einer 

schmalen  Goldlinie  gesäumt.  Ein  Perlendiadem  hält  das 

bis  auf  die  Schultern  herabfall  ende  Haar  fest.  Das  Christ- 

kind wird  theilweise  von  einem  weissen  Tuche  bedeckt.  Der 

Mönch  barhaupt  ist  in  Weiss  gekleidet,  die  h.  Barbara  in 

violeter  Tunica  vollständig  in  einen  dunkelgrünen  Mantel 

von  wärmster  Farbe  gehüllt;  ihr  Haar  wird  von  einem 

Perlenbande  durchzogen  und  ist  zurückgestrichen,  so  dass 

Stirn  und  Gesicht  frei  bleiben.  Anmuthig  wie  die  Gruppirung 

der  einzelnen  Figuren  erscheint,  ebenso  gefällig  und  fesselnd 

ist  die  ganze  Scene  angeordnet.  Durch  einen  hohen  Bogen, 

welcher  sich  hinter  der  h.  Barbara  öffnet,  ist  offenbar  diese 

und  der  Mönch  eingetreten.  Sie  halten  in  einem  hohen, 

hell  erleuchteten  Baum  still.  Arkaden  schliessen  denselben 

ab  und  gewähren  einen  Durchblick  in  das  Weite,  üeber 

den  Arkaden  sind  die  Fenster  angeordnet,  welchen  ein  weiss 

und  roth  geränderter  Baldachin  von  dünnem  durchsich- 

tigen Gewebe  vortritt.  Quadratische  Steinplatten  mit  einge- 

legten farbigen  Zierraten  bilden  den  Fussboden ,   der 

ebenso  mit  Licht  überströmt  ist,  wie  die  Figuren  und  die 
Landschaft, 

1   Burleigh-house.  Holz.  8Y4"  h.  —   t»r. 
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Ein  Wunderwerk  der  Eycksclien  Kunst  ist  auch,  wie 

sich  die  Hauptgestalt  des  Bildes,  die  Jungfrau,  von  dem 

fernen  Grunde  abheht.  Auf  die  reichste  Belebung  des 

Hintergrundes  hat  Jan  überhaupt  das  besondere  Augen- 

merk gerichtet.  Durch  die  Mittelarcade  blicken  wir  in 

eine  Stadt,  deren  zahllose  Häuser  je  nach  dem  Bewürfe  der 

Fagaden  abwechselnd  in  Blau  und  Both  erglänzen.  Sie 

erstreckt  sich  über  eine  wellenförmige  Ebene,  die  von 

leisen  Hebungen  unterbrochen  wird  und  allmälig  zu  fernen 

grünen  Hügeln  aufsteigt.  Eine  Strasse  und  ein  Canal,  mit 

Baumreihen  bepflanzt,  theilen  die  Stadt;  eine  Kirche  steht 

an  ihrem  Ende;  eine  Zugbrücke  ist  über  den  Canal  ge- 

schlagen und  mit  Menschen  besetzt,  die  sich  unten  im  Wasser 

ahspiegeln,  auf  welchem  überdies  eine  kleine  Barke  ge- 

zogen wird.  Der  Fluss  windet  sich,  bis  er  die  perspecti- 

vische  Täuschung  vollendend,  am  Horizont  verschwindet. 

Auch  der  Bogen  links  von  der  heiligen  Barbara  öffnet  die 

Aussicht  auf  eine  ähnlich  weite  Landschaft.  Yom  vordersten 

mit  Erdbeersträu ehern  gefüllten  Plan  geht  sie  in  den  Mittel- 

grund über,  in  welchem  man  mit  bewaffnetem  Auge  einen 

Platz  und  einen  Kreuzweg,  zahllose  Häuser  und  Kramladen 

mit  Waaren,  Käufern  und  Händlern  entdecken  kann  und 

weiter  bis  zu  einer  Mauer  und  einer  Windmühle.  Die  Luft  ist 

klar,  der  Himmel  durchsichtig  blau,  durch  leichte  Federwolken 

an  einzelnen  Stellen  gedeckt,  durch  Vögelschwärme  belebt. 

Bei  allem  Keichthum  des  Details  drängt  sich  doch  nicht  das 

Eine  oder  Andere  vorlaut  vor.  Bei  aller  Kleinheit  der 

Verhältnisse  leidet  nicht  die  Deutlichkeit  der  Darstellung. 

Wer  schon  auf  dem  Bilde  Bollin’s  in  Paris  die  Miniatur- 

häuser und  Miniaturmenschen  bewundert  hat,  wird  über- 

rascht sein  zu  hören,  dass  hier  eine  noch  grössere  Fülle  der 

Detailschilderung  angetroft'en  wird,  obgleich  die  Tafel  nur 
den  vierten  Theil  des  Pariser  Gemäldes  misst.  Und  diese 

Feinheit  des  Pinsels  zeigt  sich  nicht  allein  in  der  Staffage 

des  Hintergrundes,  sie  ist  auch  sichtbar  an  den  Säulen- 
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capitälen  der  Arcaden,  an  welchen  der  E/eliefschmnck  im 

verjüngten  Maassstabe  vollendet  nachgeahmt  erscheint. 

Die  Reihe  der  Vorzüge  der  Madonna  von  Burleigh^- 
house  ist  damit  noch  nicht  zu  Ende.  Die  Harmonie  der 

Farben  verdient  ebenso  sehr  hervorgehohen  zu  werden,  wie 

die  anmuthige  Haltung  der  beiden  Frauen  und  der  würdige 

Ernst  des  Mönches.  Die  Frauenköpfe,  gefällig  und  zierlich 

in  Form  und  Ausdruck,  erinnern  an  das  Gefolge  der  h.  Bar- 

bara auf  dem  rechten  Flügel  des  Genter  Altars.  Der  Mönch 

ist  ein  vortreffliches  Naturstudium,  der  feine  Kopf  desselben 

fesselnd,  mag  man  vom  Totaleindruck  oder  von  der  Aus- 

führung im  Einzelnen  ausgehen.  Und  auch  der  Typus  des 

Christkindes  ist,  die  hei  den  Eycks  übliche ^ Auffassung  gött- 

licher Wesen  einmal  zugegeben,  entschieden  zart,  holdselig 

und  kindlich.  Nur  in  der  gedrungenen  quadratischen  Form 

des  Körpers,  in  den  etwas  schweren  Fleischfalten,  in  der 

Magerkeit  der  Glieder  und  Dicke  der  Gelenke  entdeckt 

man  die  Keime  jener  Mängel,  welche  während  der  letzten 

Jahre  des  Meisters  auf  grösseren  Darstellungen  gleichen 
Inhaltes  wiederkehren.  Charakteristisch  ist  auch  die  Kürze 

der  Hände.  Bei  dem  Mönche  könnte  sie  aus  der  wört- 

lich treuen  Nachahmung  der  Natur  erklärt  werden,  da  sie 

auch  bei  der  Madonna  und  der  h.  Barbara  wiederkehrt,  so 

muss  sie  auf  eine  absichtliche  Abweichung  von  der  sonst 

beobachteten  Kegel  zurückgeführt  werden.  Die  Umrisse  hat 

der  Künstler  fest  und  sicher,  ohne  alle  Hast  gezogen,  den 

Faltenwurf  frei  von  eckigen  Brüchen  gehalten,  ihm  sogar 

einen  breiten  Fluss,  eine  zierliche  Form  gegeben.  Dem 

reichen,  wohl  abgewogenen  Colorit  der  Gewänder  stehen 

die  leuchtende,  die  fein  modellirenden  Fleischtöne  eben- 

bürtig zur  Seite.  Der  Farhenauftrag  ist  überall  fest,  ja 

unbedingt  meisterhaft.  ^ 

1   Das  Bild  soll  angeblich  für  den  vlämischer  Sprache  auf  der  Bück- 

Abt  von  S.  Martin  in  Ypern  gemalt  Seite  des  Bildes  gibt  diese  Ver- 
worden  sein.  Eine  Inschrift  in  Sicherung.  Die  ältesten  Chronisten 
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Mit  diesem  Bilde  ganz  nahe  verwandt,  wenn  auch  nicht 

dem  Inhalte  nach,  so  doch  durch  die  kleinen  Dimensionen 

und  die  Sicherheit  der  Ausführung  ist  die  Madonna  in  der 

Dresdener  Galerie.  Die  Jungfrau  thront  in  überaus  an- 

muthiger  Stellung  auf  einem  goldenen  Stuhle,  vor  sich  das 

nackte  Christkind  haltend,  welches  in  ihren  Armen  unruhig 

sich  bewegt  und  in  der  Hechten  ein  Spruchband  weist. 

Ihr  blondes  Haar  ist  hinter  die  Ohren  zurückgestrichen  und 

von  einer  Perlenschnur  umwunden;  in  dem  milden  Antlitze, 

in  den  Augen  voll  Zufriedenheit,  in  dem  stilllächelnden 

Munde  spricht  sich  die  mütterliche  Freude  aus.  Das  dunkel- 

blaue, mit  Juwelen  reich  garnirte  Kleid  lässt  den  zart 

gerundeten,  fein  modellirten  Hals  frei;  auch  die  weiten 

Aermel  und  der  mächtige  rothe  Mantel  sind  mit  Gold- 

stickerei und  Perlen  reich  gesäumt.  Das  Christkind,  das 

auf  einem  weissen  Tuche  sitzt,  hat  das  lächelnde  Gesicht 

und  das  leicht  gekrauste  Haar  wie  auf  dem  Bilde  der 

Madonna  von  Ince  Hall;  die  Fleischfalten  und  etwas  plumpen 

Glieder  erinnern  an  die  gleiche  Gestalt  in  Burleigh-house. 

Die  Hände  der  Madonna  sind  zierlich  und  mit  langen 

Fingern  versehen,  ihre,  durch  die  Falten  des  Mantels  ver- 
deckten Füsse  ruhen  auf  einem  erhöhten  Schemel,  der  mit 

einem  bunten  türkischen  Teppiche  bedeckt  ist.  Zum  Theile 

breitet  sich  der  Teppich  auch  über  den  eingelegten  Fuss- 

boden  aus.  Ein  prunkvoller  Thionhimmel  in  Schwarz  und 

Grün  ist  durch  Stricke  an  der  Wand  des  Chores  befestigt, 

in  welchem  der  Thron  aufgerichtet  steht.  Halbtöne  herrschen 

in  der  Architektur  vor,  und  lassen  die  Madonna  sich  vom 

wissen  nur  von  einem  Eycksclien 

Werke  in  Ypern,  für  die  Abtei 

S.  Martin  gemalt,  zn  erzählen,  von 

einem  grossen  Trü)tychon,  anf  dessen 

Mitteltafel  der  Abt  van  Maelbeke 

vor  der  Madonna  knieend  dargestellt 

ist.  Er  hat  keine  weisse  Kiitte  an, 

sondern  eine  Stola  nnd  einen  ge- 
stickten an  den  Eändern  mit  den 

Apostelbildern  geschmückten  Mantel, 

auch  wh’d  er  nicht  von  der  h.  Barbara 

geleitet.  Die  Elügel  aber  enthalten 

vier  biblische  Scenen.  Weder  die 

Grösse  noch  der  Inhalt  dv.s  Bildes 

von  Burleigh-house  stimmt  mit  dem 

für  Yi)ern  geschaüeiien  G   emälde  über- 
ein. Die  Tradition  (von  welchem 

Alter  V)  welche  die  Identität  be- 

hauptet, ist  demnach  imbegrüudet. 

Vgl.  Vaernewyck  p.  133. 

Dresden 

Madonna. 
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Grunde  überaus  wirksam  abheben.  Säulen  von  buntem  Mar- 

mor mit  reich  geschnitzten  korinthischen  Capitälen  tragen 

Hundbogen,  darüber  sind  unter  gothischen  Tabernakeln  die 

Apostelfiguren  und  höher  oben  die  gekuppelten  Spitzbogen- 

fenster angeordnet.  Zwischen  den  Säulen  sieht  man  die 

Seitenschiffe  und  die  bunten  E-autenfenster  an  ihrem 

Schmalende,  wodurch  der  Eeiz  dämmeriger  Beleuchtung 

noch  erhöht  wird.  Die  Zartheit  der  Pinselführung,  die 

miniatur artige  Vollendung  des  Beiwerkes  kann  unmöglich 
üb  er  troffen  werden. 

Auf  den  Flügeln,  welche  die  Seitenschiffe  der  Kirche  vor- 

stellen, sind  links  der  h.  Michael  mit  dem  knieenden  Stifter, 

rechts  die  h.  Catharina  abgebildet.  Den  Erzengel  umhüllt 

eine  goldene  mit  Edelsteinen  geschmückte  Büstung.  Schild 

und  Helm  trägt  er  in  der  Linken,  mit  der  Hechten  weist 
er  auf  den  Stifter  hin  und  hält  innerhalb  der  Armweite 

die  Lanze.  Seine  Flügel  sind  grün  und  blau,  sein  jugend- 

licher Kopf  von  langen  blonden  Locken  umrahmt.  Das 

Panzerhemd  ist  nur  am  Halse  und  unter  den  Hüften  sicht- 

bar, das  blaue  Unterkleid,  in  Vierecke  getheilt  und  mit 

goldenen  Sternen  gestickt,  kommt  an  den  Schultern  und 

über  den  Knieen  zum  Vorschein.  Der  Stifter,  ein  Mann  in 

vorgerückteren  Jahren,  trägt  wie  der  Kanzler  Bollin  eine 

schwarze  Perücke,  und  eine  dunkelgrüne  Schaube  mit 

braunem  Pelzwerk  gefüttert.  Die  Züge  des  h.  Michael  be- 

sitzen ein  weibliches  Gepräge,  mit  etwas  grosser  Nase  und 

kleinen  Augen;  störend  wirkt  das  lange  Haar,  das  wie 

künstlich  aufgesetzt  erscheint.  Die  Gesammthaltung  ist  nicht 

ohne  Anmuth,  ja  das  rechte  von  der  Büstung  umschlossene 

Bein  ist  geradezu  wundervoll  gezeichnet.  Auf  dem  andern 

Flügel,  gleichsam  im  Seitenschiffe,  tritt  uns  die  Gestalt  der 

h.  Katharina  entgegen.  Ihr  Körper  erscheint  stark  vor- 

gestreckt, was  durch  das  stark  drapirte  blaue  pelzverbrämte 

Gewand  noch  auffälliger  gemacht  wird.  Eine  durchbrochene 

glänzend  geschmückte  Krone  bekundet  die  königliche  Ab- 
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stammung  der  Jungfrau,  deren  schönes  Antlitz  von  reichem 
blonden  Haar  umflossen  ist.  Sie  hält  in  der  Rechten  das 

auf  die  Erde  aufstossende  Schwert,  in  der  Linken  ein  offenes 

Buch,  zu  ihren  Füssen  liegt  das  zerbrochene  Bad.  Schultern 

und  Brust  sind  bloss,  der  Hermelinmantel  modisch  zuge- 

schnitten, mit  über  die  Arme  herahhängenden  Zipfeln 
versehen. 

Das  Bild  pastös  gemalt  zeigt  einen  vollkommenen  Ein- 

klang der  Farben,  ohne  eine  Spur  der  Pinselführung;  wir 

sehen  die  Farben  in  den  Figuren,  wie  im  Beiwerk  leuchtend 

und  klar,  erfreuen  uns  überdies  an  einem  einfachen  und 

fliessenden  Faltenwürfe.  Durch  das  Fenster  hinter  der  h. 

Catharina  blickt  man  in  eine  Landschaft  hinaus,  so  winzig 

und  reich  belebt  und  anmuthig,  wie  sie  nur  Yan  Eyck 
darzustellen  verstand. 

Die  Aussenflügel  bringen  uns  einfarbig  die  Yerkündigung 

vor  die  Augen.  Links  steht  auf  einem  achtseitigen  Sockel 

mit  lächelndem  Ausdruck  der  Engel  mit  dem  Doppelkreuze 

in  der  Linken,  während  er  mit  der  Rechten  die  traditionelle 

Bewegung  des  Grusses  macht.  Ein  ähnlicher  Sockel  trägt 

auf  der  andern  Seite  die  Madonna,  welche  mit  der  Linken 

die  Falten  ihres  nach  vorn  sich  ausbreitenden  Gewandes  zier- 

lich zusammenfasst,  die  Rechte  wie  in  befremdendem  Staunen 

emporhält  und  den  Blick  nach  oben  richtet  auf  die  Taube 

des  zu  ihr  herahschweb enden  heiligen  Geistes.  Das  Ganze 

ahmt  Steinwerk  nach  und  folgt  auch  in  den  überaus  steifen 

und  eckigen  Falten  den  Yorbildern,  welche  die  kirchliche 

Sculptur  jener  Tage  darboto^ 
Am  Schlüsse  des  Jahres  1434  war  Herzog  Philipp  wieder 

auf  einer  Wanderung  durch  seine  Besitzungen  begriffen. 

Seine  Entfernung  machten  sich  die  Schatzmeister,  wie  schon 

1   Dresdener  Gal.  Nr.  1713.  Holz.  ehedem  für  eine  Schöpfung  Dürers. 
0,27  h.  —   0,8  br.  Gesicht  und  Mit  der  gleichen  Umsclnift  wie  auf 
Mantel  der  Madonna  sind  retouchirt.  dem  Genter  Altar:  Haec  est  speciosior 

Das  Bild  (in  Italien  erworben?)  galt  sole  u.  s.  w\ 
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einmal,  ̂    zu  Nutzen  und  hielten  Jan  van  Eyck  das  Jahres- 

gehalt vor.  Zu  grossem  Missfallen  des  Herzogs,  der  auf 

die  Klage  Jans  von  Dijon  aus  einen  Strafbrief  an  seine 

Verwalter  richtete,  dass  sie  durch  ihre  Knickerei  aus  seinem 

Dienste  einen  Mann  vertrieben,  dessen  Gleichen  man  nicht 

wieder'  finde  und  für  welchen  er  noch  grosse  Aufträge  be- 
reit habe,  die  kein  anderer  auszuführen  im  Stande  ist. 2 

lieber  die  Natur  dieser  Aufträge  besitzen  wir  nur  allgemeine 

Muthmassungen.  Schwerlich  waren  sie  künstlerischer  Art, 

obschon  der  Herzog  in  seiner  Drohung  an  die  Liller 

Kechnungskammer  von  „grans  ouvrages'-'  spricht.  Wahr- 
scheinlich galt  es  wieder  höfische  Missionen.  Herzog  Philipp 

stand  am  Vorabende  eines  Bruches  mit  England.  Handelte 

es  sich  um  einen  letzten  Versuch,  die  Wirren  beizulegen  oder 

sich  Verbündete  zu  suchen,  genug  er  berief  1435  einen  Con- 

gress  nach  Arras,  an  welchem  englische  und  französische 

Abgesandte,  die  Legaten  des  Papstes,  die  Vertreter  des 

Kaisers,  Spaniens,  Dänemarks,  Polens,  Deputirte  fran- 
zösischer und  niederländischer  Städte  theilnehmen  sollten. 

Zur  selben  Zeit  wurde  Jan  van  Eyck  vom  Herzog  von  seiner 

Staffelei  abgerufen  und  „auf  weite  Beisen  nach  fremden 

Plätzen  (estranges  marches)  in  geheimen  Zwecken,  welche 

1   Auch  im  J.  1426  war  Jan  van 

Eyck  von  der  Einziehung  seines 
Grehaltes  bedroht  gewesen. 

2   Der  Brief,  vom  14.  März  1434  (n. 
S.  1435)  datirt,  ist  an  „nos  amez  et 
feaulx  les  gens  de  noz  comptes  a   Lille 
gerichtet.  „Nous  avons  entendu  que 
faictes  difficulte  de  veriffier  certaines 

noz  lettres  de  pension  ä   vie  par  nous 
derrainement  ordonnee  ä   nostre  bien- 
ame  varlet  de  chambre  et  paintre 

Jehan  Van  Ej'-ck,  par  quoy  il  n’en 
peut  estre  paye  de  sadicte  pension 
et  le  conviendra  ä   ceste  cause  laissier 

nostre  Service ,   en  quoy  prendrions 

tres-grant  des  plaisir,  car  nous  le 
voulons  entretenir  pour  certains  grans 

ouvrages  en  quoy  l’entendonsoccupper 
cy-apres,  et  que  ne  trouverons  point 

le  pareil  ä   nostre  gre,  ne  si  excellent 
en  son  art  et  Science.  Et  pour  ce 

nous  voulons  et  expressement  vous 

mandons,  que,incontinentcestes  veues, 
vous  veriffiez  et  enterinez  noz  dictes 

lettres  de  pension,  et  faictes  payer 

ledit  Jehan  Van  Eyck  d’icelle  pen- 
sion, tout  selon  le  contenu  de  nos- 

dictes  lettres,  sans  ce  que  plus  vous 

en  paiiez  on  arguez,  en  y   faictes 

dilacion,  mutacion,  variacion  on  difd- 
culte  quelconque  sur  tant  que  nous 
doubtez  desobeir  et  courroucier.  Et 

y   faictes  tant  ceste  foiz  pour  toutes 

qu’n  ne  nous  conviengne  plus  res- 
cripre ,   laquelle  chose  prendrions 

tres-mal  en  gre.“  De  Labor  de.  I. 

jp.  LIII. 
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sich  nicht  weiter  beschreiben  lassen“  gesendet.  i   Die  Summe 
der  Ausgaben  für  diese  Sendung  geben  die  Rechnungen  auf 

720  Fr.  an;  ihre  Höhe  kann  man  am  besten  daraus  er- 

messen, dass  die  Kosten  einer  Reise  von  Brüssel  nach 

Paris  damals  19  Fr.  betrugen.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass 

es  durchaus  den  Sitten  der  Zeit  entsprach,  selbst  wichtigere 

politische  Angelegenheiten  untergeordneten  Persönlichkeiten 

anzuvertrauen,  so  hat  die  Annahme  nichts  Unwahrschein- 

liches, dass  auch  Jan  van  Eyck  im  Sommer  und  Herbste 

1435  in  einer  geheimen  Mission  verwendet  wurde,  welche 

sich  auf  den  Congress  von  Arras  bezog.  Diese  Muth- 

massung  wird  durch  den  Umstand  noch  verstärkt,  dass  sich 

aus  dem  erwähnten  Jahre  kein  einziges  Werk  seiner  Hand 

erhalten  hat,  mehrere  dagegen  aus  dem  nächstfolgenden 
Brügge 

Jahre.  Das  ausgedehnteste  unter  denselben:  die  Madonna^^aa.  mit  h. Doiiatian. 

mit  dem  h.  Donatian,  dem  Canonicus  Georg  de  Pala  und 

dessen  Schutzpatron  in  der  Akademie  zu  Brügge  ist  freilich 

ein  schlimmer  Beleg  für  den  zeitweiligen  Rückschritt  des 
Meisters.  Für  den  Hochaltar  der  Kirche  S.  Donatian  in 

Brügge  ursprünglich  bestimmt,  hat  das  Bild  durch  Reinigung 

und  Uebermalung  sehr  gelitten;  aber  abgesehen  davon  er- 
scheint das  Colorit  nicht  auf  der  alten  Höhe.  Man  ver- 

misst den  gewohnten  breiten  Pinselstrich  und  entdeckt,  was 

sonst  niemals  sichtbar  wird,  die  Spuren  tastender  Arbeit. 

Die  Gestalten  sind  mit  geringerer  Gewandtheit  gezeichnet, 

die  meisten  Köpfe  von  stumpferem  Ausdrucke,  die  Hände 

steif  und  lang,  die  Töne  nicht  in  einander  verschmolzen; 

die  Carnation  endlich  giebt  nicht  den  Personen  die  gefällige 

1   j,A  Johannes  Deick  varlet  de 
chamlbre  et  paintre  de  MdS.  pour 
aller  en  certains  voiages  loingtains 

et  estranges  marches  ou  MS  l’a  en- 
voie  pour  aucunes  matieres  secretes, 
dont  il  ne  veult  autre  declaration 

estre  faicte:  VI^  pliilippus  (sic)  valent 
VII'^XX  livr.“  Mit  anderer  Tinte: 

„S eulement  111‘^LX  livres.  Super 

ipsum  Joliannem  Deick  ad  com- 
ponendum  dont  il  rend  cy  quittance 
de  III'^LX  livres  seulemeut  et  le 
surplus  montant  a   semblable  sounne 

de  IlI'^LX  livr.  raye  pour  deffaut 

de  quittance.“  Compte  de  Jelian 

Abonnel  du  D'*'  Jan,  1435  (n.  st. 
143H)  am  31  Dec.  1436.  De  La- 
horde.  1.  p.  SoO. 
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Wien  Jan 
de  Leeuw. 

und  behäbige  weiche  Rundung^  sondern  ist  hart  und  röthlich 

von  Ansehen.  Eine  hässhchere  Madonna  hat  Jan  van  Eyck 

nicht  wieder  gemalt,  im  Christkinde  aber  wiederholen  sich 

nicht  allein  die  gewöhnlichen  Mängel  eines  zu  kurzen,  dünnen 

Körpers,  sondern  durch  den  Versuch,  das  göttliche  Wesen 

in  ihm  anzudeuten,  kam  überdies  ein  ältlicher  Ausdruck  in 

den  Kopf,  der  mit  der  geringen  Grösse  des  Kindes,  mit  der 

Kleinheit  der  Verhältnisse  nimmermehr  stimmt.  Von  allen 

dargestellten  Personen  fesselt  der  h.  Donatian  am  stärksten 

die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers.  Der  würdige,  edle 

Kopf  lässt  die  Ueberladung  der  Ornamente  an  den  Gewändern 

vergessen;  nichts  ist  dagegen  vorhanden,  was  in  dem  h.  Georg 

das  Gewöhnliche  und  Plumpe  seiner  Körperbildung  übersehen 

Hesse  und  das  Auge  damit  versöhnte.  Der  Hintergrund  des 

Bildes  ist  gut  erhalten,  der  Wurf  der  Gewänder  theilweise 

nicht  mehr  zu  erkennen.  ^ 

Demselben  Jahre  1436  gehört  das  Portrait  des  Jan  de 

Leeuw  in  dunklem  Pelzrocke,  mit  einem  Ringe  an  der  Hand 

in  der  Belvederegalerie  in  Wien  an.  Es  hat  nicht  blos  die 

Zeit  der  Entstehung  mit  der  Brügger  Madonna  gemeinsam; 

// 

1   Akademie  zu  Brügge.  Nr.  1. 
Holz.  1,22  m.  lioch,  1,57  breit.  Die 
Madonna  sitzt  unter  einem  Bäldacliin 

in  der  Tiefe  eines  gotliischen  Chores,* 
mit  der  Linken,  die  überdies  einen 

Rosenkranz  hält,  stützt  sie  das  Christ- 
kind, das  auf  ihren  Knieen  mit  einem 

Papagei  spielt  und  nach  einem  von 

der  Mutter  dargereichten  Blumen- 
strausse  greift.  Ihr  zur  Rechten 
steht  der  h.  Donatian  in  schwerem 

brokatnem  Messgewande,  zur  Linken 
knieet  der  Stifter,  der  Canonikus 
Georg  van  der  Paelen  (er  starb  1444, 
genoss  eine  Präbende  seit  1410)  mit 
einem  Buche  in  der  Hand,  in  welchem 
er  mit  Hilfe  einer  Brille,  die  er  iu 
der  Hand  hält,  gelesen  hat;  liinter 

ihm  gewahren  wir,  vollständig  ge- 
rüstet und  gewappnet,  den  h.  Georg. 

Die  Stufen  und  Lehnen  des  Tlirones 

sind  mit  Schnitz  werk  geschmückt, 

ebenso  wie  die  Capitäler  der  Säulen 
des  Chores  reich  sculptüt  erscheinen. 

Auf  dem  unteren  Rande  des  noch 

ursprünglichen  Rahmens  liest  man: 
Hoc  opus  fecit  fieri  Magister  Georgius 
de  Pala,  huius  ecclesise  canonicus,  per 

Johannem  de  Ejmk  pictorem  et  fun- 
davit  hic  duas  capellanias  de  gremio(?) 

chori  domini  MCCCCXXXIV,  com- 
pletum  anno  1436.  Auf  dem  oberen 
Rande  ist  ein  Lobspruch  auf  die 

Madonna  geschrieben:  Haec  est  spe- 
ciosior  sole,  super  omnem  stellarum 
dispositionem  lucicomparata  invenitur 
prior,  candor  est  enim  lucis  aeternae, 
speculum  sine  macula  Dei  maiestatis. 
Das  sind  dieselben  Worte,  die  wir 

um  den  Kopf  der  Madonna  auf  dem 

Genfer  Altäre  herum  gesclirieben  be- 
merken. Eine  Copie  befindet  sich  im 

Antwerpener  Museum.  Nr.  412. 



H.  BARBAEA  IN  ANTWERPEN. 
111 

sondern  auch  den  harten  röthlichen  Farbenton.  ^   Yon  grösserer 

Bedeutung  ist  ein  anderes  Portrait  in  Belvedere,  welches  eines  alten 

früher  als  das  Bildniss  des  Jodocus  Yydts  im  vorgerückteren 

Alter  ausgegehen  wurde.  Der  alte  Kopf  mit  spärlichem 

Haupthaar,  dicker  Nase  und  fleischigen  Lippen  in  rothem 

mit  weissem  Pelz  verbrämten  Gewände  hat  nun  keine  Ver- 

wandtschaft mit  dem  Stifter  des  Genter  Altarschreines,  zeigt 

aber  im  Uehrigen  eine  Bückkehr  zu  dem  kräftigen  Farben- 

tone und  den  scharfen  Umrissen,  welche  wir  auf  den  Londoner 

Portraits  v.  J.  1432  bewunderten.  Die  Originalzeichnung 

zu  diesem  Bilde,  um  so  werthvoller,  als  Eycksche  Zeich- 

nungen überaus  selten  sind,  wird  in  der  Dresdener  Samm- 

lung bewahrt.  2 

Nach  1435  übernahm  Jan  van  Eyck  keine  weiteren  ver- 

traulichen Aufträge  vom  Herzog  von  Burgund;  doch  behielt 

er  seine  Bestallung  als  Hofmaler.  Auch  entwickelte  er  noch 

in  diesen  letzten  Jahren  seines  Lehen  eine  reiche  Thätigkeit. 

Nur  in  unvollendetem  Zustande  besitzen  wir  die  heilige 

Barbara  im  Antwerpener  Museum  aus  dem  Jahre  1437.jf^2lST 
Der  Himmel  allein  ist  schon  colorirt,  alles  übrige  in  überaus 

feinen  Umrissen  gezeichnet  und  leicht  braun  schattirt,  bei 

aller  Einfachheit  so  genau  und  sicher  entworfen,  dass  man 

sieht,  wie  sorgfältig  der  Meiister  bemüht  war  nichts  dem 

Zufalle  zu  überlassen.  Die  Heilige  sitzt  im  Freien,  blätteit 

nachdenkend  in  einem  Buche,  und  hält  in  der  Hechten  einen 

Palmenzweig.  Ihr  weiter  Mantel  ist  in  brüchigen  Falten 

um  sie  ausgebreitet,  in  ihrem  Bücken  erhebt  sich  ein  hoher 

1   Wien,  Belvedere.  ZAveites  Stock- 

werk. Zimmer  II.  Nr.  13.  Holz. 

P   li.  —   10''  br.  Auf  der  Ralimen- 

leiste  liest  man:  „Jan  de  Leenw  (das 

Wort  dnrclr  einen  Löwen  wiederge- 

geben)  op  Sant  Orselen  Haen  dat 

claer  eerst  met  oglien  säen  1401. 

Glieconterfeit  nu  heeft  mi  Jan  Van 

Eyck  wel  blijet  wanneert  begä  1436.“ 
Der  noch  ziendidi  jugendliche  Kopf 

ist  durch  Verputzung  verletzt  worden. 

2   Wien,  Belvedere.  Zweites  Stock- 
werk. Zimmer  II.  Nr.  42.  Holz. 

1'  1"  h.  —   10"  br.  Das  Bildniss 

ist  von  der  Gesellschaft  für  verviel- 

fältigende Kunst  in  Wien  in  Earben- 

holzschnitt  von  Paar  publicirt 

worden.  Die  Handzeichnung  hat 

Braun  ]»hotographirt.  Die  Schrift 

auf  der  Handzeichnung  ist  nicht 

mehr  zu  entziffern. 
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gothisclier  Thurm  (der  Thurm  ist  das  ihr  zugehörige  Emblem), 

die  hügelige  mit  Bäumen  bepflanzte  Landschaft  weithin  über- 

ragend. 1 
Berlin  ^ 

ch^stus-  dem  folgenden  Jahre  1438  stammt  der  Christus- 

kopf in  der  Berliner  Gralerie,  keineswegs  den  besten  Bei- 

spielen des  Eyckschen  Stiles  beizuzählen,  aber  ein  interessanter 

Beweis  für  die  enge  Verbindung  der  beiden  Brüder.  Offen- 

bar hatte  Jan  van  Eyck,  als  er  diesen  Christuskopf  schuf, 

den  Himmelskönig  Hubert’s  auf  dem  Genfer  Altäre  vor 

Augen.  Dasselbe  Alter,  die  gleiche  Würde  und  Unbeweg- 

lichkeit des  Ausdruckes  offenbart  der  Berliner  Kopf,  der, 

nebenbei  gesagt,  bestätigt,  dass  die  Künstler  des  fünf- 

zehnten Jahrhunderts,  wie  jene  des  Mittelalters  zwischen 

dem  Typus  Christi  und  Gottvaters  nicht  strenge  unter- 

schieden, und  die  Meinung,  dass  auch  auf  dem  Genfer  Altar 

Christus  thronend  dargestellt  sei,  wesentlich  unterstützt. 

Das  Urtheil,  dass  der  ältere  Bruder  in  der  Verkörperung  des 

Gottesideal  Besseres  leistete,  wird  keinen  Augenblick  schwan- 

ken. Jan  war  unfähig,  seinem  Kopfe  die  grossartige  ruhige 

Würde  aufzuprägen,  welche  die  Gestalt  auf  dem  Genfer  Altar 

auszeichnet  und  hat  in  diesem  Falle  seine  Kraft  über- 

schätzt. 2 

Po?t^^'fSLr  Ungleich  anziehender  ist  das  Portrait  seiner  Frau  aus 
dem  Jahre  1439  in  der  Akademie  zu  Brügge.  Geschmeichelt 

C.  Yver,  von  welchem  das  Werk  in 
die  berühmte  Sammlung  Ploos  van 

Amstel  überging.  Nach  dem  Tode 
des  Letzteren  erwarb  es  für  35  Grulden 

Hr.  Oyen,  dessen  Wittwe  es  1828 
an  Ertborn  veräusserte,  mit  dessen 

G-alerie  es  dm-ch  Legat  an  das  Ant- 
werpener  Museum  überging.  Eine 
Zeichnung  zu  dem  Bilde  besitzt  das 
Museum  in  Lille. 

2   Berlin,  Museum  Nr.  528.  Holz. 
V   71/2''  h.  —   3''  br.  Signirt; 
„Johes  de  Eyck  me  fecit  et  cplevit 

anno  1438,  31  Januarü.“  Aus  der 
Sammlung  Solly  erworben. 

1   Antwerpen,  Museum  Nr.  410. 

Holz.  0,32  h.  —   0,19  br.  Auf 

dem  Rahmen  steht:  JOHES  HE 
EYCK  ME  FECIT.  1437.  VieUeicht 

ist  es  dasselbe  Büd ,   welches  van 

Mander  (p.  203.  edit.  1617.  Bl.  126) 

beschreibt:  „een  vrouv-mensch  met 

een  Landtschapken  achter“  und  im 
Besitze  des  Lucas  de  Heere  angiebt. 

Es  gehörte  den  bekannten  Buch- 
dmckern  Enschede  in  Harlem,  welche 
darnach  1769  einen  Kupferstich 
machen  Hessen.  Im  J.  1786  ver- 

kauften sie  es  an  einen  Kunsthändler 
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hat  er  in  keiner  Weise  imd  was  seine  unerbittliche  Wahr- 

heitsliebe nicht  that,  fügte  obendrein  die  hässliche  Tracht 

hinzu:  die  von  Haaren  entblösste,  von  zwei  schmalen  Hörnern 

verunstaltete  Stirn.  Meisterhaft  bleibt  die  bis  in  das  Kleinste 

vollendete  Ausführung,  welche  sich  in  der  wunderbar  leben- 

digen Hand  zur  höchsten  Wirkung  steigert.  i 

Die  Madonna  mit  dem  Kinde  aus  der  Ertbornschen^j^'J^J’^^^^ 
Sammlung  in  Antwerpen  dürfte  derselben  Zeit  entstammen. 

A¥eder  der  röthliche  schwere  Earbenton,  noch  die  harten 

Umrisse,  und  die  verkümmerte  Gestalt  des  Christuskindes 

können  unser  Interesse  wecken.  Bei  aller  Feinheit  der 

Ausführung,  die  sich  auch  hier  nicht  verleugnet,  würde  das 

Bild  uns  daher  ziemlich  gleichgültig  lassen,  wenn  es  nicht 

und  zwar  clas  einzige  Mal  eine  Wechselbeziehung  zwischen 

der  Scluüe  von  Brügge  und  jener  von  Köln  verriethe.  Bei 

Hubert  war  eine  solche  Berührung  auch  nicht  in  der  leise- 

sten Spur  wahrzunehmen,  auch  Jan  hält  sich  sonst  ganz 

frei  vom  kölnischen  Einflüsse.  Nur  in  dieser  Antv/erpener 

Madonna,  so  scheint  es,  hat  er  sich  der  Kölner  Kunstweise 

genähert,  sogar  ein  bestimmtes  Kölner  Werk  als  Muster 

angenommen:  die  sogenannte  Seminarmadonna  in  Köln, 

welche  in  überlebensgrossen  Verhältnissen  die  Maria  mit 

dem  Ohristuskinde  auf  dem  Arme  vor  einem  Teppiche 

stehend  y   schildert.  2   Jan  van  Eyck  ordnete  nicht  allein 

I   Brügge,  Museum,  Nr.  2.  Holz. 

0.32  li,  —   0.26  br.  Sie  trägt  einen 

oben  offenen  Oberrock  (liouppelande) 

von  Scliaiiaclitucli  mit  grauem  Pelz 

besetzt,  mit  langen,  weiten  Aermeln, 

Her  Grüi’tel  von  grüner  Seide  ist  sehr 
hoch  gezogen.  IhreEechte  schmücktder 

Ehering.  Auf  dem  Eahmen,der  dunklen 

Marmor  nachahmt,  steht  zu  lesen: 

„Coniux  meus  Johannes  me  complevit 
anno  1439.  17.  Junii.  Etas  mea 

triginta  trium  annorum.  Als  ikh 

kan.“  Has  Bild  wurde  der  Akademie 
1808  von  Herrn  Pierre  van  Lede 

geschenkt  und  befand  sich  früher 

Cr  owe,  Niederländ.  Malerei. 

in  der  Zunftcapelle  der  Maler  und 

Sattler  (Lucas  u.  Eligiuscap.)  in  der 

Noorzand  Straet,  jetzt  Ca^j.  der 

Schwestern  des  h.  Joseph. 

2   Antwerpen,  Museum,  Nr,  411. 

Holz,  0.19  h.  —   0,12  br.  Signirt 
auf  den  Eahrnen:  Als  ikh  kan. 

JOHES  DE  EYCK  ME  EECIT  + 

CPLEVIT  ANO  1439. 

Aus  der  Ertborn-Sammlung,  früher 

im  Besitze  des  Pfarrers  von  Dickel- 
venne in  Ostflandern,  Dem  Bilde 

entsi)i’icht  eine  Schilderung  in  dem 
Inventare  der  Eegentin  Margaretha 

8 
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sein  Bild  älmlicli  an,  sondern  bemühte  sicli  auch,  wenn- 

gleich ohne  Erfolg,  den  einfachen  schönen  Fluss  der  Ge- 

wänder, welcher  die  Kölner  Tafel  auszeichnet,  wiederzu- 

geben. 
Mad.  von  An  die  Antwerpener  Madonna  reiht  sich  die  Madonna 

von  Lucca  im  Städelschen  Museum  in  Frankfurt  an,  so 

benannt  nach  ihrem  frühem  Besitzer,  dem  Herzog  von  Lucca. 

Die  Hauptfigur  steht  hier  nicht,  sondern  sitzt  unter  einem 

Thronhimmel;  die  technische  Behandlung  aber,  wie  die 

ganze  Art  der  Auffassung  lassen  muthmassen,  dass  das 

Bild  in  derselben  Zeit  entstanden  sei,  wie  das  zuletzt  er- 

wähnte. Das  ächte  Eycksche  Gepräge  verleihen  der  Ma- 

donna von  Lucca  die  wieder  ganz  wundervoll  gemalten 

Nebendinge,  der  Leuchter,  das  Glasgefäss,  das  kupferne 

Becken.  i   ' 

Eine  authentische  Schöpfung  Jan’s  bewahrt  die  Samm- 
Eothschiid  lung  Bothschild  in  Paris.  Die  Madonna,  unter  einem  reich 
Madonna.  rm  i 

verzierten  Thronhimmel  aufrecht  stehend,  trägt  auf  ihrem 

Arm  das  Christkind,  welches  einen  knieenden  Dominicaner 

segnet.  Eine  weibliche  Heilige  (ohne  Emblem?)  begleitet 

die  Madonna,  deren  Krone  von  einer  Nonne  gehalten  wird. 

In  der  Ferne  öffnet  sich  der  Ausblick  auf  eine  Landschaft, 

von  Oesterreich,  aufgenommen  in 

Mecheln  1524:  „ün  petit  tableau  de 

Notre  Dame  tenant  son  enfant  lequel 

tient  un  petit  pater  noster  en  sa 

main,  forte  antique,  ayant  une 

fontaine  aupres  eile  et  deux  anges 

tenant  aux  drapt  d’or  tigure  derriere 
eile.“  JDe  Lahor  de  I.  p.  26.  Die 

Kölner  Seminarmadonna,  am  An- 
fänge der  fünfziger  Jahre  unter 

einem  jüngeren  G-emälde  aufgedeckt 
ist  von  einer  Frau  Elisabeth-  von 

Reichenstein  gestiftet  worden.  Da 
diese  auf  dem  Bilde  zu  Füssen  der 

Madonna  in  selm  jungem  Alter  ge- 
scliildert  ist  und  wir  das  Heirathsjalm 

ihrer  Eltern  (1402)  kennen,  so  lässt 

sich  auch  die  Entstehuiigszeit  des 

Bildes  ungefähr  bestimmen,  etwa 

1420 — 25.  Die  Seminarmadonna 

(ein  reines  Temperabild)  ist  gewiss 

nicht  vom  Meister  Stephan,  dem 

Schöpfer  des  Dombildes,  gemalt 

worden,  ebensowenig  hat  sie  Wesent- 

liches mit  den  Bildern,  die  gewöhn- 
lich Meister  Wilhelm  aus  dem 

Sclilusse  des  14.  Jahrh.  zugesclnieben 

werden,  gemein.  Vorläufig  bleibt 

sie  für  sich  bestehen.  Vgl.  Schnaase^ 
Gesell,  d.  h.  K.  im  Mittelalter.  IV. 

p.  416. i   Frankfurt,  Städelsches  Museum. 

Nr.  64.  Holz.  V   11 1/2''  h.  — 
V   5V2"  ̂ 1’*  ̂ us  der  Sammlung  des 
K.  von  Holland  für  3000  Oulden 

erworben. 



MADONNENBILDEE. 115 

durch  eine  vieltliürmige  Stadt,  durch  Fluss  und  Brücke 

belebt  1 

Ein  anderes  Bild,  dessen  Aechtheit  nicht  bezweifelt 

werden  kann,  befand  sich  vor  einigen  Jahren  im  Privat^^vatStz 

besitz  in  Antwerpen.  Es  stellte  die  heiligen  Frauen  am  am  Grabe ^   °   Christi 

Grabe  Christi  vor,  welchen  ein  Engel  die  Auferstehung 

verkündigt  und  am  Fasse  des  Grabes  die  drei  schlafenden 

Wächter.  Die  Büstung  der  Wächter  war  mit  der  grössten 

Sorgfalt  und  Genauigkeit  gemalt  und  auch  die  Landschaft 

entbehrte  nicht  fesselnder  Züge. 2 

Die  Eremitage  endlich  in  Petersburg  bewahrt  von  der^vSShuif- 

Hand  Jan’s  eine  Verkündigung.  Die  Madonna  knieet  an 
dem  Betpulte  in  einem  mit  Pfeilern  und  Steinwerk  reich 

geschmückten  Baume,  ihr  gegenüber  links  der  Engel  mit 

der  Lilie  und  Schriftrolle;  über  der  Gruppe  schwebt  der 

heilige  Geist  herab.  Kann  das  Bild  auch  nicht  zu  den 

besten  Leistungen  des  Meisters  gerechnet  werden,  so  besitzt 

es  dennoch  in  der  vollendet  feinen  Ausführung  und  der 

Fülle  des  Details  eine  grosse  Anziehungskraft.  ^ 

Nicht  so  sicher  in  Bezug  auf  den  Eyckschen  Ursprung 

sind  wir  im  Angesicht  des  Madonnabildes  im  Besitze  Hope’s  Hope Madonna. 

in  London.  Die  Madonna  mit  dem  Christkinde  auf  dem 

Arm  thront  in  einer  Nische  unter  einem  Baldachin,  der  von 

reich  sculptirten,  mit  kleinen  Statuen  besetzten  Pfeilern 

getragen  wird.  Um  die  Nische  läuft  ein  Band  mit  den 
Worten : 

„Domus  dei  est  et  porta  celi.‘‘ 

1   Paris,  Kothscliild.  Holz.  1'  li. 

P   7"  br. 

2   Holz.  21/2'  li.  —   1V2'  br. 

3   Petersburg-,  Eremitage.  Nr.  443. 

Holz.  2'  9"  li.  —   P   br.  Nach 
einer  unsicheren  Tradition  soll  das 

Bild  für  Philipp  den  Guten  gemalt  sein 

und  von  ihm  nach  Dijon  gestiftet. 

Hier  in  Dijon  wurde  es  1819  vom 

K.  von  Holland  gekauft  und  dann 

für  die  Eremitage  erworben.  Nach 

Mr.  Weale’s  Mittheilung  befand  es 

sich  ursprünglich  (wann?)  in  der 

Sammlung  Yan  Hai  in  Antwerijen. 

Eine  verkleinerte  Wiederholung 

10 ’ä"  —   S''  befand  sich  in  Paris 

bei  Mr.  Joly  de  Bammeville  und 

wurde  1854  von  Nieuwenhuys  an- 

gekauft. 

8* 
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Zu  Füssen  der  Jungfrau  aber  auf  dem  Sockel  steht  der 

Spruch : 

„Ipsam  est  quam  praeparavit  domus  filio  divi  mei.“ 

Die  Composition  des  Bildes,  die  Haltung  der  Madonna 

stimmt  vollständig  mit  der  Madonna  in  der  Antwerpener 

Galerie  überein,  nur  dass  der  Brunnen  und  die  beiden 

Engel,  welche  die  Draperie  des  Thronhimmels  halten,  fehlen 

und  ein  architektonischer  Hintergrund  die  Scene  abschliesst. 

Weder  die  Aehnlichkeiten  noch  die  Contraste  sprechen 

an  sich  gegen  den  Eyckschen  Ursprung.  Desto  grössere 

Bedenken  erregt  die  technische  Behandlung,  die  dünne  und 

kalte  Farbe,  die  grauen  glanzlosen  Schatten,  der  Mangel 

an  Luftperspective,  die  dürftige  Zeichnung  der  Madonna 

und  des  Kindes ,   die  hier  nicht  wie  auf  anderen  Bildern 

durch  irgend  welche  Schönheit  des  Colorits  ersetzt  wird. 

Sollte  dieses  Werk  in  der  That  Jan  van  Eyck  angehören, 

so  müsste  es  wenigstens  auf  die  unterste  Stufe  gestellt 

werden,  * 

Von  zweifelhaftem  Ursprünge  erscheint  uns  ebenfalls 

Berlin  Mad.qie  Madonna,  welche  aus  der  Suermondtschen  Sammlung 

in  die  Berliner  Galerie  überging.  Die  Hauptgruppe  gleicht 

jener  auf  den  beiden  eben  erwähnten  Bildern,  nur  die 

Staffage  wechselt.  Inmitten  eines  Bosenhages  neben  einem 

Springbrunnen  steht  die  Madonna  in  weitem  braunrothen 

Mantel,  das  nackte  Christkind  auf  dem  Arm.  Den  Hinter- 

grund füllen  mit  grosser  Sorgfalt,  aber  nicht  ganz  natur- 

getreu gemalte  Cypressen,  Orangen  und  Palmen.  Die 

Hässlichkeit  des  Madonnenkopfes  und  Kindesleibes,  der 

t   London,  Mr.  Beresford.  Hope. 

Holz.  10"  li.  —   IIV2"  br.  Ans 
der  Samnalung  des  Königs  v.  Holland 
für  600  Gulden  angekauft.  Waagen 

(Lützow,  Zeitschrift  f.  h.  K,  1867. 
S.  127)  gellt  zwar  gleichfalls  von 
der  genauen  Verwandtschaft  der 

A   ntwerpener  und  Hopeschen  Madonna 
aus,  hat  aber  keinen  Zweifel  an 
ihrer  Aechtheit.  „Nur  beweist  die 
minder  gute  Zeichnung  des  Kopfes 
der  Maria,  dass  das  Hopesche  Bild 
noch  um  etwas  früher  gemalt  sein 

möchte.“ 
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gebrochene  Faltenwurf,  die  dumpfe  Farbe,  die  falsche 

Perspective  weisen  auf  die  Hand  eines  Schülers.  ̂  

Grund  mit  dem  Urtheile  zurückzuhalten,  gibt  ein 

Madonnenbildchen  der  gleichen  Sammlung,  welches  wohl^^^^i^. 
auf  eine  Originalcomposition  Jan  van  Eyck  zurückgeht, 

aber  nur  in  Wiederholungen  oder  Nachahmungen  erhalten 

scheint.  Die  Madonna,  eine  reiche  Krone  auf  dem  Haupte, 

steht  im  Schiff  eines  gothischen  Domes,  rechts  hinter  ihr 

singen  zwei  Engel  in  der  offenen  Bogenthüre  der  Chor- 
schranken, weiche  ein  Crucitix  und  Statuen  schmücken,  aus 

einem  offenen  Buche.  Der  Typus  der  Köpfe  zeigt  Anklänge 

an  Jan,  die  Erinnerung  an  die  Dresdener  Madonna  steigt 

unwillkürlich  auf.  Die  Farben  haben  aber  nicht  den  Silher- 

ton,  den  wir  an  den  echten  Werken  des  Meisters  bewundern 

und  sind  auch  schwerfälliger  aufgetragen.  Dazu  kommt, 

dass  der  Lichteffect  —   die  Sonnenstrahlen,  links  durch  die 

Scheiben  des  hochgelegenen  Fensters  geworfen,  fallen  schräg 

ein  und  durchbrechen  das  Halbdunkel  der  Kirche,  eine 

offene  Capelientliüre  lässt  ebenfalls  Tageshelle  in  die  tiefen 

Hallen  eindringen  —   an  die  Vorgänge  späterer  hollän- 
discher Maler  malmt.  Man  könnte  meinen,  ein  Meister 

wie  de  Hoogli  habe  ein  Eycksclies  Bild  copirt.  Möglich 

übrigens,  dass  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  des  Bildes, 

der  dicke  Auftrag  von  einem  modernen  (tüchtigen)  Restau- 

rator stammt.  2 

1   Berlin,  Holz.  0.59  li.  —   0.43  br. 
In  Florenz  von  Otto  Mündler  er- 

worben. Hotlio  {Zeitscli.  f.  h.  K. 

1867.  S.  103,  wo  auch  die  Mad. 

abgebildet  ist)  nennt  als  Autor 

Hubert  van  Eyck  und  versteigt  sich 

zu  folgender  Behauptung:  Das 

Madonnenbild  überragt  das  Genter 

gesammte  Kunstwerk  in  demselben 

Grad,  in  welchem  die  Genter  Tafeln 

höher  stehen  als  jede  beglaubigte 

Arbeit  Johanns.  Waagen  (elend. 

1868.  S.  127)  hält  an  der  Hand  Jan 

van  Eycks  fest  und  lässt  es  mit 
Kücksicht  auf  die  Landschaft  nach 

seiner  Bückkehi  aus  dem  Süden 

1430  gemalt  sein. 

2   Berlin,  Holz.  0.31  h.  —   0.15  br. 
In  Nantes  angekauft.  De  Lahor  de. 

I.  p.  50.  Eine  verhältnissmässig 

jüngere  Nachahmung  (Antwerpen er 

M.  255,  250)  wird  bei  Memling  an- 

geführt werden.  Die  gleiche  Com- 
position  kommt  auch  in  der  Galerie 
Doria  in  Rom.  Braccio  III.  Nr.  38  vor. 
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Der  Katalog  der  Eyckschen Bilder  würde  noch  stattlicher 

ausfallen,  hätten  sich  alle  Werke,  von  welchen  alte,  theil- 

weise  fast  gleichzeitige  Aufzeichnnngen  Kunde  gehen,  erhalten. 

Facius  erwähnt  ein  Triptychon,  im  Palaste  des  Königs 

Alphons  von  Arragonien  in  Neapel  aufgestellt,  welches  die 

Verkündigung  darstellt,  mit  den  Heiligen:  Johann  Baptist 

und  Hieronymus  auf  den  Flügeln;  die  Aussenseiten  ent- 

hielten die  Bildnisse  der  Stifter,  Battista  Lomellino  und 

dessen  Gattin.^  Von  diesem  Triptychon  hat  sich  jede  Spur 

verloren,  gerade  wie  von  dem  Altarbilde :   die  Gehurt  Christi 

und  die  Anbetung  der  drei  Könige,  welches  nach  Sansovino’s 

Bericht  in  der  Kirche  S.  Maria  de’  Servi  in  Venedig  vor- 
handen war.  2 

In  dem  Inventar  der  Begentin  Margaretha  finden  wir 

zwei  Tafeln  von  „maistre  Jehan“  dem  Maler  eingetragen. 

Das  eine  stellte  die  Madonna  vor,  das  andere  den  Mon- 

seigneur de  Eigne.  3   Sie  sind  nie  wiedergefunden  worden. 
Wie  im  Mittelalter,  so  bildete  auch  noch  im  fünfzehnten 

Jahrhundert  der  religiöse  Gedankenkreis  vorzugsweise  die 

Welt,  in  welcher  sich  die  Phantasie  der  Maler  bewegte. 

Schon  die  äussere  Bestimmung  der  Gemälde,  ihre  Auf- 

stellung in  Kirchen  und  Capellen  bedingte  diese  stoffliche 

Einschränkung,  welcher  sich  die  Künstler  um  so  leichter 

fügten,  als  es  innerhalb  der  biblischen  und  legendarischen 

Welt  keineswegs  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  In- 

haltes gebrach,  viele  Schilderungen  nur  dem  Namen  nach 

von  weltlichen  Darstellungen  sich  unterschieden.  Aber 

auch  letztere,  die  wir  gegenwärtig  als  Genrebilder  charakteri- 

siren  würden,  fehlten  nicht.  Sie  scheinen  der  nieder- 

1
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sendet, um  das  dortige  Castell  gegen 

die  Angriffe  der  Tartaren  zu  ver- 

theidigen.  Archivio  stör.  d’Italia. 
N.  Seria.  vol.  V.  p.  1. 

2   Sansovino,  Descrizione  di  Venezia. 
1580.  p.  57. 

3   De  Lahor  de.  p.  31. 
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ländischen  Kunst  namentlich  in  Italien  viele  Freunde  ver- 

schafft zu  haben.  Facius  erzählt,  dass  Herzog  Friedrich 

von  Urbino  ein  Badezimmer  mit  solchen  Bildern  schmückte, 

Ein  lebenslustiger  Cardinal,  Ottaviano  degli  Ottaviani  be~ 
sass  Gemälde  ähnlicher  Katur:  Zierliche  Frauen,  deren 

Beize  dünne  Schleier  leicht  umhüllen,  entsteigen  dem  Bade. 

Eine  alte  Frau  in  der  Ecke  schwitzend,  belehrt  uns  über 

die  heisse  Natur  des  Bades.  Ein  Hund  im  Hintergründe 

trinkt  Wasser.  Auch  der  Spiegel  fehlt  nicht,  welcher  gleich 

einem  Wahrzeichen  auf  Eyckschen  Yferken  wiederkehrt. 

Noch  am  Anfänge  des  sechszehnteii  Jahrhunderts  be- 
fanden sich  in  verschiedenen  Städten  Italiens  ähnliche 

Schildereien.  Die  Sammlung  des  Nicolo  Lampognano  in 
Mailand  enthielt  das  Bild  eines  Kaufherrn  und  seines 

Dieners. 2   Der  Philosoph  Leonico  Tomeo  besass  die  Otter- 

jagd, auf  Leinwand  gemalt,  über  ein  Fass  hoch,  mit  zahl- 
reichen Figuren  im  Hintergründe J   Das  seltsamste  Werk, 

welches  Jan  van  Eyck  geschaffen  hatte,  bleibt  aber  den- 
noch das  Abbild  der  Welt  in  der  Form  eines  Kreises,  mit 

genauer  Angabe  der  Entfernungen  und  Städtelagen.  Er 

hatte  es  für  den  Herzog  Philipp  von  Burgund  gemalt J 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  nachdem  ein- 

mal Jan’s  Buhm  fest  gegründet  war,  ihm  nicht  allein  das 
Beste ,   was  die  Schule  hervorgebracht  oder  was  man  für 

das  Beste  hält,  zugeschrieben,  sondern  sein  Namen  auch 

mit  den  allgemeinen  Ereignissen  künstlerischer  Entwickelung 

in  Verbindung  gebracht  wurde.  Der  Geschichte  der  Er- 

ffnduiigen  geht  die  Mythologie  der  Erfindungen  voraus. 

Diese  stützt  sich  freilich  nur  auf  die  Tradition,  darf  aber 

trotzdem  nicht  ganz  verachtet  werden,  wäre  es  nur,  weil 

1   Vasari  I.  163.  Facius  p.  46.  Eeispiel,  dass  Jan  aucli  auf  Leinwand 

2   Anonymus  MorelU.  p.  45,  S.  gemalt  hat,  was  für  grosse  Dimen- 

Anliang-.  sionen  in  den  Niederlanden  durchaus 
3   Ebend.  p.  14.  Ist  dieses  Bild  nicht  ungewöhnlich  war. 

authentisch,  so  wäre  es  das  einzige  '   Facius  p.  46. 
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sich  in  ihr  der  Heroencultus  der  alten  Zeiten  wiederspiegelt. 

Jan  van  Eycks  erfinderische  Kraft  hat  sich  nach  dieser 

Mythologie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Glasmalerei  bewährt. 

Noch  im  vorigen  Jahrhundert  i   wurde  die  Kunst,  auf  Glas 

zu  emailliren,  auf  ihn  zurückgeführt  und  auch  das  Ueber- 

fangglas,  welches  in  zwei  Schichten  an  einander  geschmolzen 

farbloses  mit  farbigem  Glase  vereint,  durch  Herausschleifen 

des  farbigen  üeberfanges  das  farblose  wieder  erscheinen 

lässt,  also  die  Farhenwirkung  verdoppelt,  soll  von  ihm  er- 

funden worden  sein.  Die  durchgreifende  Wichtigkeit  dieses 

Fortschrittes  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  da  man  sich  da- 

durch von  dem  beengenden  Joche  der  Bleieinfassungen 

befreite,  doch  ist ,   Jan’s  Antheil  an  der  Erfindung  nicht 
sichergestellt.  Gewiss  ist,  dass  bereits  am  Anfänge  des 

fünfzehnten  Jahrhunderts  Ueberfanggläser  im  Gebrauche 

waren.  2 

Die  Anwendung  perspectivischer  Kegeln  in  der  Malerei 

wird  gleichfalls  als  das  Verdienst  Jan’s  angeführt.  Gewiss 
ist,  dass  er  seine  Bilder  mit  landschaftlichem  Hintergründe 

zu  schmücken  liebte,  und  dass  er  es  verstand,  den  land- 

schaftlichen Schilderungen  durch  die  liebevolle  Wahrheit 

und  durch  den  Duft  der  Farbe  einen  hohen  Reiz  zu  ver- 

leihen. Das  eigenthümliche  Farbenspiel  der  Luft  inbesondere 

gab  er  vortrefflich  wieder.  Doch  leiteten  ihn  dabei  mehr  die 

angeborene  Empfindung  und  der  Farbensinn  als  mathe- 

matische, dafür  ohnehin  unzureichende  Regeln.  Desshalb 

kann  er  auch  nicht  füglich  ein  Erfinder  heissen.  Man  muss 

1   Le  Vieüj  Die  Kunst  auf  Glas. 
Nürnberg  1779.  j?.  64.  Diese 

Beliauiotungen,  für  welclie  keine 

ältere  Quelle  nacligewiesen  werden 

kann,  als  die  remarques  savantes 

et  curieuses  de  M***,  Paris  1698. 

p.  81,  wurden  für  zahlreiche  alt- 
flandrische Bilder  verhängnissvoll. 

Die  Bestauration  z.  B.  der  Boisseree- 

schen  Sammlung  ging  von  der 

Meinung  aus,  dass  die  Bilder  m-- 
sprünghch  alle  wie  Glasmalereien 
aussahen  und  suchte  ihnen  diesen 

glasartigen  Charakter  wieder  zu  ver- 
leihen. 

2   Die  Fenster  im  Frankfurter 

Dom  aus  dem  14.  Jahrh.  (nicht 

mehr  daselbst  vorhanden)  zeigten 
bereits  Schmelzfarben. 
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sogar  noch  weitergehen,  und  die  vollständige  Kenntniss  der 

Linearperspective  Jan  absprechen.  Man  streife  in  Ge- 

danken von  seinen  Figuren  die  kräftige  harmonische  Farbe 

ab  und  prüfe  sie  dann  auf  die  Gesetze  der  Yerkürzimg, 

der  richtigen  Licht-  und  Schattenvertheilung  hin.  Man  wird 

dann  unsere  Ueberzeugung  theilen.  An  der  Thatsache  lässt 

sich  nicht  mäkeln^  dass  die  Kunst  der  Perspective  von  den 

Italienern  zuerst  ausgebildet,  zuerst  in  eine  wissenschaft- 

liche Form  gebracht  wurde.  Während  von  Jan  van  Eyck 

nur  ausgesagt  werden  kann,  dass  er  den  Hintergrund  seiner 

Bilder  perspectivisch  richtig  zeichnete,  mit  Hilfe  der  Farbe 

die  Vertiefung  der  Landschaft  bis  zur  Täuschung  wieder- 

gab und  die  eigenthümlichen  Luftwirkungen  meisterhaft  dar- 

stellte, gilt  von  einem  Florentiner  des  fünfzehnten  Jahr- 

hunderts, von  Paolo  üccelli,  mit  Hecht  die  Behauptung, 

ihm  danke  die  Linearperspective  die  wesentlichsten  Fort- 

schritte. Hem  vlämischen  Meister  genügte  zumeist  die 

scharfe  bis  in  die  geringste  Einzelnheit  genaue  Natur- 

beobachtung; die  italienischen  Zeitgenossen  gingen  noch 

weiter,  sie  blieben  nicht  bei  den  einzelnen  Erscheinungen 

stehen,  sondern  erhoben  die  unmittelbaren  Anschauungen 

zu  wissenschaftlichen  allgemeinen  Hegeln,  welche  gelehrt, 

weiter  verpflanzt  und  entwickelt  werden  konnten.  Der 

Mangel  einer  solchen  lehrhaften  Methode  hat  es  wesentlich 

verschuldet,  dass  gleich  nach  Jan’s  Tode  im  Norden  ein 
Stillstand  in  der  Entwickelung  der  perspectivischen  Kunst 

eintrat,  dagegen  haben  die  ständigen  Bemühungen,  die  Kunst 

der  Perspective  auf  demonstrativem  Wege  weiter  zu  führen,  in 

hohem  Maasse  zu  dem  raschen  Aufschwung  der  italienischen 

Malerei  beigetragen.  Orcagna  und  andere  Giottisten  be- 

gannen im  vierzehnten  Jahrhunderte  das  Studium,  welches 

sodann  Paolo  Uccelld  namhaft  förderte,  Donatello,  Man- 

I   ln  Paolo  üccelli  entdeckten  wir  meist  in  einer  einzigen  Farbe  ans- 

vielfacli  den  starken  Geg-ensatz  zu  gefiikrt,  in  einer  Art  von  cliiaro- 

Jan  van  Eyck,  üccelli’s  Bilder  sind  scuro,  mit  Hilfe  von  grüner  Erde. 
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tegna^  Piero  della  Francesca  und  andere  weiter  entwickelten, 

bis  es  durch  Luca  Pacioli  und  Leonardo  da  Vinci  seinen 

Abschluss  fand. 

Die  Unzulänglichkeit  der  theoretischen  Kenntnisse  Jan’s 

wirft  keinen  Schatten  auf  seine  persönliche  Begabung,  die 

auch  in  den  letzten  Lebensjahren  ihn  über  schwere  tech- 

nische Aufgaben  leicht  Herr  werden  liess.  Von  Jan’s 
Schicksalen  in  der  Schlusszeit  seines  Lebens  besitzen  wir 

nur  eine  dürftige  Kunde.  Wenn  wir  Yasari  und  Karel  van 

Mander  Glauben  schenken,  so  besuchte  ihn  in  diesen  späte- 

ren Jahren  Antonello  da  Messina,  und  liess  sich  in  die 

Geheimnisse  der  Oelmalerei 

Wenn  er  seinen  Werken  volle  Farbe 

gab,  so  hatte  er  gar  keinen  oder 

nur  halben  Erfolg.  Ilun  fehlte  offen- 
bar der  feinere  Farbensinn,  und  er 

erreichte  die  beabsichtigte  Wirkung 

nur  durch  die  Verkürzung  der 

Linien  nach  perspecti  vis  dien  Regeln 

und  die  Abstufung  von  Licht  und 

Schatten,  also  durch  Helldunkel. 

Dieses  bezeugt  sowohl  Vasari  und 

bekunden  die  Reste,  die  sich  von 

Uccelli’s  Wandgemälden  im  Kloster- 
hof V.  S.  Maria  novella  in  Florenz 

erhalten  haben.  Vasari  (III.  87) 

lobt  die  perspecti  vis  che  Kunst  des 

Meisters,  von  welcher  früher  nur 

bekannt  war,  was  der  Zufall  ge- 

lehrt hatte;  er  tadelt  aber  gleich- 

zeitig Uccelh’s  Colorit.  üccelli 
malte  „die  Gründe  blau,  die  Städte 

rotli  und  ,   die  Gebäude  versclüeden, 

wie  es  ihm  einfiel,  was  ein  Fehler 

war,  denn  Gegenstände,  welche  man 

sich  von  Stein  denkt,  können  und 

dürfen  nicht  verschieden  gefärbt 

sein.“  Seine  Verdienste  um  die  Aus- 

bildung der  Perspective  schildert 

Vasari  noch  ausfülndicher;  „Er 

zeigte  den  Künstlern,  man  könne 

eine  Weise  finden,  durch  welche  die 
Linien  auf  einer  ebenen  Fläche 

zurücktreten  und  ein  Raum,  der  an 

an  sich  klein  und  gering  ist,  schein- 
bar Weite  und  Feme  gewiimt.  Wer 

einweiben.  Historisch  be- 

überdies  noch  Licht,  Schatten  und 
Farben  mit  Verstand  und  Geschmack 

an  ihre  Stellen  zu  vertheilen  weiss, 

täuscht  in  Wahrheit  das  Auge  so, 

dass  die  Malerei  erhoben  zu  sein 

scheint  und  man  die  Gegenstände 

in  Wirklichkeit  zu  sehen  glaubt.“ 
Bei  Paolo  Uccelli  und  Jan  van 

Eyck  sehen  wk  daher  die  Eigen- 
schaften eines  Gemäldes  getheilt, 

welche  vereinigt,  den  Schein  des 

Lebens  und  der  Rundung  in  Bildern 

wecken.  Paolo’s  Bilder  haben  Relief 

ohne  Farbe,  van  Hyck  versteht  sich 

auf  das  Colorit,  gibt  aber  den  Ge- 
stalten nicht  immer  zureichendes 

Relief.  Dass  der  Letztere  als  der 

früheste  Meister  moderner  Malerei 

begrüsst  werden  muss,  steht  fest, 

aber  auch  Paolo  üccelli’s  Verdienste 
um  die  wissenschaftliche  Begründung 

der  Perspective  sind  sicher  begründet. 
Welche  Fortschritte  die  Kunst  der 

Perspective  in  der  ersten  Hälfte  des 

15.  Jahrhunderts  in  Italien  machte, 

lelu’t  am  besten  das  im  British 

Museum  bewalu’te  Skizzenbuch  des 

Jacopo  Bellini  aus  dem  Jahre  1430. 

Rumolu'  konnte  (in  einem  dem 
Skizzenbuche  angehängten  Blatte) 

mit  Recht  betonen,  dass  Jacopo  Bellini 

unter  den  Ersten  war,  welche  das 
Studium  des  Nackten  ausbildeten. 
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gründet  ist  dieser  persönliche  Verkehr  keineswegs,  nicht 

einmal  aus  zahlreichen  Gründen  wahrscheinlich.  ^ 

Seine  letzten  Tage  soll  übrigens  Jan  van  Eyck  in  Ypern 

verbracht  haben  und  hier  einen  Elügelaltar  unvollendet 

zurückgelassen ,   welchen  der  Abt  von  S.  Martin  bei  ihm 

bestellt.  Nach  Vaernewyck’s  Beschreibung  stellte  das  Trip- 
tychon die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  dar,  zu  ihren  Füssen 

den  knieenden  Abt,  auf  den  Flügeln  aber  (unvollendet)  vier 

marianische  Symbole:  den  brennenden  Dornbusch,  Gideons 

Fell,  Ezechiels  Pforte  und  Aarons  blühenden  Stab.  Merk- 

würdig genug  wurde  in  belgischen  Sammlungen  lange  Zeit 

ein  Bild  gezeigt,  welches  zwar  dieser  Beschreibung  voll- 

kommen entspricht,  in  welchem  aber  Jan’s  Handmarke  ver- 

gebens gesucht  wird.  2 

^   Vasari  IV.  76.  Van  Mander 

p.  202.  edit.  1617.  Bl.  125. 
2   Die  älteste  Nacliricht  über  das 

Altarbild  von  Ypern  würde  die 
Chronik  der  grauen  Mönche  von 

Ypern  (die  betreffende  Stelle  pu- 
bhcirt  im  Messager  des  Sciences  etc. 
Gand  1825.  p.  168)  enthalten,  wenn 

sie  überhaupt  Glaubwürdigkeit  be- 
sässe.  Sie  lautet:  „Anno  1445  heeft 
meester  Joannes  Van  Eycken,  een 

befaemden  Schilder,  binnen 'Ypre 
geschildert  dat  overtreffelyk  tafereel, 
te  welck  gesteh  wierdt  in  den  choor 
van  Sint  Maertens  tot  een  gedachtenis 
van  den  eerweerdigen  heere  Nicolaus 
Malchalopie  (sic!),  abt  ofte  proost  Van 
Sint-Maertens  Kiooster,  die  daer  voor 

begraven  liegt.“  Das  falsche  Datum, 
die  falsche  Schreibweise  der  Namen 

des  Künstlers  und  Stifters  erregen 
Zweifel  an  dem  hohen  Alter,  wohl 

gar  der  Gleichzeitigkeit  der  Nach- 
richt. Doch  ist  das  Altarbild  von 

Ypern  noch  anderweitig  gut  be- 
glaubigt. So  citirt  es  Lucas  de  Heere 

in  seiner  Ode  (bei  Van  Mander) ; 
wo  er  die  Seltenheit  der  Eyckschen 
Werke  hervorhebt : 

„Zijn  werck  dat  was  ghesocht  nyt 
alderley  Landouwen, 

Daerom  men  weynigh  meer  vindt 
als  dees  Tafel  yet, 

Dan  datmen  slechs  noch  eene  in 

Brugghe  maech  aenschouwen, 
En  eene  tTjier  noch,  die  doch 

voldaen  is  niet.“ 
Auch  Vaerneivyck  in  seinem  Niea 

traetaet  1562  erwähnt  das  Bild  und 

in  seiner  „Historie  van  Belgis“ 
(p.  loo)  giebt  er  von  demselben  eine 
genauere  Beschreibung:  „In  die 

kercke  ende  proostie  van  Sinte- 
Marten,  wiert  bewaert  een  tafereel, 
daer  0ns  liwe  Vrouwe  met  liaer 

kindekin  in  ghefigureert  staet,  ende 
eenen  abt  oft  proost  daer  voren 
knielende,  de  deuren  zyn  onvoldaen, 
ende  hebben  elck  twee  paercken  als 
van  den  bernenden  Eglentier,  Gedions 

Vlies,  Ezechiels  poorte,  ende  Aarons 
roede,  die  al  op  de  maechdelicheyt 

van  Maria  corresponderen ,   wel  be- 
siens  weerdich,  oock  ghewaeckt  by 
meester  Joannes  van  Eyck,  wel  cs 
werc  meer  hemelsch  dan  meinschelic 

schynt.“  Van  Mander  wiederholt 
diese  Beschreibung,  spricht  aber  von 
dem  Bilde  als  wäre  es  nicht  mehr 

in  Ypern  vorhanden:  „daer  was  een 
tafereel.“  Ueber  die  weiteren  Schick- 

sale des  Bildes  berichtet  ein  Artikel 
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Bis  zu  seinem  Tode  scheint  Jan  van  Eyck  seine  Stelle 

im  herzoglichen  Hofhalte  beibehalten  haben.  Die  letzte  Ein- 

zeichnung in  den  Bechnungsbüchern  des  Herzogs,  die  von 

Jan  van  Eyck  handelt,  stammt  aus  dem  Jahre  1439,  hat 

eine  von  Jan  an  einen  Miniaturmaler  geleistete  Zahlung  zum 

Gegenstände  und  nennt  ihn  nach  wie  vor :   „paintre  de  mon- 

seigneur”.  ̂    Daraus  erhellt,  dass  die  Meinung  einzelner  Schrift- 
steller, Jan  wäre  bei  seinem  fürstlichen  Gönner  in  Ungnade 

gefallen  und  schliesslich  seines  Amtes  entsetzt  worden,  keinen 

sicheren  Boden  besiczt.2 

Jan  van  Eyck  starb  in  Brügge,  wie  ausgerechnet  wurde,  am 

9.  Juli  1440;  feststeht  nur,  dass  sein  Tod  1440 — 41  fällt. 

Während  der  Todestag  selbst  ungewiss,  haben  sich  Einzeln- 

heiten,  die  sich  auf  sein  Begräbniss  beziehen,  in  grösserer 

Zahl  erhalten.  Jan  van  Eyck  wurde  auf  dem  Eriedhof 

ausserhalb  der  Kirche  S.  Donatian  begraben.  Die  Kosten 

der  Beisetzung  waren  sehr  beträchtlich  und  lassen  auf  einen 

grösseren  Pomp  schliessen;  sie  betrugen  12  Livr.  parisis; 

für  das  Geläute  wurden  24  sols  parisis  gezahlt.  Am  21.  März 

1441  (1442  neuen  Stiles)  wurde  auf  die  Bitte  seines  Bruders 

in  der  „Biographie  des  hommes 

remarquahles  de  laflandre  orientale’"^ 
von  Mersseman,  dass  dasselbe  bis 

zum  Sclilusse  des  vorigen  Jahr- 
liunderts  unversehrt  auf  dem  Altäre 

stand,  zur  Zeit  der  französischen 
Invasion  vom  Bischof  in  seinem 

Palaste  zur  grösseren  Sicherheit  auf- 

bewahrt, dami  aber  mit  dem  bischöf- 
lichen Mobiliar  versteigert  wurde. 

Seitdem  kam  es  öfter  auf  den  Kunst- 

markt, gerieth  zuletzt  1861  in  den 
Besitz  eines  Hr.  Schollaert  in  Löwen. 

Doch  will  kein  Kunstkener  die  Hand 

Jan  van  Eycks  erkennen.  Es  ist 

eine  Copie,  wobei  es  freilich  aufPällt, 

dass  ein  unvollendetes  Bild  copirt 

worden  ist.  Carton  und  Waagen 

{Handbuch  der  Malerei  S.  90)  halfen 

sich,  indem  sie  an  die  Stelle  Jan’s 
seinen  Bruder  Lambert  setzten.  Von 

Lambert  spricht  aber  keine  Quelle, 

und  dass  er  ein  Maler  war,  müsste 

noch  erst  bewiesen  werden. 

1   1438 — 39.  Compte  troisieme  de 

Jehan  de  Visen  pour  ung  an  entier, 

du  1er  Janvier  MCCCCXXXVIII 

(1439,  n.  s.)  au  XXXI  decembre 
MCCCCXXXIX.  1234.  A   Johannes 

van  Eicke  paintre  de  monseigneur, 

qu’il  avait  paye  a   ung  eniumineur 
de  Bruges  pour  avoir  enlumine 

certain  livre  pour  mondit  seigneur 

ou  il  y   a   II^^LXXXII  grosses  lettres 
et  XII  petites.  VI  francs,  VI  sols, 

VI  d.  De  Laborde,  Les  Ducs  de 

Boiirgogne,  I.  358. 

2   Kervyn  de  Lettenhove,  Journal 
des  beaibx  arts.  III.  annee  p.  5.  und 

Weale,  Catalogue  du  Musee  de 

Bruges  p.  11. 
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Lambert  der  Sarg  aus  der  Erde  wieder  genommen  und 

in  der  Kirclie  selbst,  in  der  Nähe  des  Taufbrunnens 

beigesetzt.  1   Sein  Testament  ist  im  Jahre  1442  eröffnet 

worden.  2 

Dass  der  glänzende  Namen  Jan  van  Eycks  missbräuchlich 

bei  Bildertaufen  genannt  wird,  kann  nicht  Wunder  nehmen, 

ln  den  Katalogen  öffentlicher  und  privater  Sammlungen 

wurden  ihm  gar  viele  Werke  aufgeladen,  an  denen  er  nie- 

mals Antheil  gehabt.  Theils  geschah  dieses  aus  Unkennt- 

niss.  So  zählte  ehedem  der  Katalog  der  Münchner  Pinako- 

thek mehrere  Yan  Eycks  auf,  obgleich  die  Sammlung  in 

AVahrheit  nicht  einen  einzigen  besitzt.  Theils  trug  böser 

AVille  die  Schuld.  Dann  auch  absichtliche  Fälschungen 

kommen  vor,  und  trügerische  Datirungen  und  Bezeichnungen, 

1   Ygl.  Weale,  Notes  sur  Jean 

van  Eyck  p.  15,  der  für  das  Datum: 
9.  Juli  1440  eiustelit,  doch  nicht 

\nllkommeii  überzeugt.  Die  Ur- 

kunden, auf  welchen  unsere  Nach- 

richten beruhen,  sind  die  Capitel- 

rechnungen.  Ihr  Wortlaut  ist 

folgender : 

„Computatio  Johannis  civis,  cano- 

nici, de  bonis  fabrice  ecclesie  beati 

Donatiani  Brugensis,  anni  1440,  facta 

capitulo,  anno  14'^1. 

Beceptum  ex  sepulturis  mortu- 

orum,  et  redemptione  funeralium. 

Item.  —   Pro  sepulture  magistri 

Juhannis  Eyck  pictoris  XII  lib.  par. 

Beceptum  ex  campanis  mortu- 
orum. 

Item.  —   Ex  campana  magistri  Jo- 

hannis Eyck  pictoris  XXIIII  sol  par.  “ 
Aus  den  Capitelacten  hat  dann 

Carton  noch  die  folgende  Notiz  aus- 

gezogen: 

„Eadem  die  (21  Martii,  1441,  or 

n.  s.  1442)  ad  preces  Lamberti  fratris 

quondam  Jo.  de  Eyck,  solempnissimi 

pictoris,  domini  mei  concesserunt 

quod  Corpus  ipsius,  quod  jam  sepul- 

tum  in  ecclesie  aml)itu,  transferatur, 

de  licentia  episcopi,  et  ponatur  in 

ecclesia  juxta  fontes  salvo  jure  anni- 

versarii  et  fabrice.“ 

Am  Bande  liest  man  den  V ermerk : 

„Concessio  sepulturae  Johanni  i»ic- 

tori.“  Carton  p.  287. 

2   Aus  denselben  Capitelrechnun- 

gen:  ,,1442.“  “Ex  Testamente 
Johannis  Eyck  pictoris  XL VIII  sol 

par.“  Carton  p.  176. 

Sein  Amt  als  Maler  im  herzog- 
lichen Haushalte  wurde  erst  1449 

wieder  besetzt.  Pliilipp  der  Gute 

übertrug  es  einem  Daniel  Dar  et, 

der  aus  Tournay  stammte  und  dessen 

Bruder  Jacob  mit  Boger  van  der 

Wey  den  gleichzeitig  in  die  Zunft 
eintrat.  Das  Patent  hat  sich  noch 

im  Originale  erhalten  und  wird  im 

k.  belgischen  Staatsarchive  aufbe- 

bewahrt.  Es  lautet:  „Audiencier 

de  nostre  chancellerie ,   baillies  et 

delivres  hautement  a   Daniel  Darest 

paintre  nos  lettres  patentes  [a  double] 

queue,  par  lesquelles  l’avont  retenut 
nostre  paintre  et  varlet  de  chambres 

aux  honneurs ,   saus  en  prendre 

[aucune]  chose ,   pour  le  droit  de 

nostre  seel  montant  a   cinqu'^nte-et 

ung  solz,  car  en  faveur  de  luy,  luj^ 

avons  [donne  et]  quite.“  Datirt 
Brügge  3   Nov.  1449.  Von  diesem 

Daniel  Daret  ist  weiter  nichts  be- 
kannt. 
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um  den  Werth  des  betreffenden  Bildes  in  den  Augen  Leicht- 

gläubiger zu  erhöhen. 

Als  die  schlimmste  Fälschung  dürfte  sich  der  Christus- 

kopf in  der  Brügger  Akademie  ^   herausstellen.  Im  Jahre  1788 
hat  denselben  ein  gewisser  Herr  Busscher  der  Akademie 

überwiesen.  Er  ist  offenbar  ein  verkleinertes  Facsimile 
Ijrügge 

ciiristus-  des  Christuskopfes,  welchen  Jan  van  Eyck  1438  gemalt  hat. 

Von  eigenhändiger  Arbeit  des  Meisters  zeigt  sich  keine 

Spur;  die  kalte,  harte,  leblose  Maske,  der  Mangel  an  breitem 

Aufträge  und  durchsichtigen  Farbtönen  weisen  auf  einen 

oberflächlichen  Nachahmer  hin.  Soll  man  nun  der  Unter- 

schrift und  dem  Datum,  welche  die  Aechtheit  beweisen 

sollen,  glauben?  An  das  Datum,  je  nachdem  man  es  1420 

oder  1440  las,  wurden  biographische  Schlüsse  geknüpft,  von 

jenen,  welche  die  Leseart  1420  behaupteten,  die  ganz  apo- 

kryphe Erzählung  von  einem  Aufenthalte  Jan’s  in  Antwerpen 
auf  dieses  Bild  begründet.  Durch  den  Christuskopf  hat 

Jan  der  Antwerpener  Gilde  seine  Kunst  weisen  wollen. 

Mit  der  Anecdote  flel  auch  die  Leseart  1420,  Die  andere 

Leseart  1440  hat  keinen  grösseren  Werth.  Die  ganze  In- 

schrift lautet:  „Als  ikh  kan,  Johes  de  Eyck,  inventor,  anno 

1440,  30  January.“  Die  Fassung  ist  ungewöhnlich  und 
regt  die  grössten  Bedenken  an.  Lässt  sich  annehmen,  dass 

Jan  erst  in  seinem  höheren  Alter,  nachdem  der  Buhm 

seiner  Erfindungen  sich  längst  verbreitet  hatte,  sich  einen 

„inventor‘‘  schrieb?  Ist  es  denkbar,  dass  er  seine  Ansprüche 
auf  diesen  Titel  durch  ein  Werk  bekräftigte,  in  welchem 

seine  Verdienste,-  seine  Eigenthümliclflieit  gerade  am  wenigsten 

offenbar  werden?  Ist  es  endlich  glaublich,  dass  Jan  un- 

1   Brügge,  Museum.  Nr.  3.  Holz. 
0.32  h   —   0.26  br.  Bei  den  Signa- 

tiu’en  Jan  van  Eycks  ist  es  auffallend, 
dass  er  häufig  sogar  den  Tag  der 
Vollendung  angibt,  dass  dieser  Tag 
so  oft  in  den  Monat  October  fällt 

und  endlich  dass  die  Scluiftzüge  so 

sehr  wechseln.  Beinahe  jedesmal 

sind  andere  Buchstaben,  bald  latei- 
nische Lettern,  bald  Mönchsschrift 

runde  und  eckige,  grosse  und  kleine 

gebraucht.  Das  regt  manche  be- 
denkliche Gedanken  an. 
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mittelbar  nachdem  er  das  treffliche  Portrait  seiner  Frau 

geschaffen  hatte,  ein  so  schlechtes  Bild  aus  seiner  Werk- 

stätte hervorgehen  Hess?  Trotz  der  Unterschrift,  ja  wegen 

derselben  muss  die  Aechtheit  des  Brügger  Christuskopfes 

geleugnet  werden. 
^   ^   .   .   Miinclien 

Was  die  Münchner  Bilder,  die  auf  den  Namen  Jan  Anbetung der  Könige. 

van  Eycks  gehen,  betrifft,  so  gehören  der  h.  Lucas  und 

die  Anbetung  der  drei  Könige  mit  der  Verkündigung  und 

Darstellung  im  Tempel  als  Flügelbilder  zu  den  besseren 

Werken  des  Van  der  Weyden.i  Die  andere  Anbetung  der 

Könige 2   muss  viel  tiefer  gestellt  werden  und  rührt  von 
einem  Nachahmer  der  altflandrischen  Meister  her,  welcher 

in  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  lebte 

und  malte. 

Derselben  Zeit  gehört  die  Madonna  in  der  Barbara  "Casteluuovo 

capelle  im  Castel  nuovo  zu  Neapel  an,  welche  bald  für  ein  " 
Werk  Jan’s,  bald  für  ein  Werk  Donzelli’s  ausgegeben  wird 
und  die  Portraits  von  Alphons  von  Arragonien  und  dessen 

Sohne  enthalten  soll.^^ 
Die  Madonna  mit  dem  h.  Joachim  und  der  h.  Anna 

welche  dem  Christkinde  eine  Birne  reicht,  in  Dresden  dürfte 

auf  einen  Schüler  Jan  van  Eycks  zurückzuführen  sein,^  da- 

gegen muss  das  Portrait  des  Cardinais  von  Bourbon  in  der  j^ürnber^ 

Moritzcapelle  zu  Nürnberg  aus  chronologischen  Gründen 

^   München,  Pinakotek,  Cab.  III. 
Nr.  42  und  35 — 37.  Siehe  imterRoger 
van  der  Weiden. 

2   München,  Pinakothek.  Saal.  I. 
Nr.  45.  Holz,  halblebensgrosse 

Figuren:  3' 10"  h.  —   5'1"3'"  br. 
Vom  Grafen  Rechberg  1816  erworben 
und  jetzt  auf  Gerhard  Horebout 

zurückgeführt,  auf  Grund  der  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Composition  im 
Codex  Grimani  in  Venedig,  die  auf 
seinen  Namen  getauft  wnd. 

^   Nach  Mündler  (Cicerone  ip.  855) 
kann  überhaui)t  von  einem  Meister 
nicht  die  Rede  sein,  das  Ganze  mit 

Anklängen  an  Rafael,  Leonardo  und 
Niederländer  erweist  sich  als  sehr 
schwaches  Product. 

4   Dresden,  Galerie.  Nr.  1714.  Holz. 
0.65  h.  —   0.48  br.  Das  Monogramm 
sieht  einem  zusammengezogenen 
gothischen  Ab  ähnlich.  In  Guarientis 
Abecedario  pittorico,  1753,  Artikel 
Abeyk  wird  die  Existenz  des  Datums 
1416  behauptet.  Es  ist  jetzt  nirgends 
zu  sehen.  Waagen  (Handbuch  p.  94) 
hat  das  Bild  dem  Pieter  Cristus 

ohne  zureichenden  Grund  zuge- 
schrieben. 
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Rom 

Gal.  Doria 
Madonna. 

WienKreuz 

abnalnne. 

Wien 

Äladoüua  u. 

li.Catliarina 

ilim  abgesproclien  werden ^   und  ebenso  fällt  der  Ursprung 
der  Madonna  in  der  Galerie  Doria  in  Rom  in  das  secbs- 

zehnte  Jahrhundert.  2 

Auch  die  Kreuzabnahme  in  der  Belvederegalerie  ist 

offenbar  in  einer  späteren  holländischen  Schule  entstanden. 

Abgesehen  von  der  falschen  Benennung  kann  man  von  dem 

kleinen  in  der  Farbe  fein  abgestuften  Bilde  nur  Rühm- 

liches aussagen.  Einzelheiten  auf  demselben  würden  jedem 

Meister  zur  Ehre  gereichen.^ 

Die  Kataloge  der  Belvederegalerie  nennen  Jan  van 

Eyck  ebenfalls  als  den  Maler  einer  kleinen  Madonna,  welche 

das  Christkind  säugt.  Maria  in  der  hergebrachten  Tracht, 

eine  Krone  auf ,   dem  Haupte  steht  vor  einem  mit  Löwen 

verzierten  gothischen  Throne.  Die  grauen  Fleischtöne,  die 

flache  Modellirung,  die  geringere  Feinheit  der  Pinselführung 

lassen  den  Gedanken  an  Jan  nicht  aufkommen,  doch  erinnert 

insbesondere  das  Christkind  an  seine  Weise,  so  dass  die 

Ansicht  nicht  irre  geht,  welche  das  Bild  einem  seiner  Nach- 

ahmer zuschreibt.  ̂    Dasselbe  gilt  von  der  h.  Catharina,  welche, 
wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  fälschlich  auf  Hubert  van 

Eyck  zurückgeführt  wurde. 

Zwei  Tafeln,  welche  ursprünglich  offenbar  die  Flügel 

eines  Triptychons  bildeten,  jetzt  aber  getrennt  sind,  werden 

in  der  Sammlung  des  Earl  Dudley  und  des  Herrn  Baring 

in  London  bewahrt.  Das  Bild  in  Dudleyhouse  zeigt  das 

1   Katalog  der  Moritzcapelle  Nr.  22. 

Holz,  l'l''  h.  —   10"  br.  stammt 
aus  der  Boissereesclien  Sammlung, 
stark  übermalt. 

2   Rom,  Galerie  Doria.  Nr.  17. 

3   Wien,  Belvedere.  II.  Stockw. 

Zimmer  II.  Nr.  12.  Holz.  W‘  h.  — 
S   br.  Der  todte  Christus  wird 

von  seiner  Mutter,  die  vom  Apostel 

Johannes  unterstützt  wird,  von 

Nicodem,  Joseph  v.  Ariemathia  und 
vier  Frauen  beweint. 

4   Wien,  Belvedere.  II.  Stockw. 

Zimmer  II.  Nr.  18.  Holz.  7"  h.  — 

41/2''  br.  miniaturartig  behandelt. 

In  der  architektonischen  Einfassung 
des  Bildchens  ist  oben  Gottvater  im 

Brustbild  und  auf  den  Seiten  Adam 

und  Eva ,   grau  in  grau  in  Nach- 
ahmung des  Steinwerkes  gemalt. 

Waagen  (Kunstclenhmäler  in  Wien. 

I.  183)  denkt  an  Roger  van  der 

W   eyden. 

5

 

 

Ebendort.  
Nr.  22.  1“  h.  —   4V2  br. 

Gegenstück  

zu  
dem  

vorhergehenden 

Bilde. 
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Innere  eines  Domes,  in  welchem  ein  Priester  im  Angesichte 

der  Gemeinde  Messe  liest,  die  Hostie  bei  der  Wandlung  London 

emporheht.  Wahrscheinlich  ist  die  Messe  des  h.  Gregorius  iiousT Messe  des 

gemeint.  Das  Beste  hat  der  Künstler  in  der  Architektur  Gregor, 

und  in  dem  Beiwerke  geleistet.  Die  Umrisse  der  .Figuren 

erscheinen  zwar  scharf  gezogen,  aber  die  Ausführung  ist 

sehr  eintönig,  der  starke  Contrast  zwischen  den  rothen 

Schatten  und  den  blassen  Lichtern  durch  nichts  gemildert. 

Auf  der  Bückseite  der  Tafel  ist  einfarbig  ein  Bischof  dar- 

gestellt. 1 

Die  andere  Tafel  in  Baring’s  Besitze  schildert  den  LMing' 
h.  Egidius,  wie  er  im  Begriffe  ist,  seiner  Lieblingshindin 

einen  Pfeil  aus  dem  Bücken  zu  ziehen.  Ein  Fürst,  von 

einem  Bischof  begleitet,  knieet  daneben  und  erfleht  vom 

Heiligen  Yerzeihung  für  die  Tödtung  des  Thieres.  In  der 

Bewegung  der  Gestalten,  in  der  Zeichnung,  in  den  kurzen, 

etwas  zusammengezogenen  Händen  herrscht  offenbare  Ver- 

wandtschaft zwischen  den  beiden  Bildern,  doch  hat  in  der 

Egidiustafel  die  Farbe  mehr  Körper  und  einen  kühleren 

Ton.  Den  letzteren  Umstand  erklärt  vielleicht  die  Weg- 

nahme einer  ilflhlichen  Lazur,  mit  welcher  die  Nachfolger 

van  EycUs  die  Fläche  zu  überziehen  liebten,  um  auf  diese 

Art  die  Kraft  des  Colorits  zu  erreichen,  wofür  dem  Meister 

andere  Mittel  zu  Gebote  standen.  Auf  der  Bückseite  dieser 

Tafel  ist  der  h.  Petrus  braun  in  braun  gemalt.'^  Dass  die  bei- 
den Tafeln  einzelne  technische  Unterschiede  zeigen,  darf  nicht 

den  Glauben  an  ihre  Zusammengehörigkeit  erschüttern.  Bei 

den  Schülern  van  Eycks  kann  man  nicht  selten  einen  Wechsel 

der  Technik  auf  einem  Bilde  beobachten.  Schon  die  gleichen 

Maasse  beweisen,  dass  die  beiden  Tafeln  Theile  eines 

Triptychons  bildeten,  und  die  stilistischen  Aelmlichkeiten 

1   Dudley-liouse,  ehemals  in  Egyp-  2   Louclon,Baring'.Holz.  23 '/.pMi. — 

tianHall.  Holz.  23 'ö'' h — 17^4/' hr.  I73/4  hr.  Es  wurde  1854  aus  der 
mit  einem  Monogramm  auf  der  Eück-  Sammlung  T.  Emerson  gekauft. 
Seite,  welches  einem  P   ähnlich  ist. 

Cr  owe,  Fiederländ.  Malerei. 9 
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Ötafford- 
house  Port. 

sagen  aus,  dass  sie  zur  selben  Zeit  von  einem  späteren  Nacli- 

aliiner  der  Brüder  van  Eyck  gemalt  wurden. 

In  der  wertlivollen  Portraitsammlung  in  Stafford-liouse 
befindet  sieb  das  Brustbild  eines  Mannes  in  schwarzer 

Kappe  und  einem  dunkelbraunen  mit  einem  Edelstein  ge- 

schlossenen Bocke,  unter  welchem  ein  weisses  Wamms  sicht- 

bar ist.  Er  hebt  sich  von  einem  grünen  Hintergründe  ab 

in  der  Stellung,  als  blickte  er  zu  einem  Fenster  heraus. 

Auf  der  Bückseite  der  Tafel  ist  eine  Wappenzier  von 

Flammen  umgeben  mit  dem  Motto:  „Nul  ne  si  frote“  ge- 
malt. Nach  diesem  Motto  und  nach  einem  bei  Montfaucon 

vorhandenen  Stiche  wurde  in  dem  Bildnisse  der  Bastard 

von  Burgund,  Anton,  der  natürliche  Bruder  des  Herzogs 

Philipp  erkannt.  Nach  Planche,  dem  diese  Entdeckung  ver- 

dankt wird,  war  der  Bastard,  als  er  zu  dem  Portraite  sass, 

zwischen  40 — 50  Jahre  alt,  was  mit  Erwägung  seines  Geburts- 

und Sterbejahres  zu  der  Folgerung  führt,  dass  das  Bild 

etwa  1465—1467  gemalt  worden  sei,  also  ein  Vierteljahr- 

hundert nach  Jan  van  Eyck’s  Tode.^  Der  technische  Befund 
stimmt  mit  dieser  Berechnung  vollkommen  überein  und 

lässt  als  Meister  einen  Maler  erkennen,  welcher  die  Weise 

Eyck’s  mit  jener  Memling’s  zu  vereinigen  bemüht  war.  In 
Dasselbe  der  Dresdener  Galerie  ist  das  Bildniss  des  Bastarden  wieder- 

holt und  hier  Memling  zugeschrieben.  2 

Eine  kleine  Tafel  in  der  Lichtensteingalerie  in  Wien, 

den  Act  der  Wandlung  in  der  Messe  schildernd  und  auf 

den  Namen  Jan  van  Eyck  getauft,  erweist  sich  als  ein 

Product  deutscher  Kunst  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert. 

Dem  Stile  Memling’s  nähert  sich  auch  die  Madonna 
mit  dem  Kinde,  welche  aus  der  Sammlung  Wallerstein 

Wien 
Lichtenstein 
G.  h.  Messe 

1   Planche,  Archeologia.  A^ppenclix 
zu  vol.  XXVII.,  welcher  Montfaucons 
Monarcliie  frangaise  p.  142  citirt. 
Das  Bild  soll  früher  einem  Grafen 

Sierakowsky  in  Warschau  gehört 
haben. 

2   Dresden,  Nr.  1719.  Holz.  0.415  h. —   0.355  br. 
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im  Kensington-Palaste  nach  der  Nationalgalerie  gebracht 
wurde.  ̂  

Zwar  niederländisch  im  Ursprung,  aber  ohne  jegliche 

Spur  von  Jan  van  Eyck’s  Hand  sind  die  Maria  und  der 

Erzengel  Gabriel  in  der  Sammlung  des  Fürsten  Hohen- 

zollern  in  Sigmaringen. Das  grösste  Anrecht  auf  dieselben 

besitzt  einer  der  spätesten  Meister  der  Schule,  dessen  Lauf- 

bahn erst  am  Ende  des  fünfzehnten  dahrhunderts  beginnt; 

Gerard  David  von  Brügge. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Webeindustrie  in  den  südlichen 

Niederlanden  zur  selben  Zeit  ihre  höcliste  Vollendung  er- 

reichte, in  welcher  die  Eycksche  Schule  den  grössten  Buhm 

feierte.  In  flandrischen  Werkstätten  wurden  die  Pracht- 

tapeten gewirkt,  welche  die  Wände  der  Paläste  deckten, 

und  noch  gegenwärtig  nicht  allein  durch  ihren  Umfang  und 

die  gediegene  Schönheit  der  Arbeit,  sondern  auch  durch  die 
Fülle  des  Inhaltes  und  den  Beiz  der  Farbe  fesseln.  Die 

biblische  Geschichte  und  die  Legende,  der  Bitterronian  und 

die  allegorische  Poesie  liehen  die  Scenen  und  borgten  die 

Gestalten,-  mit  denen  die  Teppiche  zur  Augenweide  der  Be- 

sitzer bevölkert  wurden.  Die  breite  Schilderung  mahnt  an 

den  gehäbigen  Chronisten  oder  wenn  man  will  an  den  Epiker, 

die  fortlaufende  Erzählung  in  mehreren  Teppichen,  so  dass 

zusammenhängende  Folgen  gebildet  werden,  erinnert  an  die 

cyklischen  Compositionen,  in  welchen  die  Wandmalerei  in 

Italien  so  grosse  Erfolge  feierte.  Bei  der  engen  Verbindung 

des  Kunsthandwerkes  mit  der  Kunst  kann  gar  nicht  daran 

gezweifelt  werden,  dass  die  Cartons  zu  den  figurenreichen 

Teppichen  von  Künstlerhand  eiitworfen  worden.  In  der 

'   London,  Nationalg'alerie.  Nr. 

709.  Holz.  16"  h.  —   IIV4"  br. 
Das  nackte  Kind  sitzt  auf  einem 

weissen  Polster,  der  auf  einem  Tische 

vor  der  Madonna  liegt.  Im  Hinter- 
grund ein  Vorhang. 

-   Sigmaringen,  füi’stlich  Hohen- 

zollernsches  Museum.  Nr.  2   und  4. 

Holz.  0.76  h.  —   0.61  hr.  aus  der 

Sammlung  Weyer  in  Köln,  dort  dem 

Jan  van  Eyck  zugeschriehen.  In 

dem  trefflichen  Katalog  des  Museums 

von  Hofrath  Lehner  richtig  auf 

Glerard  David  geschriehen. 
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That  lassen  mannigfaclie  Züge  der  Auffassung  und  Dar- 

stellung, das  Portraitmässige,  die  Vorliebe  für  die  Wieder- 

gabe des  äusseren  Lebens,  der  Reichtbum  an  landschaft- 

lieben  Einzelnheiten  auf  die  Mitwirkung  der  Eyckschen 

Schule  schliessen.  Selbst  die  Theilnahme  Jan  van  Eyck’s 
an  den  Vorzeichnungen  für  Tapeten  und  Stickereien,  welche 

der  Herzog  selbst  bestellt  hatte,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

So  mag  man  denn  immerhin  muthmassen,  der  Eigurenschmuck 

an  den  Messgewändern,  welche  bei  der  Stiftung  des  Ordens 

des  goldenen  Vliesses  vom  Herzoge  geschenkt  worden,  rühre 

von  J an  van  Eyck  her.  ̂    G   enaueres  natürlich  lässt  sich  nicht 

ermitteln,  der  persönliche  Antheil  der  einzelnen  Künstler 

an  W erken,  welche  durch  die  handwerksmässige  Herstellung 

1   Die  Behauptung-,  dass  der 

„burgundische  Messornat“  in  der 
kaiserlichen  Schatzkammer  in  Wien 

speciell  für  den  Orden  des  goldenen 

Vliesses  und  zwar  gleich  bei  der 

Stiftung  desselben  1429  gearbeitet 

worden  sei,  entbehrt  der  strengen 

historischen  Begründung.  Eichtig 

ist  nur,  dass  er  bei  den  Ordensfesten 

gebraucht  wurde  und  das  Oepräge 

des  15.  Jahrh.  an  sich  trägt.  Alle 
bei  dem  katholischen  Cultus  üblichen 

Oewänder  sind  vorhanden,  eine  voll- 

ständige „capella“  hat  sich  erhalten, 
bestehend  aus  der  casula,  drei  Chor- 

kappen, zwei  Dalmatiken  und  zwei 
Altarverkleidungen.  Die  Technik 

ist  (nach  Sacken)  überall  die  gleiche. 
Es  sind  der  Quere  nach  Grolclfäden 

gezogen,  welche  paarweise  mit 

Elockseide  überstickt  sind.  „Die  Gold- 
fäden bilden  den  Grund,  die  farbige 

Seide  gibt  die  Zeichnung.  Die 

Schatten  sind  dichter  überstickt,  die 

Lichter  luu’  sparsam,  empfangen 

durch  das  Gold  einen  eigenthüm- 
thümlichen  Glanz.  Die  Fleischtheile 

sind  ausgespai-t  und  mit  offener 

Seide  in  Plattstich  gestickt.“  Alle 
Gewänder  sind  mit  Figuren  bedeckt; 

man  zählt  im  Ganzen  278  Figuren. 

Auf  der  casula,  dem  Messkleide,  ist 

die  Taufe  Christi  und  die  Verklärung, 

und  dann  melmere  Eeihen  von  an- 

betenden Engeln,  concentrisch  ge- 

ordnet gestickt,  auf  den  Chorkappen 

sind  Maria,  Christus,  Joh.  d.  Täufer 
und  darunter  stets  Eeihen  von 

Engeln  und  Heiligen  abgebildet;  die 

Dalmatiken  oder  Levitenkleider  ent- 
halten die  Himmelsschaaren  in 

Einzelgestalten  oder  kleineren  Grup- 

pen, die  beiden  Altarbekleidungen 
endlich  haben  als  Hauptbild  die 

Dreieinigkeit  und  die  Vermälilung 

der  h.  Catharina.  Dass  die  Zeich- 

nungen, nach  welchen  die  Sticker 

arbeiteten,  nicht  von  einer  Hand 

herrühren,  erscheint  ziemlich  gewiss; 

unthunlich  ist  est  dagegen,  Zeich- 

nungen an  bestimmte  Meister  zu 

vertheilen.  Am  wenigsten  ist  Grund 

vorhanden,  die  Cartons  zur  Casula 

auf  Jan  van  Eyck,  jene  zu  den 

Chorkappen  auf  Eoger  van  der 

Wey  den,  wie  von  Waagen  (Kunst- 
denkm.  in  Wien  II.  S.  408)  ge- 

schieht, zurückzuführen.  Diese  An- 
sicht ist  unter  dem  Einflüsse  des 

Vorurth eiles,  dass  Eoger  ein  Schüler 

Jan’s  sei,  entstanden.  Der  burgun- 
dische Ornat  ist  vom  Oesterreichischen 

Museum  in  12  Bl.  Photographien 

herausgegeben  worden.  (Vgl.  Sacken 

in  Mittheilungen  der  Centralcom- 
mission in  Wien.  1858.  p.  113.) 
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viel  von  dem  feineren  persönlichen  Gepräge  verloren  haben, 

überhaupt  nicht  auseinanderhalten.  Für  die  Erkenntniss  des 

Kunsttreibens  in  den  Niederlanden  bleibt  aber  immerhin 

die  Prüfung  der  noch  in  grosser  Zahl  erhaltenen  Tapeten 

von  grossem  Nutzen.^ 

^   In  Bezug'  auf  die  gewirkten 

Teppiche,  die  ein  Hauptobject  der 

tlandrisclien  Kunstindustrie  im  15. 

und  16.  Jalirli.  bildeten,  ist  seit 

Achille  Jubinal’s  „les  anciennes 

tapisseries  liistoriees.“  Paris  1838 
das  Material  bedeutend  angewachsen. 

Durch  die  photographische  Publica- 

tion,  füi'  den  Madrider  Teppich- 
scliatz  von  Laurent  in  vielver- 

sprechender Weise  begonnen,  wird 

es  möglich  sein,  die  einzelnen  Ta- 

peten stilistisch  zu  vergleichen,  und 

schärfer  historisch  zu  bestimmen,  als 

dieses  bis  jetzt  der  Eall  war.  Von 

den  im  Musee  Cluny  in  Paris  be- 

wahrten Tapeten  gehören  nur  die 

Tapete  mit  dem  verlornen  Sohne 

und  eine  andere  mit  einer  allego- 

rischen Darstellung  (das  Schitf  des. 

Lebens)  in  die  Eycksche  Periode. 
Bedeutender  sind  einzelne  in  den 

letzten  Jahren  in  Eom  aufgefundene 

Teppiche.  Einen  in  der  Sacristei  in 

S.  Pietro  in  vincoli  bewahrten  Teppich 

hat  Eörster  (Denkmale  V.  Bd.) 

})ublicirt.  Er  stellt  in  blumenreichem 

Wiesengrunde  die  Madonna  dar,  auf 

ihrem  Schoosse  das  nackte  Chiüst- 

kind  von  musicirenden  Engeln  und 

h,  Frauen  umgeben;  im  Vorder- 

gründe knieet  Josei)hus,  im  Hinter- 

gründe haben  sich  die  Hirten  mit 

Dudelsack  und  Schalmei  aufgestellt. 

Die  wohlgeordnete  Composition  weist 

auf  einen  tüchtigen  Künstler  hin, 

und  selbst  die  handwerksmässige 

Wiedergabe  der  Zeichnung  hat  den 

feinen  Ausdruck  der  Köpfe  nicht 

ganz  erforschen  können.  Eine 

noch  ungleich  bedeutendere  Kunst- 

leistung ist  der  Teppich,  welcher 

vor  einem  Jahrzehnt  unter  dem 

Dache  von  S.  Maria  maggiore 

zusammengerollt  gefunden  wurde 

und  1869  in  dem  ospizio  di  S. 

Michele  ausgestellt  war.  Auf  dem 

Schoosse  der  Madonna  sitzt  das  be- 

kleidete Christuskind  und  hält  eine 

Traube  in  den  Händen,  deren  Saft 

es  in  einen  von  einer  knieenden  Frau 

ihm  vorgehaltenen  Kelch  presst.  Im 

Halbkreise  umstehen  die  Haupt- 

gruppe vier  Engel,  während  rechts 
und  links  zin  Seite  zwei  männliche 

Gestalten  im  modischen  Costume 

(doch  dürften  Propheten  gemeint 

sein)  die  Scene  abschliessen,  die  von 

einer  farbenreichen  Fruchtbordure 

eingeralmit  wird.  Die  Entstehung 

dieser  Tapete  (photographisch  in  Eom 

aufgenommen)  dürfte  aber  doch  erst 
in  die  letzten  Jahrzehnte  des  16. 

Jalu’h.,  nicht  in  Van  Eyck’s  unmittel- 
bare Periode  fallen. 

In  Madrid  bezeichnet  man  eine 

Suite  von  Tapeten  aus  dem  . Leben 

der  Maria  (Laurent  524 — 528)  mit 

dem  Namen  Van  Eyck.  Die  Com- 

position ist  nach  Art  der  biblia 

jjauperum  gegliedert,  alttestamenta- 
rische S   eenen  und  Persönlichkeiten 

werden  zu  neutestamentlichen  Schil- 

derungen in  Parallele  gestellt.  Der 

Ursprung  dieser  Tapeten  (den  ältesten 

Charakter  trägt  Nr.  529  mit  der 

Geburt  dir.  als  Mittelbild)  dürfte 

in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrh. 

fallen,  der  zweiten  Hälfte  gehören 

die  beiden  noch  durchgebildeteren, 

farbem-eichen  Suiten:  das  Leben  Job. 

des  Täufers  und  die  Geschichte 

Bathseba’s,  letztere  ganz  in  zierlicher 
Eonianform  behandelt,  an.  Auf 

einen  bestimmten  Meister  sie  zurück- 

zuführen ist  misslich.  In  das  16. 

Jahrh.  fallen  die  Tayteten  mit  Schil- 

derungen aus  der  Passion,  welche 

den  Namen  Eoger  van  der  Weyden 

führen.  Ueber  die  Berner  Tapeten, 

die  Beutestücke  aus  den  Burgunder- 

Kriegen  wird  bei  Eoger  v.  d.  W. 

gehandelt  werden. 
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Ausser  Hubert  und  Jan  van  Eyck  haben  noch  zwei 

Glieder  der  Familie  sich  der  Malerei  gewidmet.  Zunächst 

die  Schwester  Margaretha,  von  welcher  van  Mander  schwülstig 

rühmt,  sie  habe  als  geistige  Minerva  sowohl  Lucina  wie 

Hymen  verschmäht.  i   Sie  soll  angeblich  einer  Nonnen- 
gemeinde in  Gent  sich  angeschlossen  haben  und  bald  nach 

Hubert  verstorben  und  an  dessen  Seite  begraben  sein.  Dass 

sie  die  Miniaturmalerei  mit  grösserem  Eifer  und  Erfolge 

betrieb,  als  die  Tafelmalerei,  ist  nicht  unmöglich.  Yon  den 

Tafelbildern,  die  ihr  zugeschrieben  werden, 2   ist  kein  einziges 

beglaubigt,  auch  keines  einer  grösseren  Aufmerksamkeit 

werth.  Es  sind,  fleissige,  aber  kalte  und  trockene  Arbeiten. 

Auf  blosser  Muthmassung  beruht  auch,  wenn  ihre  Hand  in 

Pariser Bibi-üen  Miniaturen  des  berühmten  Breviers  des  Herzogs  von 
Brevier  ^   ° 

^•H^j;^®^^‘Bedford,  jetzt  in  der  Pariser  Bibliothek,  erblickt  wird.  Immer- 
hin verdienen  dieselben,  gleichviel  von  wem  sie  herrühren, 

eine  eingehende  Würdigung  und  genauere  Beschreibung,  die 

in  den  folgenden  Zeilen  versucht  wird.^ 

Das  Brevier  enthält  45  grosse  und  4300  kleine  Minia- 

turen. Nach  einer  Anmerkung  in  dem  voranstehenden 

Kalender  zum  Monat  Februar  scheint  das  Werk  im  Jahre 

1424  begonnen,  also  zwei  Jahre  nur  vor  dem  Tode  Mar- 

garethens, welcher  1426  angesetzt  ist.  Noch  im  Jahre  1433 

war  es  in  der  Arbeit,  denn  wir  sehen  auf  einem  Blatte  die 

vereinigten  Wappen  von  Bedford  und  Luxemburg.  Die  Ver- 

mählung aber  des  Herzogs  von  Bedford  mit  Jacqueline,  der 

Tochter  Peters  von  Luxemburg,  fand  in  dem  genannten 

1   Van  Mander  p.  199.  edifc.  1617. 

Bl.  123;  Vaernewyck  p.  119.  Weale, 
Beffroi  II.  p.  212. 

2   In  London,  Nationalgal.  Nr.  708 
wird  ihr  eine  kleine  Madonna  (Halb- 

fignr;  73/4''  h.  —   6 1/2''  br.)  zuge- schrieben. 

3Breviarium  Sarisberiense.  Nr.  273. 
MHS.  Paris.  Catal.  la  Valliere.  Paris 

1789.  Nr.  569.  „Eegula  pro  anno 

bixsestili  et  incepit  secundum  com- 
putationem  Bomanae  curiae  anno 
Domini  quadringentesimo  vicesimo 

qtiarto  et  finit  lettera  dominicalis  A.“ 
heisst  es  auf  dem  2.  Bl.  des  Calen- 
dariums,  welches  dem  Gebetbuche 
vorangeht. 
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Jahre  statt.  Es  blieb  unvollendet,  wahrscheinlich  in  Folge 

des  Todes  des  Herzogs  in  Eoiien  1435, 

Das  erste  grosse  Miniaturbild  befindet  sich  auf  der 

achten  Seite  und  misst  5'/2  Zoll  bei  Sys  Breite.  Die  An- 

])etung  Christi  und  Gottvaters  durch  die  Heiligen  des  alten 

Bundes  bildet  den  Gegenstand  der  Schilderung.  Zu  oberst 

zur  Bechten  sitzt  Christus  mit  der  Dornenkrone  und  dem 

Kreuze,  unter  ihm  in  einem  goldenen  Strahlenkreise  von 

grünen  und  rothen  Engeln  umgeben  thront  Gottvater.  Im 

Vordergründe  auf  einer  blumenreichen  Wiese,  von  welcher 

sich  eine  Aussicht  auf  einen  Baumgarten  und  weiterhin  am 

Horizonte  auf  felsige  Hügel  öffnet,  knieen  links  Abraham, 

Isaak  und  Jacob,  rechts  Moses,  David  und  der  Prophet 

Malachi.  Abraham  trägt  einen  blauen  mit  Gold  durch- 

schossenen Mantel,  eine  weisse  Kappe  und  eine  goldene 

mit  einem  Gürtel  befestigte  Tunica.  Isaaks  Kleidung  ist 

ein  rotlier,  grün  gesäumter  Mantel  über  einem  blauen  Unter- 

gewande,  jene  Jacobs  eine  grüne  Tunica  und  darüber  ein 

rosenrother  Mantel,  hellblau  und  weiss  gefüttert.  Isaak  und 

Jacob  sind  barhaupt.  Moses  trägt  eine  Art  Kopfputz  mit 

Hörnern,  ein  goldenes  Unterkleid,  durch  einen  Gürtel  zu- 

zusammengelialten  und  einen  blauen  Mantel  mit  weissem 

Saume.  David  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  ist  in  Purpur 

und  Hermelin  gehüllt,  und  endlich  Malachi  in  einen  blauen 

Mantel  und  rosenrotlie  Tunica  gekleidet. 

Bei  der  Farbenwahl  in  den  mannigfachen  Trachten 

mag  das  Herkommen  und  die  Sitte  wohl  auch  einigen  Ein- 

liuss  geübt  haben.  Eigenthümlich  bleibt  immer  die  im 

Ganzen  helle,  transparente  Farbenstimmung.  Den  Köpfen 

fehlt  nicht  der  kräftige  Charakter,  der  würdige,  kluge  Aus- 

druck; auch  die  Hände  sind  proportionirt.  Ueberhaupt 

zeigt  die  Anlage  und  allgemeine  Auffassung  einen  Künstler, 

welcher  sich  auf  dem  rechten  Wege  zum  Besseren  befindet. 

Die  Ausführung  ist  nicht  gleiclimässig,  auch  jene  der  Köpfe 

nicht  —   Abraham  besitzt  die  gefälligsten  Züge  —   der  Falten- 
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wurf  erscheint  wuchtig  und  breit  ohne  Ueberladung,  aber 

doch  nicht  ganz  frei  von  scharfen  Ecken.  Die  Fleischtöne 

sind  mit  grosser  Sorgfalt  aufgetragen  und  besitzen  die 

wünschenswerthe  Durchsichtigkeit.  Der  Vergleich  mit  dem 

Maler  der  Pariser  BibeF  fällt  nicht  zu  Ungunsten  des  Malers 

des  Bedfordbreviers  aus;  die  Engel,  welche  Gottvater  um- 

schweben, verrathen  den  Charakter  der  Eyckschen  Schule. 

Das  Ornament,  welches  das  Miniaturbild  einschliesst,  ist 

überaus  glänzend  durch  viele  eingestreute  Figuren  belebt, 

die  zahllosen  Lichter  mit  Gold  aufgehöht.  Am  Fusse  des 

Blattes  befindet  sich  das  Wappen  des  Herzogs  von  Bedford. 

Die  nächstfolgende  grosse  Miniatur  (S.  57)  stellt  die 

Geburt  Christi  dar,  woran  sich  mehrere  kleine  Bilder  (S.  81, 

82,  83,  84,  97)  von  geringerem  Werthe  reihen.  S.  106  be- 
gegnen wir  wieder  einer  grossen  Miniatur:  Die  Anbetung 

der  heiligen  drei  Könige.  Die  Ausführung^  verschieden  von 

jener  im  ersten  Bilde,  zeigt  in  der  Draperie,  in  dem  Kopf- 

schleier der  Madonna  Anklänge  an  die  kölnische  Schule,  die 

Falten  sind  eckiger,  das  Gewand  des  einen  knieenden  Königs 

bis  zum  Uebermaasse  mit  Gold  bedeckt.  Von  S.  106 — 183 

ist  der  Baum  für  kleine  Miniaturen  ausgespart  und  leer 

gelassen,  nur  das  Arabeskenornament  vollendet.  Auch  dieses 

fehlt  auf  mehreren  folgenden  Blättern,  auf  welchen  der  Kalli- 

graph allein  seine  Künste  übte.  Noch  weiter,  S.  199,  er- 

scheinen Schrift  und  Ornament  vorläufig  durch  Punkte  an- 

gedeutet, die  kleinen  Miniaturen  aber  vollständig  ausgeführt. 

Dieselben  weisen  auf  eine  jüngere  Hand,  fallen  durch  die 

scharfen  Brüche  der  Falten  und  die  Verschwendung  des 

Goldes  auf,  sind  entschieden  unbedeutender  als  die  früher 

betrachteten.  Das  grössere  Bild  (S.  213)  mit  dem  Einzug 

Christi  in  Jerusalem  ebenfalls  von  geringerer  Bedeutung 

dürfte  von  demselben  Künstler  herrühren,  welcher  die  besten 

kleineren  Miniaturen  gemalt  hat.  Bei  den  Figuren  herrscht 

1   Biblia  Sacra.  Pariser  Bibi.  Nr.  6829. 
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ein  rötliliclier  Ton  mit  starken  Liclitern  und  blau-giünlichen 

Schatten  vor,  im  Uebrigen  sind  dieselben  von  wenig  sagendem 

Ausdrucke.  Von  derselben  Hand  ist  die  nächste  grosse 

Miniatur  (S.  228):  Die  Frauen  am  Grabe  Christi.  Es 

folgen  dann  wieder  theils  nur  beschriebene,  theils  nur  mit 

kleinen  Bildern  geschmückte  Blätter,  bis  S.  270  und  S.  278 

zwei  grosse,  wahrscheinlich  von  demselben  Maler  entworfene 

Miniaturen  uns  entgegen  treten.  Die  zahlreichen  grösseren  und 

kleineren  Bilder  von  da  an  bis  S.  544  übersteigen  nicht  den 

niedrigsten  Durchschnitt  der  früheren  Blätter.  Den  Tod 

Mariae  schildert  die  Miniatur  S.  544.  Maria  liegt,  von  den 

Aposteln  umgeben  auf  einem  Rollbette ;   unter  dem  Ge- 

sänge und  dem  Spiele  von  Engeln  steigt  ihre  Seele  zum 

Himmel  empor,  im  Himmel  selbst  empfängt  sie  die  Krone 

von  den  drei  göttlichen  Personen,  welche  von  einem  Reigen 

rother  Engel  umgeben  sind.  Die  Anordnung  dieser  drei 

über  einander  aiifsteigenden  Gruppen  verdient  Lob,  doch 

ist  Zeichnung  und  Colorit  von  dem  ersten  Blatte  ganz 

verschieden.  Yon  den  zwei  nächstfolgenden  grossen  Minia- 

turen (S.  567  und  S.  618)  stellt  die  letztere  die  thronende 

Maria  dar,  wie  sie  den  Segen  Gottes  empfängt.  Auch  hier 

sind  mehrere  Gruppen  über  einander  angebracht:  unter  der 

Madonna  zunächst  ein  Kreis  von  Patriarchen,  unten  Heilige, 

jeder  von  einem  Schutzengel  geleitet,  und  endlich  heilige 

Frauen  in  kunstreicher  AYeise  zu  einer  Schaar  geordnet. 

Die  kleinen  Miniaturen  werden  bis  zur  S.  649  fortgesetzt. 

Die  Schlussblätter  des  Codex  (bis  S.  711)  entbehren  jeg- 

lichen Schmuckes.  ̂  

Ausser  Margarethen  wird  auch  der  jüngere  Bruder 

Lambert  auf  Grund  einer  strittigen  Leseart  den  Malern  zu- 

gezählt. Sichergestellt  ist  nur,  dass  er  1431  im  Aufträge 

1   Dem  Bedibrdbrevier. stellt  Waagen  salem  abregies“  in  der  kais.  llüf- 

(Kunstdenha.  in  Wien.  II.  S.  4.0)  bibliotliek  in  Wien  Nr.  25b;’)  (17  Bl. 
die  für  riülipr  den  Guten  ge-  fol.)  gieidi. 
scliriebenenen  „clironifiucs  de  Jeru- 
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des  Herzogs  gewisse  Geschäfte  vollführt  ^   und  1442  die 

Uebertragung  der  Leiche  seines  Bruders  Jan  vom  Fried- 

hofe in  die  Kirche  besorgte. 

Die  Wittwe  Jan  van  Eyck’s  zahlte  noch  zwei  Jahre  nach 
ihres  Mannes  Tode  den  Hauszins  und  verkaufte  sodann  das 

Haus.  Sie  lebte  noch  im  J.  1445,  wie  aus  ihrer  Betheiligung 

an  einer  Lotterie  hervorgeht  2   und  starb  ungefähr  im  J.  1448, 

in  welchem  ihre  Tochter  Lyennie  (Lievine)  sich  in  ein 

Kloster  ihrer  Vaterstadt  Maaseyck  zurückzog. ^   Schon  um 
die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erscheint  demnach 

die  Familie  Jan’s  vollständig  zerstreut  und  bald  darauf  das 

ganze  Geschlecht  ausgestorben.  ̂    Das  Andenken  an  Jan 

van  Eyck  blieb  aber  lebendig.  Noch  im  sechszehnten  Jahr- 

1   Bei  Gachard,  Rapport  sur  les 

archives  de  l’ancienne  chambre  des 
Comptes  de  Flandres  ä   Lille  p.  268 
findet  sicli  folgender  Auszug  aus 
den  Eechnungen:  „1431.  A.  Lambert 
de  Hecli  frere  de  Joliannes  de  Hech 

paintre  de  MdS.  pour  avoir  este  a 
plusieurs  foiz  devers  MS  pour 
aucunes  besongnes  que  MS  vouloit 

faire  .   .   VII  1.  IX  sols.“  Daraus 
folgerten  Carton  (les  trois  freres 
Van  Eyck)  und  Waagen  (Handbuch 
S.  90)  dass  auch  Lambert  die  Malerei 
ausgeübt  habe  und  in  Ermangelung 
eines  authentischen  Werkes  wird  ihm 

das  in  Ypern  von  Jan  van  Eyck 

unvollendet  gelassene  (s.  oben)  zu- 

gesclu'ieben.  Die  Worte  „paintre“ 
in  der  Eechnungsnotiz  beziehen  sich 
nach  unserer  Meinung  nur  auf  Jan; 

dass  unter  „besognes“  Anfertigung 
von  Gremälden  zu  verstehen  sei,  er- 

scheint wenig  glaublich. 

2   Aus  den  •   Eechnungsbüchern 
V.  S.  Donatian  in  Brügge,  in  Messager 

ßes  Sciences  et  des  arts.  Gent  1824. 

p.  51.  „1444 — 45.  Eeceptum  anno 
1445  vidua  Joannis  de  E}^ke  XXX 
sol.  par. 

3   „A  Lyennie  van  der  Eecke  fille 
de  Jehan  van  der  Eicke  jadis 
painctre  varlet  de  Chambre  de  MdS. 

lui  a   fait  pour  une  foiz  pour  Dien 
et  aulmosne,  pour  soy  aidier  a   mettre 
religieuse  en  Teglise  et  monestere  de 
Mazeck  en  pays  de  liege  .   .   . 

XXIIII.  Ihn:.“  Eechnungen  des 

Schatzmeisters  Gr.  Pouppet  fiü’ 
1448 — 49  bei  De  Laborde  I.  p.  395. 

4
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hunderte  las  man  in  der  Kirche  S.  Donatian  zu  Brügge 

an  einem  Pfeiler  das  ̂ folgende  Epitaph: 

„Ilic  jacet  eximia  clariis  virtute  Joannes, 

In  quo  picturae  g-ratia  niira  fuit; 
Spirantes  formas,  et  humum  Üorentibus  lierhis 

Pinxit,  et  ad  vivum  quodlibet  egit  opus. 

Quippe  üli  Phidias  et  cedere  debet  Apelles; 

Arte  illi  inferior  ac  Polycletus  erat, 

Crudeles  ig-itur,  crudeles  dicite  parca, 
Qua3  nobis  talem  eripuere  virum. 

Actum  sit  lacryniis  incommutabile  fatum; 

Vivat  ut  in  coelis  jam  deprecare  Deum.“  > 

Seelenmessen  aber,  für  welche  eine  Jahresfundation  von 

34  Groschen  ausgesetzt  war,  wurden  zum  Heile  für  den 

Verstorbenen  drei  Jahrhunderte  lang  alljährlich  im  Monate 

Juli  in  der  Kirche  S.  Donatian  in  Brügge  gelesen,  bis  zur 

Zeit  der  französischen  Bevolution  die  Beute  eingezogen 

wurde  und  die  fromme  Sitte  damit  in  Vergessenheit  gerieth.- 

1   Van  Mander  p.  2ü3.  Vaernewyck  -   Delepierre^  Galerie  d’artisfes 
p.  119.  Brngeois.  Bruges.  1840  p.  11. 
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Petrus  CrisUts. 

Der  Stammbaum,  welchen  Historiker  von  der  altnieder- 

ländischen Kunst  gezeichnet  haben,  leitet  dieselbe  aus- 

schliesslich von  den  Brüdern  van  Eyck  ab  und  stempelt  zu 

Schülern  der  letzteren  fast  alle  bekannten  Maler  der  Nieder- 

lande im  fünfzehnten  Jahrhundert.  Schon  der  Umstand  aber, 

dass  diese  in  den  verschiedensten  Städten  thätig  waren,  in 

Tournai  und  Brüssel,  in  Gent  und  Löwen  u.  s.  w.,  steht  mit 

dem  Glauben,  dass  die  Entwickelung  der  altniederländischen 

Malerei  von  einem  einzigen  Punkte  ausgehe  und  in  einer 

Linie  sich  fortbewege,  in  hartem  Widerspruche.  Vielleicht 

darf  auch  die  Analogie  des  politischen  Lebens  und  der  Vor- 

gang in  der  späteren  holländischen  Kunst  zum  besseren 

Verständniss  herangezogen  werden.  Der  Föderalismus  der 

niederländischen  Provinzen,  die  Autonomie  der  zahlreichen 

Städte  beruhen  auf  keinem  mechanischen  Verwaltungsprincipe, 

sondern  bilden  die  naturgemässe  Form,  in  welcher  das  nieder- 

ländische Volksthum  seine  staatlichen  Interessen  befriedigte. 

Sie  stehen  aus  diesem  Grunde  auch  der  Cultur  nicht  fern, 

befördern  die  Entwickelung  der  letzteren  in  mehr  oder  weniger 

abgeschlossenen  Localkreisen,  Wie  mächtig  und  glorreich 

die  Kunst  in  solchen  kleineren  Cuiturkreisen,  welche  neben 

einander  emporsteigen,  und  nur  einzelne  Berührungspunkte 

gemeinsam  haben,  sich  entfalten  könne,  lehrt  das  Beispiel 
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Hollands  im  siebzelinten  Jahrhundert.  Wir  haben  allen 

Grund  anzunehmen,  dass  es  sich  im  fünfzehnten  Jahrhundert 

in  den  niederländischen  Städten  nicht  anders  verhielt.  Was 

wir  wenigstens  an  sicheren  Thatsachen  wissen,  spricht  nicht 

dagegen,  zahlreiche  Wahrscheinlichkeiten  und  Yerniuttiungen 

sogar  positiv  dafür.  So  lässt  sich  z.  B.  ziemlich  genau  fest- 

stellen, dass  Yan  der  Weyden,  welchen  schon  Fazius  zu  den 

unmittelbaren  Schülern  Jan  van  Eyck’s  rechnet,  eine  her- 
vorragende Bedeutung  unter  den  niederländischen  Künstlern 

errang,  ohne  zu  den  Meistern  von  Gent  oder  Brügge  in 

einem  Yerhältnisse  der  Abhängigkeit  zu  stehen.  Hugo  van 

der  Goes  wohnte  zwar  einige  Jahre  in  Brügge,  wäldte  aber 

dennoch  zum  Hauptschauplatze  seiner  Thätigkeit  Gent.  Und 

wenn  wir  von  dem  Altarbilde  in  der  Kirche  S.  Maria  nuova 

in  Florenz  auf  seine  Weise  scliliessen  dürfen,  so  gab  er 

sich  ausschliesslich  einer  realistischen  Empfindung  hin,  ohne 

dass  eine  stärkere  Neigung  zu  einem  seiner  Zeitgenossen 

oder  Yorgänger  bemerkbar  wäre.  Yon  Gerard  van  der 

Meire,  einem  Genter  Zünftgenossen,  kennen  wir  wohl  das 

äussere  Leben,  wir  sind  aber  nicht  im  Stande,  ihm  be- 
stimmte Gemälde  mit  vollkommener  Sicherheit  zuzuschreiben. 

Nur  gleichsam  vom  Hörensagen  gilt  er  als  der  Urheber  einer 

Beihe  von  Bildern,  welche  immerhin  das  gemeinsam  haben, 

dass  in  ihnen  höchstens  ganz  fiüchtige  Einfiüsse  der  Eycks 

entdeckt  werden  können.  Auch  Justus  von  Gent  endlich  er- 

scheint, soweit  wir  ihn  kennen,  als  ein  Naturalist  gewöhn- 

lichen Schlages.  Her  Umstand  endlich  muss  gleichfalls  mit 

in  Betracht  gezogen  werden,  dass  mit  Ausnahme  van  der 

Weyden’s  keiner  der  genannten  Männer  seine  Kunst  eine 
geraume  Zeit  vor  dem  Jahre  1450  betrieben  haben  dürfte, 

die  meisten  derselben  bis  zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts 

ihr  Leben  verbrachten.  Das  schliesst  doch  alle  unmittel- 

baren Beziehungen  zu  Hubert  und  Jan  van  Eyck  aus. 

Ein  Maler  allein  erhebt  begründeten  Anspruch,  als 

Scliüler  Jan  van  Eyck’s  begrüsst  zu  werden:  Petrus 
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Cristiis,  der  seinen  Lehrer  in  der  technischen  Behandlung 

und  in  einer  gewissen  Yorliebe  für  einen  tiefen  Farhenton 

im  Fleische  und  in  den  Gewändern  nachahmt.  Dass  Petrus 

Cristus  mit  den  Modellen,  welche  in  der  Werkstätte  Jan’s 

zu  Bildern  sassen,  gut  bekannt  war,  lassen  die  Gesichts- 

Züge  seiner  Madonnen  und  Christkinder  vermuthen,  selbst 

den  Gebrauch  der  Werkstättgeräthe  des  Meisters,  seiner 

Teppiche  und  Tapeten  und  anderen  Beiwerkes  können  wir 

nachweisen.  Auf  dem  Madonnenhilde  im  Städelschen  Museum 

in  Frankfurt  hat  Cristus  einen  türkischen  Teppich  ange- 

bracht, welcher  das  genaue  Gegenstück  in  der  am  gleichen 

Orte  bewahrten  Madonna  von  Lucca  Jan  van  Eyck’s  findet, 
und  ebenso  lassen  sich  die  Gestalten  Adams  und  Evas  auf 

den  Thronpfosten  auf  die  gleichen  Figuren  des  Genfer 
Altares  zurückführen. 

Nach  den  neuesten  Forschungen  war  Peter  Cristus  der 

Sohn  eines  Peter  von  Baerle  bei  Deynze  und  kaufte  sich 

in  das  Brügger  Bürgerrecht  am  6.  Juli  1444  ein.  i   Früher 

wurde  sein  Geburtsjahr  noch  an  das  Ende  des  vierzehnten 

Jahrhunderts  verlegt,  weil  man  auf  seinem  Madonnenbilde 

in  Frankfurt  die  Jahreszahl  1417  las.  Seitdem  sich  her- 

ausstellte, dass  die  Ziffer  1   einer  modernen  Bestauration 

ihre  deutliche  Gestalt  verdankt  und  in  Wahrheit  der  Best 

einer  ehemaligen  4   ist,  wurde  Cristus  dem  fünfzehnten 

Jahrhundert  zurückgegeben.  Damit  fiel  natürlich  auch  der 

Anlass  fort,  ihn  noch  zu  den  Schülern  Hubert’s,  mit  welchem 
er  nicht  die  geringste  Verwandtschaft  hat,  zu  rechnen.  Eher 

möchte  man  aus  seiner  Malweise  auf  einen  Zusammenhang 

mit  den  rheinischen  Schulen  schliessen.  In  der  That  wurde 

auch  die  Ansicht  laut,  dass  Petrus  Cristus  mit  jenem 

Christophorus  Zusammenfalle,  welcher  im  Jahre  1471  ein 

Altarbild  für  die  Kölner  Karthause  malte,  2   Die  Möglich- 

1   S.  die  Urkunden  in  Beffroi  I,  von  dem  Leben  und  den  Werken 

236.  kölnischer  Künstler.  8^.  Köln  1850. 

2   Vg-1.  J.  J.  Merlo;  Nachrichten  S.  82  ff.  und  desselben  Verfassers: 
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keit  kann  nickt  bestritten  werden,  aber  mehr  als  die  blosse 

Möglichkeit  auch  nicht  zugegeben.  Sicher  ist,  dass  Petrus 

Cristus  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  als  Bürger  in 

Brügge  lebte. 

Nach  den  von  De  Laborde  bekannt  gegebenen  Urkunden  ^ 

wurde  Cristus  nicht  vor  dem  Jahre  1450  in  die  Lucasgilde 

von  Brügge  eingeschrieben ;   aber  bereits  1446  malte  er  das 

Portrait  des  Eduard  Grimston  eines  Abgesandten  Königs 

Heinrich  VI.  an  den  burgundiöchen  Hof,  welches  sich  jetzt 

im  Besitze  des  Earl  von  Verulam  befindet.  Im  J.  1447 

schuf  er  (nach  dem  verbesserten  Datum)  die  Madonna  im 

Städelschen  Museum  und  1449  inschriftlich  ein  grösseres 

Altarbild  für  die  Goldschmiedzunft  in  Antwerpen.  Seine 

Werke  wurden  auch  in  fremde  Länder  ausgeführt.  Frag- 

mente eines  Triptychon,  mit  der  Inschrift  1452  in  einem 

Kloster  in  Burgos  gefunden,  bewahrt  das  Berliner  Museum, 2 

Ungefähr  im  J.  1454  wurde  er  vom  Grafen  d’Etampes  nach 
Cambrai  gesendet,  um  ein  wunderbares  Madonnenbild,  welches 

kürzlich  von  Boni  nach  Cambrai  gebracht  worden  war  und 

als  ein  Werk  des  h.  Lucas  grosse  Verehrung  genoss,  drei- 

mal zu  copiren.^  Nach  gleichzeitigen  Urkunden  traten  Petrus 
Cristus  und  sein  Weib  1462  einer  religiösen  Brüderschaft 

Meister  der  altkölnischen  Mahrschide. 

8,  Köln  18Ö2.  In  dem  letzteren 

Buche  tlieilt  er  aus  einer  im  Privat- 

besitze in  Bonn  (bei  Herrn  Biblio- 
thekar Pape)  befindlichen  Chronik: 

Clu’onologia  Carthusice  Coloniensis 
die  auf  Christopherus  bezügliche  Stelle 

mit:  „A®  1471.  Ipso  anno  tabula 
altaris  S.  S.  Angelorum  a.  M. 

Christophoro  egregiis  picturee  coloribus 

lüit  adumbrata.“  Das  Bild,  welches 
die  Streitfrage  entscheiden  würde, 
hat  sich  ificht  erhalten. 

1   De  Lahor  de,  Les  Ducs  de 
Bouryogne.  Table  alphabetique 

]).  552  u.  ff. 

-   Waagen  im  Deutschen  Kmist- 

blatte  1854,  S.  65  giebt  die  Geschichte 

der  Erwerbung  dieses  Bildes. 

De  Lahor  de  (Les  Ducs  des 

Bourgogne,  Preuves  I.  CXXVI) 

citirt  folgende  Resolutionen  des 

Rathes  von  Cambrai:  „Concluserunt 

domini  imaginern  bfc  Ygis.  que 

legavit  Mgr.  Eurseus  du  Bruille, 

archid.  Valenchen  ponenda  esse  in 

capella  Stoe.  trinitat.“  (Sitzung  vom 

13.  Aug.  1451.)  Ferner:  „ad  re- 
qifisitionem  illustris  dni  comitis  de 

Stampis,  Petrus  Cristus  pictor 

incola  Brugen.  Tornacen.  Dioc. 

depixit  tres  imagines  ad  similitudinem 

illius  imaginis  bäi.  Mar.  et  Sanctac 

Virg.  qua3  in  capella  est  trinitat. 

collocata.  (Sitzung  v.  24.  April  1454.) 
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in  Brügge  bei4  In  den  städtischen  Beclmimgen  1463  und 

1467  wird  erwähnt,  dass  er  den  Baum  Jesse  für  die  zu 

Ehren  des  heiligen  Blutes  veranstaltete  Jahresprocession  ge- 

arbeitet und  dann  wieder  hergestellt  habe. 2   Im  J.  1469 

gehört  Cristus  zu  den  „Notabeln“  der  Gilde  und  1471 
finden  wir  ihn  als  einen  der  ünterdechanten  unter  den 

Schiedsrichtern,  welche  in  der  gegen  Pierre  Coustain  und 

dessen  Gehilfen  Jehan  Hervey  erhobenen  Klage,  dass  sie 

die  Malerei  ausüben  ohne  die  Zunftgebühren  entrichtet  zu 

haben,  aburtheilen  sollten.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 

Coustain  ein  Diener  des  Herzogs  von  Burgund  war,  und  der 

Gerichtshof  entschied  demgemäss,  dass  er  aus  diesem  Grunde 

von  allen  Zahlungen  an  die  Zunft  und  allen  Beschränkungen 

befreit  sei.^ 

Durch  Petrus  Cristus  ist  die  Entwickelung  der  flan- 

drischen Kunst  keineswegs  auf  eine  höhere  Stufe  gebracht 

worden.  Unzugänglich  dem  einfach  grossartigen  Stile  Hubert’s 
stand  er  auch  hinter  Jan  van  Eyck  als  Zeichner  und  Colorist 

weit  zurück;  er  bewährte  sich  allein  als  vortrefflicher  Por- 

traitmaler.  Seine  Altarbilder  sind  fleissig  und  in  ehrlicher 

Bemühung  zusammengestellt,  doch  nicht  ganz  frei  von 

phantastischen  Seltsamkeiten  wie  sie  später  bei  Hieronymus 
Bosch  so  abstossend  wirken.  Besonders  störend  erscheint 

bei  Cristus  das  gemeine  Aussehen  der  Haupthelden  seiner 

Bilder,  ihre  plumpen  Formen,  ihre  auffallenden  Missverhält- 

nisse, Eine  hölzerne  Puppe  vertritt  das  Christkind,  rund- 

köpfige^  vollwangige  Dirnen  mit  zurückgekämmtem  über  die 

Schultern  herabfallenden  reichen  Haare  stellen  die  Jung- 

frau Maria  vor.  Harte  Umrisse,  überladener  Faltenwurf 

cliarakterisiren  seine  Zeichnung,  tiefe  bräunliche  Fleischtöne 

sein  Colorit,  welches  letztere  ge*gen  das  hellgraue  van  der 
Weydens  besonders  absticht.  Dass  er  abwechselnd  vlämische 

1   Beffroi  I.  237. 
“   Ebenda, 

3   Beffroi  I.  205. 
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und  rheinisclie  Muster  vor  Augen  hatte,  zeigen  alle  ihm 

mit  einigem  Rechte  zugeschriehenen  Tafeln.  Die  sorgfältige 

Feinheit  der  Ausführung,  die  dunkle  Farbenstimmung  gehen 

auf  flandrische,  die  kurzen  Verhältnisse,  die  runden  Köpfe 
auf  kölnische  Einflüsse  zurück.  Für  den  letzteren  Umstand 

gibt  es  aber  keine  urkundlichen  Beweise;  wir  schliessen 

nur  aus  der  Beschaffenheit  der  Bilder,  dass  ihm  die  Weise 

des  Meister  Stephan  in  Köln  nicht  fremd  blieb,  von  welchem 

das  berühmte  Kölner  Dombild  stammt,  und  der  sich  von 

dem  älteren  Hauptmeister  der  rheinischen  Schule ,   von 

Meister  Wilhelm  durch  die  ungleich  lebendigere  Wahrheit, 

aber  auch  durch  die  geringere  Anmuth  und  Zierlichkeit  in 

der  Bildung  seiner  Gestalten  unterscheidet.  Der  heimische 

Geschichtschreiber  der  niederländischen  Kunst,  Karel  van 

Mander,  kennt  ihn  nicht;  dagegen  nennen  sowohl  Yasari  wie 

Guicciardinii  seinen  Namen,  ohne  jedoch  über  seine  Be- 

ziehungen zu  Jan  van  Eyck  ein  Wort  zu  verlieren.  Dass 

solche  Beziehungen  in  Wahrheit  stattfanden,  Cristus  von 

Jan  van  Eyck  abhängig  war,  rathen  wir  aus  doppeltem 
Grunde.  Wir  sehen  in  einzelnen  Bildern  die  Hand  des 

Meisters  durch  jene  des  Schülers  abgeändert,  wie  in  der 
schon  früher  erwähnten  Madonna  im  Garten  in  der  Berliner 

Galerie  2   und  in  einem  ganz  nahe  verwandten  Madonnen- 

bilde  der  Brüsseler  Galerie.  ̂    Sodann  aber  entdecken  wir 

in  Bildern,  welche  Cristus  signirt,  z.  B.  in  der  Frankfurter 

Madonna,  Spuren,  dass  er  das  Ateliergeräthe  des  Lehrers 

geerbt  oder  wenigstens  mit  benutzt  hat. 

Zeit  ist  das  Bildniss  des  Eduard  Grimston,  vielleicht  in  i’ortnut. 

Calais  ausgeführt,  wo  Grimstji^n  1446  in  geheimer  Sendung 

an  den  burgundischen  Hof  sicli  befand.  Es  zeigt  das  Wappen 

'   Vasari,  IV.  163.  Guicciardini 
Auf  Holz  1.29  in.  auf  O.SO  aus 

der  Sammlung-  \Vc}Tr  in  Köln  gc- 

kaul'fc. 

£).  124.  S.  den  Anhang. 
^   Siehe  üben  S.  116. 

(U'owc,  Niedcrläncl.  Malerei. 10 
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Grimstons,  auf  der  Rückseite  die  Signatur  des  Malers.  Wir 

möchten  Grimston  auf  ungefähr  fünfzig  Jahre  schätzen;  er 

hat  ein  langes  bartloses  Gesicht,  und  trägt  eine  schwarze 

Kappe,  eine  grüne  Jacke  und  einen  Mantel  mit  rothen 

Aermeln.  Die  Farben  sind  frisch  und  voll,  Licht  und 

Schatten  in  kräftigen  Contrasten  gegen  einander  abgewogen.  i 

mTcIouu?  nach  folgt  die  Madonna  mit  Heiligen  im 

Städelschen  Museum  in  Frankfurt.  Die  bausbackige,  ge- 

häbige  Madonna  sitzt  unter  einem  rothen  Damastbaldachin; 

Krystallsäulen  von  rothen  Vorhängen  umwunden  tragen  den- 
selben. Mit  der  Rechten  hält  Maria  auf  ihrem  Knie  das 

nackte  Kind  fest',  dessen  Arme  und  Beine  steif  ausgestreckt 
sind,  in  der  Linken  hat  sie  einen  weissen  Blumenzweig  ge- 

fasst, nach  welchem  der  kleine  Christus  greift.  Ein  dunkel- 

blaues, weites  Kleid  umhüllt  ihre  Glieder.  Die  vom  Schooss 

herabfallende  Draperie  zeigfeinen  schönen  Wurf  und  wälzt 

sich  nicht  in  dichten  Massen  bis  über  die  Thronstufe  hinaus, 

wie  dieses  allerdings  bei  Jan  van  Eyck  zuweilen  der  Fall 

ist.  Links  von  der  Madonna  steht  der  h.  Hieronymus,  bar- 

haupt, in  der  Cardinaistracht;  durch  den  offenen  Laden  des 
Gitterfensters  hinter  ihm  kommt  der  blaue  Himmel  zum 

Vorschein.  Rechts  ist  der  h.  Franciscus,  barfuss  mit  einem 

krystallgeschmückten  Kreuze,  geschildert,  welcher  sich  von 

der  durch  die  offene  Thüre  sichtbaren  hellen  Landschaft  kräf- 

tig abhebt.  Die  Scene  an  sich  schon  ruhig,  empfängt  einen 

noch  stilleren  Charakter  durch  die  Art  der  Behandlung. 

Ein  röthliches  Zwielicht  herrscht  vor,  ohne  dass  die  Schatten 

sich  kräftig  abheben  oder  vortreten.  Das  Fleisch  hat  einen 

dumpfen  rothen  Ton,  der  Faltenwurf  ist  keineswegs  eckig, 

die  Einzelnheiten  bis  in  das  Kleinste  sorgfältig  und  vollendet 

1   Aus  der  Sammlimg  des  Eari  ̂    1446.  Herr  George  Scharf  hat 
vonVerulaml866inSouth-Kensington  <^as  Gemälde  aus  der  Vergessenheit 
ausgestellt.  Auf  Holz  1   F.  2V2  Z.  gezogen  und  die  dargestellte  Person 
auf  10  V2  Zoll.  Insclndft  auf  der  identificirt. 

Rückseite :   PETRUS  XPIME  FECIT 
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wieclergegeben.  Der  Künstler  giebt  sich  keine  Mühe,  die 

Pinselstriclie  zu  verbergen;  doch  ist  im  Ganzen  genommen, 

die  Malerei  nicht  ohne  Kraft.  ̂  

Aehnliclie  Merkmale  stempeln  zu  einem  Originalwerke  vSindi- 

des  Petrus  Cristus  eine  Tafel  im  Museum  del  Prado  zu^'TucSmg 

Madrid,  -   welche  in  vier  Abtheilungen  (je  zwei  zusammen-^l^J/eumg 
gehörig)  zerfällt  und  die  Ycrkündigung,  Heimsuchung,  Ge- 

burt Christi  und  Anbetung  der  Könige  darstellt.  Ein  gothi- 

scher  Bogen  bildet  stets  die  Einrahmung,  dessen  Laibung, 

das  Steinwerk  der  Domportale  nachahmend,  kleine  Gruppen 

aus  der  Schöpfungs-  und  Leidensgeschichte  ausfüllen,  so 

geordnet,  dass  im  ersten  Bogen  die  Schöpfung,  der  Sünden- 
fall und  Abels  Tod,  auf  dem  zweiten  die  Passion  vom  Gebet 

auf  dem  Oelberge  an  bis  zur  Geisselung,  auf  dem  dritten 

die  S eenen  von  der  Krcuztragniig  bis  zur  Auferstehung,  auf 

dem  letzten  endlich  die  Erscheinung  Christi  nach  der  Auf- 

erstehung bis  zum  Pfingstfeste  geschildert  wird.  Trotz  der 

kleinen  Dimensionen  ist  es  dem  Künstler  gelungen,  nicht 

allein  die  vollkommenste  Deutlichkeit,  sondern  auch  klaren 

Ausdruck  in  diese  Gruppen  zu  legen.  Eine  gleich  feine 

i^usführung  zeigt  der  landschaftliche  Hintergrund,  der  sich 

l)ald  über  Hügelland  in  blaue  Fernen  verliert,  bald  durch 

stattliche  Bauten,  auf  die  Höhe  der  Felsen  verpflanzt,  das 

Auge  ergötzt.  Minderes  Lob  kann  man  den  Figuren  zollen. 

Die  Madonna  mit  hoher,  flaclier  Stirn,  breiten  Wangen,  in 

die  Länge  gezogenem  Gesichte  erscheint  von  holder  An- 

muth  weit  entfernt,  die  h.  Elisabeth  auf  der  Tafel  der  Heim- 

suchung ist  in  den  Yerhältnissen  oflenbar  zu  kurz  gerathen, 

und  vollends  abstossend  wirkt  die  dürftige  Organisation  des 

Christkindes.  Die  Malerei  soll  jener  in  dem  Frankfurter 

Madonnenbilde  entsprechen,  einzelne  Gestalten  an  jene  im 

•   Nr.  65.  Stiidelsche  Samnihm<;.  Insclirift  lautet  jetzt:  Petrus  Xpi  me 
Auf  Holz  16''  3'"  auf  15"  9'".  Aus  fecit  1417.  lieber  die  rechte  Leseart 

der  Sammlung-  Aders  augekauft.  Hie  .s.  den  Text, 
durch  die  Restauration  aufgefrischte 

10* 
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Berliner  jüngsten  Gerichte,  das  weiter  unten  beschrieben 

wird,  einigermassen  erinnern.^ 
oppenhkm  Aus  dem  Jahre  1449  stammt  das  durch  Unterschrift 
h.  Eligius. 

beglaubigte  Bild  des  h.  Eligius  als  Schutzpatron  der  Gold- 

schmiede im  Privatbesitze  in  Köln.  2   Der  Heilige  mit  der 

Wage  in  der  Linken,  einen  Goldreif  zwischen  den  Fingern  der 

Hechten  haltend,  sitzt  hinter  seinem  Werktische,  ihm  zur  Seite 

steht  das  Brautpaar  in  modischer  Tracht,  die  Braut  im 

braunen  Brokatkleid  mit  vorgestreckter  Hand,  um  den  Ehe- 

ring zu  probiren.  Der  ungewohnte  Maassstab  halber  Lebens- 

grösse drückte  den  Künstler,  wie  er  alle  vlämischen  Maler 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts  beschwerte.  Die  wenig  ge- 

fälligen Züge  werden  durch  die  grösseren  Yerhältnisse  noch 

auffallender.  Die  Umrisse  sind  überdies  hart,  der  Ton 

dunkler  und  schwerer  als  in  den  andern  Gemälden  seiner 

Hand.  Das  Beiwerk  dagegen,  die  mannigfachen  Schmuck- 

sachen, die  rechts  vom  Heiligen  auf  Borden  aufgestellt  oder 

an  der  Wand  aufgehängt  sind:  goldene  Kannen  und  Pokale 

(bereits  mit  Anklängen  an  Benaissanceformen),  Halsbänder, 

Agraffen,  Hinge,  Korallenzweige  u.  s.  w.  üben  wieder  durch 

die  vollendet  feine  Ausführung  hohen  Heiz.  Auch  der 

convexe  Spiegel,  in  welchem  sich  eine  Strasse  und  ein  paar 

Figuren  wiederspiegeln,  fehlt  nicht.  Man  sieht  aus  der  häufigen 

Wiederholung,  welchen  Beifall  das  perspectivische  Kunst- 

stück Jan  van  Eyck’s  bei  den  Zeitgenossen  gefunden  hat. 
Jüngstes  Ge-  Anspruchsvoller  durch  den  Gegenstand  der  Schilderung 
rieht.  Ver- 

kündigung, erscheinen  zwei  im  Berliner  Museum  bewahrte  Tafeln  aus 

dem  Jahre  1452.  Die  eine  stellt  das  jüngste  Gericht,  die 

andere  die  Verkündigung  dar.  Christus  der  Weltrichter 

thront  auf  einem  Hegenbogen  zwischen  dem  Pfeiler  der 

1   Madrid,  Museum  del  Prado.  Nr.  heim  Holz.  Signirt:  m.  petr*^  xpi  me 
454.  Holz.  0.80  h.  —   1.07  br.  durch  fecit.  a°  1449.  Das  Bild  ist  für  die 

das  Alter  beschädigt.  (Photogr.  von  Goldschmiedzunft  in  Antwerpen  ge- 

Laurent.)  malt  worden.  Abbildung  bei  Förste?' 
2   Köln,  Sammlung  Ereih.  Oppen-  (Denkmäler,  XII.  Bd.). 
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Geisselimg  und  dem  Kreuze,  den  nackten  Körper  tlieilweise 

in  einen  langen  rothen  Mantel  geliüllt,  die  Hände  mit  den 

AVundmalen  emporhebend.  Kein  Zweifel,  dass  der  Künstler 

mit  Vorbedacht  diese  Stellung  gewählt  hat.  Sie  spricht 

eine  herbe  Anklage  aus  gegen  die  Verhärteten,  die  den 

Gottessohn  leiden  Hessen  und  rechtfertigt  den  Ruf  zum  Ge- 

richte, welchen  vier  Engel  auf  ihren  Posaunen  in  Christi  Nähe 

ertönen  lassen.  Zwei  Gruppen  von  Heiligen  stehen  unter 

Christus ,   die  weiblichen  angeführt  von  Maria ,   die  männ- 

lichen von  dem.  Täufer  geleitet.  Ganz  vorn  aber  zur  Rechten 

und  Linken  sitzen  auf  zwei  Bänken  in  den  Lüften  die  zwölf 

Apostel,  tlieilweise  als  Mönche  gekleidet.  Auf  einer  grünen 

Wiese,  die  nach  dem  Horizonte  zu  vom  Meere  und  von 

Hügeln  begrenzt  wird,  steigen  die  Todten  aus  ihren  Gräbern, 

einzelne  Widerwillige  werden  von  Teufeln  aus  ihren  Ruhe- 

stätten gezerrt.  Der  Erzengel  Michael  durch  seine  Grösse 

hervorragend,  in  dunkler  Rüstung  hat  den  Satan  bezwungen; 

mit  dem  rechten  Eusse  tritt  er  auf  den  Kopf  eines  Gerippes, 

dessen  Knochenarme  den  quer  über  den  Vordergrund  sich  hin- 

ziehenden .Höllenrachen  umspannen.  Aus  der  Tiefe  der  Hölle 

strömt  von  Teufeln  genährtes  Feuer  und  ergiesst  sich  über  die 

Seelen  der  V   er  dämmten.  In  den  einzelnen  Köpfen  der  Heiligen 

entdeckt  man  keinen  erhabenen  oder  ernst  ruhigen  Zug. 

Christus  ist  in  starkem  Staunen  begriffen,  ausdruckslos  er- 

scheinen die  Heiligen  und  Apostel.  Auch  der  Erzengel  ent- 

geht dem  Vorwurf  der  Hässlichkeit  nicht  mit  seiner  breiten 

Stirn,  langen  Käse  und  schweren  Augenlidern.  Die  Madonna 

und  die  weiblichen  Heiligen  haben  die  runden  Köpfe  der 

kölnischen  Schule,  und  mit  geringer  Kunst  geworfene  Ge- 
wänder. Mit  einem  Worte:  die  Tafel  enthüllt  die  Schwäche 

des  Meisters  in  Composition,  Ausdruck  und  Zeichnung  und 

zeigt  ihn  überdies  in  dem  überlieferten  biblischen  Gedanken- 

kreise schlecht  bewandert.  Die  Farbe  ist  unangenehm  und 

roh,  die  Umrisse  besonders  hart  und  dunkel,  ein  dumpfes 

sonnenloses  Zwielicht  über  die  ganze  Fläche  ausgegossen. 
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Die  andere  Tafel  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  In  der 

oberen  ist  die  Verkündigung  dargestellt.  An  der  Madonna 

wie  am  Erzengel  fällt  die  Rundung  der  Köpfe  auf.  Durch 

die  Fenster  öffnet  sich  ein  Ausblick  auf  eine  Hügelland- 

schaft, in  welcher  die  Geburt  Christi  mit  Joseph  und  Maria, 

mit  drei  Engeln,  welche  um  das  Christkind  knieen,  mit  Ochs 

und  Eselein  an  der  Krippe  geschildert  wird.  Die  untere 

Abtheilung  führt  uns  die  Anbetung  der  Hirten  vor  Augen, 

an  deren  einem  wir  wieder  die  breite  Stirn  und  schweren 

Augenlider  bemerken.  i 
Kreuzigung  Zwei  Flügel  eines  Triptychons,  in  der  Eremitage  in 
Weltgericht.  . 

St.  Petersburg,  von  kleinerem  Umfange,  feiner  Durchbildung, 

haben  mit  den  Berliner  Tafeln  manche  Merkmale  gemein. 

Sie  stammen  gleich  diesen  aus  Spanien  und  geben  gleich- 

falls eine  gute  Vorstellung  von  der  älteren  Kunstweise  unseres 

Meisters,  als  er  noch  enger  mit  der  Schule  Eyck’s  zusammen- 

hing. Christus  am  Kreuze  zwischen  den  Schächern,  Lpn- 

ginus  mit  der  Lanze,  der  Lieblingsjünger  und  die  in  den 

Armen  der  Frauen  ohnmächtige  Maria  zu  Füssen  des  Kreuzes 

sind  auf  dem  einen  Flügel  geschildert,  auf  dem.  anderen  das 

Weltgericht:  Christus  zwischen  Maria  und  Johannes,  dann 

die  Apostel  und  unten  im  Vordergründe  der  Erzengel 

Michael  und  von  Teufeln  geplagte  arme  Seelen.  In  dem 

Typus  der  Gestalten  und  Köpfe,  in  der  Farbe  und  im  Aus- 

drucke prägt  sich  die  Weise  des  Petrus  Cristus  unzweifel- 

haft aus.  2 

Zu  den  besten  Leistungen  des  Künstlers  gehört  das 

1   Berlin,  Museum  Nr.  529^  und 

529^\  Holz.  4'  7"  h.  —   P   91/2''  br- 
Die  erste  Tafel  hat  die  Inschrift: 

„Petrus  Xpr  me  fecit“;  die  andere 
das  Datum:  „Anno  Domini 

MCCCCLII“.  Die  Tafeln  wurden 

von  Erasinelli  erworben,  welcher 

dieselben  in  Segovia  kaufte,  wohin 

sie  aus  Burgos  gekommen  waren. 

Die  Aussenseiten  zeigen  einfarbige 

Darstellungen  der  h.  Petrus  und 

Paulus.  Eine  Copie  des  Engels  der 

Verkündigung  besitzt  die  Wiener 
Belvedere-Gralerie  II.  Stockwerk. 
Zimmer  II.  Nr.  47. 

2   Petersburg,  Eremitage.  Nr.  444. 

Holz.  P   83/4"  h.  —   33/4"  br.  In 
Spanien  von  dem  verstorbenen 
Pürsten  Tatitschoff  angekauft. 
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ganz  nocli  im  Geiste  Jan  van  Eyck’s  gehaltene  Bild  eines 

knieenden  Donators  mit  seinem  Schutzpatron,  dem  In  An- 

tonius, in  reicher  Landschaft  in  der  Galerie  von  Kopenhagen. 

Es  ist  in  einem  tiefen  röthlichen  Tone  gehalten  und  überaus 

Kopenhagen 
h.  Antonius 

mit  Stifter. 

fein  ausgeführt.  ̂  
Die  .   Madonna  mit  dem  Christkinde  in  der  Turiner 

Galerie  offenbart  die  gleichen  Vorzüge.  2 

Ein  günstiges  Zeugniss  von  der  Tüchtigkeit  unseres 

Künstlers  legen  ferner  die  beiden  Portraits  eines  Mannes 

und  einer  Frau  in  der  Galerie  üffizi  in  Florenz  ab,  welche 

früher  dem  Hugo  van  der  Goes  zugeschrieben  wurden,  aus 

keinem  anderen  Grunde,  als  weil  sie  aus  dem  Hospitale 

Santa  Maria  iiuova  stammen,  für  welches  Hugo  thätig  war.  ̂  
Der  Herr  mit  kurz  verschnittenem  Haare  und  schwarzer 

Kappe  ist  in  das  Modecostume  der  Zeit,  den  langärmeligen 

mit  Pelz  verbrämten  Mantel  gekleidet.  Er  trägt  eine  mit 

Juwelen  besetzte  Kette  am  Halse  und  in  der  Linken  ein 

Gebetbuch.  Die  Dame,  gleichfalls  ein  Buch  haltend,  prangt 

in  reicher  Tracht,  der  weinfarbige  Bock  ist  vorn  mit  Spitzen 

besetzt,  die  warmbraune  Jacke  darüber  geht  in  helle 

Aermel  aus.  Eine  Jiiwelenkette  schmückt  den  dünnen  Hals, 

ein  Korallenbaiid  ist  um  den  Arm  geschlungen.  Den  Hinter- 

grund bildet  eine  durch  Figuren  belebte  Landschaft.  Könnten 

wir  das  Wappenschild  über  dem  männlichen  Kopfe  deuten, 

so  würde  die  dargestellte  Persönlichkeit  keinem  Zweifel 

unterliegen,  vorläufig  gilt  sie  als  Glied  der  Familie  Portinari. 

Das  Doppelportrait, .   vorausgesetzt  das  Stilgefühl  täuscht 

nicht  und  die  Autorschaft  Peter  Cristus’  bleibt  unan- 

gefochten, ist  ein  trefflicher  Beleg  dafür,  dass  ein  Künstler 

als  Portraitmaier  Vortreffliches  zu  leisten  vermag,  auch 

wenn  er  sich  in  der  Composition  figurenreicher  Bilder 

Turin 

Madonna. 

Florenz, 

üffizi 
Doppel 
Portrait, 

1   Kopenhagen,  Museum.  Nr.  167.  |   3   Florenz,  üffizi.  Holz.  Nr.  749. 
Holz.  Lebensgrösse.  Auf  der  Eückseite 

2   Turin,  Museum.  Nr.  359.  Holz.  Monochrom  Maria  und  der  Engel 

0.31  h.  —   0.25  br.  ''  der  Verkündigung. 
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London 
Portrait. 

Berlin 

Portrait. 

schwach  gezeigt  hat.  Obgleich  im  Ganzen  dunkel  gehalten 

in  einem  fast  trüben  Braun,  sind  doch  die  Fleischtöne  sorg- 

fältig modellirt  und  stark  aufgetragen,  die  Zeichnung  ist 

fest  und  richtig,  die  Yertheilung  von  Licht  und  Schatten 

bewunderungswerth. 

Die  gleiche  Empfindungsweise  liegt  einem  kraftvollen, 

braun  röthlichen  Bilde  in  der  Londoner  Nationalgalerie  zu 

Grunde.  Es  stellt  den  Marco  Barharigo  dar,  welcher  1449 

venetianischer  Consul  in  London  war,  und  wird  im  Kataloge 

dem  Gerard  van  der  Meire  zugeschrieben.  Doch  erinnert 

es  in  der  Tiefe  der  Carnation,  in  der  Gluth  der  Farbe  und 

der  Vertreibung  der  Töne  entschieden  an  Peter  Cristus. 

Offenbart  das  Bildniss  auch  nicht  die  bis  zur  äussersten 

Grenze  vordringende  Detailkunst  Jan  van  Eyck’s,  so  wirkt 
es  doch  durch  die  Tiefe  und  den  Glanz  des  Colorits.  Der 

jugendliche,  runde  Kopf  ist  mit  einer  Kapuzenmütze,  von 

welcher  purpurrothe  Zipfel  herabhängen,  bedeckt  und  hebt 

sich  von  einem  braunlichgrünen  Hintergründe  ab.  Den 

Leib  umhüllt  ein  rother  Bock.  In  seiner  Bechten  hält 

Barharigo  einen  Brief,  der  an  seine  eigene  Adresse  in 

London  gerichtet  ist.i 
Ein  ferneres  Werk  im  Portraitfache  ist  das  jetzt  seines 

Farbenglanzes  beraubte  Bildniss  einer  „Dame  aus  der 

Familie  Talbot“  in  der  Berliner  Galerie.  Diese  Bezeichnung, 

war  auf  dem  (nicht  mehr  vorhandenen)  alten  Bahmen  zu 

lesen,  wie  der  Namen  des  Meisters :   Opus  Petri  Christophori. 

Diese  sonst  nie  wiederkehrende  Schreibweise  muss  Bedenken 

erregen;  doch  erscheint  es  unthunlich,  das  Bild  dem  Cristus 

kurzweg  abzusprechen.  Die  technische  Ausführung  wie  das 

Costüm  verbürgen  jedenfalls  das  fünfzehnte  Jahrhundert 

als  die  Zeit  seiner  Entstehung.  Das  Gesicht  der  Dame 

1   London,  Nationalgalerie.  Nr.  696. 

Holz.  9V2''  ü.  —   6 1/2"  br.  aus  der 
Manfrini-Gal.  iif  Venedig.  Die 
Adresse  lautet:  „Spetabili  et  Egregio 

D’no  Marcho  Barbaricbo  qd’n  Spe- 

tabilis  D’nj  Franzisi  p°  churatoris 

Sti  Marzi,  Londinis.“ 
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mit  den  chinesisch  geschlitzten  Augen  ist  mehr  fremdartig 

als  anziehend.  Auch  das  Gewand  wirkt  keineswegs  vortheil- 

haft.  Eine  hutartige  Mütze  und  ein  Schleier  bedecken  die 

Stirn,  von  welcher  alles  Haar  zurückgestrichen  wird;  ein 

Schleier  aus  Seidengaze  fällt  von  den  Schultern  herab  und 

ist  auf  der  Brust  mit  einer  Nadel  festgesteckt,  über  die 
schwarze  Schnürbrust  ist  ein  mit  weissem  Pelz  verbrämter 

Mantel  geworfen.  Das  Colorit  zeigt  kühle  aber  sanfte  und 

harmonische  Töne ,   eine  feine  Modellirung  und  pastosen 

Auftrag.  Die  Zeichnung  ist  fest,  ohne  Härte,  die  Stickerei 

an  dem  Gewände  in  starkem  Belief.  ̂  

Den  ho  Hieronymus  in  der  Antwerpener  Galerie,  einek^HltTrony. 
schwache  Leistung  eines  späteren  vlämischen  Malers,  2   darf  man 

Petrus  Cristus  so  wenig  zuschreiben,  wie  die  Bilder,  welche 

in  der  früheren  Lyversbergischen  Sammlung  in  Köln  auf 

den  Namen  Christophorus  gingen,  ̂    dagegen  bewahrt  das  Madrid 
Museum  del  Prado  in  Madrid  zwei  Tafeln  auf  den  Namen  del  I’rndo 

Jan  van  Eyck  getauft,  deren  technische  Weise  weit  eher  an  Barbara. 
Cristus  erinnert.  Die  eine  mit  der  Jahreszahl  1438  ver- 

sehene Tafel  zeigt  den  knieenden  Donator  in  geistlicher 

Tracht,  den  Kopf  mit  einem  runden  Käppchen  bedeckt,  die 

Hände  zum  Gebete  gefaltet,  hinter  ihm  den  Täufer  mit 

nackten  Beinen,  über  die  Schultern  einen  braunen  Mantel 

geworfen,  auf  einem  geschlossenen  Buche  ein  kleines  Lamm 

tragend.  Eine  spanische  Wand  trennt  das  Gemach  in  zwei 

Abtheilungen.  Der  convexe  Spiegel  an  der  AVand  ist  eine 

Beminiscenz  an  Jan  van  Eyck,  wie  auch  der  Blick  durch 

das  geöffnete  Fenster  (dessen  obere  geschlossene  Flügel 

AV^appen  zeigen)  der  in  der  Schule  Eyck’s  heimischen  Sitte 

1   Berlin,  Mnseiim.  Nr,  532,  Holz;, 

11"  li,  —   9"  l>r,  aus  der  Samrnlim.i^’ 
Holly.  Her  HintergTimd  ist  grau 
und  dunkel. 

Antwer])cn,  Museum.  Nr.  32. 

Holz.  0.29  h.  —   0.19  )u’. 

Diese  Bikkn-,  die  auch  unter 

dein  Namen  dos  Lucas  v.  Leydeiij 

in  verscliiedcnen  Sammlungen 

s])uken,  stammen  von  einem  unter- 
geordneten Meister  Westfalens  aus 

d(‘m  1(5.  Jalirli,  her  und  sehen  aller- 

dings einer  Caricatur  des  Lucas 

keyden  nicht  uniihnlieh. 
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entspriclito  1   Die  andere  Tafel  schildert  die  h.  Barbara,  wie 

sie  vor  dem  Kamine  auf  einei*  breiten  Holzbank  sitzt  und 

liest.  Flaschen,  Kannen,  Blumengläser,  wie  wir  es  anEyckscben 

Bildern  schon  gewohnt  sind,  beleben  das  Gemach,  dessen 

Aussicht  ebenfalls  auf  eine  weite  Landschaft  geht.  Der 

Kopf  der  Heiligen  ist  rundlich  nach  Art  der  rheinischen 

Schule,  die  Beine  des  Täufers  fast  übertrieben  mager,  aber 

nicht  unrichtig  gezeichnet.  Die  weniger  verletzten  Theile 

dieser  Tafeln  mahnen  am  meisten  an  den  h.  Eligius  des 

Peter  Cristus  in  Köln. 2 

1   Madrid,  Museum  del  Prado. 

Nr.  1401  und  1402.  Holz.  1   m.  li. 

0.46  br.  Die  leider  beschädigte  In- 

schrift lautet:  „Anno  milleno  C. 

quater  Xter  et  octo  hic  fecit  effigie 

dfpgi  miste,  hemicus  Werlis  mgr 
colon. 

Die  Anfrage  in  Köln  nach  den 
Lebensverhältnissen  des  Heinrich 

Weiie  blieben  erfolglos.  Der  Namen 

ist  bis  jetzt  in  keinem  Schriftstücke 

aufgefunden  worden. 
2   Im  Brüsseler  Museum  wird  eine 

Geburt  Christi  1'  9"  h.  —   2'  3''  br., 
aus  der  Sammlung  Weyer  in  Köln 

angekauft,  ursprünglich  aus  einem 
westfähschen  Kloster  Büdingen 

stammend,  als  ein  Werk  des  Pieter 
Cristus  bezeichnet. 



FÜNFTES  CAPITEL. 

Gerarcl  van  der  Meire. 

Unter  den  Namen  altflandrischer  Maler,  welche  die 

Geschichte  uns  überliefert  hat,  besitzt  jener  Gerard  van 

der  Meire’s  einen  guten,  wenn  auch  keinen  scharfen  Klang. 

Nach  einer  mehr  als  zweifelhaften  Quelle  ̂    war  er  ein  Schüler 

Hubert  vanEyck’s;  dagegen  erzählt  van  Mander,  dass  seine 

Thätigkeit  erst  nach  dem  Tode  Jan’s  begonnen  habe,  auch 
trat  er  nicht  früher  in  die  Genfer  St.  Liicasgilde  als  im 

Jahre  1452.2  Es  scheint,  dass  Gerard  van  der  Meire  in 

Gent  eine  ähnliche  Kolle  spielte,  wie  Peter  Gristus  in  Brügge, 

1   Im  Messager  des  Sciences  et  des 

arts,  Gand  1S24.  132.  publieirte  le 

Bast  einen  Auszug  aus  einer  Hand- 
schrift des  15.  Jahrhunderts,  welche 

sich  im  Besitze  des  Hrn.  F.  B.  Hel- 

becq  befand;  „1447.  In  dit  jaer  is 

de  sahge  Colette  gestorven  int  clooster 

van  de  Arme  Claeren :   haere  tighuratie 

in  een  tafereel  gebragt  door  Cllieeraert 

Van  der  Meire,  discipel  van  meester 

Hubertus  van  Eyck.“  Das  Manu- 
script,  mit  der  in  ihrer  Allgemeinheit 

bedenklichen  Bezeichnung:  „manu- 

scrit  de  la  fin  du  XV.  siede“  ist  seit- 

dem nie  wieder  zum  Vorscheine  ge- 

kommen, wurde  auch  l.)ei  der  Auc- 

tion  der  Delbecq’schen  Bibliothek 
1840  nicht  gefunden.  Ganz  so  ver- 

hält es  sich  mit  einem  anderen 

Manuscripte,  welches  im  17.  Jahrh. 

einem  Herrn  de  Bellon  angehörte 

und  worin  sich  folgende  Einzeichnung 
eines  Genfer  Stadtschreibers  van  der 

Beke  behnden  soll: 

„Voor  de  beeldenbraeken,  de  Kerke 

van  Sint  Jans  (gegenwärtig  St.  Bavon) 

was  de  penel  van  de  oude  meester- 
stukken.  Meester  GeeraeH  Van  der 

Meere  van  Gent  had  een  Maria 

beeid  geschildei't  en  J odocus  van  G   ent 
discipel  van  Hubertus  van  Eyck,  een 

tafereel  verbeeldende  Sint- Jans  ont- 

hoofdinghe“  (Enthauptung). .Messager 
ebend. 

2   Van  Mander  p.  205.  edit.  1617. 
Bl.  127.  Busscher.  (Recherches  sur 

les  peintres  Gantois)  gibt  eine  Liste 

der  Mitglieder  der  Genfer  Lucas- 
zunft.  In  derselben  kommt :   „Meester 

Gheraert  van  der  Meire  fs  (Filius) 

Pieter“  1452  als  Meister,  1471  als 

„gezworener“  vor. 
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Dieselbe  näher  zu  schildern,  ist  kaum  möglich,  da  von  den 

ihm  von  Alters  her  zugeschriebenen  Bildern,  einer  Madonna 

in  St.  Bavon  zu  Gent,  einer  Lucretia,  einem  Nonnenbildniss 

jede  Spur  sich  verwischt  zeigt, ^   Doch  deuten  die  ihm  über- 
tragenen Ehrenämter  in  der  Lucasgilde  von  Gent  seine 

Wahl  zum  Unterdechant  1474  auf  eine  rege  Thätigkeit 

und  eine  angesehene  Stellung.  2   Nehmen  wir  ein  grosses 

Altargemälde  in  St.  Bavon,  wie  gewöhnlich  geschieht,  zum 

Ausgangspunkt  der  Schilderung,  so  empfangen  wir  keines- 

wegs. den  Eindruck  der  van  Eyck’schen  Lehre. 
Das  Mittelbild  des  Altarschreines  stellt  die  Kreuzi- 

"gung,  die  Flügel  Moses,  der  das  Wasser  aus  dem  Felsen 
schlägt  und  die  Errichtung  der  ehernen  Schlange  dar.  Man 

darf  wohl  sagen,  dass  in  diesem  Werke  nichts  vom  Tadel 

frei  bleibt,  nicht  der  Ausdruck  und  die  Empfindung,  nicht 

die  Farbe  und  der  Luftton,  dass  alles  auf  eine  ganz  mittel- 

mässige  Kraft  als  den  Urheber  hinweist.  Die  hellen  Fleisch- 

tinten ohne  Transparenz,  von  aschgrauen  Tönen  leicht  um- 

flossen geben  einen  sehr  mangelhaften  Eindruck  der  Bun- 

dung  oder  des  Beliefs.  Die  Gewänder,  nach  der  Mode  des 

fünfzehnten  Jahrhunderts  geschnitten,  sind  eckig  gebrochen 

und  mit  peinlicher  Sorgfalt  auch  für  das  Kleinste  ausgeführt. 

Lang  und  hager,  steif  und  starkknochig  erscheinen  die  Figuren, 

Dürfen  wir  annehmen,  dass  dieses  Altarbild  von  „Ger.  van 

der  Meeren“  gemalt  sei,  wie  die  Inschrift  aussagt,  oder  ist 
die  Signatur  eine  Fälschung,  oder  hat  endlich  eine  neuere 

Bestauration  den  ursprünglichen  Charakter  des  Werkes  ver- 
dorben ?   Für  eine  der  beiden  letzteren  Alternativen  müssen 

wir  uns  entscheiden,  wenn  wir  Gerard  van  der  Meire  nicht 

für  einen  blossen  Anstreicher  halten  sollen.^ 

1   Die  Lucretia  gibt  van  Mander 

an;  das  Marienbild  und  das  Nonnen- 

portrait  werden  in  der  Delbecq’sclien 
Handschrift  angeführt. 

2   Busscher,  Kecher dies u.SAv.  2).  209. 

3   St.  Bavon  früher  St.  Johann. 

Dritte  Capelle  im  Chor.  Maasse  un- 
bekannt. Bei  Schnaase,  Nieder- 

ländische Briefe,  8.  305  lesen  ■wir; 

„Ausser  dem  berühmten  Eyck’schen 
Bilde  ist  nur  noch  ein  Gemälde  aus 

jener  Zeit  vorhanden,  das  man,  wie 
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Zwei  Tafeln  der  Berliner  Galerie  werden  unserem 

Meister  zugeschrieben,  tlieils  weil  sein  Name  durch  Ueber- 

lieferung  an  denselben  haftet,  theils  weil  sie  eine  allgemeine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Genter  Altarbilde  besitzen.  Auf  der 

einen  Tafel  ist  die  Heimsuchung  inmitten  einer  mit  Häusern,  iieimsuch- 

Bäumen  und  Hügeln  gefüllten  Landschaft  und  mit  dem  Donator 

in  Abtstracht  geschildert.  Die  Proportionen  der  Figuren 

sind  etwas  zu  kurz  gerathen,  was  vielleicht  der  Zustand 

der  beiden  Hauptpersonen  verschuldet  hat,  die  Gesichter 

dagegen  erscheinen  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen.  Das 

Haar  der  Madonna,  mitten  auf  der  Stirn  getheilt,  fällt  in 
Locken  auf  den  blauen  Mantel  herab.  Weitere  Merkmale 

derselben  sind  eine  lange  Nase,  ein  dünner  Hals,  ein  kleiner 

Mund.  Erscheint  die  Zeichnung  weniger  gefällig,  so  wirkt 

dagegen  der  sanfte  Ausdruck  gewinnend.  Die  Hände  sind 

fein  und  im  Einzelnen  sorgfältig  wiedergegeben,  dagegen 

die  Falten  der  Gewänder  allerdings  etwas  scharfbrüchig. 

Ein  blasses  rosiges  Licht  herrscht  vor,  nur  wenig  durch 

leichte  Schatten  gehoben.  Auch  den  Vordergrund  mit 

Blumen,  die  entfernten  Häuser,  die  ganze  Landschaft  über- 

zieht ein  allgemeiner  Farbenton,  der  aber  keinen  Ersatz 

bietet  für  den  hier  fehlenden  Eeiz  der  Luftperspective  in 

den  Eyckschen  Bildern.  Die  Fleischtöne  sind  mit  grosser 

Sorgfalt  in  einander  verschmolzen,  die  Gewänder  mit  einem 

starken  Farbenkörper  gemalt.  Goldene  Strahlen  vertreten 

an  beiden  heiligen  Frauen  den  Nimbus.  i 

Die  Anbetung  der  Könige  ist  auf  der  anderen  Tafel  ge-  ASSüng der  Könige. 

eine  neuere,  bei  der  Eestauration  im 

J.  1824  darauf  gesetzte  Inschrift  be- 
sagt, für  die  Arbeit  des  Gerhard  van 

der  Meh’,  eines  Schülers  des  Huberts 

V.  Eyck  hält.“  Darnach  wäre  also 

die  Signatur  modernen  Ursprunges, 
wahrscheinlich  unter  dem  Einliuss 

der  aus  Delbecq’s  Manuscript  gev 

zogenen  Notizen  —   man  wollte  auch 

ein  Werk  des  Meisters  besi*-zen  — 
entstanden,  und  jede  Beziehung  des 

Bildes  auf  Gcrard  van  Gent  unge- 
rechtfertigt. 

^   Berlin,  Museum.  Nr.  542.  Holz. 

1'  lu"  h.  —   1'  8I/2''  br. 
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malt.  Stil  und  technische  Behandlung  zeigen  keinen  Unter- 

schied, nur  ist  die  Farbenfläche  theilweise  abgerieben.  ̂  

Dieselbe  Szene  der  Heimsuchung,  nur  viel  vollendeter 

von  der  gleichen  Hand  geschildert,  beflndet  sich  in  der 

Galerie  des  Freiherrn  Speck  von  Sternburg  in  Lütschena 

bei  Leipzig. 2   Die  gute  Erhaltung  und  die  sorgfältige  Aus- 
führung empfehlen  dieses  Werk  besonderer  Aufmerksamkeit. 

Wäre  sein  Ursprung  durch  Gerard  van  der  Meire  sicher- 

gestellt,  so  würde  sich  van  Mander’s  Lob  des  Meisters  voll- 
kommen erklären.  Maria  und  Elisabeth  begrüssen  sich  auf 

einem  Fusspfade,  der  von  einer  Gruppe  burgartiger  Häuser 

rechter  Hand  kommt.  Elisabeth’s  Tracht  ist  ein  hellrothes 

Kleid  und  Mantel  und  eine  weisse  Haube;  die  Madonna 

mit  offenem  Haare  trägt  eine  purpurrothe  Tunica  und  einen 

blauen  mit  grauem  Pelz  verbrämten  Mantel.  Der  Zustand 

der  beiden  Frauen  ist  mit  genauester  Naturwahrheit  charak- 

terisirt,  auch  in  der  Bewegung  der  dünnen  Arme  und  übrigens 

zierlichen  Hände  sichtbar.  Den  Hintergrund  füllen  Bäume, 

ein  Teich  mit  Schwänen,  entfernte  Hügel.  Am  blauen 

Himmel  steigen  leichte  silbergeränderte  Wolken  empor. 

Der  Madonna  hat  der  Künstler  eine  hohe  und  breite  Stirn 

gegeben;  Gesicht  und  Nase  sind  eher  lang,  der  Mund  klein, 

der  Hals  schlank,  die  Augen  von  sanftem  Ausdrucke.  Ihre 

helle  Blässe  bildet  einen  starken  Gegensatz  zu  der  dunk- 

leren Gesichtsfarbe  der  Elisabeth,  deren  schmale,  fein  und 

genau  gezeichnete  Hände  an  den  Gelenken  deutliche  Falten 

zeigen.  Beide  Frauen  erscheinen  aus  dem  schon  oben  an- 

gegebenen Grund  etwas  kurz  in  den  Verhältnissen  und  machen 

auch  wegen  des  hohen  Gesichtspunktes  den  Eindruck,  als  ob 

sie  nicht  ganz  fest  auf  dem  Boden  ständen.  In  der  Carnation 

überwiegen  helle  rosige  Töne^  ohne  viel  Schatten  sorgfältig 
modellirt.  Die  Farben  der  Landschaft  und  die  höchsten 

1   Berlin,  Museum.  Nr.  527.  Holz. 

P   10''  h.  —   1'  8'l2“  br. 

2   Holz.  1'  IIV2''  h- —   1'  IV2  br. 
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Licliter  der  Wolken  sind  fest  aufgesetzt,  doch  fällt  im  Vorder- 

gründe und  in  den  näheren  Theilen  der  Mangel  der  Luftper- 

spective auf.  Die  Gewänder  sind  besser  gemalt  als  ge- 

zeichnet. Der  volle  Farhenkörper  erfreut,  die  scharfen 

Brüche  stossen  ab.  Der  Versuch,  das  Werk  in  die  Beihe  alt- 

ilandrischer  Bilder  einzuordnen,  führt  zu  folgendem  Schlüsse ; 
Es  offenbart  das  Bild  in  Lütschena  eine  von  dem  Stile  der 

Eycks  verschiedene  Kunstweise,  es  steht  nälier  der  Manier  van 

der  Weyden’s  und  hat  nichts  gemein  mit  jener  Memling’s.  ' 
Verwandt  in  der  Behandlung,  aber  lange  nicht  so 

ausgeführt  erscheint  eine  Heimsuchung  in  der  Turiner 

Galerie.  ̂  
Führten  die  beiden  Berliner  Tafeln  zu  dem  Bilde  in 

Lütschena^  so  weist  dieses  wieder  den  Weg  zu  einem  noch 

wichtigeren  Werke  in  der  Londoner  Nationalgalerie,  wel- Begräimiss 
°   ,   a.h.  Hubert. 

dies  die  Ausgrabung  des  h.  Hubertus,  Bischof  von  Lüttich, 

schildert. 2   Sein  Leichnam,  in  die  reichsten  Amtsgewänder 

gehüllt,  wird  von  zwei  Mönchen  aus  der  Gruft  gehoben 

und  ragt  theilweise  schon  über  diese  hinaus.  Ein  Bischof 

zu  den  Füssen  des  Heiligen  schwingt  das  Rauchfass,  wäh- 

rend die  fromme  Gemeinde,  Priester  und  Laien,  trauernd 

umher  steht.  Der  Schauplatz  ist  in  eine  gothische  Kirche 

verlegt.  Dass  diese  dem  h.  Petrus  geweiht  ist,  sagt  dessen 

Statue  in  einer  Nische  über  dem  Altäre.  Auf  dem  Altar 

selbst  steht  der  Schrein  des  ]i.  Hubertus,  mit  der  Figur  des 

Heiligen  geschmückt,  und  von  einer  Kreuzigung  in  brauner 

Farbe  überragt.  Durch  das  Altargitter  blickt  neugierig 

ein  und  der  andere  Kopf.  An  den  Säulen,  welche  die 

'   Turin,  Museum.  Nr.  312.  Holz. 
0,89  li.  —   0.36  br.  Offenbar  bildeten 
diese  Tafel  und  die  unter  Nr.  320 

aufgestellten  (ein  betender  Stifter) 
Theile  eines  gT(»sseren  Granzen.  Dieses 
beweist  das  gleiche  Format,  die  gdeiclie 
Technik.  Dr)ch  ist  bei  Nr.  320  dei' 
Kojif  neu. 

2   London,  Nat. -Gral.  Nr.  783 

Holz.  2'  11  —   2'  8^'  br.  Früher 

in  den  Sammlung-en  Beckforcrs  in 
Fonthill ,   wo  es  unter  dem  Namen 

Jan  van  Ejx-k  ging,  und  Eastlakes; 
jetzt  wird  es  im  Kataloge  Dierick 
Ihnits  bezeichnet. 
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Bogen  des  Schiffes  tragen,  sind  die  Statuen  der  Apostel 

angebracht. 

In  der  Anordnung  und  Bewegung  der  Gestalten,  in 

der  Perspective  und  in  den  Kopftypen  reiht  sich  das  Bild 

den  besseren  Leistungen  der  Schule  an.  Sein  Schöpfer 

wetteifert  in  dem  Yerständniss  der  Form,  in  dem  Charakter 

der  Köpfe,  in  der  Fülle  des  Ausdrucks  mit  van  der  Weyden, 

an  welchen  er  auch  in  der  Behandlung  des  Bartes,  der 

Haare,  des  Beiwerkes  überhaupt  erinnert.  Die  Proportionen 

jedoch,  die  klaren,  durchsichtigen,  fein  verschmolzenen  Fleisch- 

töne, noch  nicht  gehoben  durch  starke  Licht-  und  Schatten- 
contraste  verrathen  eine  andere  Hand,  vielleicht  dieselbe, 

welche  die  Heimsuchung  in  Lütschena  malte. 

Ob  die  bisher  erwähnten  Gemälde  in  der  That  dem 

Genter  Maler  Gerard  van  der  Meire  angehören,  dafür  fehlt 

uns  allerdings  die  urkundliche  Beglaubigung.  Jedenfalls 

besitzen  sie  einen  gemeinsamen  Ursprung,  sind  wahrschein- 

lich von  demselben  Künstler  geschaffen.  Nicht  das  Gleiche 

kann  man  von  den  folgenden  Bildern  behaupten,  welche  in 

den  Katalogen  unter  Gerard’s  Namen  umhergehen, 
h.  Ambro-  Die  Tafel  in  der  Londoner  Nationalgalerie:  Ein  Cister- 

cienseraht  mit  seinem  Schutzpatron,  dem  heiligen  Bischöfe 

Ambrosius  zur  Seite,  erscheint  in  der  alten  gemischten 

Technik  Broederlam’s  und  dessen  Zeitgenossen,  halb  in 
Oel,  halb  in  Tempera  ausgeführt.  Der  knieende  Mönch 

mit  seinem  milden  Ausdruck  kann  als  gelungen  betrachtet 

werden,  wahre  Wunderwerke  des  Fleisses  und  vollendeter 

Kunst  sind  die  Ornamente,  die  Juwelen,  die  Stickereien  u.  s.w. 

welche  an  den  Bischofsstäben  und  Bischofsmützen,  an  den 

geistlichen  Gewändern  verkommen.  i 

st'Siveur  Die  Inschrift  auf  einem  Altargemälde  in  St.  Sauveur 

Kicuzigung.^^  Brügge:  „Meeren  1500“  ist  unächt,  das  Werk  selbst  in 

1   London,  Nat.-Gal.  Nr.  264.  Holz.  stammt  aus  der  Sammlung  Krüger 

2'  41/2“  h.  —   9^'  br.  gut  erhalten,  in  Minden. 
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sehr  schlechtem  Zustande,  die  Farbe  an  mehreren  Stellen 

ahgefallen.  Den  Gegenstand  der  Darstellung  bilden  die 

Kreuztragung,  Kreuzigung  und  Kreuzabnahme.  Nach  Zeich- 

nung und  Farbe  und  auch  was  die  künstlerische  Empfindung 

betrifft,  steht  das  Werk  noch  unter  dem  Altar  in  Gent, 

Avelcher  Gerard’s  Unterschrift  trägt,  und  erscheint  ebenso 
sehr  von  allen  anderen,  die  auf  diesen  Meister  zurückgeführt 

werden,  verschieden.  Die  Gesammthaltung  ist  kalt  und 

blass.  1 

In  der  Galerie  zu  Antwerpen  befinden  sich  mehrere 

Tafeln,  welche  mit  dem  Altäre  in  Brügge  einige  Aehnlich- 

keit  besitzen.  Zunächst  ein  Triptychon  mit  der  Kreuz- 

tragung als  Mittelbild,  der  Darstellung  im  Tempel  und 

Christus  unter  den  Schriftgelehrten  auf  den  Flügeln.  Die 

gothischen  Buchstaben  auf  dem  einen  Flügel  (Darstellung) 

sind  bis  jetzt  ohne  Erklärung  geblieben. ^ 
Ein  anderes  Diptychon  stellt  die  Mater  Dolorosa,  die 

Brust  vom  Schwert  durchbohrt  dar,  und  auf  der  Gegenseite 

die  Stifterin  des  Bildes  in  schwarzem  Kleide  und  weissem 

Schleier  vor  einem  Betstuhl  knieend. 

Alle  diese  Bilder,  sowie  ein  Christus  am  Kreuze 4   und 

ein  Christus  im  Grabe ^   stammen  aus  der  Kirche  von  Hoog- 
straten, Nach  dem  Wappen  auf  dem  Bilde  der  Stifterin  zu 

schliessen,  sind  sie  von  der  Familie  van  Wildenberghe  be- 

stellt worden.  An  dieses  Yerzeichniss  unbestimmbarer  Werke, 

von  welchen  nur  soviel  mit  Gewissheit  behauptet  werden 

kann,  dass  kein  zwingender  Grund  vorliegt,  sie  Gerard  van 

1   Brügge,  S.Sauveiir.  Südl.  Seiten- 
schiff. Maasse  unbekannt.  Die  In- 

schrift ist  auf  einem  Blech  an  den 

Rahmen  angenagelt. 

2   Antwei-pen,  Mus.  Nr.  383 — 385. 
Holz.  0.92  h.  —   0.64  und  0.31 
(die  Elügel)  br.  Die  Buchstaben  der 
Inschrift  sind  nicht  ganz  deutlich; 

sie  Avurden  früher  D.  B.  A.  S.  ge- 
lesen, das  Eacsimile  in  dem  Kataloge 

C   r   o   w   e ,   Niederliind.  Malerei. 

aber  D0A\HXS:X0  ^   deutet  voll- 
ständige Worte  an. 

^   Antw.,  Mus.  Nr.  388  u.  389. 
Holz.  1.03  h.  0.32  br.  In  Spitz- 

bogen geschlossen. 
‘1  Ebend.  Nr.  386.  Holz.  0.76  h. — 

0.60  br. 
5   Ebend.  Nr.  387.  Holz.  0.92  h. 

0.65  br. 
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Madrid  (Jej.  Meire  zuzuschreiben,  möge  sich  noch  eine  Verkündigung 

kündigung.-j^  Madrider  Museum,  angeblich  von  einem  Schüler  van 

Eyck’s,  anreihen.  1 

Das  Thätigkeitsfeld  Gerard’s  würde  eine  gewaltige  Aus- 
dehnung gewinnen  und  seine  künstlerische  Persönlichkeit 

ungleich  klarer  erkannt  werden,  könnte  man  ihm  mit 

innerer  Wahrscheinlichkeit  einen  Antheil  an  dem  berühmten 

Brevier  „Breviere  des  Cardinais  Grimani“  in  der  Marcusbibliothek 

nrimams.  zu^gpreclien.  Dieses  Prachtwerk  von  831  Perga- 
mentblättern in  gross  Quart  mit  110  Miniaturen,  welche  oft 

die  Grösse  eines  ganzen  Blattes  einnehmen,  wird  zuerst  im 

Jahre  1521  rühmend  genannt.  Ein  anonymer  Beisender, 

welcher  die  in  Oberitalien  befindlichen  Kunstschätze  auf- 

suchte und  in  einem  Yerzeichniss  zusammenschrieb,  sah 

den  Codex  im  Palaste  des  Cardinais  Domenico  Grimani  in 

Venedig  und  erzählt,  dass  „Juan  Memelin,  Girardo  de  Guant 

und  Livieno  d’Anversa“  an  der  Ausschmückung  desselben 

thätig  waren. 2   Ist  unter  dem  „Girardo  de  Guant“  der 
Gerard  van  der  Meire  gemeint?  Der  Letztere  kann  mit 

Memling  wohl  gemeinsam  gearbeitet,  schwerlich  aber,  nach 

den  Lebensdaten  zu  schliessen,  ein  von  diesem  begonnenes 

Werk  fortgesetzt  haben.  Der  „Livieno  d’Anversa“,  ohne 
Zweifel  mit  Lievin  de  Witte  identisch,  ist  ein  Künstler  des 

sechszehnten  Jahrhunderts.  Da  nun  der  Name  Gerard  nicht 

allein  in  Gent  dasteht,  ein  berühmter  Miniaturist,  der  seit 

dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  1533  thätig 

Avar,  Gerard  Horenbaut,  gleichfalls  Gent  angehört,  so  spricht 

die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  diesen  als  den  Maler 
der  Miniaturen  im  Grimanischen  Brevier. 

'   Ausser  Gerard  van  der  Meire  nennt  die  Kunstgeschichte 
auch  seinen  Bruder  Jan  van  der  Meire  als  Maler.  Es 

muss  aber  gleich  bemerkt  werden,  dass  wir  dafür  keine 

1   Madrid,  Museum.  Nr.  408.  Holz. 
2'  8“  —   2'  6''  br. 

2   Anonymus  Morelli.  j?.  78.  S. 
Anhang. 
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frühere  und  bessere  Quelle  als  einen  Schriftsteller  des  vorigen 

Jahrhunderts  besitzen.  Iminerzeel  in  seiner  „Hollandsche 

ende  Ylamsche  Konst“  erwähnt  diesen  Jan  in  ̂folgender 
Weise:  „Er  war  gleich  seinem  Bruder  ein  Schüler  der  beyden 

van  Eyck  und  malte  unter  anderen  Bildern  für  Carl  den 

Kühnen  eine  Tafel,  welche  die  Gründung  des  Ordens  des 

goldenen  Yliesses  schilderte.  Dieser  Künstler  war  am  Hofe 

des  letzten  hurgundischen  Herzogs  hoch  geschätzt  und  folgte 

diesem  auch  immer  in  das  Feld.  Er  starb  zu  Kevers  1471.“  i 

Woher  Immerzeel  diese  Nachrichten  schöpfte,  ist  nicht  be- 

kannt. Immerhin  bleibt  es  auffallend,  dass  ein  Maler  gleichen 

Namens  in  dem  Kegister  der  Antwerpener  Zunft  1505  vor- 

kommt.  2   Jan  van  der  Meire  wird  als  der  Meister  zweier 

verlorene  Werke,  des  Martyriums  des  h.  Lievin  und  des 

Todes  des  h.  Bavon  in  der  Abtei  St.  Bavon  ausgegeben. ^ 
Der  Namen  van  der  Meire  oder  van  Meire,  sei  zum 

Schlüsse  bemerkt,  kommt  in  Gent  im  Laufe  des  vierzehnten 

und  fünfzehnten  Jahrhunderts  häufig  vor.  Die  Zunftregister 

geben  Kunde  von  mehreren  Malern  dieses  Namens,  welche 

vielleicht  zu  einer  Familie  gehörten,  aber  auch  einander  ganz 

fremd  gegenüberstehen  konnten.  ̂    Ein  Baldwin  van  Meire  wurde 

1370  freigesprochen,  1374  als  Schiedsmann  eingeschworen, 

1375  und  1383  zum  Dechant  erwählt.  Huughe  van  Meire 

ervmrb  das  Meisterrecht  1375.  Gillis  van  der  Meire  trat 

in  die  Zunft  1403  und  wurde  Schiedsmann  1409  und  1417. 

Hugo  van  der  Meer  wird  1413  als  Meister,  1421  als 

Schiedsmann  genannt.  Im  J.  1436  wurde  ein  Jan  van  der 

Meire  (vielleicht  dieselbe  Person,  welche  alte  Schriftsteller 

als  den  Bruder  Gerard’s  bezeiclinen)  freigesprochen.  Er  war 
ein  Sohn  des  Gillis  van  der  Meire.  1447  und  1457  treffen 

wir  ihn  als  Geschworenen,  1473  und  1477  als  Dechant  an. 

1   Immerzeel,  Hollandsche  ende  ^   Busscher  s.  o.  p.  167. 
Vlamsche  Konst  p.  212.  ^   Ebendort,  p.  187,  218. 

Reiff enherrj ,   De  la  peinture  sur 
verre  aux  Pays  Bas.  Brux.  1882. 

11* 
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Im  Jahre  1440  tritt  Gillis,  Sohn  des  Jan  van  der  Meire, 

in  die  Gilde;  1443  wird  wieder  ein  Heinrich  van  der  Meire, 

Sohn  eines  Gillis,  freigesprochen,  und  1471  Peter,  ebenfalls 

der  Sohn  eines  Gillis,  zur  Ausübung  der  Zunftrechte  zu- 

'   gelassen.  Bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  lassen  sich 

Mitglieder  der  Familie  als  Zunftangehörige  in  Gent  ver- 

folgen. 1   ' 

i   Ebendort  p.  187,  218. 



SECHSTES  CAPITEL. 

Hugo  van  der  Goes. 

Mächtig  rauschten  die  Wogen  festlicher  Freude,  als 

Herzog  Carl  von  Burgund  im  Jahre  1468  die  englische 

Prinzessin  Margaretha  von  York  in  Brügge  heiinführte. 
Noch  in  den  Berichten  des  Chronisten  hallt  der  Jubel  und 

der  fröhliche  Ton  nach,  so  dass  wir  uns  lesend  in  jene  fernen 

Tage  wohl  hineinleben  können  und  insbesondere  ein  farben- 
reiches Bild  von  dem  Prunke  und  der  Pracht,  die  bei  der 

Vermählung  walteten,  empfangen.  Auch  die  Künste  hatten 

an  der  Begrüssung  des  Fürstenpaares  Antheil.  Phantasie 

und  mechanische  Fertigkeiten  wurden  in  gleichem  Maasse 

erschöpft,  um  die  Schaugerüste  herzustellen,  auf  welchen  sich 

die  Helden  des  Glaubens  und  der  Fabelgeschichte  in  reichen 

Gewändern  bewegten,  „Mysterien“  oder  „lebende  Tableaux“ 

gestellt  wurden.  i   Die  Hilfe  tüchtiger  Meister  aus  den  ver- 

schiedensten belgischen  Städten  wurde  in  Anspruch  ge- 

nommen, um  die  grossen  Tücher  zu  bemalen,  welche  in 

glänzende  Bahmen  gespannt  am  fürstlichen  Palaste  und  an 

den  Häusern  der  Bürger  von  Brügge  die  Strassen  entlang 

sich  reihten.  Schade!  Olivier  de  la  Marche,  der  in  seinen 

Memoiren  alle  Lustbarkeiten  so  genau  beschreibt,  uns  keinen 

Olivier  de  la  Marche  Memoires,  hei  Petitot  Collection  fom.  X.  p.  299. 
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Gang  bei  den  Tiscligelagen,  keine  zerbrochene  Lanze  bei 

den  Tournieren,  kein  Band  und  kein  Kettchen  bei  der 

Schilderung  der  Büstungen  schenkt,  widmet  den  figuren- 

reichen Compositionen  auf  den  gemalten  Tüchern  kein  Wort. 

Wir  legen  daher  die  Schilderung  der  Hochzeit  und  des 

Festzuges  von  Damme  nach  Brügge  zur  Seite,  so  fesselnd 

sie  dem  Freunde  alter  Sitten  sein  mag  und  heben  nur  eine 

Thatsaclfe  von  künstlerischem  Interesse  hervor. 

Im  Gefolge  des  Herzogs  ritten  die  angesehenen  Bürger 

von  Brügge,  die  Vorsteher  und  Mitglieder  der  verschiedenen 

Zünfte  und  Gilden,  die  fremden  Kaufherren,  welche  in  der 

Welthandel  treibenden  Hansestadt  Comptoire  besassen: 

Venetianer  und  Genueser,  Spanier,  Florentiner  und  „Oster- 

linge.“  Die  Compagnie  der  Florentiner  Kaufleute  wurde  von 
dem  Beichsten  derselben,  von  Tommaso  Portinari,  dem  Agenten 

der  Medici,  angeführt.  Zu  zweien  schritten  nach  ihm  zehn 

Kaufherren,  in  schwarze  gemusterte  Seide  gehüllt;  ihnen 

folgten  zehn  Factoren  in  glatter  schwarzer  Seide  und  rothen 

Gürteln,  und  endlich  vierundzwanzig  blau  gekleidete  Diener 

zu  Pferde.  Der  Anführer  selbst  trug  das  Gewand  der  her- 

zoglichen Bäthe,  zu  welchen  er  gehörte.  Aus  mancherlei 

Gründen  fesselt  Tommaso’s  scharfgeschnittener  Kopf  die  Auf- 

merksamkeit. Er  brachte  in  grossartiger  Weise  die  Geld- 

macht des  Hauses,  welches  er  vertrat,  zur  Geltung.  Zwei- 

mal leistete  er  persönlich  in  einer  zwischen  König  Eduard 

von  England  und  dem  Herzoge  von  Burgund  verhandelten 

Anleihe  Bürgschaft,  das  eine  Mal  für  50000,  das  andere 

Mal  für  80000  „escus.“i  Tommaso  gilt  als  der  Urenkel 

des  Folco  Portinari,  dessen  Tochter  Beatrice  durch  Dante’s 
Liebe  verherrlicht  wurde.  Tommaso  war  endlich  der  Gönner 

des  Malers  Hugo  van  der  Goes.  In  Hugo’s  Familie  war 

1   Memoires  de  Comines,  welclier  Credit  genössen,  dass  Alles,  was  man 

hervorhebt ,   dass  die  Agenten  des  darüber  hört  und  sieht,  an  das  Fabel- 
Hauses  Medici  auf  diesen  Namen  hafte  grenzt, 
allein  hin  einen  so  grossartigen 
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der  zünftige  Kiinstbetrieb  schon  lange  heimisch.  Ein  Maler 

gleichen  Namens  wurde  1395  in  der  St.  Lucasgilde  in  Gent 

freigesprochen,  ein  Lievin  van  Goes  1406  in  dieselbe  Zunft 

aufgenommeiic  ^   Unser  Hugo  erwarb  sein  Meisterrecht  in 

Gent  im  J.  1465.  Ob  er  hier,  oder  ob  er  in  Brügge  oder 

in  Antwerpen  geboren  sei,  bleibt  ungewiss.  Für  Antwerpen 

spricht  Guicciardini’s  Zeugniss  2,  den  „Schilder  van  Brugghe'*‘ 
nennt  ihn  van  Mander  eine  gleichzeitige  Urkunde  lässt  ihn 

„van  der  Stad  van  Ghendt  gheboren“  sein.  4   Keine  Spur  führt 

ferner  zu  der  Vv^erkstätte  des  Hubert  oder  Jan  Eyck,  ebenso 
wenig  wird  die  Meinung,  dass  er  in  seiner  Jugend  von  Stadt 

zu  Stadt  gewandert  sei,  oder  wie  so  manche  seiner  Genossen 

ein  unruhiges  Leben  geführt  habe,  durch  irgend  eine  That- 

sache  gestützt.  Einzelne  freilich  flüchtige  Nachrichten,  die 

sich  von  ihm  erhalten  haben,  lassen  ihn  zunächst  in  Brügge 

ansässig  sein,  wo  er  durch  seine  Fähigkeit,  grosse  Flächen 

rasch  zu  bemalen,  zu  Ansehen  gelangte. 
Die  Unbrauchbarkeit  der  Wandmalerei  im  nördlichen 

Klima  war  durch  die  Erfahrung  sattsam  erwiesen;  doch 

blieb  der  Wandschmuck  besonders  bei  öffentlichen  Fest- 

lichkeiten schwer  vermisst.  Die  kleinen  Tafeln,  auch  zu 

Triptychen  auseinander  gelegt,  taugten  nicht  dazu,  Teppiche 

waren  wohl  von  prächtiger  Wirkung,  aber  sehr  kostspielig. 

Hugo,  vielleicht  auf  die  Erfahrungen  gestützt,  die  er  in 

seiner  Jugend  im  Malen  von  Schilden  und  Fahnen  sich  er- 

worben, versuchte  auf  grossen  Tüchern  historische  oder 

biblische  Compositionen  wiederzugeben,  welche  vortrefflich 

die  gewirkten  Teppiche  ersetzten,  dabei  den  Yortheil  grosser 

1   Busscher  s.  o.  p.  111. 

2   Guiccmrdini  ^   Descrittione  di 
tutti  i   paesi  hassi.  Anversa.  1581. 
p.  143.  S.  Anhang. 

3   Van  Mander,  p.  204  edit.  1617. 
Dl.  127.  Ihm  folgt  Sayulerus  (Üandria 
illnstr.  I.  13). 

4   Hugo  van  der  Goes  wurde  zur 

Ahschcätzung  eines  von  Dierick  Bouts 
in  Löwen  gemalten  Bildes  gerufen. 
In  den  städtischen  Rechnungsbüchern 
wird  dieses  Factum  erwähnt  und 

Hugo  als  Maler  in  Gent  geboren 
bezeichnet.  Die  Urkunde  wird  in 

dem  Capitel  über  D.  Bouts  mit- 

getheilt. 
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Wohlfeilheit  boten.  Diese  Leinwandbilder  wurden  in  Tem- 

perafarben  ausgeführt.  Sie  entbehrten  auf  diese  Art  des 

tieferen  Farbenreizes,  waren  vorzugsweise  auf  schöne  An- 

ordnung, reiche  Gruppen,  lebendige  Zeichnung  angewiesen, 

näherten  sich  dadurch  in  ihrer  Wirkung  der  Frescomalerai, 

Nicht  allein,  dass  dieselben  dem  Künstler  Lebensunterhalt 

und  Kuf  brachten,  gewannen  sie  auch  eine  so  grosse  Be- 

liebtheit, dass  nach  van  Mander’s  Bericht  in  Brügge  wie 

in  Gent  die  Wände  der'  Kirchen  und  Häuser  mit  ihnen 

prangten.^  Hugo  van  der  Goes,  an  das  Entwerfen  aus- 
gedehnter Compositionen  gewöhnt,  arbeitete  auch  Cartons 

für  die  Glasmaler. 2   Dabei  blieb  ihm  die  Oelmalerei  nicht 

fremd,  Bestellungen  auf  Altartafeln  kamen  vielmehr  auch 

häufig  vor.  In  welchem  Jahre  Tommaso  Portinari  ihm  den 

Auftrag  zu  dem  Triptychon  gab,  in  welchem  er  sich  selbst, 

seine  Frau  und  seine  Kinder  abbilden  liess,  wissen  wir  nicht. 

Es  ist  noch  gegenwärtig  auf  seiner  ursprünglichen  Stelle, 

im  Hospital  St.  Maria  nuova  in  Florenz  aufbewahrt,  über- 

ragt an  Umfang  alle  Werke,  welche  um  die  Mitte  des 

fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Flandern  geschaffen  wurden,  und 

liefert  uns,  da  Vasari  und  Guicciardini  Hugo  als  den  Maler 

nennen,  den  besten,  zugleich  den  einzigen  Schlüssel,  um 

seinen  Stil  zu  erkennen.  ^ 

s.  Im  Mittelbilde  wird  die  Anbetung  der  Hirten  geschildert. 
Geburt 

Christi.  Das  Christkind  hager  und  mager  liegt  auf  dem  Boden,  auf 

einer  Schütte  Stroh.  Von  den  Lichtstrahlen,  die  es  um- 

fliessen,  wird  auch  die  knieende  Madonna  beleuchtet.  Zwei 

Engel  sind  links  vom  Kinde  im  Vordergründe  angebracht, 

fünf  andere,  aus  dem  Bilde  herausblickend  auf  der  Gegen- 

seite, zwei  knieen  noch  hinter  der  Madonna,  andere  schweben 

in  der  Luft.  Der  heilige  Josephus  ganz  zur  Linken  er- 

scheint in  andächtige  Betrachtung  versunken;  in  lebhafter 

1   Van  Mander  und  Vaernewyck. 
2   Ebendort. 

3   Vasari  I.  163. 
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Bewegung  nähern  sich  von  der  rechten  Seite  her  die  Hirten 

den  Ruinenj  in  welchen  das  Christkind  zur  Welt  kam.  Hinter 

einer  Säule  machen  sich  der  Ochs  und  der  Esel  bemerkbar^ 

den  Hintergrund  füllen  theils  eine  schmale  Strasse  mit  statt- 

lichen Bauten,  theils  das  freie  Feld,  auf  welchem  ein  Engel 
den  Hirten  erscheint. 

Auf  dem  linken  Flügel  kniet  der  Stifter  Tommaso 

Portinari  in  schwarzem  Bocke,  hinter  ihm  zwei  Knahen  eben- 

falls in  Schwarz  gekleidet.  Her  Apostel  Matthias  mit  der 

Lanze  und  der  h.  Antonius  mit  dem  G   löckchen,  zwei  mächtige 

Gestalten,  sind  aufrecht  dar  gestellt.  Im.  Hintergrund  erblickt 

man  ganz  klein  die  Flucht  nach  Aegypten.  Her  rechte 

Flügel  zeigt  die  Stifterin  in  burgimdischer  Kopftracht,  eng- 

anliegendem violetten  Sammtkleid  und  reichem  Halsschmuck, 

ihr  zur  Seite  das  kleine  Töchterchen,  sodann  aber  wieder 

stehend  die  Schutzheiligen,  die  h.  Magdalena  und  Marga- 

retha. In  der  Landschaft  des  Hintergrundes  sind  miniatur- 

artig einzelne  Episoden  aus  dem  Leben  Jesu  gemalt. 

Hie  Composition  des  Bildes  zeigt  weder  grosse  Vor- 

züge noch  grobe  Fehler.  Hie  Figuren  erscheinen  sorgfältig 

vertheilt,  und  in  den  angemessenen  Verhältnissen,  sie  sind 

richtig  gezeichnet,  von  individuellem  Ausdrucke  und  gut  in 

Handlung  gesetzt.  Eine  auffallende  Ungleichheit  bemerkt 

man  in  der  Bildung  der  weiblichen  und  männlichen  Ge- 
stalten. Jene  besitzen  bei  allem  fast  überschiessenden 

Bealismus  der  Köpfe  einen  gewinnenden  Zug  und  steigen 

durch  die  gefällige  Haltung  und  Bewegung,  durch  den 

schlanken  Körperbau  über  den  gewöhnlichen  Hiirchschnitt. 

Weniger  befriedigen  die  männlichen  Figuren.  Has  Christkind 

ist  wie  meistens  schlecht  gebaut,  mit  hässlichen  Gliedmaassen 

ausgestattet,  in  den  Hirten  prägen  sich  noch  gemeinere 

Naturen  aus.  Auch  an  dem  künstlichen  und  eckigen  Falten- 

würfe der  Gewänder  nimmt  man  Anstoss.  Hiese  Mängel 

werden  nicht  wie  in  den  Bildern  Jan  van  Eyck’s  durch  die 
Beize  der  Farbe  und  des  Lufttones  verdeckt.  Möglich,  dass 
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die  Tafeln  in  St.  Maria  nuova  durch  Abreibung  und  Reinigung, 

durch  eine  sogenannte  Restauration  gelitten  haben.  In  ihrem 

gegenwärtigen  Zustande  sind  die  Fleischtöne  kalkig  grau 

und  auffallend  roh  aufgesetzt,  auch  ist  der  scharfe  Contrast 

zwischen  dem  blassen  Colorit  der  Frauen  und  dem  röth- 

lichbraunen  der  Männer  nichts  weniger  als  angenehm.  In 

einem  Punkte  allein  erweist  sich  Hugo  van  der  Goes  als 

der  rechte  Sohn  der  Niederlande.  Alle  Portraits  erscheinen, 

verglichen  mit  den  idealen  Bildungen,  vortrefflich,  voll  Lehen 

und  Wahrheit.! 

Van  Mander  erzählt  eine  Anecdote,  welche  einiges  Licht 

auf  die  persönliche  Natur  unseres  Meisters  wirft,  Hugo  wurde 

von  heftiger  Liehe  zu  einer  schönen  Genterin,  der  Tochter 

eines  Jacob  Weytens  an  der  Muyder  Brücke,  ergriffen.  Zum 

Andenken  an  die  Geliebte  —   wir  wissen  nicht,  oh  Sehn- 

sucht, ob  Genussfreude  ihm  den  Pinsel  geführt  —   malte  er 

die  Begegnung  Abigails  mit  David.  Nicht  die  Abigail,  die 

da  ging  mit  zweihundert  Broten  und  zwei  Legel  Weins  und 

fünf  gekochten  Schafen  David  entgegen,  um  dessen  Zorn 

gegen  Nahal  zu  sänftigen,  sondern  die  Abigail,  die  nach 

Nabals  Tode  mit  fünf  Dirnen  auszog,  sich  mit  David  zu 

vermählen.  Karel  van  Mander  und  Lucas  de  Heere,  welche 

das  Bild  (im  Hause  des  Jacob  Weytens  vor  dem  Kamine 

in  Oel  gemalt)  sahen,  rühmen  die  Schönheit  Abigails  und 

die  Sittigkeit  der  Frauen,  welche  David  begrüssten  und  heben 

hervor,  wie  stattlich  David  (wohl  des  Malers  Selbstportrait, 

wie  er  in  Abigail  die  Geliebte  abbildete)  hoch  zu  Rosse 

sich  ausnahm.  2 

1   Florenz,  St.  Maria  nuova.  Holz. 
Lebensgrösse.  Her  allgemeine  Ton 

ist  jetzt  kalt  und  grau.  In  der  Car- 
nation sind  die  Lichter  gelblich,  die 

üebergänge  röthlich,  die  Schatten 

kalt  grau.  Das  Ganze  ist  hart  aber 

sorgfältig  modellirt;  doch  lässt  freihch 

die  Abreibung  der  Flächen  ein  ür- 

theil  über  den  ursprünglichen  Farben- 

auftrag, der  jetzt  steif  erscheint, 
nicht  zu.  Hie  Gewandfarben  sind 

gleichfalls  hart,  mit  Schillertönen 

schattirt.  Abgebüdet  bei  Förster 

(Denhn.  Bd.  XL). 

2   Van  Mandev  p,  203.  edit.  1617. 
Bl.  127. 
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David  mit  Abigail  gingen  verloren,  gerade  so  wie  die 

Kreuzigung,  welche  noch  Albrecht  Dürer  in  der  Jacobs- 

kirche in  Brügge  sah  und  bewundertet  Yan  Mander  giebt 

nur  eine  flüchtige  Beschreibung  des  letzteren  Werkes,  aus 

welcher  wir  entnehmen,  dass  Christus  zwischen  den  beiden 

Schächern  abgebildet  war,  im  Vordergründe  Maria  ohn- 

mächtig zu  Boden  sank.  Der  Verlust  des  Bildes  ist  um 

so  mehr  zu  beklagen,  als  es  einer  früher  drohenden  Zer- 

störung durch  die  Bilderstürmer  auf  wunderbare  Art  ent- 

gangen war.  2 
Liesse  sich  erweisen,  dass  das  von  Alters  her  berühmte 

Bild  im  Pariser  Palais  de  justice,  in  der  grant  chambre 

des  Pariser  Parlamentes,  jetzt  im  Saale  der  Cour  d’appek 
von  Hugo  van  der  Goes  stamme,  so  würde  sich  daraus  ein 

längerer  Aufenthalt  des  Künstlers  in  Paris  ergeben.  Die 

Zeit  der  Entstehung  des  Werkes  lässt  sich  einigermassen 

feststellen:  Im  Jahre  1454  waren  noch  Bestzahlungen  auf 

die  Kosten  des  Bildes  zu  leisten.^  Gerade  damals ,(1451 — 1453) 

wüthete  der  furchtbare  Aufstand  der  Genter  gegen  Herzog 

Philipp,  welcher  immerhin  einen  Mann  des  Friedens,  einen 

Künstler  zum  Verlassen  der  unruhigen  Heimat  bewegen 

1   Campe,  Eeliquien  S.  121.  „Dar- 
nach führten  sie  mich  gen  St.  Jacob 

und  liesen  mich  sehen  die  köstlichen 

Gemälde  von  Euthger  und  Hugo, 
die  sind  beede  gross  Maister  gewest. 
Thausing  S.  115. 

2   Van  Mander  p.  204.  edit.  1617. 
1270.  Die  Bilddäche  wurde  über- 

strichen und  darauf  die  zwölf  Ge- 

bote geschrieben.  Später,  nachdem 
die  Gefahr  beseitigt  war,  wurde  die 

Tafel  restaurü’t. 
3   Aus  den  Eegistern  des  Pariser 

Parlamentes  wurde  folgende  Ordon- 
nanz ausgezogen:  „La  Cour  aordonne 

et  ordonne  que  sur  les  heritiers  et 
executeurs  du  testament  de  feu 

maistre  Jehan  Paillart,  jadis  conseiller 

en  la  court  du  l‘arlament,  commis 
por  icelles  ä   recevoir  les  deniers 

ordonnes  x)our  la  faqon  du  tabeau 

pour  la  grant’  chambre  du  Parlement, 
sera  fete  execution  comme  pour  les 
deniers  du  Eoy,  pour  la  comme  de 

YII^MII  livr.  Isols,  111 J   deniers 

parisis  restant  de  ce  qu’il  en  avait 
receu.  Second  joim  de  juillet  mil 

IIII‘^  L   IIII  au  Conseil,  en  la  Grant 

chambre.“  Nach  Boutaric  mitgetheilt 
von  Lagrange  in  der  Gazette  des 
b.  a.  XXI.  p.  581,  vgl.  ebene!,  p.  502. 
Das  Werk  galt  vor  der  Eevolution 

als  eine  Schöpfung  van  Eyck’s,  seit- 
demwurde es  auch  auf  Dürer  g\  tauft. 

Waagen  wollte  Memling’s  Hand  darin 
erkennen  (Handbuch  p.  11 6),  wogegen 

schon  die  Clironologie  spricht,  Passa- 

vant  hat  sich  bereits  1848  für  Hugo’s 
Autorschaft  an  sgespruchen. 

Paris 

Palais  de 

justice 

Christus 
,m  Kreuze. 
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konnte.  Dass  das  Bild  aber  nicht  etwa  in  Flandern  gemalt 

und  fertig  nach  Paris  gesendet  worden  war,  sondern  in 

Paris  selbst  gearbeitet  wurde,  erhellt  aus  dem  Hintergrund 

desselben,  der  eine  treue  Ansicht  der  Seineufer  zwischen 

der  Tour  de  Nesle  und  der  Tour  du  Louvre  enthält.  Es 

ist  offenbar  vom  Parlamente  für  den  Gerichtssaal  unmittel- 

bar bestellt  und  bestimmt  gewesen  und  sollte  durch  seinen 

Inhalt  an  den  hohen  Ernst  der  Verhandlungen  mahnen. 

Christus  am  Kreuze  nimmt  die  Mitte  der  Tafel  ein,  am 

Fusse  des  Kreuzes,  an  welchem  ein  Todtenkopf  und  zwei 

gekreuzte  Todtenbeine  befestigt  sind,  und  in  dessen  Kähe 

ein  Hund  sich  herumtreibt,  steht  Maria  mit  Johannes  und 

den  klagenden  Frauen.  Der  h.  Dionys,  Karl  d.  Grosse,  Lud- 

wig der  Heilige  (der  Pariser  Schutzpatron  und  die  Gesetz- 

geber der  Franken  und  Franzosen)  und  Johannes  der  Täufer 
reihen  sich  zu  beiden  Seiten  an.  Keine  Urkunde  nennt 

den  Namen  des  Meisters.  Doch  kann  darüber  kein  Zweifel 

herrschen,  dass  diese  Tafel,  welche  vor  einem  Jahrzehnte 

mit  einem  röthlichen  Firniss  überzogen  war,  mit  dem  Al- 

tarbilde in  St.  Maria  nuova  in  Florenz  manche  Züge  ge- 

mein hat.  Gewiss  ist,  dass  ihr  Meister  sich  mit  der  male- 

rischen Technik,  wie  sie  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr- 

hunderts in  Flandern  ausgeübt  wurde,  vollkommen  vertraut 

zeigt.  Auffallend  ist  nur  die  Fülle  des  ornamentalen  Bei- 

werkes und  der  gänzliche  Mangel  tiefer  Schatten.  Die 

Gestalt  des  Täufers,  fein  entworfen  und  kräftig  ausgeführt, 

verdient  besondere  Aufmerksamkeit.  ^ 

Die  späteren  Jahre  —   vielleicht  nach  beendigtem  Auf- 

stande und  wieder  erstarktem  Frieden  —   scheint  Hugo  van 

der  Goes  in  Gent  verlebt  zu  haben.  Seine  vielseitige 

Thätigkeit  setzt  er  hier  fort,  er  entwirft  bald  historische 

Compositionen  auf  grossen  Leinwänden,  malt  bald  mit  aller 

Sorgfalt  kleine  Altartafeln  oder  zeichnet  für  die  Glasmaler 

1   Paris,  Cour  d’Appel.  Holz.  3.30  h.  —   2.28  br. 
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Cartons.  Einen  solchen  Carton  für  die  Kreuzabnahme  er- 

wähnt Yan  Mander  und  preist  ihn  des  Jan  van  Eyck  nicht 

unwürdig.  Das  Glasgeniälde  sell)st  befand  sich  in  der 

St.  Jacobskirche  in  GentJ  wo  auch  über  dem  Grabe  des 

Wouter  Gaultier  ein  Yotivbild  mit  der  Madonna  aufgestellt 

war.  Im  Kloster  „Unserer  Frauen  Brüder“  in  Gent  sah  van 
Mander  ferner  eine  Tafel,  auf  welcher  Hugo  die  Legende  von 

der  h.  Catharina  geschildert  hatte.  Leider  giebt  er  nicht  die  Zeit 

der  Entstehung  dieser  längst  verschwundenen  Werke  an  und 

einen  andern  Schlüssel,  die  Zeit  zu  errathen,  besitzen  wir  nicht. 

Vom  Jahre  1468  angefangen  mehren  sich  die  Nach- 

richten über  Hugo  van  der  Goes.  Bei  der  Hochzeitsfeier 

der  Prinzessin  Margaretha  von  York  mit  Herzog  Karl  dem 

Kühnen  wurde  auch  seine  Kunst  in  Anspruch  genommen. 

Er  erhielt  gemeinsam  mit  einem  gewissen  Daniel  de  Rycke 

den  Auftrag,  Strassendecorationen  oder  „entremetz“  in 
Brügge  zu  malen,  wie  sie  die  Prachtliebe  jener  Zeit  in 

Mode  gebracht  hatte.  Der  Tagsold  für  Daniel  de  Bycke 

betrug  20,  für  Hugo  van  der  Goes  nur  14  sols.2  Ehe  wir 
uns  über  die  bessere  Bezahlung  eines  ganz  unbekannten 

Künstlers  ereifern  und  daraus  Schlüsse  auf  seine  Stellung 

im  Vergleiche  zu  jener  Hugo’s  ziehen,  wollen  wir  gleich  be- 
merken, dass  als  bald  darauf  das  junge  Ehepaar  seine 

„joyeuse  entree“  in  Gent  hielt  und  mit  dem  gleichen  Pompe 
begrüsst  wurde,  das  Verhältniss  sich  umkehrte.  Auch 

hier  wurden  Daniel  de  Bycke  und  Hugo  van  der  Goes  mit 

ihren  „hulperen“  zur  Ausschmückung  der  Feststrasse  be- 
rufen. Der  erstere  malte  die  allegorischen  Figuren  vor 

1   Dass  Hugo  sowolil  in  G-ent  wie 
in  Brügge  für  die  Jacobikirche 
arbeitete,  scheint  in  späterer  Zeit 
manche  V   erwirrung  hervorgerufen 
zu  haben.  So  spricht  Descamps 

(Voyage  pittoresque)  von  einer  Kreuz- 
abnahme in  Brügge,  während  Mander 

dort  nur  eine  Kreuzigung  sah,  die 
Kreuzabnahme  in  Gent  als  ein  Glas- 

gemälde schildert,  zu  welchem  Hugo 
den  Carton  fertigte. 

2   Eeiffenberg  im  Anhang  zu 

Barante’sHist.  des  ducs  deBourgogne. 
Daniel  de  Eycke  ist  nur  aus  den 
städtischen  Eechnungen  Gents  und 

Brügges  bekannt,  von  einer  künst- 
lerischen Individualität  ist  keine 

Sqnir  vorhanden. 
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der  Fronte  der  beiden  Thore:  Walpoorte  und  Torrepoorte, 

dem  Hugo  van  der  Groes  wurden  die  mannigfachen  allegorischen 

und  historischen  Bilder  in  den  Strassen,  durch  welche  der 

Hochzeitszug  sich  bewegte,  übertragen.  ̂    Dieses  Mal  empfing 

Hugo  14,  De  Bycke  nur  5   livres  de  gros. 

Von  dieser  Zeit  an  wurde  Hugo,  wie  es  scheint,  fast 

ausschliesslich  von  den  Schöffen  der  Stadt  Gent  verwendet, 

wenn  es  öffentliche  Schaustellungen  galt.  Als  1468  ein 

päpstlicher  Ablass  in  Gent  verkündigt  wurde,  malte  er  die 

päpstlichen  Wappen  Schilde,  welche  über  den  Thüren  der 

Genter  Kirchen  prangten.  Eine  grössere  Zahl  von  Wappen“ 

Schilden  und  allegorischen  und  historischen  Figuren  aus 

Anlass  öffentlicher  Feste  fertigte  er  in  den  folgenden  Jahren 

(1470,  72,  74).  So  bei  einem  von  der  Genter  Khetorik- 

kamer  gegebenen  Spiele,  bei  dem  Einzuge  Karl  des  Kühnen, 

bei  dem  Begräbnisse  Philipp  des  Guten,  dessen  Leiche,  ehe 

sie  nach  Dijon  übertragen  wurde,  in  der  Collegiatkirche  der 

h.  Pharailde  im  Pompe  ausgesetzt  war.  Auch  in  der  Lucas- 

gilde  von  Gent  stieg  er  allmälig  zu  Ehrenämtern  empor. 

Im  Jahre  1468  wurde  er  zum  Schiedsmann,  bald  darauf 

zum  Unterdechant  und  endlich  durch  drei  auf  einander  fol- 

gende Jahre  1473 — 1475  zum  Dechant  erwählt.  Da  das 

Zunftgesetz  zum  Schiedsmann  nur  denjenigen  wählbar  be- 

stimmte, welcher  bereits  ein  Jahr  lang  der  Zunft  angehörte, 

in  die  Zunft  wieder  nur  jener  eingeschrieben  werden  konnte, 

der  wenigstens  schon  ein  Jahr  in  Gent  lebte,  so  folgern  wir 

daraus,  dass  die  Uebersiedelung  Hugo’s  nach  Gent  spätestens 

1466  erfolgte.  2 
Gegen  das  Ende  seines  thätigen  Lebens  trat  Hugo  in 

das  Augustinerkloster  zu  Koodendale  (Rooden  Clooster)  in 

der  Nähe  von  Brüssel  und  verblieb  hier  bis  an  seinen  Tod. 

Was  ihn  vermocht  hatte,  die  Kutte  zu  nehmen,  ist  niemals 

1   Busscher,  B,echerches  p.  105  nach 
den  Eechnungen  der  GenterCommune. 

2   Busscher  p.  113.  117. 
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bekannt  geworden.  Wir  wissen  nur,  dass  ihn  während 

seines  Aufenthalts  im  Kloster  Gewissensscrupel  beschlichen, 

ob  er  wohl  die  ewige  Seligkeit  im  Jenseits  erreichen  werde, 

und  dass  schliesslich  diese  Scrupel  und  Zweifel  ihn  in  den 

Wahnsinn  trieben.  Seine  Persönlichkeit  war  viel  zu  be- 

deutend, als  dass  er  selbst  in  diesem  zurückgezogenen 

Leben  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  hätte  entgehen 

können.  Ein  Klostergenosse  Gaspar  Offhuys  von  Tournai 

hat  in  seiner  1500  geschriebenen  Chronik  Hugo  eine  längere 

Stelle  gewidmet,  die  es  wohl  verdient,  hier  abgedruckt  zu  werden.  i 

„Ich  war,  schreibt  Gaspar  Offhuys,  ebenfalls  ein  Novize,  als  van 

der  Goes  in  das  Kloster  trat.  So  berühmt  war  er  als  Maler, 

dass  man  behauptete,  selbst  jenseits  der  Alpen  könne  man 

seinesgleichen  nicht  finden.  In  seinen  weltlichen  Tagen 

gehörte  er  nicht  den  vornehmen  Glassen  an;  dennoch  ge- 
stattete ihm  nach  seiner  Aufnahme  in  das  Kloster  und 

während  seines  Noviziats  der  Prior,  mancherlei  Vergnügungen 

nachzugehen,  die  mehr  an  weltliche  Lebenslust  denn  an 

Busse  und  Demuth  erinnern,  und  bei  manchen  unserer 

Brüder  auch  Eifersucht  erregten.  Unaufhörlich  kamen  vor- 

nehme Herren,  unter  andern  der  Erzherzog  Maximilian,  ihn 

zu  besuchen  und  seine  Bilder  zu  bewundern.  Durch  ihre 

Vermittlung  erhielt  er  die  Erlaubniss,  mit  ihnen  in  dem 

Gastzimmer  zu  verweilen  und  gemeinsam  mit  ihnen  zu 

speisen.  Anfällen  von  Melancholie  war  er  häufig  unter- 

worfen, besonders  wenn  er  an  die  Masse  von  Werken  dachte, 

die  er  noch  fertig  stellen  sollte;  den  grössten  Schaden  aber 

that  ihm  seine  Liebe  zum  Wein,  welcher  er  am  Fremden- 

tische ungehindert  fröhnen  konnte.  Im  fünften  oder  sechsten 

Jahre,  nachdem  er  das  Gelübde  abgelegt  hatte,  vollführte 
er  mit  seinem  Bruder  Nicolaus  und  Anderen  eine  Beise 

nach  Köln.  Auf  der  Heimkehr  bekam  er  einen  so  heftigen 

1   Originale  Cebonü  Rubeaevallis  de  l’Academie  Roy.  de  Brux.  Tom. 
in  Zonia  prope  Bruxellam  in  Bra-  XV.  sec.  Serie.  löGo.  pp.  723.  743, 
bantia  bei  Wauters  in  den  Bulletins 
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Anfall  von  Melancliolie,  dass  er  Hand  an  sich  gelegt  hätte, 

wäre  er  nicht  von  den  Freunden  gewaltsam  ziirückgehalten 
worden.  Mit  Hoth  brachte  man  ihn  nach  Brüssel  und  in 

das  Kloster  zurück.  Der  Prior,  der  herheigeholt  wurde, 

suchte  durch  die  Klänge  der  Musik  Hugo’s  Leidenschaft  zu 
beseitigen.  Eine  Zeitlang  jedoch  war  alles  vergeblich;  er  litt 

sehr  unter  dem  Wahne,  er  sei  ein  Sohn  der  Verdammung. 

Endlich  besserte  sich  sein  Zustand.  Freiwillig  gab  er  die 

Gewohnheit  auf,  den  Speisesaal  der  Gäste  zu  besuchen  und 

nahm  seine  Mahlzeiten  fortan  mit  den  Laienbrüdern.“ 

Aus  dem  Berichte  erhellt,  dass  Hugo  van  der  Goes 

auch  im  Kloster  seine  Kunst  keineswegs  aufgah.  Ein 

weiteres  Zeugniss  dafür  ist  seine  Beise  1478  nach  Löwen, 

um  daselbst  ein  von  Dierick  Bouts  vollendet  hinterlassenes 

Werk  abzuschätzen.  Als  Honorar  wurde  ihm  dafür  von 

Eaths  wegen  ein  Krug  Eheinwein  gespendet.  i 

Hugo  starb  i.  J.  1482  und  erhielt  von  den  Mönchen 

von  Eoodendale  folgende  Grahschrift  gesetzt: 

„Pictor  Hugo  van  der  Goes  humatus  quiescit 

Dolet  ars  cum  similem  sibi  modo  nescit.“^ 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  auf  die  Bilder,  welche  in 

den  verschiedenen  Galerien  auf  den  Kamen  Hugo’s  getauft 

wurden,  einen  Blick  zu  werfen.  Dass  ausser  dem  Altar- 

hilde in  St.  Maria  nuova  in  Florenz  kein  anderes  Werk  be- 

glaubigt ist,  wurde  bereits  erwähnt.  Nehmen  wir  den  Aus- 

gangspunkt von  dem  letzteren,  so  muss  gleich  die  Ma- 

riorenz  douua  mit  dem  Kinde  in  der  Uffizigalerie  zu  Florenz  aus 

^MadSnT^tlem  Kataloge  seiner  Werke  ausgeschieden  werden.  Sie  ist 
von  dem  Portinaribilde  vollständig  verschieden  und  erinnert 

in  den  hässlichen  Kopftypen,  in  den  harten  Umrissen  eher 

1   Die  Urkunde,  von  Scliayes  aus 
den  Löwener  Archiven  in  den  Bulle- 

tins der  Brüsseler  Acad.  tom.  XIII. 

Nr.  11  p.  8   publicirt,  wird  in  dem 

Capitel  über  Dierick  Bouts  voll- 
ständig mitgetbeilt  werden. 

2   Sweertius,  Monumenta  sepul- 
cralia  Brabantiae.  Antw.  1613.  p.  323. 
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an  Joachim  Patenier  oder  an  den  Meister,  der  im  Städelschen 

Museum  in  Frankfurt  den  Namen  Conrad  Fyol  führt J 

Eine  ziemlich  schwache  Leistung  eines  deutschen 

Malers  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  ist  ferner  die 

Madonna  mit  dem  Christkinde,  welche  ehemals  in  der 

Sammlung  Puccini  in  Pistoja  bewahrt  wurde.  Schon  das 

Monogramm  H.  B.  hätte  vor  einer  Verwechslung  mit  van 
der  Goes  warnen  sollen. 

Ungleich  grösseres  Interesse  verdient  eine  Altartafel, 
welche  der  Zufall  nach  Polizzi  auf  Sicilien  in  die  Kirche 

S.  Maria  del  Gesü  verschlug.  Das  Schiff,  an  dessen  Bord 

sich  das  Bild  befand,  litt  1496  auf  der  Höhe  von  Palermo 

Schiffbruch.  Das  Triptychon  wurde  aus  den  Wellen  ge- 

rettet und  der  Kirche  von  Polizzi  geschenkt.  Hier  ist 

schon  eher  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Altar  in  S.  Maria 

nuova  wahrnembar.  Die  Madonna  sitzt  auf  einem  reich  ver- 

goldeten Throne  unter  einem  runden  Baldachin,  Das 

Christkind  in  ihrem  Schoosse,  in  ein  langes  blaues  Gewand 

gehüllt,  legt  die  kleine  Hand  auf  die  Blätter  eines  Buches, 

welches  die  Madonna  hält.  Vier  singende  und  musicirende 

Engel  knieen  zur  Seite;  Blumen  und  Gräser  im  Vordergründe, 
hinter  der  Mauer  Bäume  in  einer  weiten  Landschaft  füllen 

die  Mitteltafel  aus.  Auf  dem  linken  Flügel  ist  die  h.  Ca- 

tharina  mit  Krone  und  Schleier  dargestellt;  sie  sitzt  und 

liest  in  einem  Buche  unbeirrt  von  dem  Pfaue,  welcher  auf 

einer  Mauer  im  Hintergründe  einher  stolzirt;  der  rechte 

Flügel  zeigt  die  h.  Barbara.  Die  gezierten  Mienen  der 

Jungfrau,  auch  ihre  Hände  sind  entschieden  vlämisch; 

ebenso  die  Gewänder,  die  Chorröcke  der  Engel,  die  zum 

Kleiderputz  verwendeten  Juwelen.  Auf  die  Üandrische  Schule 

weist  auch  das  trüb  blickende  Gesicht,  der  steife  Körper, 

die  langen  Beine  des  Christkindes,  Die  Engel  von  regel- 

mässigen Gesichtszügen  haben  keinen  ungefälligen  Ausdruck, 

'   Florenz,  Uffizi.  Nr.  698.  Holz.  2'  6"  li.  —   2'  F'  br. 
Cr  owe,  Niederländ.  Malerei.  1^ 

Polizzi  auf 

Sicilien 
Madonna. 
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die  Zeichnung  ist  fest,  aber  ein  wenig  verworren,  die  Farbe 

von  starkem  Körper,  doch  hart,  der  Gesammtton  kalt  und 

roh.  1 
Die  Vollständigkeit  verlangt,  unter  den  Bildern,  welche 

in  Italien  auf  van  der  Goes  zurückgeführt  werden,  auch 

piiiaSekeine  kleine  Madonna  in  der  Pinacothek  von  Bologna  zu 

nennen.  Die  feste  Zeichnung  und  der  warme  Ton  sind 

nicht  gerade  die  Eigenschaften,  welche  alsbald  an  Hugo 

mahnen.  Die  Madonna,  von  einem  erneuerten  goldenen 

Nimbus  umflossen,  sitzt  in  einem  Garten  voll  Blumen  und 

Bäumen  und  ruht  mit  ihren  Füssen  auf  einem  Erdbeeren- 

beet. Ihr  Antlitz  trägt  den  gewöhnlichen  Schultypus,  das 

reiche  Haar  mit  einem  Bande  an  der  Stirne  festgehalten,  fällt 

auf  den  blauen  Mantel  herab,  welcher  die  gelbe  pelzver- 
brämte Tunica  bedeckt.  Mit  zarter  Hand  reicht  sie  eine 

Blume  dem  nackten  Christkinde  auf  ihrem  Schoosse.  Die 

Gewänder  sind  breit  angelegt,  der  Gesammtton  warm,  die 

Behandlung  jener  sich  nähernd,  die  wir  an  dem  sogenannten 

van  Eyck  im  Besitz  des  Herrn  Beresford  Hope  bemerkten. 2 

Auch  in  den  Katalogen  der  Berliner,  Münchner  und 

Wiener  Galerie  kommt  der  Namen  van  der  Goes  häufig 

vor.  Von  einem  oder  zwei  Brustbildern  der  Berliner  Galerie, 

welche  den  dorngekrönten  Christus  darstellen  und  übrigens 

einen  recht  widerlichen  Eindruck  machen,  kann  am  ehesten 

ein  Anklang  an  seine  Weise  behauptet  werden. 

Bcc^^homo.  beste  Exemplar  auf  Goldgrund  stellt  dem  Beschauer 
das  volle  Antlitz  gegenüber.  Eine  leichte  rothe  Draperie 

ist  über  die  Schultern  geworfen,  die  Hände  gefaltet.  ̂    Der 

Ausdruck  herber  Pein  und  schwerer  Qualen,  das  von  den 

Wunden  der  Stirne  herabströmende  Blut,  die  dicken 

Thränen,  alles  das  zeigt  die  realistischen  Neigungen  des 

1   Vgl.;  Sopra  un  antico  trittico  3 Berlin,  Museum.  Nr.  528^  Holz, 

esistente  in  Polizzi.  Palermo  1852.  16  ü. . —   II  V2''  ̂6r. 
2   Bologna.  Pinacoteca.  Nr.  282. 

Holz.  15"  —   17"  br. 
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ISerliu 

Meisters.  Die  Zeiclinung  des  Kopfes  und  der  Hände  ent- 

spriclit  melir  der  Weise  van  der  Weydens  als  jener  der 

Eyckr;  in  der  Farbe  lierrsclit  ein  rotligelbliclier  Ton  vor 
mit  kalten  Schatten. 

Eine  Wiederholung  desselben  Gregenstandes  in  dunk- 

lerem Tone  und  noch  weniger  anmuthenden  Zügen  unter- 
scheidet sich  von  dem  eben  erwähnten  Bilde  durch  den 

Purpurmantel,  welcher  über  die  Schultern  Christi  geworfen 

ist.  ‘   Ein  drittes  Exemplar  auf  blauem  Grunde  steht  noch 
viel  tiefer,  stösst  sowohl  durch  den  hässlichen  Ausdruck, 

wie  durch  die  bleierne  Farbe  zurück  und  dürfte  von  späterer 

Hand  sein. 2 

Die  Verkündigung  in  der  Berliner  Galerie  zeigt  in  vef- 
kliiidiguug. 

der  Gesammhaltung  und  in  der  Carnation  gelblich  weisse 

Töne.  Die  Farben  der  Gewänder,  pastös  aufgetragen  und  in 

starkem  Belief,  offenbaren  darin  eine  Aehnlichkeit  mit  der 

Madonna  in  der  Uffizigalerie.  ̂  

In  der  Madonna  mit  dem  Christkind,  ebenfalls  in  Berlin,  !   MMouna. 

erscheint  der  Stil  van  Eycks  mit  der  Weise  van  der  W'eydens 

vermischt.  Die  breite  Stirn  findet  sich  z.  B.  auch  an  Memling’s 
Frauengestalten  häufig  wieder.  Die  Madonna  sitzt  auf  einer 

zierlich  geschnitzten  Polsterbank  unter  einem  Thronhimmel; 

zu  beiden  Seiten  des  letzteren  reihen  sich  Säulen,  welche 

einen  Durchblick  in  eine  weite  Landschaft  gewähren.  Die 

Farbe  von  vollem  Körper  ist  warm  und  gefällig. 

Christus  am  Kreuze  mit  Maria  und  Johannes,  derKreuzigm.g 

•   T^*  1   p   Verkündig- h.  Clara  und  Agathe  und  zwei  Bischöfen  kann  nur  einem™g.i™?fstes Oericlit. 

untergeordneten  Maler  aus  der  Zeit,  als  die  altflandrische 

Schule  bereits  ihrem  Verfalle  zueilte,  zugeschrieben  werden.-^ 

1   Berlin,  Museum.  Nr.  541.  Holz. 

1^  21/2''  li.  —   11 1/4'' 

2   Ebend.  Nr.  553.  Holz.  lE^j"  h. 

• —   11'' br.  Eine  ähnliche  bleifarbig-e 
Darstellung  des  Heilands  betindet 

sich  unter  Dürer’s  Namen  in  der 
Sammlung  Zambeccari  in  Bologna. 

2   Ebend.  Nr.  530.  Holz.  3'  h   — 

r   111/2"  br. 
Berlin  Nr.  529.  Holz.  2'  7"  h. 

—   1'  91/2"  hr.  jetzt  als  Schule 

Memling’s  bezeichnet. 
•'  Ebend.  Nr.  543,  550.  Holz. 

2'  4"  h.  —   3'  6"  br. 

12* 
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Eine  Verkündigung,  von  viel  kleinerem  Formate  als  das 

früher  erwähnte  Bild  gleichen  Inhaltes,  stammt  aus  dem 

16.  Jahrhundert  von  einem  Maler,  der  selbst  einem  Patenier 

untergeordnet  ist.^  Bei  dem  jüngsten  Gerichte  endlich, 
einem  kleinen  Gemälde,  dessen  obere  Hälfte  eine  andere 

Hand  zeigt  als  die  untere,  fällt  auf,  dass  der  Kopf  Christi 

dem  dorngekrönten  auf  Goldgründe,  der  oben  beschrieben 

wurde,  ähnlich  erscheint.  2 
München  Den  Gemälden  in  der  Münchner  Pinacothek,  welche 

Ver  kundig-  ' 

früheren  Katalogen  den  Namen  van  der  Goes  führten, 

Täuf^."^  wohnt  nicht  das  geringste  Anrecht  darauf  inne.  Die  Ver- 
kündigung aus  der  Boissereeschen  Sammlung,  ist  nahezu  eine 

AViederholung  des  Berliner  Bildes.  ̂    Die  schmerzreiche 

Maria  mit  Johannes  und  den  klagenden  Frauen  kann  als 

eine  gefällige  Darstellung  aus  der  Schule  van  der  AVeydens 

bezeichnet  werden.  4   Einen  Johannes  den  Täufer,  im  rothen 

Mantel  über  dem  härenen  Gewände,  der  in  einem  schönen 

AValdgrund  ruht  und  auf  das  Lamm  hindeutet,  muss  man 

trotz  der  Inschrift:  B.  V.  D.  GOES.  1472  einem  anderen 

Meister,  nämlich  dem  Hans  Memling  zuschreiben.  ^ 

1   Berlin  Nr.  548.  Holz.  6''  h.  — 

31/2''  br. 
2   Ebend.  Nr.  800.  Holz.  2'  2"  h. 

—   1'  2''  br.  Der  h.  Augustin  auf 

dem  Tlu'one  mit  einem  Stifter  zu 

seinen  Füssen  (Nr.  540),  der  früher 

gleichfalls  als  Hugo  van  der  Groes 

durch  den  Katalog  schritt,  führt  seit 

1857  den  bescheideneren  aber  eben- 

falls wenig  zutreffenden  Namen: 

Ooswyn  van  der  Weyden. 

3   München,  Pinac.  Cab.  III.  Nr.  43. 

Holz.  3'  8''  h.  —   3'  5"  br.  Halb- 

lebensgr.  Figuren.  Die  Madonna  hat 

sich  erhoben,  um  die  Botschaft  des 

vor  ilm  Knieenden,  in  priesterliche 

Gewänder  gekleideten  Engels  zu 
vernehmen.  An  der  Wand  sind  in 

Rundbildern  der  Sündenfall  und 

Gideon  mit  dem  Engel  gemalt.  Aus 
der  S.  Boisserie. 

4   Ebend.  Cab.  IV.  Nr.  66.  Holz. 

1'  6"  h.  —   1'  2''  br.  Halbfiguren. 

Aus  der  S.  Bqisserie,  wurde  auch 

Mabuse  zugeschrieben,  jetzt  als 

niederrheinischer  (nicht  kölnischer) 
Meister  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh. 

catalogisirt.  Von  demselben  Meister 

ist  auch  eine  Madonna,  unter  einem 

gothischen  Tabernakel  sitzend,  mit 

dem  Kinde  auf  dem  Schoosse,  welchem 

ein  weissgekleideter  Engel  eine 

Blume  reicht  (Nr.  119).  Die  soge- 
nannte Ruhe  in  Egypten  (Nr.  54): 

die  Madonna  sitzt  mit  dem  Christ- 

kind auf  dem  Schoosse  im  Grünen, 

während  Joseph  von  einem  Baume 

Nüsse  abschlägt,  ist  in  einem  aus  den 
Manieren  Pateniers  und  Mostaerts 

gemischten  Stile  gemalt.  Der  Katalog 
definirt  das  Bild  in  der  Art  und 

Richtung  Memling’s  mit  weitent- 
wickelter Landschaft. 

5
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Die  Londoner  Nationalgalerie  führt  in  ihrem  Kataloge  iJ^^ender 

zwei  Werke  von  Hugo  van  der  Goes  an.  Auf  welche  Autorität  Madonna, 

hin  das  Bild  eines  betenden  Dominicanermönches,  welches 

in  der  Wallersteinschen  Sammlung  unter  Memling’s  Namen 

ging,  auf  van  der  Goes  umgetauft  wurde,  ist  uns  unbekannt.  i 
Auch  das  andere  Bild,  eine  Madonna  auf  dem  Throne  zwischen 

dem  heiligen  Petrus  und  Paulus,  von  welchen  der  letztere 

knieend  dem  Cristkind  eine  Nelke  darreicht,  offenbart  keine 

Spur  von  Hugo’s  Technik.  Das  Fleisch  ist  trocken  gemalt, 
die  Ornamente  stark  erhoben  nach  der  Weise  eines  schwachen 

Schülers  Memling’s.^ 
Die  Reste  eines  Triptychon  in  der  Belvederegalerie  Mrdomia 

wurden  früher  ebenfalls  auf  Hugo  van  der  Goes  geschrieben  “^iidern.''^' 
Die  Mitteltafel:  Madonna  unter  einem  Thronhimmel,  mit 

dem  Kinde  auf  dem  Schoosse,  welchem  ein  Engel  einen 

Apfel  reicht,  streift  in  der  Haltung  stark  an  ein  gleich- 

namiges Bild  Memling’s  in  der  Ufffzigalerie  an.  Die  Tafel 
besitzt  ganz  die  Feinheit,  welche  Memling  eigenthümlich 

ist,  und  scheint  aus  seiner  Werkstätte  hervorgegangen.  ^ 

Diese  Vermuthung  wird  durch  die  (abgetrennten)  Flügel 

bestätigt,  Johannes  der  Täufer  mit  dem  Lamme,  und  der 

Evangelist  mit  dem  Kelche  sind  einfache  Wiederholungen 

(sogen.  Replicas)  der  Gestalten,’  welche  Memling  zweimal, 
in  der  Vermälung  der  h.  Catharina  in  Brügge  und  auf  dem 

Altarbilde  in  Chiswick  geschaffen  hatte.  Von  den  Flügeln 

sollen  die  Aussenseiten  wieder  abgetrennt  sein.  Sie  zeigen 

Goes  1472  ist  offenbar  gefälscht. 

Es  wird  jetzt  auch  im  Katal.  Mem- 
ling zugeschrieben  und  soll  später 

(Cap.  Memling)  noch  einmal  erwähnt 
werden. 

1   London,  Nat. -Gal.  Nr.  710.  Holz. 

h.  —   IOV2"  Halbfigur. 
-   Ebend.  Nr.  774.  Holz.  2'3V2''ü. 

—   U   8V2''  hr.  Hinter  dem  Throne 
eine  gotliische  Architectur,  auf  der 
Seite  Landschaft.  Das  Bild  stammt 

aus  den  Sammlungen  Zambeccari  in 

Bologna  und  Eastlake. 
3   Wien,  Belvedere.  II.  Stockw. 

2.  Saal.  Nr.  6.  Holz.  2'  2"  h.  — 
U   51/2''  bl'*  Waagen  (Kunstdbnhn. 
Wiens)  nennt  geradezu  Memling  als 
Schö[)fer  und  lässt  das  Werk  um 
das  Jahr  1486  gemalt  sein. 

1   Ebend.  Nr.  10.  Holz.  2'  2''  h. 
—   zusammen  2'  5)2”  br. 
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Adam  und  Eva  in  Nischen,  offenbare  Copien  aus  der  Genter 

Anbetung  des  Lammes.  ^ 

frühCT'oai  Sammlung  Pourtales  im  J.  1865  unter  den 

Ma"do?na.  Hammer  kam,  wurde  auch  ein  Triptychon  von  Hugo  van 
der  Goes  ausgerufen  und  verkauft.  Nach  der  Beschreibung 

zeigte  das  Mittelhild  die  Madonna  mit  dem  Christkind  an 

der  Brust,  die  Flügel  die  Stifter  mit  ihren  Schutzpatronen, 

diese  Flügel  aber  merkwürdiger  Weise  von  der  Hand  des 

älteren  Pourbus.2 

Wir  haben  alle  Ursache,  über  des  Schicksals  Tücken 

zu  klagen.  Von  einem  so  reichen  Leben  eine  wie  geringe 

Ausbeute  ist  uns  geblieben!  Ein  einziges  beglaubigtes  Bild! 

Die  Bilderstürme  des  16.  Jahrhunderts  haben  das  Meiste, 

was  Hugo  van  der  Goes  geschaffen  hatte,  zerstört.  So  gingen 

am  4.  October  1575  durch  Brand  die  Gemälde  zu  Grunde, 

welche  er  für  die  Kirche  von  Vasselaere  gemalt  hattet  und 

so  wurde  auch  „das  gute  Gemälde  des  Meister  Hugo“, 
welches  auch  Dürer  auf  seiner  niederländischen  Reise  1520 

im  Naussauer  Hause  in  Brüssel  sah^  —   die  Darstellung 

der  sieben  Sacramente  —   vernichtet. 

1   Wien,  Belvedere  Nr.  61.  Holz. 
2'  2"  h.  —   1'  7“  br. 

2   Das  Bild  auf  Holz  gemalt,  hat 
0.81  im  Oevierte,  Vgl.  Gazette 
d.  b.  a.  XVIII.  p.  106. 

3   Messager  des  Sciences  histor. 

Gand.  1845.  p.  117—145. 
4   Campe,  Reliquien  S.  90.  Thau- 

sing.  S.  91.  Das  Nassauer  Haus,  der 
Palast  des  Prinzen  von  Oranien, 

wm*de  1568  auf  Alba’s  Befehl  se- 

questrirt,  bei  diesem  Anlass  ein  In- 
ventar aufgenommen,  in  welchem  es 

heisst:  „quatre  grandz  tableaux  de 
peinctures,  contenant  les  sept  saintz 

sacremens  et  ung  crucifix.“  Im  In- 
ventar 1618,  nach  dem  Tode  des 

unglücklichen  Grafen  von  Buren,  des 
ältesten  Sohnes  des  Prinzen  von 

Oranien,  aufgenommen,  wird  dasselbe 

Bild  also  bezeichnet:  Septpeintures,  re- 

presentantles  sept  sacremens  d’Eglise, 
ouvraige  ancien.  Die  Vermehrung 
der  Tafeln  ist  unerklärlich.  Vgl. 

Pinchart,  Annot.  p.  CCLXVII. 
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Justus  oder  Jodocus  von  Gent. 

Von  Jodocus  oder  Justus  von  Gent  sprechen  be- 

reits alte  Aufzeichnungen,  nur  dass  leider  gerade  diejenigen 

Berichte,  welche  Genaueres  über  ihn  bringen,  ihn  für  einen 

Schüler  des  Hubert  van  Eyck  ausgeben,  nicht  als  authentisch 

gelten  können J   So  bleibt  bloss  die  nackte  Thatsache  seiner 

Existenz  übrig.  Wollen  wir  unsere  Kenntniss  auch  auf 

seine  künstlerische  Wirksamkeit  ausdehnen,  so  müssen  wir 

zunächst  die  Frage  lösen,  ob  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  Justus  die  Heimat  verliess  und  nach  Italien 

übersiedelte?  Denn  hier  allein,  in  Italien  ist  der  Namen 

Justus  mit  noch  erhaltenen  Gemälden  verknüpft. 

Im  Jahre  1451  lebte  und  arbeitete  ein  Justus  d’Alla-^  v b.  Maria  di 

magna  in  dem  Dominicanerkloster  S.  Maria  di  Castello 

in  Genua  und  malte  an  die  Wand  des  Kreuzganges 

lebensgrossen  Figuren  die  Verkündigung.  Ist  nun  dieser 

Justus  dAllamagna  derselbe  Künstler,  der  auch  in  Gent 

thätig  war,  oder  haben  wir  uns  unter  ihm  einen  in  Genua 

1   In  der  anrüchigen  Beke’sclien 
Handschrift  (s.  oben)  heisst  es:  En 
Jodocus  van  Gent,  discipel  van 

Hubertus  van  Eyck,  een  tafereel  ver- 

beeldende  St.  Jans.  Onthoofdinge.“ 
Es  scheint  die  Schülerbezeichnung 
auf  einer  Verwechslung  mit  Gerard 

V.  d.  Meire  zu  beruhen,  der  indem  eben- 

so anrüchigen  Helbecqschen  Manuscr. 
in  gleicher  Weise  charakterisirt  wird. 
Vgl.  Vasari  I.  p.  163  und  Sanderus 
(de  Ga)id,  erud.  dar.  l.  II.  fol.  79): 

Jodocus  Gandavensis,  })ict.  nobilissi- 
mus,  Huberti  Eyck  discipulus. 
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geborenen  und  hier  Zeit  seines  Lebens  ansässigen  Maler 

zu  denken?  Die  Inschrift  auf  dem  Bilde  lässt  es  überdies 

zweifelhaft,  ob  Justus  ein  Deutscher  oder  Yläminger  war. 
Sie  lautet: 

Justus  d’Alla- 

-magna  pinx- 
-it,  1451. 

Unter  Allamagna  muss  nicht  nothwendig  Deutschland 

gemeint  sein,  da  wir  aus  Guicciardini  wissen,  dass  auch  die 

Niederlande  unter  dem  Ausdrucke:  Niederdeutschland  be- 

griffen wurden.  ̂    Da  die  Urkunden  keinen  sicheren  Anhalt 

gewähren,  so  müssen  wir  bei  dem  Bilde  selbst  Eath  holen 

und  aus  der  Natur  seines  Stiles  das  Land  erforschen,  in 

welchem  der  Meister  erzogen  wurde. 

Das  Bild,  gegenwärtig  zum  besseren  Schutze  unter 

einen  Glasrahmen  gebracht,  geniesst  von  einem  auf  die  See 

blickenden  Fenster  die  vortrefflichste  Beleuchtung  und  ist 

bis  auf  einzelne  Theile  gut  erhalten. 2   Die  Handlung  geht 

in  einem  grossen  von  einem  spätgothischen  reich  verzierten 

Bogen  umschlossenen  Gemache  vor  sich,  welches  letztere 

durch  zwei  dünne  (durch  den  Bahmen  fast  ganz  verdeckte) 

Säulchen  in  drei  ungleich  grosse  Bäume  getheilt  wird.  Die 

Madonna,  rechts  am  Pulte  knieend,  scheint  auf  die  Bot- 

schaft des  Engels  zu  hören  und  neigt  leise  ihr  Haupt  gegen 

denselben.  Durch  einen  feinen  Kopfschleier  schimmert  ihr 

blondes  Haar  durch,  der  blaue  Mantel,  anmuthig  über  den 

Kopf  gezogen,  wird  vorn  am  Halse  fest  gehalten,  lässt  die 

zierlich  über  der  Brust  gekreuzten  Hände  frei  und  fällt  in 

langen  weichen  Falten  auf  den  Boden,  welche  bis  in  den 

mittleren  Baum  reichen.  Das  Untergewand  der  Madonna 

1   Guicciardini.  Nr.  5.  „chiama 

sianco  Germania  inferiore  oAlamagna 

bassa.“, 
2   Genua,  S.  Maria  di  Castello. 

Kreuzgang.  7'  1“  h.  bis  zum  hori- 

zontalen Rahmen,  mit  Lünette  9'  h. 

—   11'  br.  Das  Gold  auf  den  Ge- 
wändern ist  verblichen,  das  Blau  am 

Mantel  der  Madonna  nachgedunkelt. 
Auch  die  Landschaft  hat  an  Klarheit 

eingebüsst.  Abbildung  bei  Förster 

(Denkm.  XI.  Bd.). 
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ist  von  Goldstoff,  der  Saum  mit  goldenen  Buchstaben  ge- 

stickt. Ihr  zur  Seite  steht  ein  Betpult,  mit  einem  rothen 

Tuche  bedeckt  und  mit  Büchern  gefüllt,  hinter  ihr  öffnet 

sich  ein  Bogen  von  weissen  und  rothen  Steinen  gewölbt. 
Den  mittleren  Baum  und  zum  Theil  auch  noch  die  linke 

Abtheilung  nimmt  der  Engel  der  Verkündigung  ein.  In 

eine  Chorkappe  von  schwerem  Brocat  gekleidet,  in  deren 

Borde  die  Apostelbilder  gestickt  sind,  knieet  er  mehr  im 

Mittelgründe,  die  eine  Hand  zum  Grusse  erhoben,  in  der 

anderen  einen  zierlichen  Stab  haltend.  Sein  weisses  Unter- 

gewand fällt  in  Falten  bis  auf  den  weiss  und  braun  ge- 
würfelten Boden  herab  und  lässt  die  nackten  Füsse  sehen. 

In  einer  Wandnische  bemerken  wir  ein  Wasserbecken,  in 

welches  ein  Vögelchen  den  Schnabel  taucht,  weiter  eine 

Kanne  am  Haken  und  das  Handtuch  über  Bollen  gehend, 

und  auf  der  Fensterbank  ausser  einer  Schachtel  mit  Back- 

werk noch  in  einer  zierlichen  Vase  die  herkömmliche  Lilie. 

Durch  drei  offene  Bogen  gewinnen  wir  den'  Ausblick 
auf  ein  Hügelland  durch  Episoden  aus  der  Jugendgeschichte 

Christi  belebt;  eine  gleiche  Aussicht  zeigt  auch  das  grosse 

Fenster  links,  nur  dass  ein  Orangenbaum  theilweise  ver- 
deckend vortritt.  Heben  dem  Fenster  befindet  sich  auf  einem 

schmalen  Papier  der  Künstlernamen  geschrieben.  Gott- 

vater, der  mitten  aus  der  reich  geschnitzten  Architectur 

auf  die  Madonna  herabblickt  und  goldene  Strahlen  auf  sie 

fallen  lässt,  trägt  den  Ausdruck  eines  wohlwollenden  Greises 

mit  Silberhaaren  und  langem  weissen  Barte,  üeber  den  ge- 

schweiften gothischen  Bogen  steigt  noch  Stabwerk  in  die 

Höhe,  mit  kleinen  Prophetenfiguren  als  plastischem  Schmucke. 

Dass  Justus  von  Gent  ein  Schüler  Hubert’s  oder  Jan’s 

gewesen  wäre,  wird  aus  diesem  Wandgemälde  nicht  er- 
sichtlich. Im  Gegentheil:  das  vlämische  Element  lässt  sich 

zwar  dem  Werke  nicht  absprechen,  es  zeigt  sich  aber  mit 

den  Eigenthümlichkeiten  der  kölnischen  Schule  gemischt. 

Zugegeben,  dass  man  ein  Wandbild  in  Tempera  mit  Tafel- 
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bildern  in  Oel  nicht  füglich  vergleichen  kann,  weil  der  ge- 

meinsame Massstab  mangelt  und  die  Coloritfrage  eigentlich 

ausgeschlossen  werden  muss,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass 

die  glatte  Behandlung,  welche  sich  von  jener  eines  Tafel- 

hildes in  Tempera  kaum  unterscheidet,  auf  die  kölnische 

Schule  zurückführt,  wo  dieselbe  feine  Verschmelzung  der 

Töne,  die  gleiche  helle  Klarheit  der  Lichter,  die  Blässe 

der  Schatten  und  der  Mangel  an  Helldunkel  angetroffen  wird. 

Der  dargestellte  Gegenstand,  in  allen  Malerschulen 

seit  einem  Jahrhunderte  heimisch,  gestattete  der  Entfaltung 

der  Individualität  nur  geringen  Baum.  Doch  darf  behauptet 

werden,  dass  die  Anordnung  und  Gruppirung,  die  Gliede- 

rung durch  Bogen,  die  reiche  Ornamentirung  der  letzteren 

der  rheinischen  Sitte  mehr  entspricht  als  der  vlämischen. 

Vermisst  man  an  den  Gestalten  die  meisterhafte  Wahrheit, 

welche  in  den  vlämischen  Bildern  wiederkehrt,  so  findet 

man  dafür  Ersatz  in  der  Weichheit,  welche  der  rheinischen 

Schule  eigenthümlich  angehört  Die  anmuthige  Haltung  der 

Madonna,  der  einfache  Faltenwurf,  die  Bundung  des  Kopfes 

in  Form  und  Umriss,  die  Umschleierung,  das  alles  bringt 

die  Madonnen  eines  kölnischen  Hauptmeisters,  des  Meister 

Stephan  in  Erinnerung.  Der  Engel  der  Verkündigung  er- 

scheint mehr  in  der  vlämischen  Weise  gehalten  als  die 

übrigen  Theile  des  Bildes,  doch  auch  hier  ist  die  Bildung 

und  der  Ausdruck  des  Gesichtes  ähnlich  jener  in  der  rhei- 

nischen Schule,  in  welcher  sich  auch  die  Vorliebe  für  goldene 
Gewänder  wiederfindet. 

Offenbart  sich  in  den  Figuren  das  Uebergewicht  des 

rheinischen  Stiles,  so  enthüllt  der  Hintergrnnd  dafür  die 

vollkommene  Aneignung  der  vlämischen  Kunstsitte.  An 

die  Stelle  des  flachen  Goldgrundes  von  architektonischen 

Gliedern  umgeben  tritt  ein  wirklich  vertiefter,  luftiger  Baum 

mit  Fenstern,  welche  eine  Aussicht  in  das  Freie  gewähren,  ganz 

wie  es  in  flandrischen  Bildern  gebräuchlich  war.  Schade,  dass 

die  Kenntniss  der  Linearperspective  grosse  Lücken  zeigt. 
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Wir  fassen  demnacli  das  ürtlieil  über  Justus  d’Alla- 

magna  so  zusammen,  dass  in  ilim  die  flandrische  und 

rheinische  Kunstweise  gleichmässig  wiederscheinen,  dass 

er  mit  dieser  die  religiöse  Empfindung  theilt,  damit  aber 
das  Streben  der  ersteren  nach  schärferer  Katurwahrheit 

verbindet.  Er  kann  nicht  zu  den  Schülern  eines  der  Brüder 

van  Eyck  gerechnet  v^erden,  mit  deren  Auffassung  und 

technischer  Methode  sein  Wandgemälde  nichts  gemein  hat.^ 

Eine  weitere  Kunde  von  seinem  persönlichen  Wirken 

in  Genua  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  lässt  sich  die 

Spur  seines  oder  seiner  Schule  Einflusses  noch  weiter  ver- 

folgen. Die  Louvresammlung  besitzt  ein  Gemälde  auf  Gold- 

grund in  drei  Abtheilungen:  die  Yerkündigung  als  Mittel- 

bild, die  hh.  Benedict  und  Augustin,  Stephan  und  der  Car- 

meliterheilige  Angelus  auf  den  Flügeln.  2   Es  stammt  aus  Genua 

und  weist  in  den  Gesichtstypen  und  Gestalten  eine  Aehn- 

lichkeit  mit  Justus  d’Allamagna  auf,  nur  dass  es  nicht  von 

der  gleichen  ruhigen  religiösen  Empfindung  durchweht  er- 
scheint. Die  Madonna  drückt  nur  Schrecken  über  die 

unerwartete  Botschaft  und  Yerwirrung  aus;  zitternd  lehnt 

sie  sich  an  eine  Säule  und  blickt  scheu  zu  dem  Engel 

empor,  der  über  ihr  in  den  Lüften  schwebt.  Bir  Gewand 

ist  golden  mit  einem  schwarzen  Ueberwurfe,  die  Landschaft 

in  Hintergründe  trägt  italienischen  Charakter.  Die  flüch- 

tigen Schatten  der  kalkiggrauen  Carnation  lassen  beinahe 

einen  unfertigen  Zustand  des  Bildes  vermuthen,  welches 

entweder  von  Justus  d’Allamagna  oder  von  einem  seiner 

J   Ein  Johannes  Aleinannus  arbeitete 

gemeinsam  mit  Antonio  da  Murano 

in  den  Jahren  14-45 — 46.  Anklänge 
an  die  rheinische  Manier  könnte  man 

in  der  weicheren  Verschmelzmig  der 

Eleischtöne  und  in  dem  architektoni- 

schen Beiwerke  in  seinen  Bildern 

entdecken.  Vgl.  Crowe  u.  Cavalcaselle, 

Gesell,  der  ital.  Malerei.  D.  A. 

Bd.  V.  S.  19. 

2   Paris,  Louvre.  Nr.  258.  Mittel- 

tafel  1.56  h.  —   1.U7  br.  Flügeln 

0.98  h.  —   0.48  br.  In  Itahen  von 

Denon  angekauft,  aus  der  Sammlung 

Louis  XYIII.  Schwerlich  haben  die 

jetzt  unter  einem  Ealnnen  vereinigten 

Abtheilungen  ursprünglich  zusammen - 

geliört. 
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Schüler  herrüliren  kann.  Die  Flügel,  von  anderer  Hand 

gemalt,  verratlien  den  flandrischen  Einfluss  in  ungleich  ge- 

ringerem Maasse. 

lieber  das  Hineinragen  eines  nordischen  Elementes  in 

die  Genueser  Malerschule  unterrichtet  uns  in  anziehender 

Weise  das  Buch  des  Padre  Spotorno,  welches  die  Literatur- 

geschichte Liguriens  behandelt.!  Er  schildert  in  demselben 

die  ältere  Entwickelung  der  Malerei  in  Genua  und  hebt 

unter  den  Einwanderern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  einen 

„Corrado  d’Alemania“  hervor,  der  im  J.  1477  in  Taggia 
an  der  Biviera  di  Ponente  lebte.  Spotorno  hält  es  für 

wahrscheinlich,  dass  dieser  Konrad  mit  Justus  nach  Italien 

gelangte  und  in  dessen  Werkstätte  zunächst  eine  unter- 

geordnete Stellung  einnahm,  ähnlich  jener  Memlings  bei 

van  der  Weyden.  In  Taggia  arbeiteten  auch  die  beiden 
Maler:  Padre  Domenico  E.  Maccari  und  Lodovico  Brea 

aus  Nizza.  Sind  sie  vielleicht  Schüler  des  Corrado  d’Ale- 

mania?  Ihre  Werke  sind  unter  einander  verwandt  und  ver- 

rathen  auch  Anklänge  an  die  vlämische  Kunstweise. 

Von  Maccari  hat  sich  in  Taggia  nur  ein  einziges  Bild 

erhalten;  das  älteste  von  Brea  bekannte  führt  die  Jahres- 

zahl 1478.  Den  fremdartigen  Charakter  der  Breaschen  Bilder 

haben  alle  Betrachter  anerkannt;  die  Composition,  die  Haltung 

der  Figuren,  die  harte  Zeichnung,  die  scharfen  Brüche  der 

Gewänder,  die  Vorliebe  für  das  Ornament,  alles  bekundet 

den  vlämischen  Einfluss,  welcher  entweder  von  Konrad  in 

Taggia  oder  von  Justus  in  Genua  abgeleitet  werden  kann. 

Dass  diese  ganze  Bichtung  nicht  heimisch,  nicht  naturwüchsig 

in  Genua  war,  zeigt  auch  ihr  plötzliches  Aufkommen  und 

Abbrechen.  Es  ist  unrichtig,  wenn  behauptet  wurde,  durch 

Brea  sei  die  Genueser  Malerschule  eigentlich  gegründet 

worden.  2   Spotorno  zählt  nach  Urkunden  die  Kamen  von 

1   Padre  Spotorno,  Storia  letteraria  2   Lanzi,  Gesch.  d.  Malerei  in  Italien, 
della  Liguria.  Genova  1824  —   26.  D.  A.  von  Quandt.  III.  p.  248. 

Breas’  Werke  reichen  bis  z.  J.  1513. 
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26  älteren  Meistern,  die  bis  in  das  vierzehnte  Jahrhundert 

zurückreichen.  Ein  Maler  Oberto  z.  B.  wird  schon  1368 

genannt.  Ebenso  vergeblich  würde  man  nach  Nachfolgern 

Maccari’s  und  Brea’s  in  der  vlämischen  Kunstrichtung  suchen. 

Gleich  Brea’s  Schüler:  Semino  und  Piaggio  verlassen  diese 
Weise,  sobald  sie  die  Werke  des  Carlo  di  Mantegna  und 

des  Pier  Francesco  Sacchi  kennen  gelernt  hatten.  i 
Wir  wenden  uns  zu  einem  anderen  Justus,  welcher 

zwanzig  Jahre  später  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Ita- 

liens ein  Denkmal  seines  Kuhmes  schuf.  Die  Corpus- 
Christi-Bruderschaft  in  ürbino  stiftete  in  der  Kirche  der 

h.  Agata  ein  Altarbild,  dessen  Kosten  durch  milde  Bei- 

träge aufgebracht  und  dessen  Herstellung  dem  Meister  Justus 

von  Gent  in  den  Jahren  1468 — 1474  übertragen  wurde.  Die 

Begister,  in  welche  die  einzelnen  Beiträge  verzeichnet  wurden, 

haben  sich  erhalten,  so  dass  wir  im  Stande  sind,  die  einzelnen 

Spender,  sowie  die  Kosten  des  Werkes  anzugeben.  Der 

Herzog  von  ürbino,  Federigo  da  Montefeltre  zahlte  65  Gold- 

gulden, ein  Giovanni  da  Lucca  33  Gulden  und  20  bolognini  etc. 

Für  die  Ausführung  des  Bildes  empfing  der  Maler  300  Gulden, 

für  Blattgold  (zur  Vergoldung  des  Rahmens?)  wurden  40  Gulden 

und  3372  bolognini  bezahlt. 2 

^   Laiizi  p.  249. 

2   „   1465.  Marzo  ol.  Giovanni  clo 

Lucca  altram.  Zaccagna  cleve 
dare  fiorini  33  e   bol.  22  deUa 

pro  messe  che  fece  per  la  tavola,“ 
„   1468.  Tre  partite  pagate  per 
Telemosyna  promessa  per  la 
tavola  a   conto  di  Battista  (di 
Maestro  Gostino  Santucci  Me- 

dico.)“ 
„   1474.  Marzo  9.  Fiorini  15 

d’oro  dati  dal  Conte  Federigo 
])er  aiuto  della  spesa  della  tavola 

a   Guido  Mengaccio  per  la  fra- 

tenüta.“ 
„   1474.  Octobre  25.  Fiorini  40 

e   Ixdügn.  33  ’/2  spesi  in  pczzi 
4700  doro  battuto  per  la  tavola. 

Adi  d°  Fiorini  300...  A   M^^"' 
Giusto  da  Guanto  depintore  per 

fiorini  250  d’oro  a   lui  })romessi 
per  sua  fatica  per  depingere  la 

tavola  della  fraternita.“ 
Adi  d°  Fiorini  240  d’oro.  Li 
d.  sono  per  tanti  che  Guido 
di  Mengaccio  ha  dato  contanti 
a   Maestro  Giusto  da  Guanto 

depintore  per  la  promessa  gli 
fu  fatta  per  depingue  la  tavola. 
Avemone  el  questo  i)er  mano 
di  Ser  Francesco  di  Piecro  da 

Spelle,  et  anche  e   accesa  la 
scripta  tra  noi  e   Giusto  et 
e   in  mano  di  Giohanni  di  Jnicca, 

perche  non  lece  el  dovere,  o   da 
noi  tu  intieramente  pagatcj  a 
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Der  Herzog  von  Urbino  scheint  ein  noch  näheres  Inter- 

esse an  dem  Werke  des  fremden  Meisters  genommen  zu 

haben.  Er  gestattete,  dass  in  demselben  sein  eigenes  Bild- 

niss  angebracht  und  ein  denkwürdiges  Ereigniss  seiner 

Regierung  verewigt  werde.  Der  persische  Schah,  Ussum 

Cassan,  von  den  Türken  arg  bedrängt  und  nach  Bundes- 

genossen ausspähend,  suchte  auch  in  Italien  Geld  und 

Soldaten  für  diesen  Zweck  aufzubringen.  Ein  venetianischer 

Agent,  Namens  Caterino  Zeno,  der  im  Oriente  gelebt,  wurde 
mit  dieser  Mission  betraut  und  traf  im  Jahre  1471  in  Urbino 

ein,  um  die  Mitwirkung  des  Herzogs  zu  gewinnen.  Dieser 

Gesandte  nun  wurde  gleichfalls  auf  der  Altartafel  in 

S.  Agata  portraitirt.  1 
Im  Jahre  1474  vollendete  Justus  von  Gent  das  Werk. 

Seitdem  wird  es  nur  noch  einmal  (1475)  urkundlich  erwähnt. 

Die  Corpus-Christi-Bruderschaft  kaufte  ein  Stück  Leinwand, 

um  eine  „schöne“  Fahne  von  ihm  malen  zu  lassen. 2 
Dadurch  dass  das  Altarbild  in  S.  Agata,  das  letzte 

'Abendmahl  darstellend,  in  neuerer  Zeit  von  seinem  ursprüng- 
lichen Platze  entfernt  und  sehr  hoch  über  einem  anderen 

Gemälde  auf  dem  Hauptaltare  aufgehängt  wurde,  ist  die  Be- 

sichtigung und  genaue  Beurtheilung  nicht  wenig  erschwert.^ 
Christus  in  langem  blaugrauen  Bocke  schreitet  mächtig 

von  der  Rechten  nach  der  Mitte  des  Vordergrundes  aus  und 

ist  im  Begriffe,  einem  der  knieenden  Apostel  die  Hostie  zu 

reichen.  Drei  Apostel,  die  bereits  das  Abendmahl  empfangen, 

beharren  rechts  von  Christus  noch  auf  den  Knieen  in  stille 

Andacht  versunken.  Die  übrigen  Apostel  nehmen  den  Raum 

conto  di  Guido  in  questo  a 

carte  73,  Lire  600.“  Pungileoni, 
Elogio  storico  di  Giovanni  Santi. 

Urbino  1822.  p.  64  und  Passa- 
vant,  Eapliael  I.  p.  429. 

1

 

 

Don  Andrea  
Lazari,  

arciprete, 

Compendio  

storico  

delle  
cliiese  

e   deUe pitture  

esistenti  

in  
esse.  
Urbino  

1801. 

Sismondi,  hist,  des  republ.  ital.  X. 

p.  375. 2   1475.  Giugno...  E   piti  tela 
Giusto  depentore  che  diceva  voler  fare 
un  insegna  bella  per  la  fraternita. 

Pungileoni  p.  65. 

3   Urbino,  S.  Agata.  Holz.  ll'4"br. 
10'  hoch.  Abbildung  bei  Förster 
(Denkm.  Bd.  XI.). 
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links  von  Cliristiis  ein.  An  der  Sclimalseite  des  Tisches 

stellt  der  jugendliche  Johannes  und  greift  nach  einer  Flasche, 

neben  ihm  bemerken  wir  einen  Apostel  mit  brennender 

Kerze  in  der  Hand  und  in  der  äussersten  Ecke  finster 

blickend  Judas,  der  den  Geldbeutel  festhält  und  sich  zu 

entfernen  anschickt.  Die  übrigen  Apostel  auf  den  Knieen 

drücken  in  frommer  Geberde  Demuth  und  Hingebung  mit 

grosser  Wahrheit  aus.  Hechts  vom  Communiontische  ge- 

wahren wir  den  Herzog  mit  Caterino  Zeno  im  Gespräche. 

Er  hat  wie  zur  Bekräftigung  der  Hede  dem  Letzteren  die 

Hand  auf  die  Schulter  gelegt.  Zeno  in  schwerem  Brocat- 

gewande,  mit  einem  Turban  auf  dem  Kopfe,  die  Hechte  auf 

die  Brust  gedrückt,  blickt  staunend  auf  den  ganzen  Vorgang. 

Hinter  dem  Herzog  stehen  noch  zwei  Begleiter,  von  welchen 

der  eine  für  das  Portrait  des  Malers  gilt.  Eine  Frau  mit 

dem  Kinde  auf  dem  Arme  an  einem  Fenster  sichtbar  be- 

obachtet die  Scene,  welcher  in  den  Lüften  zwei  Engel  bei- 

wohnen. Ein  Halbrund  mit  Säulen,  wohl  einen  Kirchenchor 

vorstellend,  schliesst  den  Schauplatz  ab. 

Justus  von  Gent  erscheint  nach  diesem  Bilde  als  ein 

ganz  wackerer,  fleissiger  Maler  der  vlämischen  Schule,  welcher 

aber  in  keiner  Weise  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  Nach- 

folgern van  Eycks  ansprechen  kann.  Seine  Composition  ist 

wohl  mit  einer  gewissen  Hegelmässigkeit  angeordnet,  aber 

durch  den  völligen  Mangel  der  Linearperspective  um  die 

wesentlichste  Wirkung  gebracht.  Der  Herzog  und  der  Ge- 

sandte sind,  obgleich  sie  zurückstehen,  doch  grösser  angelegt 

als  die  vorderen  Figuren,  überhaupt  erscheinen  durch’  den 
hohen  Augenpunkt  die  Figuren  wie  linkisch  und  ungeschickt 

auftretend.  Zum  Glück  dass  eine  gewisse  Tiefe  des  Luft- 

tones im  Hintergründe  diesen  Mangel  theilweise  verdeckt. 

Christus  mit  seinem  langen  hängenden  Haare,  seiner  knochigen 

Gestalt  streift  wie  die  Apostelköpfe  geradezu  an  das  Gemeine. 

Die  richtigen  Proportionen  und  mannigfaltigen  Bewegungen 

verdienen  Anerkennung;  geringes  Lob  dagegen  die  eckigen 
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und  harten  Umrisse,  die  schlecht  gezeichneten  Hände  und 

Füsse,  der  nichtssagende  Faltenwurf  der  Gewänder,  der  die 

Formen  verhüllt,  statt  sie  für  das  Auge  deutlich  zu  ent- 

wickeln. Stickereien  und  Ornamente  verwendet  Justus  nicht; 

doch  offenbaren  sich  seine  naturalistischen  Neigungen  in 

der  Weinflasche  in  der  Ecke  und  in  dem  Wasserbecken 

mit  der  Kanne  mitten  im  Vordergründe.  Die  Farbe  ist 

grossentheils  abgerieben ;   wo  sie  sich  erhalten  hat,  zeigt  sie 

einen  warm  gelblichen  Ton  und  einen  dünnen  Auftrag. 
Der  vortreffliche  Florentiner  Buchhändler  und  Humanist 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Vespasiano  daBisticci,  welcher 

die  Biographien  berühmter  Zeitgenossen  so  anschaulich  und 

objectiv  schrieb,  erwähnt  in  dem  Leben  des  Herzogs  Federigo 

von  Urbino,  dieser  habe  einen  der  Oelmalerei  kundigen 

Mann  aus  Flandern  herbeigerufen  und  mit  zahlreichen  Auf- 

trägen bedacht.  Die  Herzogin  musste  ihm  zum  Portrait 

sitzen,  und  auch  die  Phantasiebildnisse  antiker  Dichter 

und  Gelehrten,  mit  weichen  Federigo  seinen  Bibliotheksaal 

schmückte,  wurden  von  ihm  gemalt.  ̂    Der  Name  des  Künst- 

lers wird  nicht  angeführt.  Die  Bildnisse  selbst  haben  sich 

erhalten  und  sind  nun  theils  in  der  Galerie  Barberini  in 

Born,  theils  im  Campanamuseum  im  Louvre  aufbewahrt.^ 

Nichts  liegt  näher  als  die  Frage,  ob  wohl  Justus  von  Gent, 

der  Schöpfer  des  letzten  Abendmahls  in  S.  Agata,  dieser 

aus  Flandern  berufene  Meister  sei.  Das  letzte  Abendmahl 

zeigt  einen  rein  flandrischen,  von  italienischen  Einflüssen 

1   Vite  di  uornini  illustri  del  secolo 

XV.  scritte  da  Vespasiano  da  Bisticci. 

Ausgabe  von  Bartoli.  Florenz  1859. 

pag.  93.  „Per  non  trovare  maestri 
a   suo  modo  in  Italia,  che  sappessino 
colorire  in  tavole  a   olio,  mandö  insino 

in  Fiandra,  per  trovare  nno  maestro 
solenne,  e   fello  venire  a   Urbino,  dove 
fece  fare  molte  pitture  di  sua  mano 
solennissime ;   e   massime  in  uno  suo 
istudio,  dove  fece  dipingere  i   filosofi 

e   poeti  e   dottori  della  Chiesa  cosi 

greca  come  latina ,   fatti  con  uno 
maraviglioso  artificio;  e   ritrassevi  la 
sua  Signoria  al  naturale,  che  non  gli 

mancava  nulla  se  non  lo  spirito.“ 
2   Die  im  Louvre  bewahrten  15 

Bildnisse  wechseln  von  1.16—0.90 
Höhe  zu  0.55  —   0.76  Breite.  Vgl. 
Croive  und  Cavalcaselle,  Geschichte 
der  italienischen  Malerei.  D.  A.  III. 

836  und  Beiset,  Notice  des  tableaux 
du  Musee  Napoleon  III.  Paris  1866. 
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noch  unberührten  Maler,  die  Bibliothekportraits  dagegen 

einen  Künstler,  welcher  bereits  flandrische  Typen  und  Methoden 

mit  einem  leisen  Anfluge  italienischen  Geistes  versetzte. 

Sollten  auch  diese  Bildnisse  von  Justus  von  Gent  stammen, 

so  müssten  wir  voraussetzen,  dass  er  nach  1474  seine  Weise 

durch  das  Studium'  etwa  des  Giovanni  Santi  und  Melozzo 
da  Forli  gründlich  geändert  habe.  Bekanntlich  verknüpfen 

diese  Gelehrtenportraits  in  eigenthümlicher  Art  die  nordische 

Weise  mit  italienischer  Kunst.  Der  jugendliche  Bafael  hat 

sie  mit  nicht  geringer  Sorgfalt  gezeichnet  und  so  die  Unter- 

lassungssünde seines  Vaters  Giovanni  Santi  gesühnt,  der  in 

seiner  Beimchronik  zwar  Jan  van  Eyck  und  Boger  van  der 

AVeyden  mit  grossem  Lobe  bedachte,  Justus  aber  verschwieg, 

obschon  er  ihn  persönlich  musste  gekannt  haben J 

Die  Bildei',  v/elche  ein  Justus  für  die  St,  Jacobskirche  in 

Gent  malte  und  welche  noch  im  vorigen  Jahrhundert  er- 

halten waren, 2   eine  Kreuzigung  Petri  und  eine  Enthauptung 

Pauli  sind  seitdem  spurlos  verschwunden.  Dass  Justus  mit 

der  Geburt  Christi  in  der  Antwerpener  Galerie  ̂    oder  mit 

der  Kreuzfindung  in  der  Sammlung  des  verstorbenen  Herrn 

Huy Vetter  in  Gent  nichts  zu  thun  hat,  bedarf  keiner  Ver- 
sicherung. 

1

 

 
Bafael’s  Zeiclmungen  

nach  den 

Bildnissen  

sind  

in  
der  

Akademie  

zu 
Venedig'  

aufbewalirt,  

öfter,  

am  
besten 

von  
Braun  

in  
Dörnach,  

photographirt. 

2   Me^isaert,  Le  loeintre  amateiir 
et  Ciirieux.  S.  Bruxelles  1763.  II. 

p.  37. 3   Antwerp.  Museum  Nr.  223.  Aus 

der  Erthorn’schen  Sammlung. 

Cr  owe,  Mcdcrläiul.  Malerei, 13 
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Van  Eyck^s  Zeitgenossen, 

Jan  van  Eyck,  der  „varlet  de  chambre“  Herzog  Philipps, 
führte  nicht  allein  einen  inneren  Umschwung  der  nieder- 

ländischen Malerei  herbei,  er  bewirkte  auch  eine  Aenderung 

in  der  Stellung  der  Künstler,  soweit  sie  mit  dem  burgun- 

dischen  Hofe  verbunden  waren.  Durch  erhöhte  Achtung 

und  reicheren  Lohn  vmrde  in  seiner  Person  die  Kunst  ge- 

ehrt; zu  gemeiner  Handwerksarheit  wurde  er  nicht  mehr  ver- 

wendet, diese,  die  freilich  am  Hofe  nicht  vermisst  werden 

konnte,  wie  das  Bemalen  der  Fahnen  und  Wimpeln  u.  s.  w. 

untergeordneten  Kräften  überlassen.  Kechnen  wir  die 

Künstler,  deren  Kamen  im  burgundischen  Hofhalte  sich  er- 

halten haben,  auch  zu  den  letzteren?  Wenn  dieses  zweifelhaft 

erscheint,  so  ist  das  andere  desto  sicherer,  dass  am  burgun- 
dischen Hofe  der  ästhetische  Trieb  nicht  selten  nur  in 

handgreiflichen  Spässen  und  prunkvollen  Schaustellungen 
sich  äusserte. 

Wenn  wir  an  den  Hofmaler  Jehan  Malouel,  der 

1415  starb  und  Henry  Bellechose  von  Brabant  zum 

Kachfolger  hatte,  die  weitere  Beihe  der  „paintre“  und  „varlet 

de  chambre“  anknüpfen,  so  wäre  zunächst  Jehanle  Yoleur 
in  Flandern  zu  nennen,  der  gleichzeitig  mit  Jehan  Malouel 

thätig  war  und  im  Schlosse  von  Hesdin  einen  Ehrenposten 

ausfüllte.  Jehan  de  Yoleur’s  Hauptthätigkeit  schränkte 
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sicli  freilicli  auf  die  Anfertigung  von  Fahnen,  Standarten 

und  Wimpeln  ein.  Nach  seinem  Tode  1417  übernahm 

Hue  de  Boulogne  den  Posten  in  Hesdin. ^ 
Hesdin  und  immer  wieder  Hesdin  kommt  in  den  Rech- 

nungen des  hurgundischen  Hofhaltes  vor.  Schloss  Hesdin 

war  ein  Liehlingsaufenthalt  Philipp  des  Guten,  wohin  er 

sich  zurückzog,  um  einige  kurze  Augenblicke  seinem  Yer- 

gnügen  ruhig  zu  leben.  Gar  seltsam  stach  Hesdin  ah  gegen 

das  Lustschloss  Ludwigs  XL  in  der  Nähe  von  Tours,  wo 

auf  dem  Boden  Mordinstrumente  versteckt  lauerten,  um  den 

Unvorsichtigen,  der  auf  veiPotenen  Pfaden  ging,  zu  ver- 

stümmeln. Auch  Hesdin  besass  Fallen  und  geheime  Vor- 

richtungen mannigfachster  Art.  Sie  dienten  aber  nur  dazu, 

um  wenn  auch  derbe  doch  harmlose  Scherze  auszuführen,  in, 

welchen  sich  die  Laune  des  Mittelalters  gefiel  und  welche 

der  kräftig  gesunden  Natur  der  Völker  jener  Zeiten  entsprach. 

Wollte  z.  Bo  ein  Uneingeweihter  in  Hesdin  eine  Galerie 

durchschreiten,  so  trat  ihm  plötzlich  eine  hölzerne  wasser- 

speiende Figur  entgegen.  Er  wurde  nicht  allein  erschreckt, 

sondern  auch  tüchtig  mit  AVasser  bespritzt.  AVollte  man  den 

Spass  noch  weiter  treiben,  so  wurde  noch  eine  Reihe  von 

Bürsten  in  Bewegung  gesetzt  und  der  arme  Dulder  kam  je 

nachdem  mit  einem  weiss  oder  schwarz  angestrichenen  Ge- 
sichte zum  Vorschein.  Eine  andere  noch  wundervollere 

Maschine  gab  es,  welche  den  AVrühergehenden  packte  und 

windelweich  prügelte. 

Auf  eine  neue  Falle  stiess  man  in  der  Mitte  der  grossen 

Galerie,  die  mit  der  Figur  eines  AVahrsagers  in  Verbindung 

stand  und  wobei  es  besonders  auf  die  Damen  abgesehen  war. 

Sobald  diese  sich  dem  AVahrsager  näherten,  um  ihr  künftiges 

Schicksal  zu  vernehmen,  so  öfiiiete  sich  die  Decke  und  liess 

1   Hue  de  Boulog'ne  erliielt  als  parisis,  ausserdem  „six  sestiers  de 
„paintre“  und„varletde  cliambre“und  ble  pour  les  oiseaux  estaut  eii  ladite 
als  gouverneur  d’orloge,  gaiole  et  gaiüle“  Be  Lahorde,  les  Ducs  de 
autres  eng-ins  d’esbatement  du  chastel  Bourgogne,  I,  Bitrod.  p.  LV. 
de  Hesdin  ein  Gehalt  von  16  fr. 

13* 
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Eegen  herab  strömen,  Donnerschläge  und  Blitze  folgten  auf 

einander  und  war  das  Gewitter  vorüber,  so  brachte  die 

kaltgewordene  Luft  einen  förmlichen  Schneefall.  Um  sich 

aus  dem  Sturme  zu  retten,  eilte  man  zu  einem  Obdach, 

das  sich  einladend  darbot  —   der  Boden  that  sich  auf  und 

man  fiel  in  einen  Sack  voll  Federn,  und  kam  erst  gefedert 

wieder  an  das  Tageslicht. 

Mit  Vexirmaschinen  ähnlicher  Art  war  das  ganze 

Schloss  von  Hesdin  angefüllt.  Da  gab  es  eine  Brücke,  die 

jeden,  der  sie  betrat,  in  das  Wasser  warf,  andere  Maschinen 

in  harmloser  Form  begossen  jeden  mit  Wasser,  der  sie 

auch  nur  leise  anrührte,  sechs  Figuren  standen  in  der  Halle 

und  überschütteten  die  Eintretenden,  wenn  diese  es  am 

wenigsten  vermutheten  von  allen  Seiten  her  mit  Wasser- 

strahlen,  am  Eingang  der  Galerie  waren  acht  Wasserspeier  zu 

dem  gleichen  Zwecke  aufgestellt  und  in  ihrer  Nähe  schmale 

Böhren,  welche  die  Durchnässten  mit  Mehl  bestreuten. 

Oeffneten  die  Betroffenen  etwa  ein  Fenster,  flugs  erschien 

eine  Figur,  schloss  es  und  begoss  die  Armen.  Verleitete 

die  Neugierde  einen  Besucher,  etwa  ein  prächtiges  Missale 

zu  öffnen,  das  auf  einem  Pulte  lag,  so  flog  ihm  Buss  und 

Schmutz  entgegen.  Ein  Spiegel  in  der  Nähe  enthüllte  den 

Scherz,  während  man  sich  aber  noch  über  die  Schwärze 

des  Gesichtes  wmnderte,  wurde  man  mit  Mehl  bestäubt. 

Nicht  genug  an  den  einzelnen  Spässen,  erfand  man 

Maschinen,  welche  die  verschiedenen  Prellereien  vereinigten. 

In  der  grossen  Galerie  stand  eine  Figur,  welche  den  Vor- 

übergehenden durch  einen  gewaltigen  Ton  erschreckte.  Der 

Lärm  zog  vielleicht  mehrere  Personen  herbei,  sofort  tauchten 

eine  Menge  Gestalten,  mit  Stöcken  bewaffnet  auf,  welche 

auf  jene  ein  drangen,  vor  sich  hertrieben,  bis  auf  eine 

Brücke,  welche  richtig  wieder  künstlich  zusammenbrach  und 

die  Flüchtlinge  in  das  Wasser  warf. 

Colartlevoleur  war  der  Erfinder  dieser  mechanischen 

Kunststücke,  und  erhielt  als  Lohn  dafür  vom  Herzog 
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Philipp  die  Summe  von  tausend  Livres.  Sonst  wird  er  wie 

Hue  de  Boulogne  meist  nur  als  Maler  von  Fahnen  und 

Standarten  genannt.  Sein  Name  verschwindet  aus  den  Rech- 

nungen des  Hofhaltes  1443.  Hue  starb  1449  und  erhielt 

zum  Nachfolger  im  Amte  des  „paintre“  und  „varlet  de 

chambre“  seinen  Sohn  Jehan  de  Boulogne.  Her  Aufseher- 
posten in  Hesdin  dagegen  wurde  dem  Pierre  Coustain 

übertragen,  welcher  den  Titel  „paintre  des  princes“  führte 
und  bis  1471  lebte.  i 

Auf  Pierre  Coustain  stossen  wir  im  Jahre  1468  in 

Brügge.  Er  ordnete  hier  in  Yerhindung  mit  Jacques 

Hennecart  die  „entremetz“  an,  mit  welchen  die  Hochzeit 
Karl  des  Kühnen  gefeiert  wurde.  Dass  Olivier  de  la 

Marche  von  diesen  „entrenietz“  einen  farbenreichen  leben- 
digen Bericht  verfasst  hat,  wurde  bereits  erwähnt.  Begeistert 

beschreibt  er  die  Löwen,  die  so  gut  brüllten  und  so  harm- 
los waren  wie  nur  als  Löwen  verkleidete  Handwerker  sein 

können,  und  schildert  die  schönen  Hirtinnen,  welche  der 

neu  vermälten  Prinzessin  so  zierliche  Glückwünsche  spen- 
deten. Leider  kümmert  den  Chronisten  der  Antheil  der 

Idldenden  Künste  an  diesen  Schauspielen  nur  wenig;  selbst 

von  den  lebenden  Bildern  oder  „histories“,  welche  in  der 
Einzugsstrasse  bis  zum  Palaste  gestellt  waren,  führt  er  nur 

zwei  genauer  an:  Adam  und  Eva  im  Paradiese  und  die 

Hochzeit  Alexanders  mit  Cleopatra  (?).  Er  hebt  die  Bilder 

der  hh.  Andreas  und  Georg  hervor  als  Stützen  des  burgun- 

dischen  Wappens,  aber  er  erwähnt  nicht  ein  Werk,  welches 

von  einem  der  jetzt  noch  bekannten  oder  berühmten  Maler 

des  Landes  stammte.  Hugo  van  der  Goes,  dessen  Begabung 

doch  gewiss  ein  schmückendes  Beiwort  verdiente,  wird  von 

Olivier  de  la  Marche  nicht  einmal  genannt.  So  bleiben  wir 

denn  auf  Allgemeinheiten  angewiesen.  Wir  wissen  dass 

1   Beftroi  I.  205  und  Journal  des  Maler  am  burg-iindisclien  Hole  sind 
b.  a.  1860.  p.  192.  Die  Namen  der  bei  De  Laborde  zusannnengestellt. 
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Tournay,  Gent,  Ypern,  Cambrai,  Arras,  Douai,  Yalen- 

ciennes,  Löwen,  Antwerpen,  Brüssel,  Herzogenbuscb,  Dord- 

recbt  und  Gor  cum  aufgefordert  wurden,  Maler,  Bildhauer, 

Werkleute  überhaupt  und  Gehülfen  zu  stellen.  ̂    Ein  ge- 

wisser Amand  Begnault  erhielt  täglich  10  sols,  damit  er 

in  Gent,  Oudenarde  und  anderen  „guten  Städten“  nach  den 
besten  Werkleuten  im  Lande  Umschau  halte,  nach  Malern 

sowohl  als  nach  anderen  brauchbaren  Männern.  Auch  über 

die  Künstlerlöhne  sind  wir  unterrichtet.  Jacques  Daret, 

Malermeister  von  Tournay,  welcher  mit  noch  mehreren 

Künstlern  für  sechszehn  Tage  war  angeworhen  worden, 

empfing  27  sols  für  den  Tag.  Der  Sold  der  Anderen 
wechselte  von  24  bis  6   sols  und  wurde  nach  einem  Tarif 

festgestellt,  welchen  der  Vorstand  der  Brügger  Malerzunft 

für  diese  Gelegenheit  entworfen  hatte.  Alle  Zahlungen 

wurden  sorgfältig  in  die  städtischen  Bechnungsbücher  einge- 

tragen und  uns  auf  diese  Art  die  Namen  von  nahezu  300 

beschäftigten  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  erhalten.  Doch 

haben  die  wenigsten  derselben,  wenn  man  Hugo  van  der 

Goes  ausnimmt,  noch  heutzutage  einen  hellen  Klang. 

Die  neuere  Forschung  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  gut 

zu  machen,  was  die  Zeitgenossen  versäumt  und  bemühte 

sich  durch  die  Erzählung  des  Lebens  dieser  Männer  ihr 

Andenken  zu  wahren.  Ihre  Mühe  war  vergeblich.  Wir 

haben  es  nicht  mit  Persönlichkeiten  zu  thun,  sondern  nur 

mit  einer  Gattung  von  Menschen,  in  welcher  der  einzelne 

als  solcher  verschwindet.  Diese  Maler  der  „entremetz“ 
waren  grossentheils  Männner,  welche  zu  jeder  Arbeit,  die 

in  den  Bereich  ihres  Gewerbes  fiel,  bereit  waren,  welche 

sich  heute  verpflichteten,  Geschütze  anzustreichen  und  zu 

firnissen,  Wappen  zu  malen,  Fahnen  zu  schmücken  und 

morgen  mit  demselben  Gleichmuth  an  die  Composition  des 

jüngsten  Gerichtes  schritten.  Sie  gingen,  wie  die  übrigen 

Eeiffenberg.  s.  o. 
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Handwerker  Zeitverträge  ein,  Hessen  sich  durch  strenge 

Bedingungen  binden  und  versprachen,  da  natürlich  die  Be- 

rufung auf  ihre  freie  geniale  Natur,  die  ihre  eigenen  Wege 

gehe,  unverständlich  gewesen  wäre,  ihre  Arbeit  ebenso  gut, 

nicht  schlechter  und  nicht  besser  auszuführen,  wie  in  der 

Kirche  oder  im  Bathhaus  ein  bestimmtes  und  bekanntes 

Werk  zeigte. 

Als  Probe,  wie  es  in  diesen  Kreisen  zuging,  mag  ge- 

nügen, aus  dem  Leben  des  einen  und  des  anderen  Malers 
einzelne  Thatsachen  mitzutheilen.  Ohnehin  können  wir 

auf  keine  Bilder  als  Zeugnisse  ihrer  Kraft  hinweisen,  da 

dieselben  entweder  verloren  sind  oder  in  der  Masse  der 

Werke  „unbekannter  Meister“  in  den  Sammlungen  verborgen 
liegen.  Wir  wählen  einige  Genter  Meister  als  Muster  der 

ganzen  Gattung  aus.  Die  zeichnenden  Künste  fanden  in 

Gent  keine  officielle  Vertretung,  wie  dieses  in  Brüssel  oder 

Löwen  der  Fall  war,  wo  Männer  wie  Van  der  Weyden  oder 

Dierick  Bouts  von  Amtswegen  beschäftigt  wurden.  Gent 

besass  wohl  einen  Stadtbaumeister  (stede  mets),  einen  Stadt- 

schmied (stede  smet),  aber  keinen  Stadtmaler  (stede  scildere). 

Die  Lucasgilde  war  unter  den  59  Zünften  der  Stadt  die 

kleinste.  In  ihr  stossen  wir  ziemlich  frühe  im  fünfzehnten 

Jahrhundert  auf  folgende  Maler:  Willem  Axpoele,  Jehan 

Martin  und  Nabor  (Nabuchodonosor)  Martin. 

Willem  Axpoele  war  der  Sohn  eines  Daniel  Axpoele, 

welcher  bereits  1375  in  die  Lucasgilde  eingetreten  war. 

Willem  erhielt  das  Meisterrecht  1387  und  wurde  1399  zum 

Dechant  gewählt.  Mehrere  Jahre  (erst  im  15,  Jahrhundert) 
hielt  er  Gemeinschaft  mit  Jehan  Martin.  Dieser  trat 

in  die  Zunft  im  Jahre  1420,  wurde  Geschworener  in  der- 

selben 1430  und  Dechant  1448 — 49,  Martin  und  Axpoele 

gingen  1419 — 20  einen  Vertrag  ein,  die  Eingangshalle  im 

„Scepenhuus“  zu  Gent  neu  auszumalen.  Abgeblasste 
Temperabilder:  die  Grafen  von  Flandern,  von  Balduin  mit 

dem  Eisenarm  bis  auf  Johann  ohne  Furcht,  hatten  die- 
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selbe  verunstaltet.  Es  wurde  nun  ausbedungen,  dass  die 

Portraits  (volle  Länge,  Lebensgrö;?se)  etwa  30  an  der  Zahl 

in  Oel  sollten  übermalt,  jedem  Bildniss  das  Wappens cbild, 

das  Geburtsjahr  und  die  Zahl  der  Begierungsjahre  beige- 

fügt werden,  „gerade  so  wie  es  bei  den  Bildnissen  derselben 

Grafen  in  Courtrai  geschehen  war.“  Eine  Frist  von  vier 
Monaten  erhielten  die  Maler  und  als  Lohn  die  Summe  von 

6   livres  und  6   sols  de  gros  (etwa  72  livr.  parisis)  zuge- 
sichert. 

Uns  sind  diese  Malereien  nur  aus  dem  eben  erwähnten 

Vertrage  bekannt.  Sie  sind  längst  von  der  Mauer  ver- 

schwunden, ohne  dass  wir,  nach  der  Kürze  der  zubemesse- 

nen Arbeitszeit  und  der  Kargheit  des  Honorars  zu  schliessen, 

besondere  Ursache  hätten,  den  Verlust  zu  betrauern. 

Willem  Axpoele  hört  seitdem  auf,  als  Genosse  und  Gehilfe 

Martins  aufzutreten.  Martin  treibt  sein  Gewerbe  allein  oder 

in  Verbindung  mit  Willem  de  Bitsere.  Im  Jahre  1422 

reinigte  und  firnisste  Martin  16  eiserne  Feldschlangen, 

welche  Colard  Guyse  von  Maubeuge  an  die  Stadt  Gent  ab- 

geliefert hatte.  Sein  Entgelt  dafür  betrug  20  Schillinge, 

etwa  121/2  livres  parisis.  Auch  in  der  Eingangshalle  des 

Scepenhuus  in  Gent  finden  wir  ihn  wieder  (1431 — 32)  be- 

schäftigt, später  als  Maler  von  Fahnen,  Standarten,  Wappen- 

schilden thätig.  Er  scheint  in  seinen  letzten  Jahren  die 

Bestellungen  an  seinen  Sohn  Nabor  Martin  übertragen 

zu  haben.  Dieser  1404  geboren,  gewann  das  Meisterrecht 
in  der  Zunft  1437. 

Nabor’s  Namen  kommt  in  den  städtischen  Bechnungen 

häufig  vor,  so  in  den  Jahren  1440 — 43,  45,  46,  48  und  49 

in  Verbindung  mit  Zahlungen,  welche  für  die  decorativen 

Wandmalereien  geleistet  werden  und  für  ein  Altarbild  in 

der  Capelle  des  „Scepenhuus.“  Für  decorative  Arbeiten 
in  einer  Capelle  empfing  er  15  liv.  3   escal.  und  4   den.  de 

gros  (183  liv.  par.)  ausbezahlt,  für  eine  Kreuzigung  und 

andere  Kunstarbeit  in  der  Chorcapelle  21  livr.  de  gros  oder 
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252  livr.  par.  Im  Jahre  1448  lieferte  er  Zeichnungen  für 

das  Schnitzwerk  und  Geländer  am  Genter  Beffroi.  Er  ver- 

schmähte auch  nicht,  bei  verschiedenen  Anlässen  Fahnen 

und  Schilde  zu  malen.  So,  als  die  Genter  eine  Gesandt- 

schaft nach  Paris  schickten,  malte  er  zwölf  Wappenschilde, 

welche  über  den  Thüren  der  einzelnen  Gesandten  aufgehängt 

werden  sollten,  um  ihren  Bang  zu  bezeichnen.  Selbst  so 

kleine  Aufträge,  wie  das  Malen  einer  Windfahne  über  dem 

Thore,  welches  in  das  Hospital  S.  Bavon  führt,  das  An- 

streichen des  Gitter  Werkes  am  Scepenhuus  hielt  er  nicht 

unter  seiner  Würde.  Ohne  den  Titel  eines  stede  scildere 

zu  führen,  war  er  doch  thatsächlich  viele  Jahre  für  die 

Stadt  beschäftigt. 

In  späterer  Zeit  übernahm  er  auch  bedeutendere 

Werke.  Ein  Flügelaltar  für  die  Walburger  Kirche  in 

Oudenarde  wurde  ihm  im  Januar  1442  ( — 43)  vertrags- 
mässig  anvertraut.  Er  sollte  ihn  am  24.  Juni  abliefern,  da 

er  die  Frist  nicht  einhielt,  so  wurde  er  vor  den  Schöffen 

gebracht,  der  ihn  verurtheilte,  sofort  nach  Oudenarde  auf- 

zubrechen und  das  Werk  an  Ort  und  Stelle  zu  vollenden, 

unter  der  Strafe  von  1   livr.  de  gros  (12  livr.  parisis)  für 

jede  einmalige  Entfernung  von  dem  Orte.  Im  Jahre  1443 

( — 44)  schloss  er  wieder  einen  Vertrag  ab,  in  welchem  er 

sich  anheischig  machte,  für  die  Kirche  von  Lede  (zwischen 

Gent  und  Alost  gelegen)  ein  Altai bild  mit  der  Himmel- 

fahrt Mariä  für  den  Preis  von  20  livr.  de  gros  zu  liefern, 

und  sollte  er  den  Vertrag  nicht  einhalten,  sich  einer  Strafe 

von  6   livr.  de  gr.  und  der  Ausstossung  aus  dem  Meister- 

amte zu  unterwerfen.  Weiter  wurde  verabredet,  dass  das 

vollendete  Werk  geschworenen  Zunftgliedern  vorgelegt 

würde,  welche  entscheiden,  ob  das  Bild  der  im  Vertrag  ge- 

nannten Summe  gemäss  sei,  ob  es  einen  grösseren  oder 

geringeren  Werth  besitze.  In  dem  einen  Falle  zahlen  die 

Kirchmeister  von  Lede  den  üeberschuss,  in  dem  anderen 

muss  Nabor  mit  der  geringeren  Summe  sich  begnügen. 
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Einen  dritten  Vertrag  schloss  Nabor  im  Jahre  1 443  mit 

Lievin  Sneevout,  Bäkermeister  in  Gent  ab.  Er  versprach 

ihm,  ein  jüngstes  Gericht  für  den  Preis  von  24  escalins  de 

gros  in  einer  bestimmten  Zeit  zu  malen  und  bei  Ueber- 

schreitung  der  vertragsmässigen  Frist  eine  Strafe  bis  zum 

Betrage  von  vier  Fünfteln  des  Honorars  zu  zahlen. 

Ein  helles  Licht  auf  die  Kunstverhältnisse  jener  Zeit 

werfen  auch  die  Bedingungen  der  Contracte,  dass  die  be- 

stellten Bilder  einem  bestimmten  Modell  oder  Muster  ent- 

sprechen müssen.  Bei  der  Himmelfahrt  Mariä  in  der  Dorf- 

kirche von  Lede  wird  ausbedungen,  dass  sie  dem  Bilde 

gleichen  solle,  welches  auf  dem  Altar  der  Marienkirche  in 

St.  Pierre  steht,  und  bei  der  Bestellung  des  jüngsten  Ge- 

richtes wird  von  Lievin  Sneevout  ausgemacht,  dass  das  Ge- 

mälde eben  so  gut  ausgeführt  werde,  und  eben  so  viele  und 

so  gute  Figuren  enthalten  solle,  als  man  auf  dem  jüngsten 

Gericht  zählt,  das  im  Zunfthause  der  Bäcker  hängt. 

Nicht  ohne  guten  Grund  wurde  Nabor  Martin  auch 

als  der  Maler  der  Geburt  Christi  im  „vleeschhuus^^  zu 

Gent  vermuthet,  welches  1855  entdeckt  wurde.  Das  Wand- 

bild trägt  folgende  von  de  Busscher  ergänzte  Inschrift: 

(Dit)  heest  doen  mähen  Jacob  de  Ketelho(etere  int  yaer  ons 

Heeren  als  me)^  schreef  MCCCC  ende  XLVIIL  Vom  Maler 

ist  in  dieser  Inschrift  keine  Bede,  nur  vom  Stifter  Jacob 

de  Ketelboetere.  Doch  führen  uns  deutliche  Spuren  auch 

auf  den  erstem.  Bei  der  Ordnung  des  Archivs  von  S.  Martin 

d’Eckergehm  bei  Gent  stiess  man  auf  eine  Urkunde,  welche 
eine  Beihe  von  Kirchenausgaben  aus  dem  J.  1445  aufzählte. 

Da  die  Schrift  theilweise  unleserlich  war,  wurde  die  Urkunde 

zerstört.  Eine  Einzeichnung  hat  aber  Hr.  Schellynk,  der 

Archivar,  im  Gedächtniss  behalten.  Sie  lautet :   „Dem  Maler 

Nabor  Martin  für  eine  Malerei,  welche  er  in  der  Capelle 

1   Bulletins  de  Tacad.  roy.  de  p.  156.  Daselbst  ist  eine  Umriss- 

Belgique.  2®  sex.  tom.  V.  1858.  zeiclinung  des  Bildes  mitgetheilt. 
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Unserer  lieben  Frauen  ausgeführt  hat,  nach  Art  des  Werkes, 

welches  er  in  der  Capelle  des  grossen  Fleischhauses  gemacht.“ 
Dass  der  W ortlant  nur  aus  der  Erinnerung  festgestellt  werden 

konnte,  bleibt  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  er  mit  dem  Inhalt 

der  notorischen  Verträge, -welche  Nab or  Martin  abgeschlossen 

hatte,  vollkommen  übereinstimmt.  Bestätigt  wird  übrigens 

die  Yermuthung  auch  noch  durch  den  Umstand,  dass  Jacob 

de  Ketelbo  oder  Jacob  de  Ketelboetere  ein  Metzger  war,  der 

im  Jahre  1443  zum  Ehrenmitglied  der  Lucasgilde  gewählt 

wurde  und  zwar  auf  den  Antrag  und  die  Bitte  Nabor 

Martins,  für  welchen  er  einige  Jahre  zuvor  in  einer  Schuld- 

sache Bürgschaft  geleistet  hatte. 

Eine  künstlerische  Persönlichkeit  würde  Nabor  Martiii„^?Ai^n Fleisclihall  o, 

übrigens  für  uns  erst  dann  werden,  wenn  sich  das  Wand- 

gemälde  in  der  grossen  Fleischhalle  unversehrt  erhalten 
hätte.  Leider  wurde  es  von  einem  modernen  Restaurator 

vollständig  übermalt,  so  dass  wir  wohl  den  Inhalt  errathen, 

aber  nicht  den'  Stil  und  den  Formensinn  des  Künstlers  be- 

urtheilen  können.  Das  neugeborene  Christkind  liegt  auf 

einem  Strohlager,  im  Kreise  umringt  von  Gestalten,  unter 

welchen  ausser  der  Madonna  und  zwei  Engeln  Jacob  de 

Ketelboetere  und  des  Stifters  Eltern  hervorzuheben  sind. 

Gottvater  blickt  vom.  Himmel  herab,  der  heilige  Geist  sendet 

Lichtstrahlen  auf  das  Christkind,  ein  Hirte  weidet  seine 

Heerde  auf  dem  Felde.  Im  Vordergründe  aber  knieen 

Philipp  von  Burgund  mit  seinem  Sohne  und  die  Herzogin 

mit  ihrem  Pagen  ikdolf  de  Bavenstein  —   alle  in  vollem  Putze 

und  durch  ihre  Wappenschilde  kenntlich  gemacht. 
Wendet  man  sich  von  Gent  nach  den  anderen  Städten 

der  Niederlande,  um  hier  zu  sammeln,  was  sich  etwa  an 

Erinnerungen  an  die  alten  Künstler  erhalten  hat,  so  gewinnt 

man  bald  die  Einsicht,  dass  man  kaum  etwas  anderes  und 

mehr  thun  kann,  als  die  leeren  Namen,  wie  sie  in  den 

Annalen  Vorkommen,  zu  wiederholen.  Schon  im  16.  Jahr- 
hundert war  z.  B.  Franz  Mostaert  von  Harlem  über  die 
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Maler,  die  vor  seiner  Zeit  (er  lebte  um  1550)  liier  lebten, 

in  Unwissenheit,  ^   und  alle  Mühen,  die  sich  in  unsern  Tagen 
ein  ausgezeichneter  Forscher,  Yan  der  Willigen,  gegeben, 

die  Kunstgeschichte  von  Hartem  aufzuklären,  waren  für -das 

fünfzehnte  Jahrhundert  vergeblich.  So  reich  seine  Aus- 

beute für  die  folgenden  Jahrhunderte  war,  im  Zeitalter  van 

Eycks  fand  er  nichts  als  die  Namen  von  ein  paar  An- 

streichern und  Decorateuren.2 

Dem  Karel  van  Mander  allein  danken  wir,  was  wir  an 

Kunde  über  zwei  Harlemer  Maler  besitzen,  über  Albert 

van  Ouwater  und  Greertgen  van  St.  Jans. 

Yan  Mander  schreibt  dem  Ersteren  ein  Altarbild  in 

der  Kathedrale  von  Hartem  zu:  die  Apostel  Petrus  und 

Paulus  in  Lebensgrösse  und  auf  der  Staffel  oder  Predella 

Pilger  auf  ihrem  Zuge  nach  Kom,  die  da  essen,  trinken, 

plaudern,  rasten,  als  wären  sie  Pilgrime  nach  Canter- 

bury,  in  einer  Landschaft  von  der  wundervollen  Art,  wie 
sie  auf  den  Bildern  der  alten  Meister  von  Hartem  zu  finden 

ist.  Yan  Mander  erzählt  ferner,  dass  zu  den  grössten 

Bewundern  Ouwater’s  der  Maler  Heemskerk^  gehörte,  und 
dass  er  selbst  erstaunt  gewesen  sei  über  die  Tüchtigkeit 

einzelner  nackten  Gestalten  und  über  die  Kunst,  mit  welcher 

Ouwater  in  der  „Auferstehung  des  Lazarus“  die  Gliedmaassen 

und  die  Gewänder  wiedergab. ^   Die  Scene  der  Auferweckung 

ging  in  der  Nähe  eines  Tempels  vor  sich,  den  Säulenreihen 

schmückten.  Auf  der  einen  Seite  waren  die  Apostel,  auf 

der  andern  Seite  die  Juden  gruppirt. 

1   K.  Van  Mander  p.  206.  ed.  1617. 
p.  128  V. 

2   Van  der  Willigen,  Tes  artistes  de 
Haiiem.  1870.  p.  39  ff.  nennt 
9   Maler  des  15.  Jahrli.,  von  welchen 

aber  kein  einziger  den  Handwerks- 
boden verlassen  hat. 

3   Hemskeerk,  recte  Marten  van 
Veen  lebte  von  1498 — 1575,  er  war 

ein  Schüler  Schoreels,  und  ging 
vollends  zur  italienischen  Manier 
über. 

4
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Oiiwater’s  Dasein  wird  auch  durch  den  „Anonymus 

Morelli“  bekräftigt,  der  von  den  Landschaften  des  „Alberto 

d’Olanda“  in  der  Sammlung  des  Cardinais  Grimani  in 

Venedig  spricht.  ̂    Da  die  authentischen  Werke  Ouwater’s 
verschwunden  sind,  van  Mander  die  Lebensdauer  des  Mannes 

zu  bestimmen  versäumt,  so  sind  wir  unfähig,  uns  ein  Bild 

von  ihm  und  seinem  Wirken  zu  entwerfen.  Wohl  brachte 

man  seinen  Namen  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Galerie- 

bilde in  Verbindung,  in  der  Begel  aber  ohne  zureichenden 

Grund.  So  wurde  ihm  z.  B,  im  Museum  zu  Köln  die  Kreuz- 

abnahme zugeschrieben, 2   ein  Votivbild,  welches  laut  Eahmen- 

inschrift  der  Professor  der  Theologie  „Gerardus  de  monte“ 
1488  gestiftet  hatte,  und  in  welchem  sich  leise  Anklänge 

an  die  verschiedensten  Schulen,  an  jene  von  Brüssel,  Köln 

und  Nürnberg  entdecken  lassen.  Der  todte  Christus  wieder- 

holt in  seinen  mageren  Formen,  seiner  lang  gezogenen 

Gestalt  die  unangenehmen  Eigenschaften  Van  der  Weydens 

in  der  übertriebensten  Weise.  Joseph  von  Arimathia,  der 

den  Leichnam  Christi  an  den  Schultern  gefasst  hat,  mahnt 

in  den  Verzeichnungen  der  Beine  und  Füsse  an  die  Nach- 

folger des  Meister  Stephan  von  Köln;  andere  Theile  des 

Bildes  endlich  könnten  in  der  Werkstätte  Wohlgemuths  in 

Nürnberg  entstanden  sein.  Wäre  die  Annahme  von  Ouwater’s 
Autorschaft  begründet,  so  müssten  wir  den  Künstler  dem 

Haufen  unbedeutender,  bloss  von  der  Nachahmung  fremder 

Muster  lebender  Maler  zuzählen,  von  welchen  es  im  Anfänge 

des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  und 

am  Kheine  wimmelte.  Dann  bliebe  es  aber  unverständlich, 

1   Anonymus  Morelli  p.  76.  In 
llarlem  selbst  haftet  nur  eine  ur- 

kundliche Erinnerung-  an  dem  Namen 
Ouwater.  AVilligen  (les  artistes  de 
llarlem  49)  fand  in  den  Registern 
von  S.  Bavon  folgende  Einzeichnung: 

„1467.  Item,  ouvert  un  tombeau 

pour  la  lille  d’Ouwater.  Sonne  la 
cloche  Salvator. 

2   Köln,  Museum  ’Wallraf-Richarz. 
Nr.  117 — 121.  Im  Katalog  v.  1862 
dem  Meister  der  Lyversbergischen 
Passion  zugeschrieben.  I)ie  Flügel 
des  Altars  sind  1499  und  1508 
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wie  van  Mander  einen  solchen  Stümper  als  tüchtig  in  der 
Landschaft  und  Anatomie  rühmen  durfte.  Auch  kann  man 

nicht  annehmen,  dass  Ouwater  in  Harlem  so  rasch  in  voll- 

kommene Vergessenheit  sinken  konnte,  wenn  er  in  der 

That  noch  so  spät  wie  1480  lebte  und  wirkte.  Wir  sind 

daher  gezwungen,  sein  Lehen  früher  anzusetzen  und  das  Kölner 

Bild  ihm  ahzusprechen.  Dann  aber  fallen  noch  andere  Ge- 

mälde, die  ihm  von  verschiedenen  Kennern  zugeschrieben 

werden,  fort;  zumal  unter  denselben  nicht  eines  dem  anderen 

im  Stile  oder  in  der  Manier  gleicht,  jedes  auf  einen  anderen 

Maler  hinweist. 

Die  Kreuzigung  im  Berliner  Museum,  ehemals  als  eine 

Arbeit  Ouwater’s  bezeichnet,  ist  der  Kreuzabnahme  in  Köln 
durchaus  nicht  ähnlich,  enthüllt  sich  als  eine  tüchtigere 

Leistung,  welche  von  einem  Nachahmer  Memling’s  herrühren 
dürfte  die  Kreuzabnahme  wieder  in  der  Belvederegalerie, 

auch  für  ein  Product  der  Eyck’schen  Werkstätte  ausgegehen, 
hat  zwar  einen  holländischen  Ursprung,  aber  aus  späterer 

Zeit;  sie  trägt  den  Stempel  der  Schule  Lucas  von  Leyden. 2 

Gerrit  van  Harlem  oder  Sint  Jans  genoss  nach 

dem  Berichte  van  Manders^  den  Unterricht  Ouwater’s  und 

starb  bereits  in  dem  jugendlichen  Alter  von  28  Jahren.  Br 

lebte  nach  derselben  Quelle  im  Ordenshause  der  Johanniter 

in  Harlem  und  empfing  darnach  den  Namen,  ohschon  er 

der  Genossenschaft  der  Johanniter  nicht  angehörte.  Bür 

den  Hochaltar  der  Ordenskirche  malte  er  einen  Schrein, 

mit  dem  Crucifixe  als  Mittelbild.  Die  Flügel  waren  auf 

beiden  Seiten  bemalt.  Im  sechszehnten  Jahrhundert  wurde 

das  Werk  bei  einem  Bilderstürme  bis  auf  einen  Flügel  zer- 
stört. Dieser  blieb  im  Besitze  des  Ordenscomthurs  und 

wurde  mit  Hilfe  der  Säge  in  zwei  Tafeln  getheilt.  Die  eine 

1   Berlin,  Museum.  Nr.  573.  3   K.  van  Mander  p.  206.  edit. 

2   Wien,  Belvedere.  Zweites  Stockw.  1617.  Bl.  129. 
Zweites  Zimmer.  Nr.  12.  Holz. 

V   1"  h.  —   8 1/2"  br.  S.  oben  S.  128, 
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schilderte  eine  Legende,  die  andere  die  Kreuzabnahme: 

Christus  in  überaus  natürlicher  Stellung  ausgestreckt  im 

Vordergrund,  von  den  Frauen  und  Aposteln  beweint.  Auch 

in  der  Kirche  der  Kegulirten  in  Hartem  gab  es  Bilder  von 

Geertgen,  welche  bei  der  Belagerung  zu  Grunde  gingen. 

Aber  noch  zu  Karl  van  Mander’s  Zeiten  zeigte  man  in 
der  Cathedrale  von  Harlem  eine  Ansicht  derselben,  die 

ganz  vortrefflich  ausgefallen  war.  Soweit  erscheint  van 

Mander’s  Bericht  glaubwürdig.  Wenn  er  am  Ende  noch 

hinzufügt,  Dürer  habe,  als  er  seine  Werke  in  Harlem  ge- 

sehen, verwundert  ausgerufen:  Wahrlich,  er  ist  schon  im 

Mutterleibe  ein  Maler  gewesen,  so  wird  die  Wahrheit  dieser 

Anecdote  durch  die  Thatsache  auf  das  rechte  Maass  zurück- 

gebracht, dass  Dürer  Harlem  auf  seiner  niederländischen 

Keise  gar  nicht  berührt  hat. 

Das  Fragment  des  Altars  in  der  J ohanniterkirche, 

welches  den  Bildersturm  überdauerte,  dürfen  wir  vielleicht 

in  der  Belvederegalerie  wieder  begrüssen.  Schon  im  J.  1781 

bezeichnete  Christian  van  Meciiel  in  seinem  Kataloge  zwei 

Tafeln  der  Belvederegalerie  als  das  Werk  des  Geertge  oder 

Gerhard  von  Harlem.  ^   Sie  haben  eine  gleiche  Grösse,  als 

ob  sie  durch  das  Zersägen  einer  Tafel  wären  gewonnen 
worden.  Auf  der  einen  Tafel  sehen  wir  den  Leichnam 

Christi  im  Schoosse  seiner  Mutter,  von  sieben  Heiligen  be- 

trauert; die  andere  Tafel  stellt  drei  Legenden  aus  der  Ge- 

schichte Johannes  des  Täufers  dar.  Im  Hintergründe  wird 

sein  Leichnam  in  Gegenv/art  Christi  begraben,  vorn  aber 

werden  seine  Gebeine  auf  Geheiss  des  Kaiser  Julian  Apostata 

verbrannt,  die  geretteten  Keliquien  dann  (seitwärts)  von 

Priestern  den  Johanniterrittern  übergeben.  2 

1   Verzeicliniss  der  Gemälde  der  Meister  bezeichnet.  In  der  Licliten- 

Ilildergalerie  in  Wien.  1781.  p.  153.  steiuschen  Galerie  in  AVien  gilt  ein 

2   Wien,  Belvedere  II.  Stockw.  landscliaftliclies  Gemälde  mit  legen- 
II.  Zimmer.  Nr.  58  u.  60.  Holz.  darischer  Staffage  ebenfalls  als  ein 

5'  6''  h.  —   4'  5"  br.  Auch  auf  dem  Bild  des  Meisters.  Vgl.  Waagen, 
Stiche  von  J.  Matham  wird  der  Kunstdenkmäler  in  Wien.  I.  p.  282, 

Wien 

Klage  um 
Christus, 

Joh.  der 

Täufer. 
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Die  blosse  Beschreibung  führt  die  Worte  van  Mander 

über  den  Altar  in  der  Ordenskirche  sofort  in  die  Erinnerung 

zurück  und  weckt  die  Yermuthung,  dass  wir  es  mit  dem 

identischen  Werke  zu  thun  haben.  In  der  That  können 

wir  uns  als  Gegenstand  der  Schilderung  für  eine  Johanniter- 

kirche nichts  Passenderes  denken  als  eine  Legende  aus  dem 

Leben  Johannes  des  Täufers.  Ob  die  Maasse  des  Wiener 

Bildes  van  Mander  berechtigen  konnten,  von  einem  „groot 

stuck“  und  „ooch  groot“  Flügeln  zu  reden,  ist  freilich 
zweifelhaft,  ebenso,  ob  das  Begräbniss  des  Täufers  als 

„mirakel“  aufgefasst  werden  kann.  Bleibt  die  Beziehung 
der  beiden  Tafeln  zu  Geerit  aufrecht,  so  haben  wir  uns 

diesen  als  einen  Maler  zu  denken,  der  unter  dem  Einflüsse 

Quentin  Massys  (also  im  16.  Jahrhunderte)  malte  und  dessen 

dunkle  Farbentöne,  gewöhnliche  Gesichtstypen  und  starke 
Nasen  treulich  nachahmte.  Ein  auf  der  Bückseite  der 

Kreuzabnahme  aufgestellter  Zettel  besagt,  dass  die  Tafel 

einst  Karl  I.  von  England  gehört  habe  und  von  den  hol- 
ländischen Generalstaaten  nach  der  Eestauration  der  Stuarts 

an  Karl  II.  zurückgegeben  worden  sei.  „Dieses  ist  das 

zweite  Stück,  das  eine  von  fünf  Bildern,  welche  dem  Könige  in 

St.  James  von  den  Gesandten  der  Staaten  überreicht  wurden.“ 

Müiiclieu  Ein  Triptychon  in  der  Münchner  Pinakothek  i   wird 
Grablegung. 

gleichfalls  auf  den  Namen  Gerrits  van  Sint  Jans  geschrieben. 

Das  Mittelbild  enthält  die  Grablegung  Christi,  die  Flügel: 

Christi  Abschied  von  Maria  und  seine  Auferstehung  mit 

den  Portraits  der  Donatoren.  Das  Bild  mag  aus  der 

gleichen  Zeit  stammen,  wie  das  Wiener  Altarfragment,  ist 

aber  entschieden  eine  schwächere  Leistung. 

Auch  in  der  Galerie  von  Modena  führt  ein  mächtiges 

Gemälde  den  Namen  Gerard  van  Harlem.  Es  stellt  Christus 

1   München,  Pinak.  Zweiter  Saal.  Clmstus  am  Oelberg  mid  Pieta 
Nr.  84 — 86.  Holz  4'  1''  li.  —   werden  im  Katalog  auf  Geraert  van 

3'  IV2''  br.  Die  Flügel  4'  li.  —   Harlem  zurückgefülu’t. 
1^5''  br.  Auch  die  Nr.  87  und  90 ; 



BILDEE  IN  MÜNCHEN  UND  MODENA. 
209 

am  Kreuze  zwisclien  den  beiden  Scbäcbern  dar,  im  Vorder- 

gründe  zalüreiclie  Episoden,  wie  sie  bei  den  nordischen 

Kreuzigungsbildern  häufig  vorkamen.  Die  Gestalt  Christi, 

obschon  recht  gewöhnlich,  verdient  doch  den  Vorzug  vor 

den  steifen  'hölzernen  Figuren  der  beiden  Schächer;  die 

Gruppen  im  Vordergründe  sind  schlecht  geordnet  und  ver- 

theilt, '   die  Körper  dünn  und  mager,  die  Draperien  eckig 

und  brüchig,  dabei  ist  die  Ausführung  bei  aller  Sorgfalt 

doch  mechanisch  und  voll  Härten,  Die  Luftperspective  fehlt 

gänzlich.  Die  Gewänder  haben  Goldlichter  aufgehöht  und 

reichen  Aufputz  mit  Stickereien.  In  der  Carnation  macht 

sich  ein  trüb  gelblicher  Gesammtton  bemerkbar.  i 

Welche  Bewandtniss  es  mit  den  „Gerardo  d’Olanda“ 
habe,  von  welchem  der  Anonymus  in  der  Sammlung  des 

Cardinais  Grimani  in  Venedig  1521  Werke  sah,  2   können  wir 

nicht  angeben.  Je  häufiger  der  Karne  Gerard  in  der  nieder- 

ländischen Kunstgeschichte  vorkommt,  desto  schwieriger  ist 

es,  ihn  mit  bestimmten  Bildern  zu  verknüpfen. 

1   Modena,  Oalerie  Nr.  o3.  Holz.  2   Anonimo  di  Morelli  p,  77. 

8'  91/2''  li.  —   5'  41/2"  Ibr-  Es  mirde 
in  Mirandola  ang-ekanft. 

Gvüwg,  Mederliiud.  Malerei. 

14 
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Äntonello  da  Messina. 

In  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  zu  Yasari’s 

Zeiten  herrschte  die  Meinung,  dass  ein  sicilianischer  Maler, 

Namens  Äntonello  da  Messina  einen  wichtigen,  wenn  nicht 

geradezu  den  entscheidenden  Antheil  hätte  an  der  Ueher- 

tragung  der  Geheimnisse  der  Oelmalerei  von  den  Nieder- 

landen nach  Italien.  Ein  Buch,  welches  die  Geschichte  der 

altflandrischen  Malerei  behandelt,  kann  nicht  umhin,  auch 

über  diese  Dinge  sich  zu  äussern.  Äntonello  gehört  zwar 

überwiegend  der  italienischen  Kunst  an;  immerhin  gehört 

es  aber  zum  Schicksale  der  altflandrischen  Schule,  über 

die  Alpen  in  den  Gang  der  italienischen  Malerei  eingegriffen 

zu  haben.  Ist  Vasari’s  Bericht  stichhaltig,  ist  insbesondere 
der  Weg,  den  nach  seiner  Meinung  die  neue  technische 

Weise  in  Italien  nahm,  richtig  gezeichnet?  Yasari  giebt  zu 

verstehen,  dass  die  Oelmalerei  zuerst  in  Yenedig  sich  ein- 

gebürgert habe,  von  dort  nach  Mittelitalien  verpflanzt  worden 

sei.  Er  führt  als  Thatsachen  an:  die  Erfindung  der  Oel- 

malerei durch  Jan  van  Eyck,  die  Mittheilung  derselben  an 

Äntonello  von  Messina^,  der  sie  nach  Yenedig  brachte  und 

hier  an  Domenico  Yeneziano  übertrug.  Yon  Domenico 

empfingen  die  Maler  Toscanas  sodann  die  Kunde.  Die  ge- 

nauere Forschung  findet  aber  diese  Thatsachen  keineswegs 

vollkommen  sicher  gestellt,  die  Erzählung  Yasari’s  mannig- 
facher Berichtigungen  bedürftig.  Zuerst  muss  betont  werden. 
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dass  die  Oelmalerei  früher  in  Toscana  als  in  Venedig  ge- 

übt wurde,  sodann  regt  sich  der  Zweifel,  oh  Jan  van  Eyck 

lange  genug  gelebt,  um  Antonello  persönlich  unterrichten 

zu  können,  drittens  endlich  steht  fest,  dass  die  Technik 

der  Oelmalerei  in  Venedig  und  in  Florenz  eben  so  ver- 

schieden sei,  wie  die  Zeit  der  Einführung. 

In  Toscana  scheinen  die  ersten  Versuche,  an  die  Stelle 

der  Tempera  eine  andere  Malweise  zu  setzen,  mehr  als 

dreissig  Jahre  nach  der  Zeit  zu  fallen,  in  welche  man  die 

Erfindung  Van  Eycks  setzt,  dann  aber,  und  Ptuch  das  ist 

bezeichnend,  schränken  die  Florentiner  die  Reform  nicht 

auf  die  Tafelmalerei  ein,  sondern  prüfen  auch  neue  Binde- 

mittel, welche  sich  in  der  Wandmalerei  verwerthen  lassen. 

Dass  sie  in  letzterer  Beziehung  keinen  Erfolg  hatten,  ein 

Misslingen  der  Versuche  eingestehen  mussten,  hat  vielleicht 

zu  dem  Misstrauen  beigetragen,  mit  welchem  hier  zuerst 

die  Oelmalerei  betrachtet  wurde. 

Ungefähr  in  derselben  Zeit,  in  welcher  im  Norden  die 

Oelmalerei  sich  auszubreiten  ])egann,  schrieb  Cennino  Cennini 

in  Padua  den  berühmten  „Tractat“  der  Malerei,  in  welchem 

er  die  den  Schülern  Giotto’s  geläufigen  Becepte,  welche 
sich  auf  die  Mischung  der  Farbstoffe  mit  gekochtem  Leinöl 

beziehen,  mittheilt.  ^   Noch  fünfzig  Jahre  später  (1460 — 64) 
spricht  Filarete  von  der  Oelmalerei  als  einer  „angenehmen 

Kunst,  wenn  ihr  sie  kennt“;  er  bejaht,  dass  sie  von  Vau 
Eyck  und  von  van  der  Weyden  ausgeübt  werde,  er  selbst 

hält  sich  von  ihr  fern  und  spricht  dieses  in  Worten  aus, 

die  eine  ziemlich  allgemeine  Abneigung  der  Italiener  gegen 

dieselbe  vermuthen  lassen.  Und  dennoch  mussten,  wenn  wir 

Vasari  Glauben  schenken,  damals  schon  alle  entscheidenden 

Schritte  geschehen  sein,  weiche  zur  Annahme  der  Oeltechnik 

führten,  und  die  Verpflanzung  derselben  durch  Antonello 

'   Das  Buch  von  der  Kirnst,  ühersetzt  von  Ilg.  Wien  1871.  (Quellen- 

sclu’iftew  I.)  Cap.  90.  8.  60  ff. 

14* 
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und  Domenico  der  Vergangenheit  bereits  angeboren.  In 

der  Tbat  haben  die  Italiener  schon  in  der  ersten  Hälfte 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts  von  den  Fortschritten  der 

Technik  in  Flandern  erfahren  und  auf  eigne  Faust  diese 

Fortschritte  zu  ergründen  sich  bemüht.  Francesco  Peselli, 

Baldovinetti  und  die  beiden  Pollaiuolo  machten  die  ersten 

Versuche  in  Florenz  und  fanden  in  Umbrien  in  Domenico’s 

Schüler,  dem  Piero  della  Francesca  Nachfolge.!  Was  von 

der  Legende  zu  halten  sei,  welche  den  Andrea  del  Castagno 

zum  Mörder  Domenico’s  stempelt,  damit  das  erlauschte  Ge- 
heimniss  der  Oelmalerei  sein  Alleinbesitz  bleibe,  hat  die 

historische  Kritik  sattsam  aufgehellt.  Der  Ermordete  über- 

lebte den  Mörder  viele  Jahre.  Ueherhaupt,  wenn  Domenico 

und  Andrea  in  Oel  malten,  so  thaten  sie  es  ohne  Kenntniss 

der  technischen  Methoden  Van  Eycks  oder  Antonello’s. 
Bei  Francesco  Peselli,  welcher  einer  alten  Malerfamilie 

entstammte,,  jung  1457  starb,  können  wir  die  ersten  Spuren 

des  praktischen  Strehens  wahrnehmen,  an  die  Stelle  der 

Tempera  ein  neues  Bindemittel  zu  setzen.  Peselli  war  ein 

Bealist,  dem  an  der  genauen,  treuen  Wiedergabe  der  äusser- 

lichen  Einzelnheiten  viel  lag,  und  welcher  dieses  Ziel  leichter 

mit  dem  langsam  trocknenden  Oele,  als  mit  den  schnellen 

Siccativen  der  Tempera  zu  erreichen  meinte.  Aus  der 

Prüfung  der  Gemälde,  die  sich  von  Pesello  erhalten  haben, 

geht  hervor,  dass  er  Oel  mit  Firniss  gemischt  als  Binde- 

mittel angewendet  und  eine  glasige  Durchsichtigkeit  und 

Zähigkeit  erreicht  hat,  welche  das  Tupfen  und  Vertreiben 

der  Töne  schwierig  machte. 

Baldovinetti,  1427  geboren,  noch  am  Schlüsse  des  Jahr- 

hunderts unter  den  Lebenden,  gehörte  ebenfalls  zu  den 

Bealisten  und  steht  als  Tafelmaler  dem  Peselli  verwandt 

da;  auch  als  Wandmaler  war  er  Neuerungen  hold  und  führte 

1   Vgl.  über  diese  Meister :   (7ro2(;e  und  Malerei.  D.  A.  III.  S.  88  —   139  und 
Gavalcaselle,  Gesch.  d.  Italienischen  S.  294—325. 
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hier  Eigelb  und  einen  flüssigen  Firniss  als  Bindemittel  ein, 

nicht  zum  dauernden  Yortheil  seiner  Wandbilder,  an  welchen 

die  Farbe  absprang  oder  nachdunkelte,  aber  augenblicklich 

gewann  er  dadurch  die  Möglichkeit,  die  Natur  im  Einzelnen 

getreuer  und  wahrer  wiederzugeben,  als  seine  Kunstgenossen. 

Die  beiden  Brüder  Pollaiuolo  endlich,  Antonio  und 

Piero,  deren  Geburt  in  die  Jahre  1429  und  1441  fällt,  er- 

weiterten die  technischen  Kenntnisse  im  Kreise  der  Neuerer, 

indem  sie  den  Gebrauch  der  Lasurfarben  heimisch  machten; 

die  zähe  Natur  des  gebräuchlichen  Bindemittels  konnten  sie 
freilich  besonders  in  ihren  ersten  Bildern  nicht  überwinden. 

Ungleich  näher  der  flandrischen  Kunstweise  in  der 

Technik  sowohl  wie  im  Farbensinne  kam  Piero  della  Fran- 

cesca,  dessen  erfinderischer  Scharfsinn  ihn  überhaupt  über 

die  Zeitgenossen  hob  und  zu  grösseren  Erfolgen  als  Oel- 

maler  befähigte.  Die  ersten  Spuren  der  Anwendung  der 

Oelmalerei  fallen  aber  bei  Piero  nicht  früher  als  1460 — 66, 

so  dass  möglicher  Weise  seine  Bekehrung  zur  neuen  tech- 

nischen Weise  mit  der  Wanderung  eines  vlämischen  Meisters, 

des  Roger  van  der  Weyden  nach  Italien  (1450)  Zusammen- 

hängen kann,  und  seine  unmittelbaren  Lehrmeister  vielleicht 

ferrareser  Meister  waren,  welche  Roger’s  Verfahren  in 
Ferrara  kennen  gelernt  haften. 

Die  Bedeutung  Antonello’s  wird  durch  diese  selbstän- 
digen Versuche  toskanischer  Maler  nicht  verdunkelt,  sein 

Einfluss  herrscht  in  der  venetianischen  Schule.  Wie  viel 

die  letztere  ihm  verdankt,  zu  erzählen,  wäre  hier  nicht  der 

Ort,  wenn  der  Dank  nicht  mittelbar  den  flandrischen 

Meistern  gebührte.  ̂  

'Flandrische  Bildtafeln  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  mit  Vorliebe  von  Kaufleuten  nach 

Neapel  ausgeführt.  Aus  den  Händen  der  Händler  kamen 

1   Vgl.  über  Aiituiiellü:  Croioe  A\±!ik.e\  im  AUfjem.  Künstler-Lexikon. 
Cavalcaselle,  History  of  oil  Painting  II.  p.  IIS. 
in  North  Italy.  II.  p.  77  und  den 
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die  Gemälde  Van  Eycks  und  ihrer  Nachfolger  in  die  Paläste 

der  Fürsten  und  weckten  hier  nicht  wenig  die  eifersüchtige 

Neugierde  heimischer  Künstler.  Antonello  da  Messina  ent- 

schloss sich  kurzweg  nach  den  Niederlanden  aufzubrechen 

und  hier  an  der  Quelle  die  vielbewunderte  neue  Malweise 

kennen  zu  lernen..  Oh  er  Brügge,  ob  Gent  oder  Brüssel 

besucht,  ob  er,  was  nicht  glaubwürdig  ist,  den  persönlichen 

Unterricht  Jan  van  Eyck’s  genossen  oder  blos  mit  Schülern 
des  letzteren  verkehrt,  das  alles  ist  streitiger  Natur,  tritt 

aber  gegen  die  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  Antonello 

die  Niederlande  besucht  hat,  zurück.  Dafür  sprechen  nicht 

allein  die  Zeugnisse  Yasarks  und  van  Mander’s,  dieses  be- 
weist auch  der  Einblick  in  sein  technisches  Verfahren,  welches 

eine  intime  Kenntniss  der  altflandrischen  Meister  bekundet. 

Das  früheste  von  ihm  erhaltene  Werk  ist  das  Brustbild  des 

segnenden  Christus  vom  J.  1465  in  der  Londoner  National- 

se^Snder  galerie.  1   Man  merkt  daran  die  Sorgfalt  des  Mannes,  der 

in  einer  neuen  Weise  arbeitet,  sie  aber  noch  nicht  bis  zu  voll- 
kommener Meisterschaft  beherrscht.  Antonello  hat  im  Ganzen 

seine  italienische  Natur  unversehrt  sich  bewahrt,  wenn  er 

auch  die  technischen  Methoden  der  Niederländer  annahm 

und  über  die  Alpen  brachte.  Doch  zeigt  der  Christus  von 

1465,  obgleich  selbständig  und  italienisch  in  der  Maske  und 

im  Umriss  aufgefasst,  einen  gewissen  feierlichen  Ernst  und 

eine  Unbeweglichkeit,  welche  Antonello  flandrischen  Vor- 

bildern entlehnt  hat.  Auf  späteren  Gemälden  z.  B.  dem 

Ecce  Homo  in  der  Sammlung  Zir  in  Neapel  (1470),  der 

Madonna  zwischen  den  hh.  Benedictus  und  Gregorius  in  der 

Kirche  S.  Gregorio  zu  Messina  prägt  sich  der  flandrische 

Einfluss  im  Allgemeinen  in  einer  leichten  Zerrung  des  Aus- 

druckes, in  einem  bestimmten  Kopftypus  (hervortretende 

1   Nationalg’alerie  Nr.  673.  Auf  Indi.  Antonellus  messaneus  me 

Holz  1'  43/4"  h.  —   1'  3/4"  b.  Mit  ijinxit.“  Die  Indiction  ist  falsch  be- 

der  Insclu’ift:  „Millesimo  quatricen-  rechnet  oder  was  wahrscheinlicher 

tessimo  seyxtagesimo  quinto  VIII®  ist,  statt  VIII®  zu  lesen  XIII®. 
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Wangen,  eingesunkene  Augen,  zurückflieliende  Schläfen, 

offener  Mund)  und  in  den  scharfen  Brüchen  des  Falten- 

wurfes, aus;  die  Farhentechnik  aber  entspricht  dem  be- 

sonderen Systeme  der  Schule  von  Brügge. 

Auf  dieser  Stufe  der  künstlerischen  Entwickelung,  etwa 

um  das  Jahr  1473  zog  Antonello  nach  Venedig,  wo  er  als 

thätiger  Mitbewerber  von  Männern  auftrat,  welche  bis  dahin 

die  Oelmalerei  höchstens  dem  Namen  nach  kannten.  Er  er- 

regte mit  seinen  Arbeiten  ein  solches  Aufsehen,  wirkte  so 

epochemachend,  dass  die  Bichtung  der  venetianischen  Kunst 

plötzlich  verändert  wurde  und  die  Yivarini  und  Bellini  nicht 

allein  die  Temperatechnik,  sondern  auch  die  classische 

Zeichnung  aufgaben,  die  sie  von  den  Florentinern  und 

Paduanern  geerbt  hatten.  Bis  zum  Jahre  1473  sind  alle 

Bilder  der  Bartolommeo  und  Liiigi  Yivarini,  der  Gentile  und 

Giovanni  Bellini  und  ihrer  zahlreichen  Schüler  in  Tempera 

ausgeführt.  Kaum  ein  Jahrzehnt  verstrich  seitdem  und  kein 

Yenetianer  zeigte  sich  willig,  anders  als  in  Oel  zu  malen. 

Natürlich  musste  eine  gewisse  Zeit  vorübergehen,  ehe  sich 

der  Wechsel  ganz  einbürgerte.  Antonello  selbst  schritt  in 

zahlreichen  Portraits  und  Einzelfiguren  allmählich  zu  immer 

klareren,  durchsichtigen  Bindemitteln  fort  und  erwarb  sich 

eine  in  der  Zartheit  der  Ausführung  und  in  dem  Schmelz 

des  Auftrages  vollendete  Technik. 

Die  venetianischen  Maler,  Giovanni  Bellini  an  der  Spitze, 

Hessen  in  ihren  Bemühungen  nicht  nach,  ihre  Kunst  zu 
noch  höherer  Feinheit  zu  entwickeln  und  machten  alle 

Stufen  durch,  welche  zwischen  der  Anwendung  eines  zähen, 

harzigen,  gefärbten  Bindemittels  und  eines  durchsichtigen, 

leichtfliessenden  wahrgenommen  werden.  Da  ereignete  sich 

ein  merkwürdige  Bollenwechsel  zwischen  Giovanni  Bellini 

und  Antonello;  es  hob  sich  Bellini’s  Genie  zuletzt  hoch 
über  den  Nebenbuhler,  den  zu  erreichen  er  anfangs  schier 

verzweifelt  hatte  und  dem  er  nun  die  eigene  mehr  an- 

heimelnde, fiirbenreiche  Weise  auferlegte. 
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Unter  den  Werken,  welche  Antonello’s  Kuhm  in  Venedig 
begründeten,  ragte  am  meisten  das  Altarbild  in  S.  Cassiano 

hervor:  die  Madonna  mit  dem  Kinde  und  dem  b.  Michael. 

Nachdem  es  mehrere  Geschlechter  entzückt  hatte,  ist  es 

im  sechszehnten  Jahrhundert  verschollen.  Von  den  kleinen 

Brusthildnissen,  die  Antonello  nach  Art  der  Niederländer 

zu  malen  pflegte,  haben  sich  mehrere  erhalten,  so  dass 

wir  wohl  im  Stande  sind,  seine  Kunst  in  dieser  Hinsicht 

zu  beurtheilen  und  den  Ausspruch  des  Anonymus  hei  Morelli 

zu  bestätigen,  dass  Antonello’s  Portraits  eine  ausserordent- 
liche Lebendigkeit,  insbesondere  im  Ausdrucke  der  Augen 

besitzen.!  Wir  nennen  das  leider  schlecht  erhaltene  Jüng- 

Giasgow  lingshild  (1474)  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Hamilton 

^Hamfiton^böi  Glasgow;  das  Portrait  des  sogenannten  Condottiere^ 
Portrait,  ältlichen  Mannes  mit  einer  Schramme  auf  der  Ober- 

conXttieJl.lippö?  (1475)  aus  der  Galerie  Pourtales  für  den  Louvre  an- 

gekauft ;2  ein  männliches  Bildniss  in  schwarzer  Kappe  und 

rothem  Gewände,  unter  Bellini’s  Namen,  in  der  Galerie 
Borghese  in  Born;  sein  angebliches  Selbstportrait  bei  Molfino 

in  Genua,  das  Bildniss  eines  bartlosen  etwa  sechszigjährigen 

,   Mannes  in  dunklem  Barett  und  rothem  Kleide  (1476)  in 
Mailand,  ^   ̂ 

Tri?Szi  Casa  Trivulzi  in  Mailand,  das  Portrait  eines  jungen 

Portrait.  p^tUziers  mit  vollem  Haare  in  der  Casa  Giovanelli  in 

Venedig.  Das  Bildniss  im  Louvre  ist  weit  davon  entfernt, 

durch  die  Schönheit  der  Züge  zu  fesseln.  Die  vorspringenden 

Backenknochen,  die  wulstigen  Lippen,  die  stark  entwickelten 

Unterkiefer  erregen  den  Eindruck  der  Hässlichkeit,  doch 

tritt  derselbe  alsbald  zurück  gegen  die  kräftig  ausgeprägte 

Individualität  und  scharfe  Wahrheit  der  Schilderung.  Auch 

technisch  überragt  das  Werk,  die  meisten  ähnlichen  Dar- 

stellungen Antonello’s.  Die  Umrisse  haben  ihre  Härte  ver- 

1   Anonymus  hei  Morelli  p.  50  2   in  Kupfer  gestochen  von  Gaillard, 

„hanno  gran  forza  e   gran  vivacita  sign.  Antonellus  Mess anius  me ^inscit. 

e   maxime  in  li  ochi.“  1475. 
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loren,  die  Farbentöne  an  Schmelz  und  Abstufung  gewonnen. 

Mit  demselben  würde  das  Portrait  in  Antwerpen  i   an  Be- 

deutung wetteifern,  wenn  dessen  Ursprung  unzweifelhaft  wäre. 

Es  stellt  einen  jungen  Mann  in  schwarzem  Barett  und  Kleide 

dar,  der  in  der  Hand  eine  römische  Münze  hält.  Der 

Charakter  des  Kopfes,  die  dichten,  krausen,  schwarzen 

Haare,  der  dunkle  Teint  lassen  auf  eine  südliche  Persönlich- 
keit scldiessen.  In  der  That  wurde  das  Bild  auch  bald 

für  das  Bildniss  des  berühmten  Medailleurs  Yittore  Pisani, 

bald  für  das  Selbstportrait  des  Künstlers  ausgegeben.  Der 

landschaftliche  Hintergrund  stimmt  in  der  Staffage,  dem  See 

mit  Schwänen,  dem  Beiter  auf  der  Strasse  mit  Memling’s 
Bildern  auffallend  überein.  Dadurch  wird  die  Bestimmung 

des  Meisters  unsicher  gemach^  da  wir  von  Beziehungen 

Antonello’s  zu  Memling  nichts  wissen.  Die  Perle  aller 

Schöpfungen  Antonello’s  in  diesem  Fache  bleibt  aber  das 
männliche  Bildniss  in  der  Berliner  Galerie.  Es  stellt 

einen  jungen  Mainn  in  dunkler  Tracht  dar,  und  ist  so- 

wohl durch  die  vollendete  Modellirung  wie  durch  den 

feinen  Farbenschmelz,  die  leuchtende  Kraft  des  Colorits 

ausgezeichnet.  Die  gegenwärtige  Aufschrift  1445  ist  über 

der  ächten  verwischten  1478  angebracht  worden.  2 

Auch  in  den  religiösen  Bildern  Antonello’s  kann  man 
den  flandrischen  Einfluss  verfolgen,  so  insbesondere  auf  der 

kleinen  Tafel  im  Antwerpener  Museum, ^   welche  Christus 
am  Kreuze  zwischen  den  beiden  Schächern  darstellt.  Während 

Christus  mit  Nägeln  an  das  Kreuz  befestigt  ist,  sind  die 

Schächer  durch  Stricke  an  zwei  Baumstämme  gebunden, 

wodurch  die  heftigere  Zerrung  der  Glieder  motivirt  wird. 

1   Antwerpen,  Museum  Holz  0.29  li. 

—   0.21  b.  Aus  der  Sammlung-  Ert- 
born,  früher  bei  Henon  in  Paris. 

2   Berliner  Museum.  Nr.  18.  Auf 

Holz.  Photogr.  von  der  Photogr. 
Gesellschaft  in  Berlin. 

3
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Wien 
Leiclinam 
Christi. 

Eerlin 

Madonna. 

Maria  und  Johannes,  zu  Füssen  der  beiden  Stämme  geben 

ihrem  Schmerze  freien  Lauf.  Ganz  vorn  im  Bilde  sind 

mannigfache  Thiere,  eine  Eule,  Schlange,  ein  Hase,  dann 

Schädel,  nicht  zum  Vortheil  des  Gesammteindruckes  an- 

gebracht. Den  Hintergrund  bildet  eine  bergige,  reich 

belebte,  nahezu  heitere  Landschaft.  Christus  an  der 

Säule  in  der  Akademie  zu  Venedig  zeigt  ebenfalls  den 

Schmerz  und  das  Leiden  in  der  realistischen  Weise 

der  Niederländer  ausgedrückt,  doch  spricht  hier  auch  die 

Einwirkung  der  benachbarten  Paduaner  Schule  mit.  Der 

Leichnam  Christi  von  drei  Engeln  gehalten  im  Wiener 

Belvedere  1   ist  zum  Theile  übermalt.  Wie  Antonello  sich 

allmählich  zu  Bellini’s  ihm  mehr  zusagendem  Stile  bekehrte, 
davon  geben  uns  eine  deutliche  Anschauung  die  Madonna 

mit  dem  Kinde  in  der  Berliner  Galerie  2   und  eine  Beihe 

von  Büsten  und  Halbfiguren  des  h.  Sebastian,  welche 

Antonello  während  seines  Aufenthaltes  in  Mailand  geschaffen 

haben  mag,  von  dem  sich  eine  dunkle  und  verworrene  Ueber- 

lieferung  erhalten  hat. 

Als  Antonello  (ungefähr  1493)  gestorben  war,  feierten 

die  dankbaren  Zeitgenossen  in  dem  übertriebenen  Schmeichel- 
ton des  Jahrhunderts  ihn  als  den  Wohlthäter  nicht  allein 

der  Yenetianischen,  sondern  auch  der  Italienischen  Kunst 

in  folgender  Grabschrift: 
D.  0.  M. 

„Antonius  pictor,  'prsecipuum  Messanse  suse  et  Sicilise 
totius  ornamentum,  hac  humo  contegitur.  Non  solum  suis 

picturis,  in  quibus  singulare  artificium  et  venustas  fuit,  sed 

et  quod  coloribus  oleo  miscendis  splendorem  et  perpetui- 

tatem  primus  Italicse  picturse  contulit,  summo  semper  arti- 

ficum  Studio  celebratus.“^ 

1   Belvedere-G-alerie.  Siebenter  2   Berliner  Museum.  Nr.  13.  Auf 

Saal.  Nr.  80.  Auf  Holz.  4'  3"  h.  Holz.  Bhotogr.  von  der  Bhotogr. 
    3^  4"  ]3r.  Gresellsch.  in  Berlin. 

3   Vasari  IV.  81. 
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Hoger  van  der  Weyden. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 

erscheint  die  flandrische  Kunst  in  zwei  Schulen  getheilt. 

Die  Wiege  der  einen  liegt  an  der  Ostgrenze  des  Landes, 

im  westlichen  Flandern  kam  die  andere  zur  Entwickelung. 

Dem  Maasthale  und  dem  Scheldethale  entspringen  zwei 

Ströme  künstlerischer  Bildung,  welche  unvermischt  neben 

einander  gehen,  und  ihre  Unabhängigkeit  Menschenalter 

hindurch  bewahren.  Der  ersteren,  von  den  Brüdern  van  Eyck 

gegründet,  gebührt  nicht  nur  der  Zeit  nach,  sondern  auch 

gemäss  ihrer  Tüchtigkeit  der  Vorrang;  die  andere  hat  auf 

die  späteren  Maier  der  Niederlande  und  Deutschlands  einen 

überwiegenden  Einfluss  geübt.  Ihr  Führer  ist  Roger  van 

der  Weyden.^ 
Roger  van  der  Weyden  der  Sohn  eines  Heinrich  van 

der  Weyden  war  um  1400  in  Tournai  geboren,  2   An  Macht 

1   Eoger  van  der  Weyden  darf 

nidit  mit  dem  Eoegere  van  Brnesele 
verwechselt  werden,  der  in  der  Genter 
Zunft  1414  freigesproclien  wurde 
und  in  der  Urkunde  von  1410 — 15 

vorkommt.  Dieser  Eoger  ist  wahr- 
scheinlich der  Eoger  vonder  Woestine, 

ein  Genter  Maler,  dessen  Werke  ver- 

loren gingen.  5.  de  Busscher ^   Ee- 
cherches  p.  51—55,  132,  141  und 
Euelens,  Notes  et  additions.  C.  XXVII. 

2   Vgl.  Einchart’s  Nachweise  im 
Journal  des  heaux  arts  1863.  p.  63. 

und  Fetis,  Katalog  des  Brüsseler 
Museums  p.  164. 
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und  Eeiclitliimi  kann  zwar  diese  altelirwürdige  Stadt  Belgiens 

mit  Gent  und  Brügge  nicht  wetteifern.  Immerhin  bildete 

auch  Tournai  eine  angesehene  Gemeinde;  seine  Cathedrale 

ist  der  grossartigste  und  schönste  Bau  romanischen  Stiles, 

welchen  Belgien  besitzt,  und  ein  Werk,  in  welchem  sich  rhei- 
nische und  französische  Einflüsse  in  anziehender  Weise 

kreuzen.  Wie  es  auch  sonst  oft  vorkam,  so  lehnte  sich  an  die 

Bauhütte  eine  stetige  Kunstübung  an;  insbesondere  brachte 

die  Sorge  für  den  statuarischen  Schmuck  des  Domes  der 

Bildhauerkunst  regen  Antrieb.  Wir  wissen,  dass  in  Tournai 

im  vierzehnten  Jahrhundert  die  polychrome  Plastik  sich 

grosser  Beliebtheit  erfreute,  und  die  Nachahmung  der  Stein- 

sculpturen  auf  Gemälden,  in  den  (gemalten)  Bahmen  und  Ein- 

fassungen derselben  unter  den  Malern  von  Tournai  weit  ver- 

breitet war.  Auch  Boger  van  der  Weyden  hat  diese  Sitte 

angenommen  und  uns  dadurch  nicht  allein  einen  Fingerzeig, 

wo  er  seine  Schulbildung  genossen,  geboten,  sondern  auch 

ein  schlagendes  Beispiel  gegeben,  wie  kräftig  die  Sculptur 

auf  die  Malerei  zurückwirken  kann. 

Die  genauere  Prüfung  der  Werke  van  der  Weyden’s 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  Zweifel  gegen  die  Ansicht,  dass 

er  ein  Schüler  van  Eycks  sei,  angeregt.  Sein  Formensinn, 

besonders  seine  Farbenbehandlung,  die  Scheu  vor  starken 

Contrasten  von  Licht  und  Schatten,  die  helle  Carnation 

wiesen  auf  eine  andere  Quelle  des  Unterrichts  hin.  Doch 

erschienen  die  historischen  Zeugnisse  zu  Gunsten  der  ersteren 

Hypothese  so  stark,  dass  man  an  ihr  nicht  zu  rütteln  wagte,  bis 

neue  Urkunden  aufgefunden  wurden,  welche  die  Beweiskraft 

der  früheren  Zeugnisse  vollkommen  brachen.  Es  ist  Pinchart’s, 
des  unermüdlichen  Brüsseler  Archivars,  Verdienst,  die  end- 

giltige  Entscheidung  in  der  bisher  so  dunkeln  Sache  herbei- 

geführt zu  haben.  1 

1   Schon  1449  nennt  Cyriacus  Eange  nach  Jan  van  Eyck.  Facius, 

(Colucci,  Antichitä  Picene.  XV.  143)  der  nur  v/enige  Jahre  später  schrieb, 
Eoger  von  Brüssel  den  nächsten  im  nennt  den  Eoger  bereits  einen  Schüler 
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Folgende  Tiiatsaclien  dürfen  nun  als  aiitlientiscli  be- 

trachtet werden,  ßoger  van  der  Weyden  ist  in  Tonrnai 

geboren  und  erzogen  worden;  den  Unterriclit  in  seiner  Kunst 

empfing  er  seit  1426  von  einem  sonst  unbekannten  Local- 

maler Eobert  Campin.'  Der  Freispruch  in  der  Zunft  er- 

folgte 1432.2  Er  muss  rasch  zu  nicht  gewöhnlichem  An- 

sehen emporgestiegeii  sein,  da  er  bereits  1436  als  Stadt- 

maler in  Brüssel  angestellt  wurde. 

Lassen  wir  uns  von  dem  Gesammteindruck  leiten,  welchen 

die  Werke  van  der  Weyden’s  in  uns  wecken,  so  entdecken 

van  Eycks.  Nacliclem  Vasari  (I.  163 

und  IV.  76)  diesen  Irrthum  wieder- 

holt, lenkte  Griiicciardini  wieder  in 

die  richtigere  Bahn  ein.  Er  erzählt, 

dass  Boger  van  der  Weyden  von 

Brüssel  den  Buhm  der  Brüder  Eyck 

geerbt  hat.  Biesen  Passus  nahm  nun 

Vasari  in  die  zweite  Ausgabe  seiner 

„vita“  (XIII,  148)  auf,  ohne  an  den 
früheren  Notizen  etwas  zu  ändern. 

Karl  van  Mander,  welcher  die  bio- 

graphischen Daten  Vasari’s  kurzweg 
absclnieb,  wurde  dadurch  verleitet, 

die  Person  Boger’s  zu  verdoppeln, 
neben  dem  Boger  von  Brüssel  noch 

einen  Boger  van  der  Weyden  von 

Brüssel  anzunehmen.  Die  Verwirrung 

mehrte  .sich,  als  man  aus  Molanus 

(citirt  von  Buelens,  Notes  et  add. 

CXXXI)  erfuhr,  Boger,  „civis  et 

pictor  Lovaniensis“  habe  mehrere 
Bilder  in  Löwen  gemalt.  Sie  stieg 

auf  das  höchste,  als  endlich  bekannt 

wurde,  Boger  van  der  Weyden  sei 

identisch  mit  Bogelet  de  la  Pasture 

und  in  Tonrnai  in  die  Zunft  einge- 
schrieben worden  und  hier  auch  1432 

freigesprochen.  Vier  Städte:  Brügge, 

Brüssel,  Löwen  und  Tournai 

wurden  nun  gegeneinander  in  das 

Feld  geführt,  mindestens  die  Ver- 

doppelung des  Mannes  für  noth- 

wendig  erachtet,  um  der  Anarchie 

der  Daten  zu  steuern.  Daher  stammt 

die  Bezeichnung  Boger  d.  ältere  und 

B.  der  jüngere  iu  so  vielen  kunst- 

historischen  Schriften.  Pinchart  zog 

uns  aus  aUen  Schwierigkeiten  und 

scheinbar  unlösbaren  Widersprüchen, 

indem  er  nachwies,  dass  der  Boger 

von  Brüg’ge,  den  andere  auch  Boger 
von  Brüssel  nennen,  kein  anderer 

sei,  als  der  Boger  de  la  Pasture 

oder  Boger  van  der  Weyden,  der  in 

Tournai  seine  Bildung  gewann,  dann 

nach  Brüssel  übersiedelte  und  hier 

starb.  Für  ihn  wurden  in  Tournai 

Seelenmessen  angeordnet  und  schon 

das  Citat  der  Messstiftuug  aus  dem 

Communalarchiv  von  Tournai  „Comp- 

tes  annuels  du  metier  des  paintres 

et  verriers  anno  1463  —   64“  genügt, 

um  die  Verwirrung  grösstentheils  zu 

lösen.  Es  heisst  daselbst:  „Item 

payet  pour  les  chandelles  qui  furent 

mises  devant  St.  Luc,  ä   cause  du 

Service  maistre  Bogier  de  la  Pasture, 

natyf  de  eheste  ville  de  Tournai,  le 

quel  demoroit  ä   Brouselles,  pour  ce: 

iiij  gros  Yo-“ 
1   „Bougelet  de  la  Pasture,  natif 

de  Tournai,  commencha  son  appresure 

le  cinquiesme  jour  de  mars  Tan  mil 

cccc  vingt  six,  et  fu  son  maistre 

Bobert  Caixqjin  paintre,  le  quel 

Bogelet  a   parfaict  son  appresure 

deuement  avec  sondict  maistre.“  Aus 

dem  Begister  der  St.  Lucasgilde  in 

Tournai  publicirt  von  Genard,  Luister 

van  S.  Lucasgilde.  Antwerpen  1856. 

p.  27. 2   „Maistre  Bogier  de  la  Pasture, 

natif  de  Tournai,  fat  receu  ä   la 

franchise  du  mestier  des  paintres  le 

Premier  jour  d’aout  1432.“  Ebend. 
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wir,  dass  er  in  einem  ganz  anderen  Kreise  religiöser 

Empfindungen,  als  die  Brüder  Eyck,  lebte  und  webte. 

Während  Hubert  und  Jan  van  Eyck  den  Grlanz  der  trium- 

pliirenden  Kirche  mit  reichen  Farben  schildern,  oder  die 

stillen  Freuden  der  Jungfrau  gemüthlich  ausmalen,  bei  dem 

Lächeln  des  Christkindes,  bei  der  heiteren  Buhe  der  Heiligen 

mit  Vorliebe  verweilen,  wird  die  Phantasie  Boger’s  mehr 

von  den  pathetischen  und  tragischen  Scenen  der  Bibel  an- 

gezogen und  ergeht  sich  in  der  ergreifenden  Wiedergabe  der 

Schmerzen  und  Leiden  Christi  und  der  Märtyrer. 

üeppige  Farbenschönheit  übte  a.uf  sein  Künstlergemüth 

nur  geringen  Beiz.  Gewiss  berührte  ihn  das  Schweben 

und  Schwingen  harmonischer  Farbentöne  angenehm  und 

war  er  nicht  ohne  Verständniss  der  technischen  Vortheile, 

welche  sich  aus  Farbencontrasten  entwickeln  lassen.  Im 

Ganzen  aber  zeigte  er  nur  eine  geringe  Empfänglichkeit 

für  eine  reiche  Farbenscala  oder  für  die  Gluth  warm  be- 

leuchteter Scenen.  Die  Bilder  der  Brüder  Eyck,  falls  sie 

ihm  unter  die  Augen  kamen,  erschienen  ihm  als  ungewöhn- 

liche Schöpfungen,  die  man  bewundern  muss,  aber  kaum  nach- 

ahmen kann.  Möchte  man  doch  schier  zweifeln,  ob  er  je- 

mals zu  anderen  Zeiten  in  die  Sonne  blickte,  als  in  der 

frühesten  Morgenstunde.  Die  Beleuchtung,  die  sich  auf 

seinen  Gemälden  meistens  wiederholt,  ist  dem  Sonnenaufgänge 

und  den  vorangehenden  Augenblicken  desselben  entnommen. 

Das  scharfe,  kühle  Licht  dringt  unbarmherzig  bis  in  die 

tiefsten  Winkel  des  Gemaches,  erhellt  gleichmässig  die  ruhige 

Strömung  des  Flusses,  die  Felsen  am  Ufer,  die  Thürme  an 

den  Abhängen  der  Hügel,  die  fernen  schneebedeckten  Berge 

am  Horizonte.  Während  er  die  mächtigen  Gegensätze  des 

Helldunkels,  und  alles  was  auf  wirkungsvolle  malerische 

Täuschung  lossteuert,  verschmäht,  wendet  er  die  grösste 

Sorgfalt  auf  die  genaueste  Wiedergabe  selbst  des  Kleinsten, 

so  dass  seine  Bilder  die  Besichtigung  auch  aus  der  engsten 

Nähe  wohl  ertragen  können.  Dieser  Vollendung  des  Ein- 
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zeliien  opfert  er  die  meisten  künstlerischen  Eigenschaften. 

Wohl  gibt  er  ein  und  das  andere  Mal  einem  ausnahms- 

weise edlen  und  gutmüthigen  Kopfe  Leben  und  Ausdruck,  zu- 

fällig erfasst  er  eine  anmuthige  Bewegung,  eine  gefällige 

Stellung.  Grewöhnlich  begeht  er  den  Fehler,  dass  er  starre, 

lierbe  und  grämliche  Gestalten  vorführt.  Oh  er  wohl  die 

Süssigkeit  des  lächelnden  Frauenmimdes  kannte?  Seinen 

Madonnen  verlieh  er  im  besten  Falle  feierlichen,  milden 

Ernst,  Ueberhaupt  hat  er  sich  eine  Formensprache  an- 

geeignet, welche,  wenn  sie  auch  deutlich  sein  mag,  nicht 

immer  auf  Schönheit  den  Anspruch  erheben  kann.  Grosse 

Augen  deuten  das  tiefe  Nachdenken  an,  in  der  ausserordent- 

lichen Entwickelung  des  Kopfes,  in  Auswüchsen  der  Stirn 

erkennt  mair  den  Verstand  und  die  übermenschliche  Kraft; 

aus  verzerrten  Gesichtszügen  liest  man  den  Schmerz,  aus 

dem  abgemmgerten  Körper  das  lange  Leiden  heraus.  Die 

stattlich  runde  Figur  verkörpert  den  behaglichen  Genuss 

der  guten  Dinge  hier  auf  Erden. 

Ab  und  zu  gelingt  es  Eoger  einen  Faltenwurf  zu  zeichnen 

frei  von  allzu  scharfen  Ecken  und  Brüchen,  gemeinhin  ver- 
fällt er  aber  auch  in  den  weit  verbreiteten  Fehler  der 

flandrischen  Maler  und  lässt  Massen  eckig  gebrochener  Falten 

auf  dem  Boden  sich  aushreiten,  was  nicht  wenig  zur  Steigerung 

des  steifen  Wesens  seiner  Figuren  beiträgt.  Er  entwirft 

das  Nackte  mit  sorgfältigem  Fleisse,  aber  nicht  immer 

richtig,  so  dass  es  sich  wohl  treffen  kann,  dass  an  ein  und 

derselben  Gestalt  einzelne  Theile  correct,  andere  falsch  ge- 

zeichnet erscheinen,  oder  ein  gut  gegebener  Torso  durch 

plumpe  Hände  und  Füsse  verdorben  wird.  Die  Kenntniss 

der  Anatomie,  das  Yerständniss  der  Formen  kann  man 

Boger  nicht  absprechen,  wohl  aber  die  Fähigkeit  dieselben 

zu  idealisiren.  Wer  die  holden  Kinder,  wahre  Engel,  der 

italienischen  Maler  in  der  Erinnerung  festhält,  kann  die 

hässlichen,  steifen  Puppen  ihrer  flandrischen  Zeitgenossen 

kaum  ertragen. 
(J  r   o   \v  ü,  Niederliincl.  Malerei .   J   5 
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Die  gleiclimässige  Helligkeit  seiner  Bilder  setzt  eine 

längere  Hebung  der  Temperamalerei  voraus.  Die  sorg- 

fältige Modellirung  des  Fleisches  verdient  alles  Lob,  eben- 

so der  feine  Schmelz  der  gewöhnlich  blassen  Farben,  letzteres 

um  so  bemerkenswerther,  als  die  Farben  stark  impastirt  sind. 

Während  Boger  es  bei  der  Carnation  auf  die  zarteste  Ver- 

schmelzung anlegt,  erlahmt  nicht  seine  Geduld,  jedes  Haar 

und  Barthaar  einzeln  zu  malen.  Die  Gewissenhaftigkeit 

in  der  genauen  Wiedergabe  jedes  Details  ist  so  gross, 
dass  die  nächsten  und  die  fernsten  Theile  der  Landschaft 

mit  der  gleichen  Deutlichkeit  bis  in  das  kleinste  ausge- 

führt sind.  Natürlich  vermisst  man  den  Luftton,  welcher 

die  Gegenstände  auseinander  hält.  Auch  das  gehört  Boger 

eigenthümlich  an,  dass  er  die  Figuren  des  Vordergrundes 

gern  auf  einen  öden  steinigen  Boden  stellt.  Aus  den  Spalten 

kriecht  da  und  dort  eine  steife  Pflanze  hervor,  deren  Stiele 

und  Blätter  wieder  mit  peinlicher  Genauigkeit  gemalt  er- 
scheinen. 

Zu  der  Vorliebe  für  architektonische  Ornamente  und 

Einrahmungen  kann  er  durch  seine  Jugendbeschäftigung  ge- 

kommen sein.  Vielleicht,  dass  ihm  die  Polychromirung  der 

Steinwerke  oblag.  Bei  allem  Fleisse  und  sorgfältiger  Aus- 

führung verleiht  er  aber  auch  den  Ornamenten  nicht  den 

warmen  Ton  und  das  vollkommene  Belief,  das  wir  bei  Jan 

van  Eyck  bewundern.  In  der  Linearperspective  war  Boger 

fast  gar  nicht  bewandert. 

Sparsam  im  Anbringen  von  Zierathen  macht  er  sich 

niemals  einer  üeberladung  der  Gewänder  schuldig,  indem 
er  sie  etwa  mit  Stickereien  und  Edelsteinen  besetzt.  In 

seinem  naiven  Naturalismus  schildert  er  aber  getreu  alles, 

was  er  in  seiner  Umgebung  erblickte,  daher  konnte  er  die 

Ungeheuerlichkeiten  der  Tracht  von  seinen  Bildern  nicht 

fern  halten.  Und  diese  Ungeheuerlichkeit  war  zu  seinen 

Lebzeiten  auf  den  höchsten  Grad  gediehen.  Modenarren 

trugen  die  Schnabelschuhe  so  lang,  dass  sie  die  Spitzen 
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umbogen  und  am  Beine  wieder  festbanden,  aus  Furclit  sich 

selbst  oder  andere  zu  verletzen.  Der  Gang  auf  den  Strassen 

wurde  nur  dadurch  möglich,  dass  noch  hölzerne  Trippen 

an  die  Schuhe  befestigt  wurden.  Prunkgesetze  sollten  die 

Tracht  der  verschiedenen  Stände  regeln,  Gold  und  Seide 

den  Yornehmen  Vorbehalten  bleiben.  Wohl  gab  es  auch 

Gegner  solch  thörichten  Treibens  und  in  Brüssel  insbe- 

sondere regte  sich  eine  Art  puritanischen  Gegensatzes  ge- 

rade zur  Zeit  van  der  Weyden’s.  Mit  wie  geringem  Er- 
folge sieht  man  am  besten  daraus,  dass  sich  aus  van  der 

Weyden’s  Bildern,  seinen  heiligen  drei  Königen  z.  B.  die 
Modetrachten  verlässlich  studiren  lassen. 

Der  Vergleich  Boger’s  mit  den  Hubert  und  Jan  van 
Eyck  fällt  entschieden  zu  Gunsten  der  letzteren  aus.  Wie 

kam  es  nun,  dass  Roger  nicht  allein  in  hoher  Achtung  bei 

den  Zeitgenossen  stand,  sondern  auch  die  Brüder  van  Eyck 

an  Ruhm  und  weittragendem  Einfluss  rasch  überflügelte  ?   Er 
ist  von  allen  niederländischen  Meistern  in  Italien  am  besten 

gekannt;  ihm  dankt  Brügge  seinen  Memling,  Löwen  seinen 

Dierick  Bouts,  selbst  der  einzig  originelle  Maler  der  Nieder- 

lande im  16.  Jahrhundert  Quintin  Massys  geht  auf  die  ge- 

nannten Männer  also  auch  auf  Roger  zurück.  Die  kölnische 

Schule  zwingt  er  in  eine  neue  Bahn,  zu  der  Entwickelung 

Martin  Schongauer’s  und  Albrecht  Dürer’s  legt  er  fruchtbare 
Keime.  ̂    Seiner  vollendeten  Technik  dankt  er  diese  hervor- 

ragende Stellung  nicht,  denn  diese  stand  hinter  jener  der 
beiden  Altmeister  zurück.  Was  ihn  dem  Herzen  und  dem 

Gedächtniss  der  Menschen  nahe  brachte,  waren  vielmehr 

die  Gegenstände,  die  er  sich  zur  Schilderimg  auswählte, 

war  der  Umstand,  dass  er  durch  den  Inhalt  seiner  Bilder 

1   Vg’l.  den  Brief  Lambert  Lom- 
bard an  Vasari  aus  Lüttich  v.  27. 

April  1565  bei  Gaye  Garteygio  111. 
176.  In  Germania  si  levb  poi  mi 

Bel  Martino,  tagliatore  in  rame,  il 
(piale  non  abbandono  la  maniera  di 

Bogiero,  suo  maestro.  —   Da  (jucsto 
Bel  Martino  sono  v^eniiti  tutti  li 
lamosi  artetici  in  Germania,  il  primo 

cpiel  absolute  amorevolo  Alberto 

Durero.“ 

15* 
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stets  die  kräftigsten  Empfindungen  in  der  Mensclienbrust 

anrief,  und  eine  allseitige  lebhafte  Zustimmung  weckte. 

Nicht  zum  ersten  und  nicht  zum  letzten  Male  in  der  Kunst- 

geschichte begegnen  wir  hier  der  Thatsache,  dass  die  wahr- 
haft volksthümliche  und  einfiussreiche  Kunst  nicht  allein 

das  Auge  ergötzen  und  der  Phantasie  Genuss  verschaffen, 

sondern  auch  Gedanken  anregen  muss. 

Dürfen  wir  einer  Stelle  in  einer  Chronik  der  Carthause 

von  Enghien  glauben,  so  war  Koger  bereits  ein  verheiratheter 

Mann,  ehe  er  zu  Kohert  Campin  in  die  Lehre  ging.  Da- 

durch wird  die  Yermuthung  gestärkt,  dass  er  vorher  einem 

anderen  Berufe  angehörte,  als  jenem,  welchem  er  seine 

Unsterblichkeit  verdankt.  ^ 

Bald  nachdem  er  1432  die  Zunftrechte  in  Tournai  er- 

langt, übersiedelte  Koger  nach  Brüssel,  wo  er  das  Bürger- 

recht erwarb  und  als  Stadtmaler  angestellt  wurde.  Dass 

dieses  vor  1436  geschah,  ersehen  wir  aus  einem  Kaths- 

beschlusse  vom  2.  Mai  1436,  laut  welchem  das  Amt  eines 

Stadtmalers  nach  dem  Tode  Meister  Koger’s  eingezogen 

werden  sollte.  2   Als  „portraiteur  der  Stad“  genoss  er  ge- 
wisse Yortheile  und  eine  bestimmte  Ehrenstellung,  So  und 

so  viel  Ellen  Tuch,  - —   ein  „derdendeel“  —   wurden  ihm  all- 
jährlich zugemessen,  auch  ihm  gestattet,  den  Mantel  über 

die  rechte  Schulter  zu  hängen.  Er  nahm  eine  höhere  Würde 

1   „Anno  eodem  (1473)  obiit  in 
Ocfcobri... dominus  Cornelius  de  Pas- 
cuis  de  Bruxella ,   fibus  niagistri 
Rogerii  de  Pascuis  egregii  illius 
pictoris.  Iste  fuit  hic  monaclius 
professus  circiter  viginti  quatuor 
annis.  .   .   .   Hic  juvenis  obiit  circiter 

quandraginta  octo  annorum.“  Cliron. 
domus  ord.  Charthus.  apud  Angiam 
fol.  41.  von  A.  Wauters,  R.  v.  d.W.  in 
der  Revue  des  univ.  arts.  tom.  II.  1855 

abgedruckt.  Das  Wort  circiter  mahnt 

zur  Vorsicht.  Doch  ist  Cornelius’ 
Geburt  vor  1435  sicher  gestellt. 

Pinchart  fand  aus  diesem  Jahre  in 

Tournai  mehrere  Urkunden,  welche 

Roger,  seine  Erau  Elisabeth  Goffaerts 
und  seine  Kinder  Cornelius  und 

Margaretha  namentlich  anfühi’en. Zwei  weitere  Kinder  Pieter  und 
Johann  wurden  im  Laufe  der  nächsten 

drei  Jahre  geboren.  Vgl.  Journal 
des  heaux  arts  1868.  p.  68. 

2   A.  Wauters  in  der  Revue  uni- 
verselle des  arts.  1855.  t.  II.  p.  14. 

„Item  dat  man  na  meesters  Rogiers 
cloet  gheenen  andern  scilder  annemen. 

en  sah“ 
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ein,  als  der  Stadtbaumeister,  musste  aber  dem  Chirurgen 

den  Vortritt  lassen.  ̂  

Sein  Amt  brachte  nicht  bloss  Ehren  und  Emolumente, 

sondern  auch  Bestellungen  von  Bildern.  Es  ist  ungewiss, 

in  welchem  Jahre  er  den  Auftrag  erhielt,  in  einem  Saale 

des  Bathhauses,  der  goldenen  Kammer,  vier  Bilder  auf  Lein- 

wand zu  malen,  welche  schon  in  den  ältesten  Beisebe- 

schreibungen  mit  Lob  überhäuft  werden.-  Auch  Dürer 
unterliess  nicht,  auf  seiner  niederländischen  Beise  in  Brüssel 

„die  4   gemalten  Materien,  die  der  gross  Meister  Budier 

gemacht  hat“  zu  besichtigen,'^  Leider  gingen  diese  Bath- 
hausbilder  bei  der  Belagerung  Brüssels  durch  ein  französisches 

Heer  1695  im  Brande  zu  Grunde»  Die  lateinischen  In- 

schriften, welche  unter  den  Bildern  angebracht  waren,  wurden 

aber  noch  vor  der  Zerstörung  der  Bilder  copirt  und  uns 

auf  diese  Art  erhalten.  ^   Sie  belehren  uns  über  den  Inhalt 

der  Bilder  im  Allgemeinen  ;   eine  weitere  Auskunft  über  die 

ungefähre  Beschaffenheit  derselben  geben  die  Burgunder- 

tapeten in  Bern,  die  in  den  Schlachten  van  Granson  und 

Murten  1476  erbeutet  und  als  Trophäe  in  den  Berner 

Münster  gestiftet  wurden.^  Sind  dieselben  auch  weit  davon 

entfernt,  Boger’s  Compositionen  treu  und  vollständig  zu 
wiederholen,  so  haben  sie  doch  gewiss  sich  an  das  berühmte 

Muster  des  Meisters  im  Wesentlichen  gehalten.  Für  einen 

näheren  Zusammenhang  spricht  die  Identität  der  Inschriften 

auf  den  Teppichen  und  den  Bathhausbildern.^’  Das  erste 

1   A.  Wauters  im  Messager  des 
Sciences  historiques.  1846.  p,  131. 

2   Siveertms,  Monumenta  p.  809; 
Calvete  de  Estrella,  El  felicissimo 
vlage  del  Bei  Felipe,  fol.  p.  92. 

3   Campe,  Beliqaien  von  Alhrecht 

Dürer  S.  88.  Thausing,  Dürer’ s 
Briefe,  Tagebücher  u.  s.  lo.  Wien. 

1872.  ( ilnellenschriften  III.).  B.  89. 
I   Sie  stehen  ii.  a.  bei  Sweertius. 

Pinchart,  B.  v.  d.  W.  et  les 
Tapisseries  de  Berne  in  d.  BulletOis 

de  V Aeadenvie  de  Bruxelles.  Serie  2. 

toni.  XVII.  1864  lind  Kinkel,  Die 
Brüsseler  Bathhaushilder  und  deren 

Copien  in  den  burgundischen  Tapeten 
zu  Bern.  Zürich,.  1867.  Dem  Kin- 

kelscheu ProgTamm  sintl  drei  'bafeln 
mit  Proben  aus  den  einzelnen  Ta- 

peten beig-egeben.  Photographien  der 
Tapeten  wurden  in  Bern  publicirt. 

Der  Annalmie,  dass  uns  in  den 

Tapeten  treue  Copien  der  Rathhaus- 
bilder vorliegen,  wklersprichr  bereits 
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Bild  schildert  Kaiser  Trajan,  der  im  Begriffe  an  der  Spitze 

seiner  Bitterschar  gegen  Persien  aufznbrechen,  von  einer 

armen  Wittwe  aufgehalten  wird.  Sie  fordert  kniefällig  die 

Bestrafung  des  Mörders  ihres  Sohnes,  welche  auch  sofort 

mit  dem  Schwerte  vom  Henker  vollzogen  wird.  Auf  der 

zweiten  Leinwand  wird  Papst  Gfregor  der  Grosse  dar- 

gestellt, welcher  Gott  um  Gnade  für  den  gerechten  Heiden 

anfleht.  Die  unversehrte  Zunge '   im  Schädel  des  Kaisers 
von  allen  Anwesenden  an  gestaunt  offenhart  ihm  die  Erfüllung 
seiner  Bitte.  Einer  anderen  ebenfalls  in  der  Literatur  des 

Mittelalters  verbreiteten  Legende  war  das  dritte  und  vierte 

Gemälde  gewidmet.  i   Erkenhald  straft  mit  eigener  Hand 

den  Neffen,  welcher  einer  Jungfrau  Gewalt  angetlian  und 

schneidet  ihm  den  Kopf  ah.  Wegen  dieser  That  weigert 

ihm  der  Bischof  auf  dem  Todtenbette  die  Absolution,  der 

Sterbende  zeigt  ihm  aber  im  Munde  die  Hostie,  die  er 

durch  ein  Wunder  empfangen  und  legt  auf  diese  Art  sein 
Becht  dar. 

Boger’s  Bathhausbilder  können  als  Wahrzeichen  gelten, 
das  die  bildenden  Künste  in  ihrem  Yerhältniss  zum  Yolks- 

bewusstsein  eine  neue  Stufe  der  Entwickelung  erklommen 

haben=  Sowohl  der  Ort  der  Aufstellung,  wie  der  Gegen- 

stand der  Schilderung  bekunden  den  Wechsel  in  den  An- 

schauungen, die  Abkehr  von  mittelalterlichen  Sitten.  Ein 

profaner  Baum,  ein  profaner  Inhalt!  Wenn  die  Kunst  hier 

verklärend  und  verherrlichend  eintritt,  so  setzt  dieses  vor- 

die  offenbar  nur  für  die  Tapeten 

berechnete  Earbengebung-,  z.  B.  der 
Pferde  auf  der  Tapete  mit  Trajans 

Auszug,  sowie  der  Dessin  der  Ge- 

wänder, der  ebenfalls  die  eigen- 
thümliche  Webetechnik  vor  Augen 

hat,  sich  in  einfacher  Tempera  sein* 
schlecht  ausnehmen  würde.  Alle 

Veränderungen  zugegeben,  die  aus 

der  Uebertragung  der  Zeichnung  in 

ein  anderes  Material  hervorgehen, 

findet  sich  auch  nicht  der  geringste 

Anhaltspunkt,  um  Eoger’s  Autor- 

schaft zu  vermuthen.  Solche  Pro- 

portionssünden, wie  sie  namenthch 
auf  der  Erkenbaldtapete  Vorkommen, 

können  nicht  allein  vom  Teppich- 
weber verschuldet  sein. 

1   Die  Legende  vom  Erkenbaldus 
de  Burban  findet  sich  fast  wörtlich 

mit  den  Teppichinschriften  überein- 
stimmend in  CcBsarius  von  Heister- 

bach  dialogus  Miraculorum  (distinctio 

nona,  de  corpore  Christi,  cap. 
XXXVIII.  ed.  Strange  II.  193). 
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aus,  dass  die  selbständige  Bedeutung  und  Schönlieit  des 
weltlichen  Lebens  anerkannt  wird.  Audi  das  weltliche 

Gericht,  von  Bürgern  berufen  und  ausgeübt,  ist  ein  Gottes- 

gericht, nicht  in  den  Ereignissen  allein,  von  welchen  die 

biblische  Geschichte  berichtet,  ist  Gottes  Stimme  vernehm- 

bar. In  diesen  veränderten  Ueberzeugungen  zeigt  sich  deut- 

lich der  Umschwung  der  Zeiten.  Daher  stehen  die  Brüsseler 

Bathhausbilder  nicht  vereinzelt  da.  Auch  in  den  Rath- 

häusern von  Löwen,  Brügge  und  Harlem  waren  Bilder 

gleichartigen  Inhaltes  zu  schauen,  welche  Gerechtigkeit  ein- 

prägen und  das  Gericht  mahnen,  nicht  von  der  Bahn  des 

Rechtes  zu  weichen.  i   Eine  zufällige  Entstehung  solcher  Bilder 

ist  dadurch  ausgeschlossen,  vielmehr  ihr  Ursprung  auf  einen 

erhöhten  Ernst,  ein  gesteigertes  Selbstbewusstsein  der  Ge- 

meinden zurückzuführen.  Für  Brüssel  wenigstens  trifft  dieser 

Zusammenhang  zu. 

Kurz  ehe  Roger  nach  Brüssel  berufen  wurde,  kam  die 

Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten  in  die  Hände  von 

Männern  puritanischer  Gesinnung,  welche  sich  um  die 

Besserung  der  sittlichen  Zustände  eifrig  bemühten.  Die 

Gerechtigkeit  sollte  fortan  nicht  durch  den  Kauf  von  Urtheil- 

sprüchen  verhöhnt  werden,  die  kirchlichen  Genossenschaften 

eine  gründliche  Reform  erfahren.  Verboten  wurde  das 

Singen  in  den  Häusern  und  auf  den  Strassen,  auf  das 

Würfelspiel  und  den  Eliebruch  hohe  Strafen  gesetzt.  Ver- 
heirathete  Männer,  die  in  wilder  Ehe  lebten,  verloren  das 

Amt,  welches  sie  inne  hatten  und  blieben  in  Zukunft  von 

allen  städtischen  Aemtern  und  Ehren  ausgeschlossen.  2   Der 

Wunsch  musste  nahe  liegen,  den  Tugenden,  die  man  im 

1   Pinchart  und  Kinkel  a.  a.  0. 

zählen  die  Eathliansbilder ,   welche 

Acte  der  Gerechtigkeit  schildern,  auf,, 

Sie  waren  auch  auf  Tai^etenbildern 

ein  beliebter  Gegenstand.  Ausser 

den  Burgunderta|)eten  in  Bern  hat 

auch  ein  Teppich  in  S.  Peter  in 

Löwen  die  Erkenbaldlegende  ge- 

schildert. Van  Even,  Lo^tvain 

Monmnental.  Louvain  1S60.  4". 

_/y.  180. 2   Henne  et  Wa^tters,  Histoire  de 

Bruxelles,  vol.  I.  p.  227. 
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bürgerlichen  Leben  verwirklicht  wünschte,  in  Bildern  einen 

symbolischen  Ausdruck  zu  geben.  So  erklärt  man  am 

besten  die  Entstehung  der  Brüsseler  Bathhausbilder. 

Dass  van  der  Weyden,  wie  er  vor  seiner  Uebersiedlung 

nach  Brüssel  ohne  Zweifel  Altarschreine  und  Tafeln  malte, 

auch  später  ähnliche  Bestellungen  nicht  zurückwies,  kann 

wohl  als  selbstverständlich  gelten.  Schwieriger  erscheint  es, 

dieselben  zu  ordnen,  da  der  Meister  kein  einziges  seiner 

Werke  signirte. 

Das  erste  Werk,  dessen  Alter  sich  beiläufig  bestimmen 

lässt,  sind  die  drei  Tafeln  im  Berliner  Museum,^  welche 

zusammen  ein  Triptychon  bilden  und  die  Geburt  Christi, 

die  Klage  um  den  Leichnam  Christi  und  Christi  Erscheinung 

nach  der  Auferstehung  schildern.  Sie  wurde  von  König 

Juan  II.  1445  der  Carthause  von  Miraflores  geschenkt  und 

in  den  Klosterannalen  als  von  dem  grossen  und  berühmten 

flandrischen  Meister  „Kogel“  gemalt  angeführt. 
Die  Mitteltafel  enthüllt  vor  unseren  Augen  eine  jener 

trüben  Scenen,  zu  welchen  den  Meister  natürliche  Neigung 

geführt  haben  mag.  „Ung  Dien  de  pitie“  nannten  Koger’s 
Zeitgenossen  eine  solche  melancholische  Schilderung  des 

todten  Christus.  Sein  abgemagerter  erstarrter  Leichnam 

liegt  in  voller  Länge  in  den  Armen  der  Mutter,  die  sich, 

in  Thränen  gebadet,  vom  Schmerz  übermannt  über  ihn 

1   Berliner  Museum  Nr.  534^.  Auf 

Holz.  Jede  Tafel  2'  31/2''  h.  —   1'  2 1/2" 
br.  Auf  welche  Autorität  sich  die 

Behauptung  stützt,  Papst  Martin  V. 
(t  1431)  habe  den  Altar  dem  K. 
Juan  II.  geschenkt,  ist  unbekannt. 

Bei  Ponz,  Viage  d’Espana.  8»^.  Ma- 
drid 1783.  vol.  XII.  p.  58  liest  man 

folgendes  aus  den  Klosterbüchern 
der  Carthause  Miraflores  (bei  Burgos) 
geschöpftesCitat:  „AnnoMCCCCXLV 
donavit  prsedictus  rex  (I).  Juan  II.) 
pretiosissimum  et  devotum  Oratorium 
tres  historias  habens:  nativitatem 

scilicet  Jesu  Christi,  descensionem 
ipsius  de  cruce  quse  alias  quinta 

angustia  nuncupatur  et  apparitionem 

ejusdern  ad  matrem  post  resurrectio- 
nem.  Hoc  Oratorium  a   magistro 

Eogel  magno  et  famoso  flandresco 
fuit  depictum.  [He  libro  del  Becerro 

del  monasterio].“  Das  Triptychon 
hat  Gi-eneral  d’Armagnac  aus  dem 
Kirchenschatze  von  Miraflores  ge- 

holt. Nach  Berlin  kam  es  aus  der 

Sammlung  K.  Wilhelm  II.  von 
Holland  für  6000  Gulden.  Es  ist 
leider  durch  Eestauration  verdorben. 
Alle  drei  Tafeln  sind  von  der  Berliner 

Photogr.  Gesellschaft  photograpliirt 
worden. 



IN  BERLIN. 
233 

beugt.  Voll  Tlieilnalmie  berührt  der  greise  Joseph  von 

Arimatlha,  der  rechts  der  Gruppe  sich  nähert,  mit  leiser 

Hand  den  Kopf  der  Madonna,  während  die  andere  Hand 

das  Haupt  Christi  stützt  und  vor  dem  Sinken  bewahrt.  Mit 

vorgestreckten  Armen  eilt  auf  der  anderen  Seite  Johannes 

herbei,  ebenfalls  bereit  Trost  zu  spenden  und  der  Mutter 

Christi  Hülfe  zu  leisten.  Der  Vorgang’  ereignet  sich  in 
einer  spätgothischen  mit  seltsamem  Maasswerk  (Fischblasen) 

verzierten  Halle,  welche  von  einem  Steinbogen  umschlossen 
ist.  Die  Hohlkehle  des  letzteren  erscheint  mit  wunderbar 

feinen  Sculpturen  besetzt.  Zu  unterst  auf  gothischen  Säulen 

unter  einem  Baldachine  je  ein  Evangelist,  darüber  der  Run- 

dung des  Bogens  folgend  ganz  wie  bei  den  wirklichen  Portal- 

bogen  kleine  Gruppen  auf  Consolen.  Die  Gegenstände  der 

Schilderung  in  diesen  täuschenden  Nachahmungen  des  Stein- 

werkes sind  der  Passionsgeschichte  entlehnt.  Oben  im 

Scheitel  des  Bogens  schwebt  ein  violeter  Engel  mit  einem 

Spruchbande.  Der  Hintergrund  öffnet  sich  in  eine  weite 

Landschaft,  sonnenlos  und  ebenso  trübe  wie  die  Scene  im 

Vordergründe.  Der  Körper  des  Heilands  ist  steif  und  fahl, 

in  seinem  Antlitz  kann  man  noch  alle  Qualen  und  Pein, 

die  er  erlitten  und  den  Todesschnierz  lesen.  Das  ist  kein 

Gottessohn,  den  wir  schauen,  sondern  ein  sterblicher  Mensch. ' 

Wir  begreifen  aber,  wie  gerade  eine  so  herbe,  ungeschminkte 

Auffassung  dem  frommen  Gefühle  naiver  Volkskreise  Zu- 

sagen konnte.  Die  Linearperspective  ist  sehr  mangelhaft, 

der  Horizont  der  Landschaft  ein  anderer  als  jener  der 

Figuren,  und  dieser  Mangel  wird  keineswegs  durch  die 

gute  Luftperspective  ersetzt.  Die  steife  Haltung  der  Figuren, 

die  Härte  der  Umrisse,  die  scharfen  Brüche  der  Falten 

'   Es  scheint,  dass  in  dieser  Be-  lieh  bednnn-en,  dass  er  Christimi  am 

zielmng  die  Maler  ziemlich  fest  g'e-  Kreuze  malen  solle  mit  ̂ i^ihun  Eleisch- 

hunden  waren,  ln  einem  Vertragv,  farbem  „c.omme  un  mort.“  De 
der  mit  Saladin  de  Scoenere  ISÜd  lUisscher,  Recherches  h.  s.  w.  p. 

ab i>-esc blossen  Avurde,  wird  aiisdrück- 

Berlin 

Triptyclion 
Klage  Tim 
Leiclniam 
Cln-isti. 
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deuten  die  noch  nicht  völlig  entwickelte  Kraft  des  Meisters 

an.  Der  mühselige  Fleiss  in  der  täuschenden  Wiedergabe 

des  architektonischen  Ornaments  legt  dafür  Zeugniss  ab, 

dass  Gewissenhaftigkeit  auch  dem  Einzelnen  und  Kleinen 

gegenüber  die  erste  Eigenschaft  war,  welche  Roger  aus- 

bildete, während  die  roth  und  blau  colorirten  Engel,  das 

staffirte  Steinwerk  seine  frühere  Beschäftigung  mit  Eär- 

bung  von  Sculpturen  oder  vielleicht  auch  mit  Miniaturmalerei 
vermuthen  lassen. 

Der  linke  Flügel  führt  uns  nicht  wie  das  Mittelbild 

in  den  Kreis  der  Leiden,  sondern  in  den  Kreis  der  Freuden 

Mariä  ein.  Vor  einer  goldbrocatenen  Teppichwand  sitzt  die 

Madonna  im  hellblauen  Gewände,  den  Saum  des  Kleides 

mit  goldener  Schrift  geziert.  Auf  ihrem  Schoosse  liegt  das 

neugeborene  etwas  grossköpfige  Christkind,  im  Winkel  des 

Gemaches  aber  schläft  Joseph,  auf  einen  Stab  gestützt, 

das  Gesicht  faltenreich,  der  Mund  zahnlos,  eine  in  jeder 

Hinsicht  abstossende  Figur. 

Auf  dem  rechten  Flügel  wird  der  Auferstandene  ge- 

schildert, wie  er  seiner  Mutter  erscheint.  Der  rothe,  arg 

geknitterte  Mantel  lässt  Brust,  Arme  wl  Beine  theilweise 

frei,  so  dass  die  Wundmale  offe  '   3rden,  vor  deren 
Anblick  die  knieende  ältlich  au.^  Madonna  zurück- 

bebt. Durch  das  zweigetheilte  Fenster  blickt  man  in  das 

Weite  und  erkennt  in  winzigen  Figuren  den  auferstehenden 

Christus  mit  den  schlafenden  Wächtern  und  die  zum  Grabe 

wandelnden  Frauen.  Die  architektonische  Einrahmung  ist 

auf  den  Flügeln  die  gleiche  wie  auf  dem  Mittelbilde.  Die 

kleineren  Gruppen  in  der  Hohlkehle  des  Bogens  stellen  im  An- 

schluss an  die  Hauptbilder  Scenen  aus  der  Jugendgeschichte 

Christi  und  aus  der  Zeit  nach  der  Auferstehung  dar. 

Soweit  bis  jetzt  unsere  Kunde  reicht,  dürfte  kein  anderes 

Bild  Roger’s  das  Triptychon  von  Miraflores  an  Alter  über- 

ragen. Doch  ist  dieser  Altar  nicht  das  einzige  uns  er- 

haltene Werk  aus  seiner  früheren  Zeit.  Vielleicht  dem- 
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selben  Jahre  entstammt  der  Joliannesaltar  in  Berlin,  von 

welchem  eine  kleinere  Wiederholung  sich  im  Städelschen 
Museum  in  Frankfurt  befindet.  Auf  drei  Tafeln  werden 

uns  die  Geburt  Johamnes,  die  Taufe  Christi  und  die  Ent- 

hauptung Johannes  vorgeführt J 

Vielleicht  besser  als  die  Bezeichnung:  Geburt  des  Täufers 

passt  für  das  rechte  Flügelbild  die  andere:  Namengebung. 

Angelehnt  an  den  Bogen,  welcher  die  Scene  einfasst,  sitzt 

der  alte  Zacharias,  mit  Tintenfass  und  Feder  bewa.ffnet, 

um  auf  ein  Stück  Papier  auf  seinem  Knie  den  Namen  des 

Kindes  zu  schreiben,  ihm  gegenüber  steht  eine  Frau  (offen- 

bar ist  die  Madonna  als  Pathin  gemeint),  welche  ihm  auf 

ihren  Armen  das  Kind  entgegen  hält.  Im  Hintergründe 

der  wohnlichen  Stube  ruht  im  Ehebette  die  Wöchnerin, 

von  der  sorgsamen  Wartefrau  bis  zum  Gesichte  in  Decken 

gehüllt.  Durch  die  geöffnete  Thüre  gewahrt  man  ein  paar 

Nachbarinnen,  die  zum  Besuche  kommen. 

Ziemlich  symmetrisch  ist  die  Taufe  Christi  angeordnet. 
Dieser  steht  in  der  Mitte  des  Bildes  bis  zu  den  Knieen 

in  den  Wellen  des  Stromes,  dessen  gekrümmten  Lauf  man 

bis  zum  fernen  Horizonte  verfolgen  kann;  rechts  hält  ein 

knieender  Engel  das  Gewand  bereit,  während  links  der 

Täufer,  seiner  kargen  Nahrung  entsprechend  mager  und 

abgehärmt,  die  Hohlhand  über  dem  Heiland  hält,  um  ihn 

mit  Wasser  zu  begiessen.  0])en  in  feuerrottien  Wolken 

erscheint  Gottvater. 

Beiche  Staffage  belebt  das  linke  Flügelbild.  Im  Vorder- 

gründe hat  der  (schlecht  gezeichnete)  Henker  den  Kopf 

vom  Kumpfe  des  Täufers  getrennt  und  legt  ihn  auf  die 

I   Berliner  Museum.  Nr.  534'\ 

Auf  Holz.  Jede  Tafel  2'  öS/,"  h. 

und  1'  6V2"  I»i’-  ̂ de  drei  Tafeln 
in  einem  Jl^-diuen.  Die  Frankfurter 

Replica  Nr.  67  ist  1"  h,  — 

9^/4''  l)r.  Die  Gleburt  und  Taufe  in 

Berlin  wurden  als  Meniling-’s  aus 

der  Sammlung  K.  Willielm  II.  von 

Holland  angekauft,  die  Enthauptung 

in  London  erworben.  Das  Frank- 

furter Altarclien  stammt  aus  Mai- 

land. Von  den  Berhner  Tafeln  liat 

die  Fhotogr,  Gesellschaft  Photo- 

graphien lierausgegeben. 

Tlerlin 

Joliannes- 
allar. 
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Löwen 

St.  Peter 

Kreuz- 
abnalime. 

von  der  Tochter  des  Herodias  bereit  gehaltene  Schüssel, 

Einen  seltsamen  Eindruck  macht  es,  dass  beide  Personen 

das  Gesicht  wegwenden,  als  schreckten  sie  vor  dem  Anblick 

des  blutigen  Hauptes  zurück.  Mehrere  Stufen  führen  zu 

einer  weiten  Halle,  in  welcher  Herodes  mit  seinen  Gästen 

zu  Tische  sitzt.  Männer,  die  aus  dem  Fenster  blicken  oder 

an  dasselbe  lehnen,  Strassengänger  u.  s.  w.  tragen  dazu 

bei,  den  ganzen  Vorgang  recht  naturgetreu  zu  gestalten. 

Für  die  Gleichzeitigkeit  dieses  Werkes  mit  dem  Altar 

von  Miraflores  spricht  zunächst  die  ganz  ähnliche  Einrahmung. 

Auch  hier  umfasst  ein  gothischer  Bogen  das  Bild,  und  ist 

die  Kehle  desselben  mit  den  Statuetten  der  Apostel  und 

kleineren  Gruppen  auf  Consolen  geschmückt.  Verwandt  ist 

ferner  eine  gewisse  melancholische  Buhe  der  Empfindung. 
Durch  einen  hellklaren  Luftton  zeichnen  sich  beide  Bilder 

aus,  bei  beiden  bemerkt  man  Fehler  in  den  Verhältnissen 

und  in  der  Perspective. 

Van  der  Weyden  scheint  in  den  ersten  Brüsseler  Jahren 

eine  förmliche  Werkstätte  für  Bildwerke  aller  Art  einge- 

richtet zu  haben.  Herzog  Philipp  der  Gute  bestellte  1439 
für  die  Francis canerkir che  in  Brüssel  ein  Schnitzwerk:  eine 

Madonna  von  zwei  Prinzessinnen  von  Brabant  verehrt:  Maria, 

die  Gemahlin  Johann  III.  und  deren  Tochter,  die  Herzogin 

von  Geldern.  Van  der  Weyden  erhielt  den  Auftrag,  dieses 

Bildwerk  zu  bemalen  und  übernahm  es  auch,  auf  dem  Schutz- 

deckel die  Wappen  des  Herzogs  und  der  Herzogin  in  Farben 

anzubringen.  ̂  
Begten  sich  nicht  schwere  Zweifel  gegen  die  Aechtheit 

des  Bildes  und  der  die  Aechtheit  beglaubigenden  Inschrift, 

so  reihte  sich  jetzt  ein  Werk  aus  d.  J.  1443  in  der  St.  Peters- 

kirche in  Löwen  an.  An  der  Wand  der  St.  Agatha- 

capelle (im  Chorumgange)  hängt  ein  Triptychon  mit  der 

Kreuzabnahme  auf  Goldgrund.  Simon  von  Cyrene  steht 

'   A.  Wanters  in  der  Revue  universelle  des  arts.  II.  p.  23. 
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noch  auf  der  Leiter  und  hält  sich  mit  der  einen  Hand  am 

Querarm  des  Kreuzes  fest,  während  er  mit  der  anderen 

den  Leichnam  am  Arme  gefasst  hat,  um  ihn  mit  Hilfe 

Josephs  von  Arimathia  und  Nicodems  langsam  auf  den 

Boden  gleiten  zu  lassen.  Zur  Linken  steht  Magdalena 

wehklagend  und  die  Hände  ringend,  rechts  ist  Maria  ohn- 

mächtig zu  Boden  gesunken  und  wird  von  Johannes  und 

Maria  Salome  unterstützt.  Ein  Salbenträger  neben  Magdalena 

und  eine  weinende  Frau  hinter  Johannes  machen  die  Scene 

vollständig.  Der  linke  Flügel  enthält  die  Portraits  des 
Stifters  mit  seinen  beiden  Söhnen  unter  dem  Schutze  des 

h.  Jacob,  der  rechte  die  Bildnisse  der  Stiftcrin  und  ihrer 

zwei  Töchter,  von  der  h.  Elisabeth  beschirmt.  Die  Wappen- 

schilde oben  an  den  Flügeln  gehören  der  Familie  Edelheer 
an  und  offenbaren  als  die  Stifter  des  Werkes:  Jacob  und 

Elisabeth  Edelheer  mit  ihren  Kindern.  ‘   Auf  den  Aussenseiten 

der  Flügel  sind  die  Dreieinigkeit  und  die  Madonna  in 

den  Armen  des  Jüngers  gemalt,  unter  dem  letzteren  Bilde 

eine  Inschrift  befindlich,  welche  erst  jüngst  von  der  sie  decken- 
den Farbe  befreit  wurde: 

Dese  tafel  heeft  veree[r]t  hen  Wille  Edelhee  en  Alyt 

Syn  Werdinne  int  jaer  ons  hen  MCCCG?  en  XLIII. 
Darnach  erscheinen  als  die  Stifter:  Wilhelm  Edelheer 

und  seine  Frau  Alyt,  als  Datum  des  Werkes  das  Jahr  1443.- 

Mit  dieser  Inschrift  wurde  eine  Kachricht  in  Molanus  (un- 

gedruckter) Geschichte  von  Löwen  in  Yerbindung  gebracht, 

woriiach  Wilhelm  Edelheer,  Aleyda  seine  Frau  und  sein 

Sohn  Wilhelm  1443  am  Altäre  des  h.  Geistes  eine  Capelle 

zu  Ehren  des  h.  Jacob  gestiftet  haben.  ,,W41helm  Edelheer 

der  erste  Bector  der  Capelle  gründete  in  seinem  Testamente 

1473  eine  zweite  Capelle.  Meister  Koger,  Bürger  und  Maler 

j   von  Löwen  malte  den  Edellieeraltar  in  St.  Peter  zu  Löwen.“" 

'   Divaais,  Rer.  Lov.  in  van  Evcn’s  -   Cli.  I’iut.  iiu  Beffroi  1.  r>.  103, 

Monograplüe  der  Pctcrskirclie.  L'öwen  3   Ebendort,  j».  111. 
1858.  p.  40. 
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Die  Richtigkeit  des  letzten  Satzes  lassen  wir  unbe- 

stritten. Aus  dem  Umstande  jedoch,  dass  Roger  van  der 

Weyden  in  der  Edelheercapelle  ein  Altarbild  malte,  folgt 

noch  nicht,  dass  ein  in  der  St.  Peterskirche  befindliches 

Werk  nothwendig  das  gemeinte  sei.  Dem  widersprechen 

innere  und  äussere  Gründe.  Die  Edelheercapelle  ist  nicht 

mit  der  Agathacapelle,  wo  das  Triptychon  aufgestellt  ist, 

sondern  mit  der  Capelle  St.  Aubert  identisch.  ^   Das  Tripty- 

chon selbst  ist  nicht  ursprünglich  für  die  Peterskirche  ge- 

malt, sondern  erst  neuerdings  angekauft  worden, 2   die  Dona- 

toren auf  den  Flügeln  stellen  in  Wahrheit  den  1479  ver- 

storbenen Jacob  Edelheer  und  seine  Frau  Elisabeth  (“j-  1487) 

dar,  3   und  doch  soll  das  ganze  Werk  schon  1443  gestiftet 
sein.  Auch  der  künstlerische  Eindruck  des  Bildes  ist  der- 

art, dass  wir  weit  mehr  an  das  Ende  als  an  die  Mitte  des 

Jahrhunderts  erinnert  werden  und  eine  gar  schwache  Kraft 

aus  der  Yerfallzeit  der  Schule  als  Autor  vermuthen.  Die 

Unbeweglichkeit  der  Gesichtszüge,  die  stieren  Augen,  die 

harten  Umrisse,  die  grobe  und  trübe  Färbung,  die  schatten- 

lose Modellirung  legen  dafür  Zeugniss  ab.  Wir  haben  allen 

Grund  anzunehmen,  dass  die  Inschrift  des  Löwener  Triptychons 

nicht  unversehrt  sei,  und  dieses  selbst  eine  verhältnissmässig 

späte  Wiederholung  eines  Rogerschen  Werkes  bilde. 4 
Die  Thatsache  aber,  dass  Roger  van  der  Weyden  eine 

Zeitlang  in  Löwen  gelebt  und  gearbeitet,  durch  einen  nahezu 

gleichzeitigen  Chronisten  verbürgt,  bleibt  dennoch  bestehen. 

1   Van  Even’s  Monographie  der 

Peterskirche  p.  40. 

2   Wauters,  Revue  universelle  u.  s.  lo. 

II.  p.  167. 

3   Van  Even’s  Monographie  u.  s.  w. 

p.  40. 
1   Im  Beffroi  (I.  p.  111)  wird 

Eoger’s  Autorschaft  festgehalten, 
dasselbe  tluit  Michiels  in  der  Glazette 

des  beaux  arts.  XXI.  p.  205  und 

Waagen  in  den  Jahrh.  f.  Kunst- 
ivissenschaft.  I.  S.  44.  Bereits 
Michiels  findet  aber  die  Technil? 

mit  der  sonst  von  Eoger  angewandten 

geradezu  unvereinbar.  Bezieht  sich 

Schnaase’s  Bemerkung  (Niederlän- 
dische Briefe  S.  506)  auf  unser 

Bild:  „In  der  Capelle  der  h.  Jung- 
frau ist  eine  G-rablegung  auf  Gold- 

grund, fast  natürliche  Grösse.  Sie 
ist  i.  J.  1442  vom  Magistrate  hierher 

geschenkt“,  so  wäre  noch  vor  Auf- 
findung der  Inschrift  eine  ähnlich 

lautende  Tradition  herrschend  ge- wesen, 
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Ausser  dem  Edellieeraltare,  über  dessen  Verbleib  nichts 

bekannt  ist,  malte  Roger  noch  für  die  Kirche  U.  Fr.  vor 

den  Mauern  ein  Gemälde,  welches  von  der  Regentin  Maria 

von  Ungarn  gekauft  und  nach  Spanien  gebracht  wurde.  i 
Es  schilderte  die  Kreuzabnahme  und  wurde,  nachdem  Coxie 

eine  Copie  verfertigt,  zu  Schiffe  nach  Spanien  gesendet. 

Das  Schiff  scheiterte,  die  Bildtafel  landete  aber  und  wurde 

gerettet.  Von  allen  Compositionen  Roger’s  fand  die  Kreuz- 
abnahme den  grössten  Beifall  und  die  häufigste  Kachahmung; 

in  seiner  Werkstätte  selbst  mag  es  mehr  als  einmal  wieder- 

holt  worden  sein.  Kein  Wunder,  dass  es  sich  in  vielen 

Exemplaren  erhalten  hat,  von  welchen  das  in  Madrid  be- 

wahrte den  grössten  Anspruch  auf  Originalität  erhebt.'^ 
Die  Gomposition  ist  uns  von  dem  Löwener  Triptychon  her 

bekannt.  Wir  fügen  hinzu,  dass  die  Anordnung  trotz- 

dem dass  die  beiden  Hauptfiguren:  Christus  und  die  zu- 

sammenbrechende Maria  ähnliche  Lagen  einnehmen,  in  Linien 

und  Bewegung  verwandt  erscheinen,  der  Abgeschlossenheit 

keineswegs  entbehrt.  In  Maria  Magdalena,  die  in  leiden- 

schaftlichster Weise  ihren  Schmerz  händeringend  kund  gibt, 

bemerken  wir  die  Neigung  des  Künstlers,  den  Ausdruck  des 

Leidens  und  der  Freude  zu  übertreiben,  die  Handlung  bis 

zur  Unnatürlichkeit  zu  steigern.  Die  Figuren,  beinahe 

lebensgross,  tragen  die  gewöhnlichen  Fehler  Roger’s,  die 
harten  Umrisse,  die  mageren  Formen  an  sich  und  lassen 

die  würdige  Empfindung  vermissen.  Doch  lässt  sich  dem 

Kopfe  Christi  ernste  Schönheit  nicht  absprechen.  Besonders 

1   „Magister  Rogerius,  civis  et 
pictor  Lovaniensis  depinxit  Lovanii 
ad  S.  Petrum  altare  Edellieer  et  in 

capella  1).  Maria3  summum  altare 
quod  opus  Maria  regina  a   sagittariis 
impetravit  et  in  His^jania  velii 
ciiravit,  (iuamquam  in  mari  periisse 
dicatur  et  eius  loco  dedit  capclla3 
quingentorum  liorenorum  organa  et 
novaim  altare  ad  exenqdar  Roggerii 
expressum  o})era  Michaelis  Coxeihi 

Mechliniensis,  sui  pictoris.“  (Mola- 
nus, hist.  Lov.  MS.  l.  X.  fol.  167). 

Van  Mander,  p.  207.  Die  Kirche 
U.  E.  vor  den  Mauern  1364  er- 

richtet, wurde  1798  niedergeris'^en. 
-   Madrid,  Museum  del  Prado, 

Nr.  1046.  Auf  Halz.  2.01  h.  — 

2.63  hr.  Ku2)ferstich  bei  Eöi'stci-, 
Denkmale  Deutscher  Baukunst  u.  s,  w. 

XI.  Bd.  Photographie  von  Laurent, 

.Afadricl 

Krciiz- 

abiialime 
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wirksam  ersclieint  die  Gruppe  der  Maria  mit  der  nächsten 

Umgebung,  der  Contrast  der  frischen  Fleischtöne  und  des 

kräftigen  Colorits  mit  der  fahlen  Farbe  des  Leichnams  Christi.  i 

Das  ausgedehnteste  und  grossartigste  Werk,  welches 

Eoger  vor  1450  vollendete,  schuf  er  im  Aufträge  des  Kanzlers 

von  .Burgund,  Nicolaus  Bollin,  desselben  Herrn,  dessen 

Portrait  Jan  van  Eyck  für  eine  Kirche  in  Autun  so  wunder- 

voll gemalt  hatte.  Zwei  historische  Thatsachen  setzen  uns 

in  den  Stand,  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Werkes  ziem- 

lich genau  zu  bestimmen.  Kanzler  Kollin  empfing  durch 

eine  Bulle  von  Papst  Eugenius  lY.  die  Erlaubniss,  ein 

Hospital  in  Beaune  zu  stiften  und  auf  den  Namen  des 

h.  Antonius  zu  weihen.  Der  Grundstein  zu  dem  Baue  wurde 

1443  gelegt.  Diese  Bulle  wurde  von  Papst  Nicolaus  Y. 

(1447 — 1455)  so  weit  annullirt,  als  an  die  Stelle  des  Antonius 

der  Täufer  als  Schutzpatron  trat.  Da  auf  Boger’s  Bilde 
noch  der  h.  Antonius  und  Papst  Eugenius  verkommen,  so 

1   Die  wichtigsten  Wiederholungen 
aus  älterer  Zeit,  die  wir  von  der 
Kreuzabnahme  kennen,  sind  folgende; 

1.  Im  Escurial,  dorthin  von 

Philipp  II.  gebracht,  auf  Dlh’er 
getauft,  von  einem  Schüler 

Roger’s,  grau  im  Ton  und 
härter  in  der  Zeichnung  als 
das  Original.  Ygl.  Hist,  y 
descr.  del  Escorial.  D.  Jos. 

Quevedo.  Madrid.  1849.  p.  288. 
2.  Im  Museum  Santa  Trinita  in 

Madrid,  von  einem  nichtflan- 
drischen Künstler,  ohne  jeden 

Earbenreiz,  schwerfällig  und 
dunkel. 

o.  Im  Berliner  Museum  unter 

dem  Namen  „Roger  van  d. 

Weyden  der  jüngere  1529;“ 
das  Bild  selbst  1488  signirt. 

Auf  Holz.  4'  83/p'  h.  — 
8'  51/2"  br.  Eine  alte  Copie, 
die  aber  durch  Putzen  und 

Restauration  gelitten  hat. 

4.  Ein  Triptychon,  dessen  Mittel- 
tafel dem  Berhner  Bilde  ver- 

wandt ist,  befindet  sich  in  der 

Liverpoolgalerie  Nr.  39  auf 
Holz.  Die  Elügel  enthalten 
die  Bilder  des  h.  Julian  und 

Joh.  d.  Täufers. 

5.  Das  früher  erwähnte  Trij)tychon 
in  der  Peterskirche  in  Löwen, 
welches  vielleicht  die  von  der 

Statthalterin  Marie  von  Ungarn 
bei  Michael  Coxie  bestellte 

Copie  sein  könnte. 
Noch  weitere  Repliken  führt 

Waagen  (Jahrb.  f.  K.  I.  S.  46)  an. 

Ein  halbes  Jahi’huntiert  lang  übte 
sich  nicht  allein  die  niederländische, 
sondern  auch  die  rheinische  Schule 

an  diesem  von  Roger  zuerst  gelösten 
Thema  und  lieferte  Variationen  seines 

Werkes.  Nicht  die  am  wenigsten 
interessante  bewahrt  das  Museum  in 

Köln  (Nr.  117)  aus  dem  Jalme 
1480,  jetzt  auf  den  Meister  der 

Lyversbergschen  Passion  gesclu’ieben, 
welcher  Roger’s  Uebertreibungen  noch 
zu  überbieten  versuchte. 
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dürfte  es  walirscheinlich  in  den  Jahren  1443 — 47  entstanden 

sein.  1 

Das  jüngste  Grericht  im  Hospitale  zu  Beaiine  umfasst 

neun  Tafeln,  von  welchen  sechs  den  äusseren  Verschluss  der 

inneren  Tafeln  bilden.  In  der  Mitte  der  Haupttafel,  v\^elche 

die  anderen  an  Höhe  überragt,  sitzt  Christus  als  Weltrichter 

auf  einem  Hegenbogen;  die  goldene  Weltkugel  dient  als 
Schemel.  Mit  Posaunenschall  rufen  zu  beiden  Seiten  vier 

Engel  die  Todten  zum  Gerichte.  In  zwei  schmalen  Feldern 

auf  der  Höhe  des  Sitzes  Christi  knieen  vier  Engel,  die 

Marterwerkzeuge  tragend,  tiefer  unten  rechts  und  links  haben 

die  Apostel  Platz  genommen;  geleitet  von  Maria  und  dem 

Täufer,  und  am  Schlüsse  der  beiden  Reihen  Pierzog  Philipp, 

Papst  Eugenius,  Johann  liollin,  Bischof  von  Autun,  Isabella 

von  Portugal  u.  a.  Den  Gräbern  entsteigen  die  Aufer- 

erstandenen,  die  Verdammten  von  den  Seligen  durch  die 

riesige  Gestalt  Michaels  des  Seelenwägers  geschieden.  An 

den  beiden  Ecken  haben  sich  die  Pforten  des  Paradieses 

und  der  Abgrund  der  Hölle  geöffnet.  2 
Die  Composition  der  Mitteltafel  erscheint  am  wenigsten 

gelungen,  die  Himmelsglorie  und  der  Vordergrund  zu  nahe 

aneinander  gedrängt,  in  der  Himmelsglorie  selbst  aber  die 

Anordnung  der  Heiligen  vortrefflich.  Die  Linien  sind  ge- 

fällig, auch  richtig  in  der  Perspective,  die  Figuren  gut 

gruppirt,  ihre  Bewegungen  lebendig.  Die  Wahl  des  Aus- 

druckes in  den  einzelnen  Köpfen  beweist  ein  tieferes  Ver- 

ständniss  der  Charaktere  und  die  Fähigkeit  sie  in  der  ent- 

sprechenden Weise  zu  verkörpern.  Kraft  und  Energie  liest 

1   Gandelot  '(VahVe)  histoire  de  la 
ville  de  Beatme.  4".  Dijon.  1772. 

27.  111. 
2   Beamie  Hospital,  Sitzungssaal 

der  Administration.  Auf  Holz.  Die 

G esammtbreite  etwa  18  Fuss,  die 
Höhe  der  Mitteltafel  7   Fuss.  Das 

Bild  hat  nicht  allein  durch  Ver})utzung, 

Orowo,  NiedcrUiucl.  Malerei. 

sondern  auch  durch  die  Versuche, 

die  nackten  Theile  zu  verhidlen, 

sehr  gelitten.  Dass  Micliiels  (Gazette 

d.  h.  a.  XXL  p.  209)  das  Werk  dem 

Jan  van  Eyck  zusclu’eibt,  bedarf  keiner 
Widerlegung.  Die  Mitteltafel  ist  bei 

Förster  (Denlviiiale  X.)  in  Stahl  ge- 
stochen. 

lt> 
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man  aus  dem  Kopfe  des  h.  Petrus  heraus,  die  Madonna 

ist  von  Liebe  und  Muttergefühl  erfüllt/ der  Täufer  und  die 

ihm  nächstsitzenden  Apostel  gehören  zu  den  tüchtigsten 

Schöpfungen  der  Schule  und  offenbaren  viel  kühnere  und 

freiere  Bewegungen  als  sie  sonst  bei  den  altflandrischen 

Meistern  angetroffen  werden.  Die  Farben  der  Gewänder 

sind  ebenso  harmonisch  wie  kräftig.  Der  Mantel  Christi 

ist  tief  purpurroth  gehalten,  wie  die  langen  Kleider  der 

Posaunenengel.  Die  Passionsengel  dagegen  sind  in  Weiss 

gehüllt.  Zu  einer  reichen  Farbenscala  setzen  sich  die  Ge» 

wänder  der  Apostel  zusammen,  mehr  concentrirt  wird  da- 

gegen wieder  die  Farbenstimmung  in  dem  h.  Michael,  der 

eine  weisse  Tunica  unter  dem  brocatnem  Chorrocke  trägt. 

Der  Faltenwurf  ist  weniger  eckig,  als  auf  anderen  Bildern 

des  Meisters,  der  Anklang  der  Gestalt  Christi  an  die  gleichen 

Gebilde  Jan  van  Eyck’s  unverkennbar. 

Die  Aussenflügel  führen  uns  die'  Stifter  des  Altars  und 
(grau  in  grau)  ihre  Schutzheiligen  vor.  Der  h.  Sebastian 

lang  und  dünn,  in  der  Bewegung  übertrieben  zeigt  Boger 

in  seinen  gewohnten  Geleisen;  doch  bleibt  der  Fleiss  und 

die  Sorgfalt  der  Ausführung  zu  loben.  Der  h.  Antonius 

mit  seiner  Glocke  und  dem  Schweine  gehört  aber  zu  den 

besten  Leistungen  der  flandrischen  Schule. 

Auf  Schmeicheln  und  Idealisiren  hat  es  Boger  nicht 

angelegt,  als  er  die  Portraits  Bollin’s  und  seiner  Frau 
Guyonne  de  Salins  malte.  In  packender  Lebenswahrheit 

stehen  sie  dagegen  unübertroffen  da.  Der  Kanzler  schwarz 

gekleidet,  hat  eine  Kapuze  über  den  Kopf  gezogen,  seine 

Frau,  gleichfalls  vor  einem  Betpulte  knieend,  in  einen  schwarzen 

Pelz  gehüllt,  trägt  ein  gestreiftes  weisses  Tuch  auf  dem  Kopfe. 

Vergleicht  man  dieses  Bildniss  Bollin’s  mit  dem  Portrait 
des  kraftvollen  Finanzmannes  im  Louvre,  so  gewahrt  man 

nicht  allein  die  deutlichen  Spuren  des  Alters,  sondern  lernt 

auch  den  Unterschied,  der  zwischen  der  Farbentechnik 

Jan  van  Eyck’s  und  Boger’s  waltet,  kennen. 
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Ungefähr  zur  selben  Zeit,  da  er  das  jüngste  Gericht 

für  das  Hospital  in  Beaune  malte,  dürfte  er  ein  Triptychon 

für  eine  brabanter  Familie  Bracque  (Kniestück)  vollendet 

haben,  welches  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Marquis 

of  Westminster  in  der  Grosvenorgalerie  in  London  befindet.  Grosvenor- 

galerie 
Allem  Anschein  nach  haben  wir  es  mit  einem  Yotivbilde'^'i^ip^yciioii. 
zu  thun,  das  bestimmt  war  ein  Grabdenkmal  zu  schmücken. 

Ein  alter  eichener  Bahmen  umschliesst  die  Tafel,  Bibel- 

worte bedecken  die  Fläche.  Die  Aussenseite  des  Triptychon 

zeigt  ein'  hölzernes  Kreuz  mit  einer  auf  die  Bitterkeit  des 

Todes  bezüglichen  Inschrift.^  Ueber  dem  Kreuze  ist  ein 

Schild  angebracht  mit  dem  Motto:  „Bracque  et  Brabant“. 
Ein  grosser  Todtenschädel  und  eine  Grabschrift,  in  der 

Haltung  dem  Epitaph  Hubert  van  Eyck’s  ähnlich,  vollenden 

den  symbolischen  Schmuck  der  äusseren  Tafel.  Die  Grab- 

schrift  ist  französisch  abgefasst  und  lautet  also: 

Mirez  vous  ci  org’ueilleux  et  avers 

Mon  corps  fu  beaiix  ore  est  viancle  a[iix  vers]. 

Der  ernst  feierliche  Ton  der  Inschriften  spiegelt  sich 

in  dem  Bilde  selbst  treulich  ab.  In  der  Mitte  der  Tafel, 

umgeben  von  einem  aus  Both  in  Gelb  übergehenden  Licht- 

schein, thront  Christus,  die  Zeichen  der  Weltherrschaft,  das 

Kreuz  und  den  Beichsapfel  in  den  Händen.  Demüthig,  die 

Hände  zum  Gebet  gefaltet  blickt  links  die  Madonna  zu  ihm 

empor  und  auch  der  Evangelist  Johannes  wendet  rechts 

das  Auge  ihm  zu.  Auf  dem  Flügel,  dem  Evangelisten  be- 

nachbart ist  Magdalena,  neben  der  Jungfrau  links  der  Täufer. 

Christus,  im  dunkelbraunen  Gewände,  hat  die  Beeilte  er- 

hoben und  zwei  Finger,  um  zu  segnen,  ausgestreckt.  Langes, 

in  Jer  Mitte  gescheiteltes  Haar  und  ein  kurzer  zwei- 

getheilter  Bart  umschliessen  das  dunkle  Antlitz,  dem  der 

Künstler  kräftig  entwickelte  Muskeln,  breite  überfiillende 

^   ( )   mors  quam  amara  esfc  memoria  vi?e  dirceUc  sunt  in  oiiiibus  et  adliuc 
tua  liorii.  justo  et  pace  liabenti  in  valenti  accipere  cibü.  Ecd.  XLI. 

substneiis  suis,  viro  quieto  et  cujus 

16* 
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Wangen,  ein  so  starres  Auge,  dass  es  den  Eindruck  der 

Wildheit  macht,  eine  dicke  Unterlippe  mit  herahhängendem 

Winkel  gegeben  hat;  auch  die  Schatten  dieses  abstossenden 

Typus  göttlicher  Würde  besitzen  einen  niederdrückenden 

dunkeln  und  trüben  Ton.  Dagegen  athmet  Maria  Milde 

und  freundliches  Wesen;  ein  weisses  Tuch  umhüllt  das 

Gesicht,  das  in  starkem  Impast  eine  gute  Modellirung,  einen 

feinen  Schmelz  und  blassen  Ton  der  Farbe  zeigt.  Den 

Gegensatz  dazu  bietet  das  kräftige  leuchtende  Colorit  des 

Evangelisten.  Sein  Gesicht  drückt  ruhige,  ja  fröhliche  Ent- 

sagung aus.  Weniger  gelungen  erscheint  die  strenge,  un- 

edle Figur  des  Täufers.  Ein  höchst  gewöhnlicher  Kunstgriff 

die  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  zu  erhöhen,  die  zwischen 

den  halbgeöffneten  Lippen  sichtbaren  Zähne  verderben  den 

Kopf.  Die  anziehendste  Gestalt  des  Bildes  bleibt  die  weinende 

Magdalena.  Ihr  Haupt  ist  mit  einem  weissen  Turban  be- 

deckt, von  welchem  ein  zarter  Schleier  bis  unter  das  Kinn 

geht,  den  Hals  freilassend.  Das  enganliegende  graue  Kleid, 

mit  einer  blauen  Draperie  leicht  bedeckt,  ist  tief  ausge- 

schnitten und  enthüllt  deutlich  die  Körperformen.  An  den 

nackten  Theilen  bemerkt  man  eine  gut  gestimmte  Farbe 

und  richtige  Modellirung  innerhalb  der  feinen  Umrisse  und 

von  allen  übrigen,  dünnen,  schlecht  und  falsch  gegliederten 

Händen  unterscheidet  sich  die  Hand  Magdalena’s  mit  der 
Salbbüchse  sehr  zu  ihrem  Yortheile. 

Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  einzelne  Theile  wie 

z.  B.  die  Extremitäten  eine  sehr  geringe  anatomische  Kennt- 

niss  verrathen,  andere  dagegen  wie  Magdalena’s  Kacken  und 
Busen,  wie  die  Brust  des  Täufers  grosse  Fortschritte  in 

derselben  Wissenschaft  bekunden.  Die  Gewänder  fallen 

weicher  und  fliessender  als  sonst  herab,  dieses  sowie  der 

breite  Auftrag  deuten  einen  späteren  Ursprung  des  Werkes 

an,  auf  welchem  auch  der  landschaftliche,  mannigfach  be- 

lebte Hintergrund  vortrefflich  gelang.  Hinter  dem  Täufer 

breitet  sich  Jerusalem  aus,  von  dem  mäandergleich  strömen- 
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den  Jordan  umflossen.  Die  Luftperspective  wird  hier  keines- 

wegs vermisst;  mit  gutem  Yerständniss  sogar  durch  die 

Linien  des  sich  krümmenden  Flusses  verstärkt;  von  grosser 

Wirkung  ist  auch  die  Beleuchtung,  den  frühesten  Tages- 
stunden entnommen ,   so  dass  die  Dämmerung  ihre  kühle 

weisse  Farbe  bis  auf  die  fernen  Schneeberge  wirft,  nicht 

unähnlich  der  Weise  auf  dem  Eyckschen  Louvrebilde. 

Mit  dem  jüngsten  Gerichte  in  Beaune  verglichen,  weist 

der  Yotivaltar  des  Marquis  von  Westminster  in  Stil  und 

Ausführung  eine  grosse  Verwandtschaft  auf.  Sowohl  Christus 
als  Johannes  der  Täufer  besitzen  einen  ähnlichen  Charakter 

und  gleichartige  Züge.  In  der  Magdalena  wieder  begrüssen 

wir  das  Original  von  zahlreichen  empflndsamen  Frauen- 

gestalten Memling’s.  Dem  Schüler  Boger’s  ging  es  gerade 
so  wie  es  uns  auch  gegenwärtig  angesichts  des  Yotivaltars 

ergeht.  Auch  er  fand  die  weiblichen  Gestalten  weitaus  den 

männlichen  Figuren  vorzuziehen.  Zu  dem  so  überaus  günstigen 

Eindrücke  der  Magdalena  trägt  wesentlich  ihre  vollkommene 

Ausführung  und  trefiliche  Erhaltung  hei.  Doch  ist  auch 

sonst  die  Tafel,  einzelne  übermalte  Schatten  in  den  männ- 

lichen Köpfen  und  Händen  ausgenommen,  in  gutem  Zustande. 

Im  Kataloge  der  Grosvenorgalerie  wird  sie  unter  dem  Kamen 

Memling’s  angeführt.  Die  genaue  Stilhetrachtung  weist 
jedoch  auf  Boger  van  der  Weyden  hin,  der  eine  geringere 

Empfindung  und  Anmuth  besass,  weniger  sparsam  in  der 

Farbe  war,  als  sein  Schüler.  i 

1   Grosvenor- Galerie.  Auf  Holz. 

Mittelbild  21  Zoll  —   15,  Flügel 

IOV2  —   15  Zoll.  Ueber  Christus 

liest  man  die  Worte:  „Ego  suni 

panis  vivus  qui  de  coelo  descendi. 

Job.  VI.  51“;  über  der  Maria: 
„Magniticat  anima  rnea  dominum  et 

exultavit  sps  meus  in  Deo  salut. 

Luc.  I.*46,  47“;  über  dem  Evange- 
listen: Et  verbum  caro  factü  est  et 

habitavit  in  nobis.  Job.  I.  14;  über 

der  Magdalena:  Maria  ergo  accepit 

libram  ungueti  nardi  q>istici,  pretiosi 

et  üxit  i)edes  Jsu.  Job.  XII.  3.  über 

dem  Täufer  endlich :   Ecce  Agnus 

Dei  qui  tollit  peccata  niundi.  Job. 
I.  29.  Im  British  Aluseum  befindet 

sich  eine  Handzeicbnung  der  Mag- 

dalena (7  —   ö'q'O  ohne  die  Hand 
mit  der  Salbenbücbse.  Sie  ist  als 

„Johann  von  Brügge“  catalogisirt. 
Eine  Photographie  derselben  im  Beffroi 
I.  Bd. 
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Von  einem  anderen  Bilde  Boger’s,  welches  dej  Zeit 
vor  1450  angehört,  besitzen  wir  nur  schriftliche  Kunde. 

Die  Oarmeliterkirche  in  Brüssel  empfing  es  1446  als 

Greschenk,  bei  einem  Bildersturm  im  J.  1581  wurde  es 

beschädigt,  doch  1593  wieder  hergestellt,  seitdem  ging  es 

verloren.^  Der  Stifter  mit  seiner  Familie  knieete  vor  der 

Madonna  mit  dem  Christuskinde  auf  dem  Arm,  über  ihr 

hielten  schwebende  Engel  eine  Sternenkrone.  Der  eine 

Flügel  zeigte  Mönche,  der  andere  einen  Bitter  des  goldenen 

Vliesses  mit  seinen  Angehörigen. 

Aus  derselben  Zeit  stammen  vielleicht  eine  Pieta:  Maria, 

den  todten  Christus  umarmend,  und  das  Martyrium  der 

durch  die  h.  Katharina  bekehrten  Philosophen  im  Kloster 

von  Groenendal.2 

Die  Mitte  des  Jahrhunderts  macht  einen  tiefen  Ein- 

schnitt im  Leben  unseres  Meisters.  Ehe  wir  demselben  uns 

zuwenden,  erscheint  es  rathsam,  seine  persönlichen  Y erhältnisse, 

soweit  sie  sich  bis  dahin  entwickelten,  zu  betrachten.  Früh- 

zeitig hat  sich  Boger  mit  einem  Mädchen  seines  Standes, 

mit  Elisabeth  Goffaert  verheirathet,  früh  auch  ist  er  zu  Wohl- 

habenheit und  äusserer  Unabhängigkeit  emporgestiegen.  Bei 

der  herzoglichen  Kammer  in  Brabant,  bei  der  Stadt  Tournay 

hatte  er  Gelder  verzinslich  angelegt. ^   Seinem  Sohne  Corne- 

lius, der  später  in  ein  Kloster  trat,  gab. er  (in  Löwen)  eine 

gelehrte  Erziehung,  Peter,  der  zweite  Sohn,  geboren  1437 

in  Brüssel,  wählte  des  Vaters  Beruf,  ein  dritter  Sohn  Johann, 

1438  geboren,  wurde  zu  einem  Goldschmied  in  die  Lehre 

gegeben.  4   Ein  Haus  in  der  Kaiserstrasse  in  Brüssel  und 

eine  Liegenschaft  an  der  Ecke  der  Montagne  de  la  cour  in 

Brüssel  wurden  von  der  Familie  bewohnt,  die  in  dieser 

1   Sanderus^  Chron.  Sacrce  Bra- 
hanticz.  1593.  vol.  j?.  293. 

2   A.  Wauters,  Revue  universelle 
II.  p.  168. 

3   Michiels,  Gazette  d.  h.  a.  XXL 
p.  203. 

4
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Zeit  ihren  ständigen  Aufenthalt  in  Brüssel  genommen  haben 

muss.  1   So  sicher  dieses  durch  alle  historischen  Nachrichten 

beglaubigt  erscheint,  so  mühsam  erwehrt  man  sich  der  Ver- 

muthung,  dass  Eoger  van  der  Weyden  in  der  Zeit  zwischen 

1440  und  1450  auch  in  Brügge  sich  aufgehalten  habe. 

Cyriacus  nennt  ihn  Boger  von  Brügge.  Der  „Bogier  van 

Brugghe“,  von  dessen  zahlreichen  Leinwandbildern  in  Kirchen 
und  Privathäusern  van  Mander  und  Yaernewyck  erzählen, 

kann  doch  nur  unser  Meister  sein.^  Dürer  erwähnt  in 

seinen  niederländischen  Beisebriefen  „Budigers  gemalt 

Capellen“  3   in  Brügge  und  in  St.  Jacob  daselbst  „köstliche 

Gemälde  vonBudiger“,  die  Agenten  des  Herzogs  von  Ferrara 
endlich,  welche  ihm  die  Zahlung  für  gelieferte  Bilder  leisten, 

nennen  ihn  „Mo.  Buziero  depintore  in  Bruza“.^  Das  alles 
spricht  für  ein  längeres  Leben  in  Brügge. 

Es  lässt  sich  aber  auch  anders  deuten.  Die  Leinwand- 

bilder und  die  „Capelle“,  unter  welcher  nur  ein  Oratorium, 
ein  Altar  zu  verstehen  ist,  konnten  als  tragbar  von  Brüssel 

nach  Brügge  gesendet  sein.  Da  Brügge  bekannter  war  als 

1   Zwanzig  Jahre  vor  seinem  Tode 
besass  Eoger  das  Hans  und  die 

Liegenschaft  an  der  Ecke  der  Mon- 
tagne  de  la  Cour.  Las  letztere 
Eigenthum  war  zu  Gunsten  der 
Armen  von  S.  Gudule  mit  einer 

Summe  von  48  Livr,  belastet,  wovon 

„Meester  Eogier,  scildere“  in  den 
Jalu'en  1444 — 1465  die  Hälfte  ab- 

zahlte. In  dem  Eechnuugsbuche, 
welchem  diese  Letails  entlehnt  sind, 

wii'd  Eoger  bald  „aldair“  bezeichnet, 
d.  h.  anwesend,  bald  fehlt  das  M^ort 
hinter  dem  Namien,  d.  h.  der  Maler 
ist  von  Brüssel  abwesend.  Im 
Jahre  1448  zahlt  den  Zins  die  Era.u 

des  Wilhelm  von  Heersele,  nach 

dem  Tode  Eoger’s  1466 — 1491  und 
dann  wieder  1494 — 1498  werden  die 
Zahlungen  von  den  Söhnen  der 
Erau  dieses  Wilhelm  von  Heersele 

geleistet;  1492 — 1498  wird  ein  Peter 
van  der  Weyden,  1499 — 1589  ein 

Meister  Peter  van  der  Weyden  ge- 
nannt. Der  Erstere  ist  offenbar  ein 

Sohn  Ptoger’s  und  kann  als  Ver- 
heiratheter  bisl484  urkundlich  zurück- 

verfolgt werden.  Her  zweite  scheint 

ein  Enkel  Eoger’s,  Sohn  des  älteren 
Peter  zu  sein.  Lass  Peter  II.  ein 

Maler  war,  beweist  seine  Anführung 
in  dem  Eechnuugsbuche  als  Besitzer 

des  Eoger’schen  Hauses  und  „por- 
trateur“,  so  wie  die  Erwähnung  im 
Anniversar  von  S.  Gudule:  „Magister 

Petrus  van  der  Weyden  i)ictor.“ 
Von  seiner  Wirksamkeit  hat  sich 

keine  Siair  erhalten.  Vgl.  Wauters, 
Eevue  universelle  auI.  II. 

2   V cm  Mander  ii ,   203 .   Vaerneieych-, 
Jusf.  V.  Bely,  j;.  133. 

^   Cawjje,  Dürer'' s   Reliquien  i>.  121; 
Thausinfj,  D'ürer'b-  Briefe  u.  s.  u\ H.  115. 

■1  Mittheilungen  des  Marcliese 

Cam))ori. 
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Brüsselj  überdies  ähnlicli  anldang,  so  mochten  die  Italiener 

leicht  eine  Stadt  mit  der  anderen  verwechseln.  Auf  den 

grössten  Handelsplatz  der  Niederlande  waren  natürlich  die 

Wechsel  der  Ferraresischen  Agenten  ausgestellt.  Daraus 

braucht  man  keine  weiteren  Folgerungen  zu  ziehen,  so 

wenig  als  aus  der  wahrscheinlichen  Thatsache,  dass  Hoger 

seine  Heise  nach  Italien  1449  von  Brügge,  dem  grössten  Hafen 

Flanderns,  antrat. 

Die  ständige  Verbindung  Italiens  mit  den  Niederlanden, 

durch  zahlreiche  Kaufleute  vermittelt,  hatte  die  Italiener 

von  den  Fortschritten  der  flandrischen  Kunst  in  Kenntniss 

erhalten.  Flandrische  Werke  kamen  auf  dem  Wege  des 

Handels  nach  der  apenninischen  Halbinsel  und  wurden  hier 

in  einzelnen  Kreisen  hoch  geschätzt.  Gemälde  J an  van  Eyck’s 
gelangten  bis  nach  Sicilien,  Bilder  des  Hugo  van  der  Goes 

prangten  auf  Florentiner  Altären,  in  Neapel  waren  die  Namen 

flandrischer  Maler  wohl  bekannt.  Die  Bekanntschaft,  aller- 

dings  nicht  gegenseitig,  da  italienische  Werke  nicht  nach 

Norden  wanderten,  wurde  verdichtet,  das  Interesse  der 

Italiener  an  der  niederländischen  Kunst  noch  erhöht,  als 

Antonello  da  Messina  in  Flandern  die  Oelmalerei  kennen 

lernte  und  die  Früchte  seiner  Erfahrungen  nach  Italien 

zurückbrachte.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  die  neuen 

technischen  Fortschritte  in  Italien  weckten,  mochte  wohl 

auf  den  Entschluss  Hoger’s  mitgewirkt  haben,  über  die  Alpen 
zu  pilgern.  Seine  erste  Hast  machte  er  in  Ferrara. 

Unter  den  „Musenhöfen“  Italiens  nimmt  Ferrara  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Seine  Fürsten,  aus  dem.  Hause 

Este,  waren  zwar  vielfach  gefürchtete  und  gehasste  Gewalt- 

menschen, aber  der  Liebe  zur  Literatur  und  zu  den  Künsten 

nicht  minder  zugänglich,  Tyrannen  und  Humanisten  mit 

gleicher  Leidenschaft.  Künste  und  Wissenschaften  fanden 

denn  auch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  hier  reiche 

Pflege.  Dass  die  Blüthe  Ferraras  eine  künstliche,  durch 

den  Zuzug  der  Fremden  fast  allein  hervorgerufen  war, 
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daran  nahmen  die  letzteren  den  geringsten  Anstoss.  An 

der  Uebiing  der  bildenden  Künste  hatten  die  Einheimischen 

ebenfalls  nur  geringen  Antheil.  Künstler  der  verschiedensten 

Schulen  wurden  von  den  Fürsten  Ferraras  beschäftigt,  seit 

dem  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  weit  über 

die  Zeit  hinaus,  in  welcher  Yan  der  Weyden  Ferrara  be- 
suchte. Seite  an  Seite  arbeiteten  in  demselben  Gebäude 

die  Bildhauer  Heinrich  von  Brabant  und  Baroncelli  aus 

Florenz,  deren  Schnitzwerke  wieder  ein  Ungar,  Namens 

Michael,  mit  Farben  überzog.  Ein  Simon  „de  la  Magna“ 
stand  als  Goldschmied  am  meisten  in  modischem  Ansehen, 

von  einem  Zanin  „de  Franza“  rührten  Stickereien  für  kirch- 

liche Prachtgewänder  her.  ̂    Vittor  Pisano  verpflanzte  nach 
Ferrara  einen  Mischstil,  der  umbrisches  Wesen  durch  die 

Berührung  mit  Yeroneser  Elementen  theilweise  umgestaltet 

offenbart;  eine  ausgewählte  umbrisch- toskanische  Kunst- 
weise schickte  sich  der  berühmte  Piero  della  Francesca 

an,  hier  einzubürgern. 

Angelo  de  Pietro  von  Siena,  der  sonderbar  genug  den 

Buhmesnamen  „Parrasio“  sich  erwarb,  machte  hier  die  etwas 

altfränkische  Manier  seiner  Landsleute  heimisch; 2   Bono 

aus  Ferrara  brachte  hieher  zurück,  was  er  in  Padua  ge- 

lernt hatte. 3   Unter  den  Localkünstlern  genoss  Galasso 

Galassi  nicht  geringen  Buhm;  doch  erhob  er  sich  kaum 

1   Citadella  (Luigi  Napoleone), 

Notizie  relative  a,  Ferrara. 

Ferrara  1864.  62,  74,  79,  80 — 82, 
419. 

2   Angelo  di  Pietro  d’ Angelo  oder 
Angelo  del  Macagnino  war  ein 
Sienenser  Maler,  der  i.  J.  1439  in  Nocera 
eines  Mordes  wegen  verhaftet  worden. 
Der  Ratli  von  Siena  suchte  vergeblich 
seine  Freilassung  nach,  die  von  dem 
Cardinal  Gliovanni  verweigert  wurde. 
Sein  Testament,  im  Archive  von 
Siena  bewahrt,  ist  aus  Ferrara, 
f).  Aug,  1458  datirt.  8.  (V.  Milanesi, 
Documenti  per  la  storia  delVarte 

Sanese.  II.  p.  187  und  295.  Er 
war  in  den  Diensten  des  Lionello 

und  Borso  d’Este  1444— -1456  und 
malte  mehrere  Tafeln  im  sog.  Studio 
in  Belliore.  (Mittheilungen  der 
Marchese  Campori  in  Modena.) 

Bilder  von  Angelo  sind  nicht  be- 
kannt. 

^   Citadella,  Documenti  &c.  vis- 
guardanti  la  storia  artistica  Ferrarese. 

8'\  Ferrara  1868,  pp.  112  und  864. 
P)ono  war  1441 — 42  und  1461  in 

Siena  beschäftigt,  1450  im  herzog- 
lichen Dienste  in  Cerrara, 
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über  die  raube,  abstossende  Hässlichkeit  des  vierzehnten 

Jahrhunderts.  Tura  und  Cossa,  am  fürstlichen  Hofe  viel 

beschäftigt,  hatten  kein  anderes  Ziel,  als  den  strengen  aber 

ungefälligen  Kealismus  der  Schule  Mantegna’s  zu  verewigen. 
Unter  diesen  Umständen  konnte  es  Hoger,  auf  den  Boden 

von  Ferrara  verpflanzt,  nicht  schwer  werden,  Gunst  zu  ge- 

winnen. Ging  doch  schon  das  Streben  der  Ferraresischen 

Künstler  dahin,  jenen  malerischen  Formen  Geltung  zu  ver- 

schaffen, an  deren  vollendete  Verkörperung  im  Norden  der 

Alpen  man  glaubte  und  die  in  der  That  hier  anmuthiger 

behandelt  wurden.  Der  Kealismus,  zu  welchem  sich  die 

Anhänger  des  in  Padua  und  in  der  Nachbarschaft  Paduas 

einflussreichen  Squarcione  bekannten,  wies  hässlichere 

Formen  und  gemeinere  Züge  auf,  als  die  naiv  naturwahre 

Bichtung  der  flandrischen  Meister. 

Als  Hoger  van  der  Weyden  frühzeitig  im  Jahre  1449 

hier  zu  arbeiten  begann,  stiess  er  auf  ein  reges  Kunstleben, 

Eono  und  Angelo  von  Siena  hatten  in  den  Landhäusern  des 

Marchese  in  Migliaro  und  Belfiore  Malereien  übernommen, 

Galasso  war  mit  der  Ausschmückung  des  Palastes  Belriguardo 

beschäftigt,  Tura  stand  im  Begriff,  in  die  fürstlichen  Dienste 

zu  treten  oder  hatte  es  soeben  gethan.i  Das  Werk,  mit 

welchem  Hoger  in  Ferrara  auftrat,  war  ein  Triptychon  mit 

der  Kreuzabnahme  als  Mittelbild  und  mit  der  Vertreibung 

aus  dem  Paradiese  und  dem  Portrait  Lionello  d’Este’s  auf 

den  Flügeln.  Cyriacus,  dem  wir  diese  Nachricht  verdanken, 

meldet  ferner,  Angelo  aus  Siena  sei  alsbald  ein  Nachahmer 

Hoger’s  geworden, 2   Fast  bei  allen  Ferraresen  jener  Zeit 
bemerkt  man  aber  diesen  Hang,  ohne  dass  man  den  Erfolg 

loben  kann.  Im  Gegentheil,'  sie  hätten  Besseres  thun  können, 
als  die  Trockenheit  des  Meisters  von  Brüssel  anzunehmen. 

1   Croive  und  Cavalcaselle,  Ge-  2   Cyriacus  in  Collucci  Antichitä 

schichte  der  ital.  Malerei.  D.  A.  Picene  XV.  143.  Cju’iacus  sah  das 
V.  Bä.  S.  551.  Triptychon  am  8.  Juli  1449. 
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Jedenfalls  stand  Roger  in  persönlichen  Bezieimngen  zu  seinen 

Facligenossen  in  Ferrara.  Denn  die  Zahlungen,  welche  an 

ihn  im  Namen  Lionello’s  und  Borso’s  geleistet  wurden,  gingen 

durch  die  Hände  des  „Filippo  de  li  Amhruoxi“,  eines  Ge- 
hilfen Tura’sJ 

Ueber  das  Schicksal  des  Tript}xhon  sind  wir  nicht 

unterrichtet.  Es  ist  leicht  möglich,  dass  wir  in  einer  kleinen 

köstlichen  Tafel  in  der  Galerie  üffizi  ein  Fragment  des- 

selben besitzen.^  Wenigstens  entspricht  sie  vollständig  der 

Beschreibung  Cyriacus’.  Christi  Leichnam ,   vom  Kreuze 
herabgenommen,  wird  von  Joseph  von  Arimathia  gestützt, 

welchem  die  Madonna  und  der  Evangelist  beistehen.  Jene 

hält  den  rechten  Arm  Christi,  die  Linke  hat  Johannes 

ergriffen.  Maria  Magdalena  ganz  vorn  ist  ausschliesslich 

mit  ihrem  Schmerze  beschäftigt.  Die  Scene  geht  auf  einer 

Wiese  vor  sich,  mit  dem  Calvarienberge  in  der  Ferne  und 

einer  staffagereichen  Landschaft  als  Hintergrund.  Die  Gruppe 

ist  gut  geordnet,  die  Gestalt  Christi  eine  der  glücklichsten, 

welche  der  Meister  geschaffen  hat.  Die  Farbe  hat  Körper 

und  Klarheit  und  ist  vortrefflich  erhalten,  die  feine  Natur- 

wahrheit einzelner  Köpfe  wahrhaft  staunenswerth. 

Führte  unseren  Künstler  sein  Weg  nach  Ferrara  über  Mai- 

land? oder  kam  sein  Ruhm  zur  Kenntniss  Sforza’s  erst  durch 

die  Vermittlung  des  Fürsten  von  Ferrara?  Inder  Sammlung 

1   „A  di  XXXI  de  decembre  duc’^ 
venti  d’oro  per  lei  a   Eilippo  de  li 
Ambruoxi  et  compayni  per  nome  di 
Paolo  de  Porio  de  bruza  i)er  altri 

tanti  che  el  detto  ])aiüo  pagö  a 
Euziero  depiutore  in  bruza  per 

parte  de  certe  depintnre  de  lo  I]lu'"° 

olim  nostro  8^'  (Lionello)  che  iiii 
faccva  fare  al  deto  M“  Eoziero  come 
per  Mandate  de  sua  olim  Signoria 

reg'istrato  al  registro  de  ia  camera 
de  l’anno  ])resente.“  Alemorialc 
V,  J.  1450  im  Archiv  v.  Eerrara, 

mitgetheilt  vom  Marchese  Cam[)ori. 
Bcrselben  Quelle  danken  wir  folgende 

Notiz  ans  d.  d.  1451.  „Duc.  20 

d’oro  a   Filippo  delli  Ambrosi  per 
tanti  che  fece  pagare  ad  un  depintore 
in  Abmza  per  le  inane  de  paulo 

poro  de  laura  (?)  per  due  tigure 
diel  deto  paulo  fece  fare  in  Abruza 
per  uxo  et  servicio  preOicto  comc 
per  Mandate  de  lo  illu.  Nös.  S.  che 

a|)pose  registrato  nel  registo  della  ca- 
mera.“ etc.  Die  befremdende'l’batsacho, 

dass  der  Pinanzagent  Filip2)i  degli 

Amlirosi  ein  Oehülfe  Tura’s  war,  be- 
stätigt (Jitadella,  Doaniienti efc.2K]0S. 

~   Florenz,  üilizi.  Nr.  705.  Auf 
Holz. 

Florenz, 

Ufflzi 

Kreuz- 

abualimo. 
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2^Jg^J^j.iZambeccari  in  Bologna  befindet  sich  ein  Gemälde,  welches 

auf  Beziehungen  des  Künstlers  zum  Mailänder  Hofe  seit  seiner 

italienischen  Keise  schliessen  lässt.  Es  stellt  Christus  am 

Kreuze  dar,  von  seiner  Mutter  und  dem  Evangelisten  Johannes 

beweint.  Im  Vordergründe  knieen  einander  zugekehrt  zwei 

Figuren,  von  welchen  die  eine  geharnischte  nach  dem 

Wappenschilde  und  nach  einer  entfernten  Portraitähnlich- 

keit  als  Francesco  Maria  Sforza,  die  andere  als  Bianca 

Visconti  bezeichnet  wird.  Der  Page  zu  ihrer  Linken  soll 

dann  den  Sohn  der  beiden,  den  Herzog  Galeazzo  Maria 

Sforza  vorstellen.  Als  Alter  des  Pagen  möchten  wir  15, 

als  das  Alter  des  Herzogs  55 — 60  Jahre  rathen.i  Die 

Auffassung  und  Ausführung  der  Tafel  geht  auf  Boger  zu- 

rück. Leider  ist  der  Kopf  Sforza’s  abgerieben  und  retouchirt 
worden. 

Die  Flügel  dieses  Bildes  schildern  Landschaften  mit 

dem  h.  Eranciscus  und  darüber  mit  der  Anbetung  Christi 

auf  dem  linken,  mit  der  h.  Katharina  und  Barbara  und 

darüber  mit  Johannes  dem  Täufer  auf  dem  rechten  Flügel. 

Die  oberen  Darstellungen  erinnern  an  Memling’s  Kunstweise, 
ebenso  wie  die  Aussenseiten  der  Flügel,  auf  welchen  der 

h.  Michael  zu  Pferde  als  Drachentödter  und  der  h.  Hiero- 

nymus, welcher  dem  Löwen  den  Dorn  auszieht  (mit  Christus 

am  Kreuze  auf  einem  Altäre  im  Hintergründe)  abgebildet 

sind.  2 

Im  Angesicht  dieser  Wanderungen  Boger’s  in  Ober- 
italien drängt  sich  die  Frage  nach  der  Wirkung  derselben 

auf  die  Fachgenossen,  nach  dem  Einflüsse  auf,  den  er  etwa 

auf  das  technische  Verfahren  der  norditalienischen  Maler 

genommen  hat.  Ohne  Zweifel  wurde  durch  ihn  die  Kennt- 

niss  des  neuen  Bindemittels  in  weiteren  Malerkreisen  ver- 

breitet, und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Roger’s 

1   Francesco  Maria  Sforza  war  2   Auf  Holz.  1'  9V2''  —   Uli" 
1401,  Galeazzo  1444  g’eboren.  br.  (englisches  Maass). 
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Farbenrecepte  in  der  Folge  zur  Kunde  des  Piero  della 

Francesca  kamen,  wie  sich  die  Galasso,  Tnra,  Cossa  mit 

ihnen  vertraut  gemacht  hatten.  Im  Ganzen  aber  betrachteten 
die  italienischen  Künstler  den  flandrischen  Stil  mit  Kälte 

und  dieses  wohl  aus  denselben  Gründen,  welche  später 

Michelangelo  gegen  denselben  geltend  gemacht  hatte.  Sie 
fanden  bei  den  Niederländern  die  Aufmerksamkeit  zu  sehr 

auf  einzelne  Farbentöne,  auf  grüne  Wiesen,  Bäume,  Brücken, 

Ströme,  Landschaften  mit  zerstreuten  Figuren  gerichtet  und 

vermissten  in  ihren  Werken  die  Symmetrie,  die  Proportionen, 

die  gediegene  Auswahl,  die  Grösse  —   die  Kunst.  i 

Auf  dem  Wege  nach  Born  lag  Florenz  zu  verlockend 

da,  als  das  wir  annehmen  könnten,  Koger  habe  es  bei  Seite 

gelassen.  Es  sind  doch  schliesslich  müssige  Träume,  mögen 

sie  auch  in  ein  reizendes  Gewand  gehüllt  werden,  wenn  man 

Boger’s  Gedanken  in  Florenz  ausmalt,  welche  Eindrücke 
er  von  den  grossen  monumentalen  Schöpfungen  von  Giotto 

bis  auf  Fra  Angelico  und  Masaccio  herab  empfing,  wie  wohl 

die  Florentiner  Künstler  —   von  welchen  Ghiberti,  Filippo 

Lippi,  Andrea  del  Castagno  lebten  und  eine  rege  Thätig- 

keit  entfalteten  —   über  den  nordischen  Fachgenossen  ur- 

theilten?  Wir  halten  uns  an  die  Thatsachen,  dass  Koger 

in  Beziehungen  zu  Cosimo  Medici  trat.  Noch  war  zwar 
der  Garten  und  das  Casino  der  Medici  nicht  in  ein  Museum 

,   und  eine  Akademie  verwandelt,  doch  die  Kunstpflege,  welche 

den  Namen  der  Medici  unsterblich  machte,  hatte  schon 

lange  begonnen.  Die  Kirche  und  das  Kloster  S,  Marco  ins- 

besondere erfreuten  sich  Cosimo’s  freigebiger  Gunst.  Die 
Begeisterung,  v/elche  Cosimo  für  die  Werke  des  reinsten 

und  liebenswürdigsten  religiösen  Malers,  für  die  Kloster- 

schildereien  Fra  Angelico’s  gefasst,  macht  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  er  den  strengen  religiösen  Ernst  des  fremden 

i   Baczynski,  Les  arts  en  Portugal  tlieil  wurde  im  Gespräche  mit 

8.  Paris  1846.  Michelangelu’s  Ur-  Vittoria  Colomia  kuudgegebeu. 
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Malers  beachten swertli  fand.  Er  bestellte  bei  Roger  ein 

Madonnenbild,  welches  nach  mannigfachen  Wechselfällen 

einen  Ruheplatz  in  dem  Städelschen  Museum  in  Frankfurt 

fand.  lieber  die  Herkunft  des  Bildes  und  über  die  Persön- 

lichkeit des  Bestellers  lassen  das  Florentiner  Wappen  und 

die  Gegenwart  von  Cosimo’s  Schutzheiligen  die  hh.  Cosmas 
und  Damian  keinen  Zweifel.  * 

Fraiikfurt  -r\  •   i\  /i  t   t   m   i 
Maci.  mit  JJie  Madonna  steht  unter  einem  Tronhimmel ,   das bh.  Cosmas 

undDamian.Ohristuskincl  innig  an  ihren  Busen  pressend,  zwischen  den 
Aposteln  Petrus  und  Johannes  und  den  heiligen  Cosmas 

und  Damian.  Die  beiden  letzteren  sollen  die  Züge  von 

Cosmos  Söhnen  Piero  und  Giovanni  wiedergeben.  In  der 

ganzen  Reihe  der  religiösen  Schilderungen  Roger’s  offenbart 
die  Frankfurter  Madonna  die  tiefste  Empfindung.  Die  Köpfe 

sind  naturwahr  und  ausdrucksvoll,  ohne  von  ihrer  ernsten 

Würde  verloren  zu  haben,  die  Farben  sind  mit  starkem  Impast 

aufgetragen  und  von  wohlthuender  Klarheit.  In  dem  Wurf 

der  Gewänder  hat  Roger  eine  ungewöhnliche  Einfachheit 
und  breiten  Fluss  bewiesen. 

Mit  dem  Pilgerstrome,  welcher  1450  von  allen  Theilen 

Italiens  zum  Jubiläum  nach  Rom  zog,  wanderte  auch  Roger 

nach  der  ewigen  Stadt.  Dank  den  Anstrengungen  Papst 

Martin  V.,  Eugenius  lY.  und  Mcolaus  Y.  fand  er  sie  bereits 

aus  den  wüsten  Trümmerhaufen,  wozu  sie  im  späteren  Mittel- 

alter  herabgesunken  war,  zu  einigem  Glanze  emporgestiegen. 
Er  besuchte  unter  anderen  Kirchen  auch  die  Lateranensische 

Basilica  und  ergötzte  sich  hier  an  den  Wandgemälden  des 

Gentile  de  Fabriano,  welchen  er  als  den  besten  Maler 

Italiens  pries.  Offenbar  zogen  ihn  der  weiche  Schmelz  der 

Farbe,  die  Sorgfalt  und  Sauberkeit  des  Auftrages-,  seinem 

eigenen  Wesen  verwandte  Züge,  an.^ 
Wir  wissen  nicht,  auf  welchem  Wege  und  zu  welcher 

1   Städelsches  Museum.  Nr.  66.  Gute  photographische  Aufnahme  von 

Auf  Holz.  V   8"  h.  —   1'  2"  br.  Nöhring. 
2   Facius,  de  viris  illustribus, 
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Zeit  Eoger  den  Eückweg  nacli  Belgien  antrat.  Seine  Werke 

wanderten  bis  an  das  äiisserste  Ende  der  Halbinsel.  Alplioiis 

von  Arragonien  besass  von  ihm  ein  Marienbild  —   die  Be- 

gegnung Christi  mit  seiner  Mutter  auf  dem  Wege  nach 

Golgatha ;   in  Genua  befand  sich  das  einzige  „Genrebild“, 
das  er  unseres  Wissens  gemalt  hat:  Frauen  im  Bade.  Er 

selbst  kehrte  heim  unberührt  und  unbewegt  von  all  den 

Herrlichkeiten,  die  er  erblickt,  und  hielt  fest  an  seiner 

Eigenthümlichkeit,  die  seine  Werke  so  leicht  erkennbar  macht. 

Auch  nach  seiner  Eückkehr  aus  Italien  fehlte  es  Eoger 

an  Gönnern  nicht,  welche  grössere  Werke  bei  ihm  be- 
stellten. Obenan  stehen  unter  diesen  der  Schatzmeister  des 

Ordens  des  goldenen  Yliesses  Pierre  Bladelin  und  der  Abt 

von  St.  Aubert  in  Cambrai  Jean  Eobert.  Beide  waren, 

jeder  in  seiner  Art^  mit  dem  burgundischen  Hofe  verknüpft. 

Von  Bladelin  erzählt  man,  dass  er  durch  Beharrlichkeit  und 

ehrliche  Tüchtigkeit  vom  einfachen  Bürger  eines  kleinen 

Städtchens,  Eurnes,  zum  angesehenen  Beamten  im  herzog- 

lichen IlEiushalte  emporstieg.  Seine  Heirath  mit  einer  reichen 

Erbin  aus  Brügge,  Margaretha  van  de  Yageviere,  bahnte  ihm 

den  Weg  am  Hofe.  Bald  verliess  er  seine  untergeordnete 

Stellung  und  wurde  Schatzmeister  und  Finanzdirector  des 

Herzogs.  1   Wegen  seines  sparsamen  Wesens  bei  den  Hof- 

leuten wenig  beliebt,  bewahrte  er  einen  fleckenlosen  Euf 

'seiner  Eechtlichkeit  und  gewann  dadurch  dauernd  die 
Gunst  Philipps  des  Guten  und  dessen  Hachfolgeis  Karl  des 

Kühnen.  Sein  jährliches  Einkommen  von  6000  Goldgulden 

wurden  von  Philipp  zum  Hanke  für  seine  Dienste  verdoppelt. 

Er  gründete  die  kleine  Stadt  Middelburg  in  Flandern,  wo 

er  später  die  durch  Plünderung  und  Brand  aus  ihrer  Heimath 

vertriebenen  Kupferschmiede  von  Dinant  ansiedelte. Das 

Schloss  und  die  Kirche,  unter  den  Bauten  am  meisten  her- 

1   Messager  des  Sciences  et  des  -   Ökrouüjue  de  Chastelain  hei 
arts  de  l^elfjique  1835.  q>p.  333 — 3-18.  Baclivn  Coli,  de  Doc.  vol,  XLVIl, 

chapt.  164.  p.  47, 
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Berlin 

Widdel- 
burger 
Altar. 

vorragend,  waren  schon  1450  vollendet,  ̂    den  Hanptaltar  in 

der  Kirche  schmückte  ein  Bild  von  der  Hand  Boger’s. 
Abt  Jean  Bobert  war  als  Kirchenmann  und  Weltmann 

gleich  brav.  Enge  Freundschaft  verband  ihn  mit  dem  Bischof 

Johann  von  Burgund,  der  ihn  oft  in  Begleitung  des  Herzogs 
besuchte.  Dann  hallten  von  den  Gewölben  der  Klosterhalle 

andere  Klange  wieder  als  Busspsalmen  und  Gebete.  Ein 

üppiges  Festmahl  vereinte  den  Abt  mit  dem  Bischof  und 

Herzog  an  der  Tafel,  und  dass  Herzog  Philipp  den  Abt 

schliesslich  unter  den  Tisch  trank,  war  für  ersteren  ein 

Buhmestitel.2  Doch  auch  der  Devotion  war  Jean  Bobert 

zugänglich.  Auf  sein  besonderes  Geheiss  malte  Boger  für 

den  Hochaltar  von  S.  Aubert  ein  Flügelbild,  welches  mit 

grosser  Wahrscheinlichkeit  in  einem  Gemälde  des  Madrider 

Museums  wiederentdeckt  wurde. 

Der  Middelburger  Altar  wurde  erst  in  neuerer  Zeit  von 

seinem  ursprünglichen  Platze  entfernt  und  nach  Berlin  ge- 

bracht, als  das  anziehendste  und  heiterste  Werk  unseres 

Meisters  Avohl  geeignet,  ihm  Anhänger  zu  werben,  mit  ihm 

zu  versöhnen.  Den  Stifter,  den  ehrlichen  Schatzmeister 

Bladelin  entdecken  wir  gleich  vorn  auf  der  Mitteltafel,  wo 

er  mit  grosser  Andacht  die  Hände  faltet,  um  gemeinsam 

mit  Joseph  und  Maria  das  Christkind  zu  verehren.  Dieses 

Motiv  erinnert  an  die  Geburt  Christi,  welche  Hugo  van  der 

Goes  für  die  Kirche  S.  Maria  nuova  malte.  Auch  auf  dem 

Middelburger  Altar  strahlt  das  Licht  vom  Christkinde  aus 

und  erhellt  die  Gestalten  Maria’s  und  Joseph’s.  Yon  den 
Schultern  der  Madonna  ist  der  blaue  Mantel  herab  gefallen ; 

sie  kniet  da  im  weissen  Gewände,  mit  gefalteten  Händen, 

fast  röthlich  blondem  Haar,  in  demselben  Maasse  jugend- 

lich als  Josephus  im  rothen  Mantel  und  Bocke,  eine  Kerze 

mit  der  Hand  verdeckend  greisenhaft  erscheint.  Tm  Hinter- 

1   Sie  wurden  nach  Guicciardini  ^   j)e  Lahorcle,  Les  Ducs  de  Bour- 
1446  begonnen,  Introduction.  j?.  58, 
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gründe  links  von  der  strolibe deckten  Ruine,  vor  welcher  die 

Hauptgruppe  knieet,  verkündigt  ein  Engel  den  Hirten  auf 

der  vom  frühesten  Morgenlicht  beleuchteten  Wiese  die  frohe 

Botschaft,  links  haben  wir  einen  Ausblick  auf  eine  Strasse 

mit  bewehrten  Thürmen  und  stattlichen  Giebelhäusern. 

Die  Flügel  schildern  die  heiligen  drei  Könige,  denen 
inmitten  dieser  weiten  Landschaft  der  Stern  und  im  Stern 

das  Christkind  erscheint,  vor  welchem  sie  anbetend  nieder- 

sinken, und  (rechter  Flügel)  die  tiburtinische  Sibylle,  welche 

in  einem  Gemache  dem  Kaiser  Augustus  durch  das  Fenster 

die  thronende  Madonna  in  den  Lüften  zeigt. 

Es  lässt  sich  kaum  ein  Werk  des  Jahrhunderts 

nennen,  in  welchem  der  Portraitcharakter  so  unumwunden 

und  erfolgreich  ausgesprochen  ist.  Bladelin  tritt  uns 

ganz  lebendig  vor  die  Augen  in  seinem  schwarzen, 

pelzverbrämten  Lendner,  schwarzen  engen  Unterkleidern, 

nicht  minder  lebendig  und  nach  der  Mode  geziert  er- 

scheint Augustus  in  der  Tracht  und  mit  den  Zügen  Philipp’s 
des  Guten.  In  den  verschiedenen  Theilen  der  Composition 

herrscht  ein  wunderbares  Missverhältniss.  Die  Köpfe  springen 

vor  und  sind  zu  gross  im  Yergleich  zu  Kumpf  und  Gliedern. 

Die  drei  Engel,  welche  zur  Seite  der  Madonna  das  Kind 

verehren,  schrumpfen  neben  Bladelin  zu  Zwergkindern  zu- 

sammen. Die  Yollendung  des  Details,  der  zarte  Auftrag, 

der  Leuchtglanz  der  Farben  bewahren  aber  ihren  Reiz  und  die 

stille  sanfte  Heiterkeit,  die  über  den  Hauptpersonen  aus- 

gegossen ist,  wirkt  überaus  anziehend.  ^ 

Das  Altarbild  in  St.  Aubert  in  Cambrai  war  persf)!!- 

lich  von  dem  Abte  bei  dem  Künstler  bestellt  worden,  unter 

1   Berliner  Museum  Nr.  535.  Mittel- 

tafel 2'  11 '/V^  11^^  ̂ 1'- 
Flügel  2‘  11  —   1^  3^4.  Das 
Bild  trägt  noch  immer  die  fälsche 
Bezeichmmg;  JOH.  MEMLYNCK 
fec.  Es  wurde  von  dem  Brüsseler 

Kunsthändler  Nieuwenhuys  nach 

Cr  owe,  NicdorliiiHl.  Malerei, 

Berlin  verkauft.  Wie  Nieuwenhuys 
es  erworben  hatte,  erzählt  ausführlich, 
aber  im  widerlichsten  Feuilletonstil 
Michiels  in  der  Gazette  d.  h.  a.  XXL 

'p.  220.  In  der  Kirche  von  Middelburg 
existh’t  eine  Copie  auf  Leinwand 
1.02  h.  —   1.85  br. 

17 
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Madrid 
Altar  von 

Cambrai. 

Bedingungen,  welche  der  Besteller  eigenhändig  in  ein  Buch 

eingetragen  hat. 

„Am  16.  Juni  des  Jahres  55/‘  so  heisst  es  darin,  „habe 
ich  Abt  Johannes  mit  dem  Meister  Roger  de  la  Pasture 

Malermeister  in  Brüssel  verhandelt,  dass  er  ein  Bild  male 

fünf  Puss  im  Gevierte,  mit  eilf  Geschichten  solchen  Inhalts, 

als  das  W erk  zeigen  wird.  Dieselben  wurden  zu  verschiedenen 

Zeiten  gemacht  und  das  Bild  war  sechs  und  ein  halb  Fuss 

hoch  und  fünf  Fuss  breit  und  wurde  beendigt  auf  Trinitatis 

im  Jahre  59  und  kostete  im  Ganzen  80  Goldstücke,  jedes 

43  sol  4   den.  Münze  von  Cambrai,  was  alles  zu  ver- 

schiedenen Zeiten  bezahlt  wurde.  Und  eben  so  empfing 

sein  Weib  und  seine  Gehilfen,  als  das  Bild  gebracht  wurde, 

zwei  Goldstücke  zu  4   Livres  20  den.,  und  es  wurde  geladen 

vom  Fuhrmann  Gillot  de  Gonguelieu  du  Roquier  in  der 

ersten  Juniwoche  des  Jahres  59  auf  einer  dreispännigen 

Karre.“  ̂  
Unter  den  Bildern,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre 

aus  dem  Verstecke  spanischer  Klöster  in  das  Museum  in 

Madrid  übertragen  wurden,  entdeckte  der  verstorbene 

Director  Waagen  ein  Werk,  welches  im  Ganzen  den  vom 

Abte  von  S.  Auhert  angegebenen  Maassen  entspricht,  und 

auch  den  Umfang  aufweist,  welchen  der  Altar  von  Cambrai 

offenbar  besitzen  musste.  Die  Vermuthung,  dass  der  letztere 

in  dem  Madrider  Triptychon  wiedergefunden  sei,  erscheint 

demnach  nicht  unbegründet. 

Die  Wahl  des  Gegenstandes  und  die  Gliederung  des 

Inhaltes  bekunden  theologischen  Tiefsinn.  Anfang,  Mitte 

und  Ende  der  christlichen  Heilsgeschichte,  die  drei  Haupt- 

ereignisse, an  welche  der  christliche  Glauben  anknüpft, 

werden  in  dem  Madrider  Bilde  geschildert:  Sündenfall, 

Kreuzestod  und  jüngstes  Gericht.  Diese  grossen  Begeben- 

1   De  Lahorde,  Les  Ducs  de  Bour-  Aus  dem  Archiv  von  Cambrai  mit- 
gogne  vol.  I,  Introduction.  p.  BIX.  getheilt. 
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heiten  nacli  allen  Einzelheiten  darzulegen,  ausführlich  von 

ihnen  zu  erzählen,  symbolische  Beziehungen  zu  verflechten, 

dazu  eignete  sich  Boger’s  Sitte  vortrefflich,  der  jede  Tafel 
architektonisch  einrahmte,  in  den  gemalten  gothischen 

Bogen,  Steinwerk  nachahmend,  die  kleineren  Episoden  an- 

zubringen wusste. 

Das  Mittelbild  führt  uns  in  eine  gothische  Kirche.  Im  liSnät 

Vordergründe  hängt  Christus,  schon  abgeschieden  am  Kreuze ;   SS! 

zu  Füssen  des  Stammes  stehen  klagend  Maria  und  Johannes. 

Am  Altar  im  Hintergründe  der  Kirche  wird  Messe  gelesen, 

das  Altarsacrament  ausgetheilt.  So  wird  die  Verbindung 

mit  den  Nebenbildern  zu  beiden  Seiten  der  Kreuzigung  her- 

gestellt, welche  die  übrigen  sechs  Sacramente  enthalten. 

In  der  Füllung  des  Bogens,  welcher  die  ganze  Tafel  um- 

spannt, wird  die  Leidensgeschichte  in  sechs  Gruppen  er- 

zählt. Auf  dem  rechten  Flügel  vertreibt  der  Engel  das 

älteste  Menschenpaar  aus  dem  Paradiese.  Durch  die  > 

hölzerne  Pforte  des  Paradieses  hindurch  blickt  man  auf  den 

Apfelbaum  und  die  von  der  Schlange  verführten  Voreltern. 

Adam  und  Eva  im  Vordergründe,  ganz  nackt,  schlecht  in  den 

Proportionen,  die  Körper  lang  und  mager,  die  Hände  und 

Füsse  viel  zu  gross,  die  Umrisse  hart,  tragen  den  Stempel 

des  Boger’schen  Ursprungs  an  sich.  Besser  gelungen  ist 
der  über  Adam  und  Eva  schwebende  Engel  mit  gezücktem 

Schwerte  und  wallendem  langen  Gewände.  Die  Füllung 

des  Bogens  schildert  die  sechs  Schöpfungstage.  Der  linke 

Flügel,  dessen  architektonischer  Bahmen  die  sechs  Werke 

der  Barmherzigkeit  beschreibt,  ist  dem  jüngsten  Gerichte 

gewidmet.  Christus  im  rothen  Mantel,  der  von  der  nackten 

Brust  zurückgeschlagen  ist,  thront  auf  dem  Firmamente, 

die  Weltkugel  unter  seinen  Füssen.  Bechts  und  links  von 

seinemHaupte  schwebenLiliensteugel  und  Schwert,  und  blasen 

kleine  Engel  die  Posaunen  des  Gerichtes.  Johannes  der 

Täufer  und  Maria  sitzen  etwas  tiefer  auf  Wolken,  und  blicken 

zu  Christus  empor.  Kleine  nackte  Figuren  auf  dem  untersten 

17* 
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München 

h   Lncas. 

Plane  vertreten  die  auferstandene  Menschheit.  Drei,  dicht 

aneinander  gereiht,  werden  vom  Engel  in  das  Paradies  ein- 

geführt, drei  andere  auf  der  Gegenseite  wandern  wehklagend 

und  händeringend,  aber  von  keinem  Teufel  getrieben^  sondern 

willig  in  die  Hölle,  in  der  Mitte  erheben  sich  zwei  Gestalten 

aus  den  Gräbern,  Staunen  und  Schrecken  in  ihren  Geherden 

ausdrückend.  Auf  der  Aussenseite  der  Elügel  ist  grau  in 

grau  lebensgross  Christus  gemalt,  und  die  Pharisäer  mit 

dem  Zinsgroschen,  Gestalten  von  untergeordnetem  Werthe. 

Waagen  hebt  an  dem  Triptychon  die  „Güte  der  Composi- 

tion,  die  Lebendigkeit  der  Motive,  Wahrheit  der  Köpfe,  eine 

warme  und  harmonische  Färbung“  hervor.^ 
Da  van  der  Weyden  seine  Bilder  niemals  signirte  oder 

datirte,  so  leitet  uns  nur  das  Stilgefühl,  wenn  wir  zwei  in 

der  Münchner  Pinakothek  bewahrte  Werke:  *den  h.  Lucas 
und  die  Anbetung  der  Könige,  in  dieselben  Jahre  setzen, 

in  welchen  er  den  Middelburger  Altar,  unstreitig  seine  beste 

Schöpfung,  gemalt  hat. 
Das  Lucasbild  ist  1814  von  den  Brüdern  Boisseree 

in  Brüssel  erworben  worden,  und  stammt  angeblich  aus 

einer  Capelle,  in  welcher  die  St.  Lucasgilde  alljährlich  einer 

Messe  beiwohnte.  2   Es  wurde  in  hohen  Ehren  gehalten,  oft 

1   Madrider  Museum.  Nr.  901.  Auf 

Holz,  (von  den  Verfassern  nicht 

gesehen.)  Höhe  1.96  —   Breite  aller 
drei  Tafeln  2.43 ,   wovon  auf  die 
Mitteltafel  1.73  kommen.  Der  Abt 

hat  bei  seiner  Beschreibung  also  das 
geschlossene  Triptychon  vor  Augen. 
Kinkel  hat  in  seinem  Programm  aber 
die  Brüsseler  Bathhausbilder  1867. 
S.  XV.  zuerst  die  Identität  mit  dem 

Altäre  von  St.  Aubert  vermuthet, 
Waagen,  der  zuerst  auf  das  Triptychon 

aufmerksam  wurde,  in  Zahn’s  Jalu’- 
büchern  f.  Kunstwissenschaft  I.  S.  40 

die  Sache  Aveiter  geführt  und  eine 
ausführliche,  leider  wenig  graphische 
Schilderung  des  Werkes  gegeben. 
Die  Aussenbilder  setzt  Waagen  in 
eine  etwas  spätere  Zeit.  Die  beiden 
Elügel  hat  Laurent  photographirt. 

2   Mit  dieser  Tradition  stimmt  nicht 

die  einzige  Fundnotiz,  die  sich  er- 
halten hat.  Bei  Sulpiz  Boisseree 

(Leben  und  Briefe)  J.  S.  229  heisst 
es  von  diesem  Bilde:  „Wir  verdanken 

diesen  neuen  Schatz  den  guten  Ein- 
leitungen, die  Melchior  im  vorigen 

Jahre  in  Brabant  getroffen  hat;  er 
hatte  nie  von  dem  Bilde  gehört ,   aber 
ein  Maler,  dem  er  Aufträge  gegeben, 

wusste  davon ;   es  war  bei  einer  alten 

adelichen  Dame,  die  es  bei  den  vor- 
theilhaftesten  Anerbietungen  nie  hatte 

verkaufen  wollen;  sie  that  uns  den 
Gefallen  ins  Himmelreich  zu  wandern 
und  nun  wurde  das  Bild  mit  ilmem 

Hausgeräthe  versteigert.  “ 
Wo  sich  die  Zunftcapelle  der  Maler 

in  Brüssel  befunden  habe,  darüber 
haben  wir  keine  sicheren  Nachrichten; 
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copirt  und  ist  vielleicht  dasselbe,  von  welchem  Dürer  in 

seinem  Deisetagebuche  spricht:  „Mehr  2   Stüber  geben  von 

St.  Liicas  Tafel  aufzusperren.“  ^ 
Im  Laufe  der  Jahre  vergass  man  den  richtigen  Meister 

und  taufte  das  Bild  nach  dem  berühmtesten  Schulnamen: 

Jan  van  Eyck,  Der  h.  Lucas,  vom  Ochsen  Ijegleitet,  knieet 

auf  der  rechten  Seite  des  Bildes,  ein  Zeichenbuch  und 

einen  Stift  in  den  Händen  und  blickt  nachdenklich  prüfend 

auf  die  Madonna,  welche  ihm  gegenüber  unter  einem  prunk- 
vollen Thronhimmel  sitzt  und  dem  Kinde  die  Brust  reicht. 

Der  Schauplatz  ist  in  eine  offene,  von  zwei  Säulen  gestützte 

Halle  gelegt,  welche  einen  Durchblick  auf  eine  Terrasse 

gestattet,  von  deren  Brustwehr  ein  Mann  und  eine  Frau  in 

die  Tiefe  blicken  auf  den  Garten  und  die  Stadt  und  auf 

den  Fluss,  zu  beiden  Seiten  mit  Häusern  und  Thürmen  be- 

setzt und  endlich  auf  die  Landschaft  mit  den  blauen  Bergen 

am  Horizonte.  Die  wunderbare  Schärfe  dieser  Fernsicht, 

die  Aehnlichkeit  der  letzteren  mit  dem  Flintergrimd  in  dem 

Imuvrebilde  Jan  van  Eyck’s  erklären  und  entschuldigen  die 

lange  festgehaltene  Meinung  von  Jan’s  Autorschaft.  Erst 
eine  genauere  Untersuchung  der  Formen  und  der  Behandlung 

lässt  die  Hand  Boger’s  erkennen.  Den  Brüsseler  Meister 
verrathen  die  Steife  und  Gezwungenheit  der  Zeichnung,  die 

'   länglichen  Kopfformen,  der  magere,  schwächliche  Kindes- 
körper, die  übliche  Uebertreibung  des  Faltenwurfes,  der 

sich  in  lauter  schmale  Brüche  und  Ecken  verliert,  die  harten 

und  unbeweglichen  Umrisse.  Mit  allen  diesen  Fehlern  und 

trotzdem  dass  die  Tafel  abgerieben,  übermalt,  mit  glasigen 

Firnissen  und  Lasuren  überzogen  wurde,  bleibt  sie  doch 

eine  würdige  Schöpfung  van  der  Weydeiüs.'- 

im  17.  Jalii'li.  in  der  Kirche  N.  I).  3'  hr.  Eine  alte  Copie  hetindet 
de  Bon  Secours.  sich  im  Museum  8.  Trinidad  in 

*   Ckimpe^  Dilrer’s  ReUquien.  H.  00.  Madrid.  Eine  andere  Copie  erwähnt 

Bei  Thausin;!^-  8.  90.  Waag-en  (EremitaffegaUrie  8'.  117.) 
2   Münchener  Pinakothek.  Cahinet  im  Besitze  des  verstorbenen  Bildhauers 

Hl.  Nr.  42.  Auf  Holz.  4'  4''  h.  —   Hans  Grasser  in  Wien  behndlich; 
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Setung  Triptyclion  mit  der  Anbetung  der  Heiligen  drei 

mit  MügJfn  Könige  auf  der  Mitteltafel  stammt  aus  der  Columba  Kirche 

in  Köln,  für  welche  es  gleich  ursprünglich  gemalt  sein  soll. 

Doch  trägt  der  König,  welcher  zur  Seite  der  Madonna 

Imieet  und  die  Hände  des  Christkindes  küsst,  die  Züge 

Herzog  Philipps  von  Burgund  und  der  stehende  König 

rechts  im  reichen  Brocatgewande  mit  dem  Windspiel  zu 

seinen  Füssen  ist  ein  Portrait  Karl  des  Kühnen.  Der 

Stifter  des  Bildes  hinter  Josephus  bleibt  unbekannt. 

küiSgung  Ber  rechte  Flügel  enthält  die  Verkündigung,  der  linke 

Darstellung.^.^  Darstellung  im  Tempel.  Dort  ist  der  Schauplatz  in 
die  behagliche  Schlafl^ammer,  hier  in  einen  kirchlichen 

Kaum  verlegt,  für  dessen  Bauformen  ein  grosser  romanischer 

Dom  dem  Künstler  das  Vorbild  bot.  Die  religiöse  Em- 

pfindung ist  in  diesem  Triptychon  stärker  betont  als  in  den 

anderen  Werken  Koger’s;  auch  die  Anordnung  und  Grup- 
pirung  ist  ihm  trefflich  gelungen.  Kein  Wunder,  dass  es 

als  eine  Mustercomposition  galt  und  von  den  zahlreichen 

Nachfolgern  van  der  Weyden’s  wiederholt  wurde.  i 

BeivSre  Unter  den  Gemälden,  die  seinen  späteren  Jahren  ent- 

ivreuzigung.g^^^^^^^  wäre  noch  ein  kleiner  Flügelaltar  mit  der  Kreu- 

zigung in-  der  Belvederegalerie  zu  nennen.  Maria,  von 
dem  Evangelisten  Johannes  unterstützt,  sinkt  am  Fusse  des 

Kreuzes  ohnmächtig  zusammen.  Zwei  Stifter,  ein  Mann 

und  eine  Frau  knieen  im  Vordergründe,  die  h.  Veronica 

und  Magdalena  nehmen  die  beiden  Flügel  ein.  Obschon 

vielleicht  ist  es  dieselbe,  die  1841 
Prof.  Hauber  in  München  besass. 

Der  h.  Lucas  allein  ist  in  der  Ere- 

mitage in  Petersburg  (Nr.  445)  aus 

der  Sammlung  K.  'Wilhelm  I.  von 
Holland,  ursprünglich  aus  Spanien. 

1   München,  Pinakothek.  Cabinet III. 
Nr.  35  —   37.  Auf  Holz.  Mittelbild 

4'  4"  h.  —   4'  10''  br.  Elügel,  4'  4"  h. 

2'  3"  br.  Es  ist  durch  Abreibung 
und  Lasuren  stark  beschädigt.  Eine 

Replica  oder  Copie  besitzt  der 

deutsche  Kaiser,  eine  andere  ist  in 

der  Sammlung  des  Grafen  Czernin 

in  Wien  befindheh.  Die  Yermuthung 

ist  schwer  abzudrängen,  dass  der 

Polj^gonalbau  in  der  rechten  Ecke 
der  Mitteltafel  die  Formen  der 

Gereonskirche  in  Köln  reproducire; 

zu  beachten  ist  auch  die  grosse  Ver- 
wandtschaft der  Strassenaussicht  links 

mit  dem  Ausblicke  auf  dem  Middel- 

burger  Altar.  Lithograpliirt  von 

Strixner  in  der  Sammlung  Boisseree. 
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dem  Martin  Scliongauer  zugesclirieben ,   weisen  docli  alle 

Merkmale  auf  ein  Schulbild  aus  der  Werkstätte  van  der 

Weyden’s  bin  und  lassen  in  dem  Meister  einen  gewandten, 
in  der  anatomischen  Zeichnung  nicht  unerfahrenen  Künstler 

erkennen.  Ihm  sind  insbesondere  eigenthümlich  ein  über- 

triebener Ausdruck  in  den  Köpfen,  schwächliche  Körper- 

formen, grosse  Augen  mit  nur  leicht  gefärbten  Augenlidern, 

blasse  Landschaften,  im  Vordergründe  viele  Spalten  und 

Kisse,  mit  dürftigem  Pflanz enwuchse  überdeckt.  i 

Unsicher  bleibt  für  uns  van  der  Weyden’s  Urheber- 

Schaft  in  Bezug  auf  das  berühmte  Triptychon  im  Antwerpener^^*^^^*”*^^^^^' 
Museum,  welches  die  sieben  Sacrarnente  darstellt,  trotzdem 

dass  das  Wappenschild  auf  der  Mitteltafel  den  Bischof  von 

Tournay  Jean  Chevrot  (1437 — 1460)  als  Besteller  aufweist. 2 

Boger  van  der  W eyden  besass  nicht  allein  als  Künstler 

einen  glänzenden  Kuf.  Auch  seine  Bürgertugenden,  sein 

wohlwollender  Sinn  wurden  gepriesen,  so  dass  Lampsonius 

von  ihm  schreiben  konnte: 

Non  tibi  sit  laudi,  qnod  multa,  et  pulchra,  Eogere, 

Pinxisti  ut  poterant  tempora  ferre  tua. 

Digna  tarnen,  nostro  quicunque  est  tempore  Pictor 

Ad  quae,  si  sapiat,  respicere  usque  vabt: 

Testes  picturae,  quae  Bruxellense  tribunal 

De  recto  Themidis  cedere  calle  vetant: 

I   Quam,  tua  de  partis  pingendo  extrema  voluntas 

Perpetua  est  inopum  quod  medicina  fami, 

lila  reliquisti  terris  jam  proxima  morti. 

Haec  monumenta  polo  non  moritura  micant. 

1   Wien,  Belvedere.  Zweites  Stock- 

werk, Zimmer  I.  Mittelbild  3'  2''  li. 

—   2'  2   br.  Flügel  3'  2"  li.— 1'  1''  br. 
In  der  Luft  scliweben  vier  klagende 

Engel. 

2   Antwerpner  Museum.  Nr.  393 — 
395.  Auf  Holz.  Mittelbild  2   m.  b. — 

0.97  br,  Flügel  1.20  li.  —   0.63  br. 

Das  Mittelbild,  in  offenbarer  An- 
lehnung an  den  Altar  von  Cambrai 

zeigtim  Vordergründe  dergotliischen 

Kirche  das  Kreuz  Christi  mit  den 

klagenden  Frauen ,   unter  welchen 

Magdalena  den  Typus  K(.ger’s  am 
stärksten  zeigt,  im  Hintergründe  die 
Feier  der  Messe  im  Mo)iiente  der 

Wandlung.  Der  rechte  Flügel  schildert 

im  Nebenschiffe  der  Kirche  die  Sa- 
cramente  der  Taufe,  Firmung  und 

Beichte,  der  linke  Flügel  die  letzte 

Oelung,  Pristerweihe  und  Ehe. 



264 EOGEE’S  TOD. 

Das  Bildniss,  das  sich  von  ihm  erhalten  hat,  zeigt  ihn 

als  einen  bartlosen  Mann  in  den  fünfziger  Jahren  mit  kurzem 

krausen  Haar  und  ernst  melancholischem  Blick.  Im  Hinter- 

grund hängt  ein  Fragment  seiner  Lieblingscomposition,  sein 

„Dien  de  Pitie.“^  Als  sein  Sohn  Cornelius  nach  Herinnes 
ging,  dort  die  Mönchskutte  anzuziehen,  schenkte  er  dem 

Kloster  400  Kronen;  eine  ähnliche  Freigebigkeit  bewies  er 

den  Karthäusern  in  Scheut.  Er  selbst  trat  1462  mit  seiner 

Frau  in  eine  geistliche  Brüderschaft,  welche  damals  grosses 

Ansehen  genoss  und  an  tausend  Mitglieder  auch  aus  den 

höfischen  Kreisen  zählte. 2   Als  Künstler  wird  er  urkundlich 

zuletzt  im  Jahre  1461  genannt.  Er  sollte  zwei  bemalte 

Statuen,  welche  Pierre  Coustain  für  Philipp  den  Guten  im 

Palast  zu  Brüssel  gearbeitet  hatte,  ahschätzen.^ 

Eoger  van  der  Weyden  starb  am  16.  Juni  1464  in 

Brüssel  und  wurde  im  Schiffe  der  Kirche  St.  Gudula  „onder 

eenen  blauwen  steen“  begraben,  wo  auch  seine  Frau,  die 
ihn  viele  Jahre  überlebte,  ihre  Buhestätte  fand.  Auf  dem 

blauen  Stein  las  man  folgende  Inschrift: 

„Exanimis  saxo  recubas,  EOGEEE,  sub  isto, 

Qui  rerum  formas  pingere  doctus  eras; 

Morte  tua  Bruxella  dolet,  quod  in  arte  peritum, 

Artificem  similem  non  reperire  timet. 

Ars  etiam  moeret  tanto  viduata  magistro 

Cui  par  pingendi,  nullus  in  arte  fiiit.“^ 

1   Lampsonius,  Pictorum  aliquot 
celebr.  u.  s.  w. 

2   Wauters,  Eevue  universelle.  1855. 

p.  35  und  Euelens,  Notes  et  additions. 
p.  CXXXIII. 

3   A   Pierre  Coustain,  paintre  et 
varlet  de  chambre  de  MdS.  la  somme 

de  livres  de  XL  gros,  monnoie 
de  Flandres,  la  livre,  qui  deue  lui 
estoit:  assavoir,  qui  lui  a   ete  tauxe 
et  ordonne  par  maistre  Eogier,  aussi 

paintre,  es  presence  de  Messire  Mi- 
chault  de  Chargy,  Chevalier,  maistre 

d’hostle  de  MdS.  et  de  feu  MS.  Le 
Gruyer  de  Brabant,  pour  auoir  paint 
et  ouvre  deux  ymaiges  de  pierre, 

Tun  de  la  representation  de  Saint 

Philippe,  et  l’autre  de  Saincte  Eliza- 
beth, lesquels  MdS.  a   faict  mectre 

et  asseoir  en  son  hostel  au  dit  lieu 

de  Bruxelles  aupres  de  la  chambre 
devant  la  porte  par  oü  Ton  va  au 
parc...  De  Laborde,  Les  Ducs  de 
Bourgogne,  u.  s.,  I.  p.  479. 

4
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Die  Wittwe  Hess  Jahresmessen  für  das  Seelenheil  des 

Verstorbenen  lesen  und  übergab  einen  Tbeil  der  Pension, 

welche  sie  als  Witwe  des  „portraiteiir“  der  Stadt  vom 
Pathe  bezog  (20  Goldpeetere),  1477  ihrem  Verwandten 

Henrich  Goffaert,  Canonikus  von  Caudenberg,  zu  gleichem 

Zwecke.  ̂  

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  übrig,  auf  die  zweifelhaften  und 

unächten  van  der  Weyden’s,  die  noch  immer  in  den  Katalogen 
unter  seinem  Kamen  geben,  einen  kurzen  kritischen  Blick 
zu  werfen. 

Kein  Anrecht ,   auf  Koger  zurückgeführt  zu  werden,  ii.  ramrno Anbetung 

besitzen  zwei  Tafeln  in  dem  Wiener  Belvedere.  Die  eine<ier  Könige, 

zeigt  die  heilige  Familie,  mit  Gottvater  im  Himmel;  die 

Staffage  bilden  zwei  kleine  Hunde,  den  Hintergrund  eine 

Landschaft  mit  einer  Stadt.  ̂    Auf  der  anderen  Tafel  ist 

eine  Anbetung  der  drei  Könige  geschildert, ^   beide  sind 
schwächliche  Erzeugnisse  einer  späteren  Zeit. 

Ein  Bild  in  der  Berliner  Galerie  zwingt  zu  einer  un-  h.  Hierony- 

verdienten  längeren  Besprechung,  weil  an  dasselbe  früher 

falsche  historische  Schlüsse  geknüpft  wurden.  Es  stellt  den 

h.  Hieronymus  zwischen  der  h.  Magdalena  und  h.  Katharina 

vor  und  ist  mit  der  Aufschrift:  „Sumus  Kugerii  manus“ 

versehen.  4   Es  galt  nicht  bloss  als  ein  Werk  Koger’s,  sondern 
wurde  noch  näher  als  eine  Schöpfung  des  Meisters,  die  er 

in  Venedig  vollendet,  bestimmt.  Ein  venetianischer  Kunst- 

forscher des  vorigen  Jahrhunderts,  Zanetti,  sah  es  in  einem 

Gange,  welcher  von  der  Kirche  St.  Gregorio  in  Venedig  zu 
einem  benachbarten  Kloster  führt.  Seinen  Glauben  an 

Koger’s  Autorschaft  erschütterte  nur  die  Wahrnehmung, 
dass  das  Bild  auf  venetianischem  Tannenholz  und  nicht  auf 

'   Wauters,  Messag-er  des  Sciences  werk.  Zimmer  I.  Nr.  105.  Knie- 

histor.  1845.  p.  144.  stück  auf  Holz.  2'  li.  —   l'  8'' br. 
Wien,  Belvedere,  Zweites  Stock-  ^   Berlin.  Nr.  11 6o.  Auf  Holz.  Mittel- 

werk, Zimmer  II.  Nr.  7.  Auf  Holz.  tafel  4'  81/2^'  k.  —   1'  5'/^/'  br. 
P   h.  —   81/2^'  br.  Elügel  4'  81/2'^  b.  —   1'  br. 

•’  Wien,  Belvedere.  Zweites  Stock-  Aus  der  Sollyschen  Sammlung. 
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Eiclienholz,  welches  die  flandrischen  Künstler  gehrauchtenj 

gemalt  sei.i  Lanzi,  welcher  das  Bild  im  Palazzo  JSlani  in 

Venedig  kennen  lernte,  kam  wieder  auf  Boger  zurück  und 

hielt  den  Aufenthalt  des  letzteren  in  Venedig  dadurch  er- 

wiesen. 2   Diese  Ansicht  gewann  eine  scheinbare  Stütze  durch 

die  Notiz  des  anonymen  Kunstfreundes,  welcher  im  Anfänge 

des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Sammlungen  Oberitaliens 
besuchte.  Er  fand  in  dem  Hause  des  Marco  Zuanne  Kam 

in  Venedig  ein  Selbstportrait  Boger’s  in  Oelfarhen  aus  dem 

Jahre  1462.  ̂    Dadurch  wird  aber  nicht  bewiesen,  dass  das 

Bild  in  Venedig  gemalt  worden  sei,  sondern  nur  dass  es 

von  Boger’s  Hand  stamme.  Leicht  konnte  es  in  Flandern 

selbst  erworben  sein,  da  die  Familie  Kam  —   aus  Spanien  ein- 

gewandert—   grosse  Handelsgeschäfte  in  Venedig  trieb.  ̂    Was 
nun  aber  das  Berliner  Bild  betrifft,  so  stimmt  nicht  allein 

sein  Inhalt  gar  nicht  mit  dem  vom  Anonymus  angegebenen, 

und  ist  sein  Grund  venetianisches  Tannenholz,  sondern  seinem 

Stile  nach  ist  es  unzweifelhaft  im  sechszehnten  Jahrhundert 

von  einem  Italiener  und  zwar  von  einem  Schüler  Mantegna’s 
gemalt.  Die  Haltung  und  Bewegung  der  Heiligen,  der 

Ausdruck  der  Köpfe  hat  nichts  mit  der  flandrischen  Schule 

gemein,  weist  vielmehr  wie  die  dünne  Farbe,  die  schlanken 

Formen,  die  geschwungenen  Umrisse  auf  die  Schule  von 
Padua. 

Christus  mit  Der  dorngekrönte  Christus  in  der  Münchner  Pina- 
der Dornen- 

krone. kothek  aus  dem  Schlosse  Ambras  in  Tirol,  früher  auf  van 

der  Wey  den,  jetzt  auf  einen  Eyckschen  Nachfolger  von 

c.  1500  geschrieben,  scheint  eher  eine  schwächliche  Leistung 

eines  Schülers  des  Quintin  Massys  zu  sein.^ 

1   Zanetti,  Pittura  veneziana.  1771. 

Libr.  I.  p.  31. 

2   Lanzi,  Geschichte  der  Malerei 
in  Italien.  D.  A.  III.  Ed.  S.  28. 

3   Anonimo  ed.  Morelli  p.  78.  „In 
casa  de  M.  Zuanne  Eam  a   S.  Stefano 

1531.  El  ritratto  de  Eugerio  da 

Burselles  pittor  antico  celebre  in  un 
quadretto  de  tavola  a   oglio,  fin  al 

petto,  fu  de  mano  dell’  istesso 
Eugerio  fatto  al  specchio  nel  1462.“ 

4   Ebend.  p.  229.  Anmerkung  140. 
3   Pinakothek.  Cab.  IV.  Nr.  65. 

Holz.  1'  9''  h.  —   1'  2'/V'  br. 
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Das  Gepräge  der  Rogersclien  Sclinle  trägt  eher  ein 

kleines  sorgfältig  gemaltes  Tafelbild  des  Antwerpener  Museums 

an  sich:  die  Verkündigung, ^   nicht  unähnlich  derselben  Dar- 

stellung im  Louvre,  welche  ehedem  als  ein  Werk  des  Lucas 

von  Leyden  galt. 2 

Ob  das  Portrait  Philipp  des  Guten  gleichfalls  im  Ant-ZoiSiIS 

werpener  Museum  diese  Bezeichnung  mit  Recht  trage,  ist 

ungewiss.  Das  Alter  des  Mannes  dürfte  60  Jahre  betragen, 

seine  Tracht  lässt  ihn  als  einen  Ritter  des  goldenen  Vliesses 

erscheinen.  3   Die  harte  und  trockene  Weise,  dieselbe  die 

wir  auf  dem  benachbarten  Mönchsbilde  —   angeblich  von 

Memling  —   beobachteten,  schliesst  Roger  von  der  Urheber- 

schaft aus,  dem  auch  in  der  Akademie  zu  Brügge  zwei  Tafeln:  ̂ il^demie 

die  Anbetung  der  drei  Könige  und  die  Anbetung  der  Hirten  dci‘  Hirten, 

fälschlich  zugeschrieben  werden.  Sie  sind  ein  halbes  Jahr-der  Küni|e. 

hundert  nach  Roger’s  Tode  gearbeitet.  ̂  
Das  Städelsche  Museum  in  Frankfurt  bewahrt  drei 

Tafeln,  welche  aus  der  belgischen  Abtei  Flemalle  stammen 

und  in  der  Schule  van  der  Weyden’s  gemalt  sein  mögen. 
Auf  der  einen  ist  die  Madonna  fast  lebensgross  dargestellt, 

mit  dem  Kinde  an  der  Brust,  auf  der  anderen  in  ältlicher 

Gestalt  die  Veronica  mit  dem  Schweisstuche,  die  dritte 

Tafel  zeigt  grau  in  grau  Gottvater,  welcher  den  todten 

Christus  vor  sich  hält,  darüber  die  Taube  — ■   also  ein  Bild 

der  Dreieinigkeit.^ 

1   Antwerpener  Mus.  Nr.  396.  Holz. 

0.20  h.  —   0.12  br.  In  Deutscbland 

1833  gekauft  und  lange  Zeit  Mem- 
ling zugesclirieben.  Lithographie  in 

Messager  des  scienees.,  1834. 
2   Louvre  Nr.  595.  Holz.  0.86  h. 

—   0.92  br.  Grilt  jetzt  als  Schulbild 

Memling’s. 
^   Es  gehörte  J.  B.  Colbert,  dem 

Sohne  des  grossen  "Einanzmannes, an.  Louis  stach  es  für  SuyderhofPs 
Sammlung  der  Herzoge  und  der 

Prinzen  von  Burgund.  Ertborn 

kaufte  es  1827  in  Be.san^'on. 
4   Akademie  von  Brügge.  Nr.  35. 

u.  36.  Holz.  0.90  h.  —   0.60  br. 
gehörten  zu  einem  Altäre.  Die 

äusseren  Elügel  enthalten  eine  un- 
verständliche Legende. 

Städelsches  Museum.  Nr.  72  — 
74.  Holz.  Im  Halbkreis  geschlossen. 

4'  oyp'  h.  —   P   71/2"  br.  Von 
Ignatz  van  Hauten  in  Aachen  ge- 

kauft. Vgl.  Messager  des  Sciences 
liistoräpics  1846.  p.  149. 
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Eine  blosse  Nachahmung  ist  der  todte  Christus,  von 

Maria  umarmt  und  von  Joseph  von  Arimathia  unterstützt, 

in  der  früheren  Sammlung  Wallerstein  (Kensington-Museum 

in  London).  ‘ 
^ aagen  schreibt  eine  Kreuzabnahme  im  Haager  Museum, 

hier  früher  als  Memling  angeführt,  unserem  Meister  zu.  Sie 

hat  aber  eine  geringere  Feinheit  des  Details  und  einen 

tieferen  Farbenton  als  seine  persönlichen  Arbeiten.  Als 

Schulbild  mag  sie  gelten. 2 
Höchstens  einem  späteren  deutschen  Nachahmer  kann 

die  Kreuzabnahme  in  der  Nationalgalerie  in  London,  ein 

trockenes  graues  Temperabild  zugeschrieben  werden.  ̂  

ch?Ltu“  Ebenfalls  nur  den  Schulbildern  reihen  wir  die  kleine 
am  Kreuze.rp^£g|  j)resdener  Galerie  an:  Christus  am  Kreuze 

zwischen  Johannes  und  Maria  mit  Magdalena  zu  Füssen 

des  Kreuzes.  4 

Recht  untergeordneten  Werth  selbst  nur  als  Schul- 

leistungen besitzen  die  eilf  Tafeln,  welche  unter  dem  Namen 

van  der  Weyden  der  Katalog  des  Brüsseler  Museums  anführt. 

Die  beiden  Madonnenbilder  endlich  in  der  Sammlung 

des  Fürsten  Hohenzollern  in  Sigmaringen,  die  eine  in  halber 

Länge  auf  gewirktem  Teppichgrund,  die  andere  in  voller 

Länge  in  einer  Landschaft,  besitzen  gleichfalls  kein  An- 

recht auf  Originalität.^' 

1   Wallerstein  Sammlung.  Holz. 

2'  6 1/2  ü.  —   1'  8"  br. 
2   Haager  Museum.  Nr.  226.  Holz. 

0.785  h.  —   1.295  br.  In  J.  1827 
vom  Bar.  Keversberg  angekauft. 

3   Nat.-Grai.  Nr.  664.  Leinwand. 

2'  10^'  h.  —   2'  4"  br.  gekauft  in 
Mailand. 

4   Dresdner  Gal.  Nr.  1718.  Holz. 
0.325  h.  —   0.205  br.  Früher  im 

Herzogi.  Schlosse  in  Braunschweig. 
5   Brüsseler  Museum.  Nr.  33. 

Holz.  0.48  h.  —   0.32  br.  Kopf 
einer  weinenden  Frau.  Stark  ver- 

waschen. Die  folgenden  Tafeln 

haben  gleiche  Grösse  1.44  h. — 0.57  br. 
und  dürften  zu  einem  Schreine  ge- 

hört haben.  Nr.  34  —   41;  Ver- 

kündigung, Geburt  Christi,  Be- 
schneidung, Clur.  im  Temi)e],  Kreuz- 

tragung ,   Kreuzigung ,   Grablegung, 
Auferstehung.  Zwei  Tafeln  der 

Reihe,  Anbetung  der  Hirten  und 
Darstellung  fehlen. 

ö   Beide  Tafeln  waren  auf  der 

Münchener  Ausstellung  älterer  Bilder 
1869  unter  Nr.  50  und  54.  Die 

Maasse  sind  0.29 — 0.21  und  0.28 — 
0.20. 
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Kein  stichhaltiger  Grund  liegt  vor,  Koger’s  persönliche 
Theilnahme  an  den  Miniaturwerken  der  Schule  zu  behaupten, 

auch  nicht  an  dem  Blatte,  das  ihm  mit  dem  grössten  Nach- 

drucke beigelegt  wird:  dem  Titelhlatte  zu  der  1449  voll- 

endeten Chronik  von  Hennegau  in  der  königlichen  Bibliothek 

in  Brüssel.  Es  schildert  den  Verfasser  Jacques  de  Guise, 

der  knieend  dem  Herzoge  Philipp  im  Beisein  des  Hofes  das 

Buch  überreicht.^  Noch  weniger  hat  Roger  Antheil  an  den 
Tapeten,  welche  die  Todsünden  darstellen  und  u.  a.  in  Madrid 

sich  erhalten  haben.  Es  sind  übrigens  nicht  die  einzigen, 

die  auf  ihn  zurückgeführt  werden.  2 

Nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Aerschot  1613  wurde 

ein  Inventar  seines  Besitzthums  aufgenommen  und  in  diesem 

auch  sechs  Rundbilder  auf  Holz  mit  gemalten  Rahmen  und 

vergoldeten  Inschriften  aufgezählt.  Sie  enthielten  die  Ge- 

scliichte  des  ägyptischen  Joseph  und  waren  nach  der 

Meinung  eines  Kunstverständigen  „de  la  propre  main  de 

maitre  Roger.“ ^ 
Dieses  Werk,  über  dessen  Verbleib  keine  Sicherheit 

herrscht,  leitet  uns  auf  natürlichem  Wege  dazu,  die  Ver- 

luste abzuschätzen,  die  wir  an  Roger’s  Werken  erlitten 
haben.  Sie  sind  in  beklagenswerther  Weise  beträchtlich. 

Die  Rathhausbilder  in  Brüssel  gingen  am  Schlüsse  des  sieben- 

zelmten  Jahrhunderts,  zu  Grunde.  Fast  alle  in  Italien  ge- 

malten Tafeln  sind  gleichfalls  verschwunden:  Die  l)adenden 

Weiher  in  Genua,  Adam  und  Eva  in  Ferrara,  die  Bilder 

1   J)e  Laborde,  Jjes  ducs  de  Bour- 

»■og'ne.  1.  Inti'oduction.  p.  LXXXJ  V. 
Wanters  (Eevue  universelle)  er- 

wäliut  auoli  ein  neu  entdecktes  Biltl 

in  zwei  Abtheilnng:en ,   von  welchen 

die  eine  die  Verinäblung’  Mariä  ent- 
hält, die  andere  eine  unbekannte 

Jieg’ende.  Ein  alter  Mann  liegt  vor 
einem  Bischof,  während  im  Vorder- 

gnmde  zwei  Personen  niedei’gesunken 

sind,  um  Verzeihung  zu  erlä'lien.  Das 

Costmno  soll  dem  la.  Jalirh.  ent- 

sprechen, der  Stil  dem  Bilde  der 
sieben  Sacramente  in  Antwerpen. 

^   Pinchart  in  einer  Note  zu  Wauters 

(Eevue  universelle  II.  p.  S9).  Aus- 
zug aus  dem  (lericlitsarcbiv  von 

Mons.  „De  tont  ])einct  ä   rimilh',  fort 
])ro])rement  et  artiticiellernent  et 

comuK^  les  asjugiet  le  ])einctre  No- 
villier,  de  la  propre  main  de  maistre 

Enger.“ 
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des  Königs  Alphons  in  Neapel.  ̂    Auch  die  Madonna  mit 

dem  Christkind,  welche  Gabriel  Yendramin  in  Venedig  be- 

sass,  ging  verloren. 2   Es  fehlen  die  Bilder  aus  der  Sammlung 

Margaretha’s  von  Oesterreich:  ein  kleines  Bild  mit  der 
Dreieinigkeit,  ein  Portrait  Karl  des  Kühnen,  ein  Triptychon 

mit  der  Kreuzigung  und  der  Messe  des  h.  Gregor.^  Nicht 

wieder  gefunden  wurden  endlich  der  Altar  in  der  Carme- 
literkirche  in  Brüssel  und  die  zahlreichen  Leinwandbilder 

im  Kloster  Groenendael  im  Walde  von  Soigne^  und  das 

Gemälde,  das  1593  Erzherzog  Ernst  in  seiner  Sammlung 

besass.5 
Erst  in  unseren  Tagen  wurde  ein  jüngerer  Koger  van  der 

Wey  den  erfunden  und  mit  einer  stattlichen  Zahl  von  Werken 

bedacht.  6   Doch  lässt  sich  in  denselben  kaum  etwas- anderes 

entdecken,  als  die  Schulmanier,  wie  sie  sich  bei  den  Ge- 

hilfen in  der  Werkstätte  Boger’s  entwickeln  musste.  Eine 
Aufzählung  derselben  würde  keinen  Nutzen  stiften,  zumal 

die  meisten  keine  eingehende  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Wohl  hat  sich  von  einem  Maler  Boger  van  der  Weyden 

eine  Spur  erhalten,  er  gehört  aber  dem  sechszehnten  Jahr- 

hundert an  und  wird  in  dem  Zunftregister  in  Antwerpen 

1528  genannt.  7   Von  seiner  Thätigkeit  wissen  wir  nichts 
und  ihm  Bilder  aus  keinem  anderen  Grunde  zuschreiben, 

als  weil  sie  an  die  Werkstätte  des  alten  Boger  erinnern, 

heisst  willkürlich  verfahren. 

1   Das  Portrait  im  Besitze  Zuanne 

Rams  scheint  in  der  Sammlung  des 

Dichters  Roger’s  in  London  aufge- 
taucht zu  sein,  ist  dann  aber  kein 

Werk  van  der  Weiden’s. 
2   Anonimo  ed.  Morelli  p.  81. 

3   „Ung  autre  double  tableau.  En 
l’ung  est  Nostre  Seigneur  pendant 
en  croix  et  Nostre  Dame  embrassant 

le  pied  de  la  croix,  et  en  l’autre 
rhistoire  de  la  messe  M.  Saint  Gr egoire. 

Das  Inventar  von  1516  fügt  hinzu:' 
fait  de  la  main  de  Rogier.“  Inven- 
taire  de  Marg.  d’Autriche.  Bei  De 
Laborde  p.  27. 

4

 

 

Sanderus ,   Elandria  
illustr.  

II. 

p.  
39. 
3   „Marie  embrassant  son  fils  de 

Rogier  de  Bruxelles.“  Inventake  bei 
De  Laborde  I.  p.  113. 

6   Die  Spaltung  des  eines  Roger  ̂  
in  zwei  Personen  hat  wohl  Passavant 

in  seiner  Abhandlung  „über  die  Maler 

Roger  V.  d.  Weyden“  (Quast  u.  Otte, 
Zeitschr.  f.  dir.  Archäol.  und  Kunst. 

II.  S.  1 — 20,  120 — 130)  am  weitesten 

getrieben. 7   Antwerpener  Katalog  p.  38. 
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Von  einem  Goswin  van  der  Wey  den  wissen  wir,  dass 

er  in  Brüssel  1465  geboren  wurde  und  das  Meisterreclit  in 

der  Antwerpener  Gilde  1503  empfing.  Zaldreiclie  Lehrlinge, 

die  er  hielt,  werden  in  den  Jahren  1504 — 1513  angeführt. 

Im  Jahre  1504  und  1530  wurde  er  „Dechant“  der  Zunft, 
Von  diesem  Maler  ist  ein  Triptychon  bekannt,  das  in  der 

Kirche  von  Tongerloo  aufgestellt  war,  und  den  Tod,  die 

Krönung  und  die  Himmelfahrt  Mariä  darstellte.  Auf  einem 

Flügel  hatte  sich  Goswin  selbst  mit  seinem  Grossvater  ab- 

gebildet, und  über  diesen  beiden  Figuren  war  ein  Täfelchen 

mit  folgender  Inschrift  angebracht: 

'   „Opera  B.  P.  D. 
Arnoldi  Streyterii  huius  ecclesi^e  abbatis  hanc  depinxit 

posteritatis  monumentum  tabulam  Goswinus  Van  der  Weiden, 

septuagenarius  suä  canitie,  quam  infra  ad  vivum  exprimit 

imaginem,  artem  sui  avi  Bogerii,  nomen  Apellis  suo  £evo 

sortiti,  imitatus  redempti  orbis  anno  1535.“  i 
Man  wollte  in  einem  Bilde  des  Brüsseler  Museums  2   ein 

Fragment  des  Altares  von  Tongerloo  erkennen,  und  auf 

Grund  dieser  Entdeckung  eine  Beihe  weiterer  Bilder  dem 

Goswin  zuschreiben.  Diese  Annahme  hat  sich  als  vollkommen 

irrthümlich  erwiesen, ^   wie  wir  denn  überhaupt  urkundlich 

von  einem  Enkel  Boger’s  nichts  wissen. 

1   Heylen  in  Waiiters,  Eevue  uni-  3   Euelens,  Notes  et  aJJitions 

verseile  II.  p.  330.  p.  CXXXIV. 
2   Brüsseler  Museum.  Nr.  631. 

Hirnmellalirt  Mariä. 
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Hans  Memling, 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Liebfrauenkirclie  in  Brügge 

liegt  eine  schmale  mit  Kieseln  gepflasterte  Gasse.  Der 

Wanderer,  welcher  dieselbe  beschreitet,  hört  keinen  Schall 

als  jenen  der  eigenen  Fusstritte,  und  selbst  diese  tönen  nur 

dumpf,  da  Moos  und  Gras  die  von  Zeit  und  Kegen  glatt 

gewaschenen  Steine  überwachsen  hat.  Ein  Pförtchen  im 

grossen  Thorbogen  öflhet  sich,  sobald  man  die  Klinke  drückt, 

und  führt  in  einen  Hofraum,  an  welchen  sich  ein  kleiner  mit 

alten  Linden  bepflanzter  Raum  anschliesst.  Unter  dem 

Schatten  dieser  ehrwürdigen  Bäume  ruht  vielleicht  ein 

armer  Kranker,  die  matten,  schlottrigen  Glieder  in  einen 

grauen  Rock  gehüllt,  die  baumwollene  Zipfelmütze  tief  bis 

über  die  eingefallenen  Augen  herab  gezogen.  Wendet  man 

sich  vom  Hofe  in  der  anderen  Richtung,  so  trifft  ein  ge- 

waltiger Steinbau  das  Auge.  Nur  mit  einer  Kirche  lässt 

er  sieh  vergleichen.  Plumpe  alte  Pfeiler  tragen  Bogen, 

welche  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen  scheiden. 

Erscheint  der  Bau  in  seinen  äusseren  Formen  der  Kirche 

verwandt,  so  ist  auch  seine  Bestimmung  einer  solchen  nicht 

'unwürdig.  Unter  den  Bogen,  auf  dem  Boden  der  kirchen- 
artigen Schiffe  erheben  sich  Reihen  von  Betten,  in  welchen 

Kranke  liegen,  von  still  und  geräuschlos  wandelnden  Nonnen 

sorgsam  und  liebevoll  gepflegt.  Ein  offener  Heerd  an  jedem 
Ende  der  Halle  mit  hell  flackerndem  Feuer  muthet  den 
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Besucher  wohnlich  an,  und  versetzt  wie  die  ganze  Ein- 

richtung in  lang  vergangene  Zeiten.  Wir  befinden  uns  im 

St.  Johanneshospital,  seit  Jahrhunderten  die  Zufluchtsstätte 
der  Kranken  und  Siechen. 

Mit  diesem  Heiligthum  edlen  Samaritanerdienstes  ist 

ein  Heiligthum  der  Kunst  verbunden.  In  einem  Keh en- 

raume  des  Johanneshospitales  wird  eine  stattliche  Summe 

tüchtiger,  ja  hervorragender  Gemälde  der  heimischen  Schule 

bewahrt.  Ein  Werk  namentlich  gieht  es  darunter,  das  seit 

undenklichen  Zeiten  auf  jeden  Beschauer  einen  unbeschreib- 

lichen Zauber  ausübt  und  nie  satt  genug  bewundert  werden 

kann.  Er  schildert  in  mild  heiteren  Zügen  die  Yermählung 

der  heiligen  Katharina  mit  dem  Christkinde,  diese  Ver- 

körperung höchster  mystischer  Empfindung,  welche  aber 
trotzdem  nicht  aufliörte  auf  die  Phantasie  der  Künstler 

aller  Schulen  einen  mächtigen  Einfluss  zu  üben. 

Vor  einer  stattlichen  Säulenhalle  sehen  wir  den  Thron  Johaiines- 

der  Madonna  aufgeschlagen ;   zwei  schwebende  Engel  haltenvermähiung 
cl.  h.  Katlia- 

die  Krone  über  ihrem  Haupte,  sie  selbst  stützt  mit  der 

Hechten  das  auf  ihrem  Schoosse  ruhende  Christkind,  welches 

sich  leise  neigt,  um  der  h.  Katharina  den  Bing  an  den 

Finger  zu  stecken.  Die  h.  Katharina  ist  ihrer  Abstammung 

gemäss  in  königliche  Gewänder  gehüllt,  und  hat  über  dem 

Schleier  die  Krone  auf  dem  Haupte.  Ihr  gegenüber  sitzt 

die  h.  Barbara  mit  einem  Buche  in  den  Händen.  Gleich- 

sam als  Verlobungszeugen  haben  sich  zu  beiden  Seiten 

Johannes  der  Evangelist  und  Johannes  der  Täufer  aufge- 

stellt,  jener  den  Kelch  segnend,  dieser  im  härenen  Mantel 
mit  dem  Lamme  zu  seinen  Füssen.  Zunächst  der  Madonna 

knieen  rechts  und  links  zwei  Engel  als  Chorknaben  ge- 

kleidet. Der  eine  hält  der  Madonna  das  aufgeschlagene 

Missale  vor,  welches  sie  umzublättern  im  Begriffe  steht, 

der  andere  mehr  im  Hintergründe  schlägt  die  Tasten  einer 

Handorgel  an;  mit  seinen  fröhlich  blickenden  Augen  ver- 

folgt er  aber  aufmerksam  den  Vorgang,  die  Verlobung  der 
Cr  owe,  NiedcrlüiHl.  Malerei.  18 
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Heiligen.  Durch  die  Hallenbogen  hindurch  öffnet  sich  ein 

Ausblick  in  das  Weite  und  Freie,  Mannigfache  Staffage 

belebt  diesen  Hintergrund.  Einen  aufmerksamen  Zuschauer 

gieht  der  Mönch  ah,  der  unmittelbar  hinter  der  h.  Katharina 

in  der  Ecke  des  Bildes  steht.  Gleich  ihm  erinnert  auch 

der  andere  Mönch  zwischen  den  Pfeilern,  welcher  am 

städtischen  Krahnen  über  die  Aichung  der  Weinfässer  die 

Aufsicht  führt,  an  das  Johanneshospital,  für  welches  das 

Bil4  gemalt  wurde ;   ̂   die  anderen  kleineren  Gruppen  und 
Figuren  in  der  Landschaft  schildern  Scenen  aus  dem  Leben 

der  beiden  Johannes.  Da  betet,  tauft  und  predigt  der 

Täufer,  er  wird  zur  Hinrichtung  geschleppt  und  sein  Bumpf 

auf  Befehl  Kaiser  Julian’s  verbrannt;  dort  sehen  wir  den 

Evangelisten  im  Oelkessel  sitzen,  nach  Patmos  in  die  Ver- 

bannung ziehen,  den  Philosophen  Krato  taufen.  Selbst  die 

Kapiläler  der  Pfeiler  begnügen  sich  nicht  mit  todtem  Blatt- 

schmucke, sondern  sprechen  und  erzählen  in  scharfen 

Beliefbildern  mannigfache  Episoden  aus  dem  Leben  der 

beiden  Heiligen:  die  Vision  des  Zacharias,  die  ̂ Namen- 

gebung, die  Erweckung  der  Drusiana,  die  versuchte  Ver- 

giftung des  Evangelisten  u.  s.  w. 

Durch  die  kleinen  episodischen  Schilderungen  des 

Hintergrundes  wird  die  Mitteltafel  mit  den  beiden  Flügeln 

verknüpft.  Diese  sind  ausschliesslich  den  beiden  Johannes 

gewidmet.  Auf  dem  rechten  Flügel  wird  die  Enthauptung 

des  Täufers  dargestellt.  Der  Henker,  in  knapp  anliegendem  Ge- 

wände, knechtisch  kurz  geschorenem  Haar  hat  bereits  seinW erk 

vollbracht.  Der  Leichnam  des  Täufers,  dem  ein  gewaltiger 

Blutstrahl  entströmt,  liegt  zu  Boden.  Aus  den  selbst  jetzt 

noch  gefalteten  Händen  ersehen  wir,  in  welcher  Stellung 

der  Heilige  den  Todesstreich  erwartet  hatte.  Die  Tochter 

1   Weale,  Hans  Memlinc,  a   notice 

of  his  life  and  works  (Printed  for 

the  Arundel-society)  London  1865, 
nennt  den  ersten  Mönch:  Johann 

Eloreins,  Schatzmeister  des  Klosters 

und  bezeichnet  die  Strasse,  in  welcher 

der  zweite  Mönch  sich  aufhält,  als 

die  Vlamincstraet  in  Brügge  und  die 

Kirche  im  Hintergründe  als  die  K. 

S.  Johann. 
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der  Herodias  empfängt  auf  der  Schüssel  das  Haupt  Johannes; 

sie  erscheint  unbewegt  in  ihren  Zügen,  während  die  drei 
umstehenden  Männer  den  Schrecken  und  das  Mitleid  nicht 

verbergen.  Links  im  Hintergründe  öffnet  ein  Bogen  die 

Aussicht  in  eine  Halle,  in  welcher  Herodias  Tochter  vor 

Herodes  tanzt.  i   Eine  in  der  niederländischen  Kunst  ganz 

ungewöhnliche .   Schilderung  bietet  der  linke  Flügel.  So 

gern  und  tief  dieselbe  in  die  mannigfachen  äusseren  Lebens- 

formen eindringt,  so  selten  versteigt  sie  sich  in  symbolische 
Gedankenkreise.  Hier  aber  schrak  der  Künstler  nicht 

zurück,  die  alles  Maass  überfluthenden  Gestalten  der 

Apocalypse  uns  vor  die  Augen  zu  führen.  Im  Vorder- 

gründe sitzt  auf  einer  steilen  Felsplatte  der  Evangelist ,   den 

Blick  nach  oben  gerichtet,  wo  ihm  die  Geheimnisse  offen- 

bar werden :   Gottvater  auf  dem  Throne,  von  den  apocalyp- 

tischen  Thieren  umgeben,  die  vierundzwanzig  Aeltesten,  die 

Lampen,  das  Lamm  und  die  Beiter,  welche  sich  auf  die 

fliehende  Menschheit  stürzen  u.  s.  w.  Das  mächtige  Bild 

spiegelt  sich  auf  der  klaren  Meeresfläche  ab  und  gewinnt 

dadurch  gleichsam  eine  noch  stärkere  Bealität. 

Auf  den  Aussenflügeln  begrüssen  wir  nach  alther- 

gebrachter Sitte  die  Stifter  des  Werkes.  Auf  dem  rechten 

Flügel  knieen  Anton  Zeghers,  der  Vorsteher,  und  Jacob 

van  Kueninc,  der  Schatzmeister  des  Hospitales,  hinter  ihnen 

stehen  der  h.  Antonius  und  der  h.  Jacobus,  der  eine  als 

Greis,  der  andere,  wie  es  dem  Schutzpatron  wacker  aus- 

schreitender Pilger  ziemt,  in  kräftigem  Mannesalter  ge- 

schildert. Der  andere  Flügel  zeigt  die  Hospitalschwestern 

1   Eie  Vergleichung  der  Ent- 

hauptung Johannes  mit  der  gleich- 

namigen Darstellung  Eogers  van  der 

W eiden  im  Berliner  Museum  (Nr.  5   34  ’ü 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  das 

letztere  Bild  von  dem  jüngeren 

Meister  gekannt  und  benutzt  worden. 

Weniger  zu  betonen  wäre  die  an 

sich  auch  nicht  geringe  Analogie  der 

Hauptgruppen,  als  die  Verwandte 

Anordnung  des  Hintergrundes:  die 

Halle  rechts,  in  welcher  Herodes  das 

Gelage  hält  und  die  anstossende 

Strassen])erspective.  Eie  Motive  sind 

nur  in  dem  si)äteren  AYerke  weiter 

entwickelt  worden ,   der  Kern  ist 

der  gleiche. 

18* 



276 DIE  MEMLINGLEGENDE. 

Agnes  Casembrood  und  Clara  van  Hülsen  von  ihren  Namens- 

heiligen begleitet. 

Als  Schöpfer  dieses  wunderbaren  Werkes  wird  Hans 

Memling  genannt,  dessen  Leben  allmählich  in  eine  Legende 

sich  verwandelte  und  an  das  Johanneshospital  in  Brügge 

ausschliesslich  angeknüpft  wurde.  i   Nach  einem  fröhlichen 

Wanderleben  versuchte  Memling  sein  Glück  auch  als  Soldat. 

Er  schloss  sich  dem  Heere  Herzog  Karl  des  Kühnen  an, 

focht  bei  Nancy  1477  und  empfing  hier  eine  schwere  Wunde. 

Mühsam  schleppte  er  sich  bis  in  seine  Heimatstadt  zurück, 

besinnungslos  sank  er  an  der  Pforte  des  Johanneshospitals 

nieder.  Er  wurde  hier  aufgehoben,  liebevoll  gepflegt  und 

glücklich  geheilt.  Aus  Dankbarkeit  für  die  von  den  Hospital- 

mönchen und  Nonnen  genossenen  Wohlthaten  malte  Mem- 

ling nicht  allein  für  die  Kirche  des  Hospitals  den  kleinen 

Elügelaltar  mit  der  Vermählung  der  h.  Katharina,  sondern 

schmückte  auch  mit  köstlichen  Gemälden  den  Schrein,  in 

welchem  Beliquien  der  heiligen  Ursula  und  ihrer  Jungfrauen 

bewahrt  werden,  und  stiftete  überhaupt  noch  viele  andere 

Werke,  ohne  jemals  eine  Bezahlung  dafür  anzunehmen. ^ 

1   Es  erscheint  kaum  mehr  nöthig, 
zu  erinnern,  dass  Hans  Memling 

längere  Zeit  unter  dem  Namen 

Hemling  ging  und  geradezu  über- 
flüssig, die  Eichtigkeit  der  Schreib- 
weise Memling  noch  ausfühidich 

zu  beweisen,  nachdem  sie  in  den 
Urkunden  als  die  allein  und  aus- 

schliesslich gebrauchte  erscheint.  Hie 
(nicht  gleichzeitige)  Aufschrift  auf 
dem  Eahmen  der  Vermählung  der 

h.  Katharina:  „OPYS  lOHANIS 

HEMLING.ANNOMCCCCLXXIX“ 
gab  Anlass  zu  dem  Irrthume.  Man 

las  (Descamps  Vie  des  peintres 
Flamands,  Paris  1 753,  fing  damit  an) 
den  ersten  Buchstaben  in  seinem 
Namen  nicht  M   sondern  H.  Hass 

für  den  Laut  m   sowohl  der  Buch- 
stabe M   wie  H   in  Inschriften  des 

XV.  Jahrh.  eintrete,  hat  u.  a.  auch 

Lödel  (Kleine  Beiträge  zur  Kunst- 
geschichte, Köln  1857)  bewiesen. 

Hoch  darauf  kommt  es  nun  nicht 

mehr  an,  nachdem  die  Urkunden  den 

Entscheid  gegeben  haben. 
Ist  nun  endgültig  der  Name  Hem- 

ling gefallen ,   so  hat  es  aufgehört 
Gegenstand  des  Streites  zu  sein,  ob 
unser  Meister  den  Hemhngs  von 

Oonstanz,  welche  die  Lassberg’sche 
Chronik  erwähnt  (Kunstblatt  1821. 

Nr.  21),  entstamme,  oder  den  Hem- 
lings  ̂ on  Bremen,  welche  Lappen- 

berg in  der  Chronik  des  Gerhard 
Eynesberch  und  Herbord  S   ebene 

(Lappenberg,  die  Geschichtsquellen 
d.  E.  u.  d.  8.  Bremen  1841)  ent- 
entdeckt  hat. 

2   Hie  Legende  hat  Hescamps  zu- 
erst 1753  in  Umlauf  gebracht.  Sie 

ist  seitdem  nicht  nur  wiederholt, 
sondern  auch  erweitert  worden.  Noch 

1850  las  man  sie  in  dem  Kataloge 

der  im  Johannes-Hospital  bewahrten 
Gemäldesammlung. 
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Ob  wohl  jemals  die  Legende  aufliören  wird,  gläubige 

Gemütber  zu  finden?  Sie  ist  erst  im  Laufe  des  vorigen 

Jalirliunderts  aufgekommen,  in  welchem  die  ganze  nieder- 

ländische Kunstgeschichte  eine  Umdeutung  in  das  Anecdoten- 

hafte  erduldet  hat,  und  entbehrt  vollständig  des  historischen 

Grundes.  Sie  spricht  aber  zum  Herzen,  enthüllt  in  drama- 

tischen Zügen  ein  rührendes  Bild  vom  Künstlerleben,  seinen 

Leiden,  seinen  Opfern  und  seinem  selbstvergessenen 

Wirken,  scheint  so  innerlich  wahr,  dass  man  sich  den 

Glauben  an  die  äussere  Wahrheit  nur  ungern  rauben  lässt. 

Wir  können  uns  ganz  wohl  die  Entstehung  der  selt- 

samen Gerüchte  über  Memling’s  Schicksale  denken.  Es 

liegt  etwas  Geheimnissvolles,  die  Phantasiethätigkeit  Heraus- 

forderndes in  dem  plötzlichen  Auftreten  Memling’s  in  Brügge. 
Bis  dahin  ist  sein  Kamen  schwerlich  in  weiten  Kreisen  be- 

kannt gewesen.  Ist  die  Yermuthung  begründet,  die  ihn  die 

Werkstätte  Kogers  van  der  Wey  den  besuchen  lässt,  so  hat 
wahrscheinlich  der  Euhm  des  Lehrers  das  Dasein  des 

Schülers  verdunkelt.  Auf  kurze  Zeit  entwickelt  er  dann 

eine  glänzende  Wirksamkeit,  um  alsbald  wieder  für  Jahr- 

hunderte in  völlige  Vergessenheit  zurückzusinken.  Als  nun 

die  Erinnerung  an  ihn  wieder  auftauchte,  stand  man  einzelnen 

wenigen  Thatsachen  gegenüber,  die  nach  Ergänzung  und 

Erhellung  riefen.  Beide  bot  am  raschesten  die  erfinderische 

Phantasie.  Dass  die  strenge  historische  Kritik  dazwischen 

trat,  war  um  so  weniger  zu  erwarten,  als  die  Geschichte 

überhaupt  sich  gegen Memling  überaus  grausam  erwiesen  hatte. 

Obgleich  er  an  Grösse  und  Bedeutung  nur  den  Brüdern 

van  Eyck  nachsteht,  so  war  er  doch  schon  van  Mander  fast 

ganz  unbekannt  geblieben.  Er  nennt  ihn  unter  dem  grossen 

Haufen  der  „versclieyden  schilders“,  deren  Leben  er  nur 

„stuckwijs“  kennt:  „von  Brugghe  een  utneniende  meester  in 

so  vraBghen  tijt,  gheheeten  Hans  Memmelinck.“  ^   Lampsonius, 

1   Van  Mander  p.  205.  edit.  1617.  Bl.  127^. 
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der  alle  niederländischen  Künstler  in  lateinischen  Versen 

preist,  hält  nicht  ein  Wort  für  Memling-  bereit,  dessen  ehr- 
lichen Kamen  Hans  Yasari  in  Ausse  verwandelt,  ̂    wie 

Descamps  den  Memling  in  Hemling.2  Wo  Memling  geboren 

wurde,  ist  Niemand  im  Stande  anzugehen.  Manche  nehmen 

Brügge,  als  seine  Geburtsstatt  an,  und  führen  van  Mander 

als  Gewährsmann  an;^  andere  halten  sich  an  den  Taufnamen 

Hans,  welcher  einen  deutschen  Ursprung  verrathe.^ 
Eine  Stimme  endlich  macht  ihn  zum  Sohne  eines 

Lütticher  Architekten,  und  lässt  ihn  im  fünfzehnten  Jahr- 

hundert in  den  Diensten  des  Herzogs  von  Savoyen  stehen.^ 

Eine  unanfechtbare  Entscheidung  zu  treffen,  ist  nach  dem 

Stande  unserer  Kenntniss  nicht  möglich.  Für  die  nieder- 

ländische Herkunft  fällt  jedenfalls  stark  in  die  Waagschale 

seine  Erziehung.  Diese  ist  ausschliesslich  niederländischer 

Art,  wie  ja  auch  die  ganze  Kunstweise,  welcher  er  huldigt, 

den  Niederlanden  angehört. 

Der  schon  öfter  erwähnte  anonyme  Kunstfreund,  welcher 

im  sechszehnten  Jahrhunderte  oheritalienische  Sammlungen 

besuchte  und  beschrieb,  sah  in  der  Sammlung  des  Cardinal 

1   Vasari  I.  163,  IV.  76.  XIII. 
148. 

2   Descamps,  Voyage  pittoresgiie, 
Paris  1753. 

3   Auch  Lemaire  in  seiner  „Cou- 

ronne  margueritique“'  (S.  Anhang) 
sagt:  „II  y   survint  de  Bruges  maistre 

Hans.“ 4   Hie  Hauptautorität  für  den 

deutschen  Ursprung  Memling’s  ist 
folgende  Stehe  in  Vaernewyck,  der 
in  seiner  Historie  van  Belgie  ch.  60, 

p.  133  sagt:  „Item  die  Stadt  Brugghe 
is  verciert  in  des  Deutschen  Hans 

Schildereien.“  Dass  unter  dem 

deutschen  Hans  eben  Memling  ge- 
meint sei,  wird  von  den  V ertheidigern 

des  deutschen  Ursprungs  behauptet. 

Ygl.  Johanna  Schopenhauer,  Reise 
am  Niederrhein  I.  227.  Auch  Weale 

im  Beffroi  II.  213  hält  die  deutsche 

Herkunft  wahrscheinhch ,   jedenfalls 

ist  auf  diese  Art  der  in  Flandern 

ungewöhnliche  Namen  Hans  am 
leichtesten  zu  erklären. 

5
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Grimani  in  Venedig  1521  ein  Portrait,  welches  Memling’s 
Züge  im  Alter  von  65  Jahren  trugJ  Ist  diese  Angabe 

richtig  und  halten  wir  damit  Memling’s  Todesjahr  1495  zu- 
sammen, so  dürfte  wohl  die  Behauptung,  dass  er  um  das 

Jahr  1430  geboren  sei,  nicht  allzu  sehr  von  der  Wahrheit 

ahweichen.  Keine  positive  Gewissheit  besitzen  wir  auch 

über  die  niederländische  Stadt,  in  welcher  er  den  Unter- 

richt genoss.  Doch  sprechen  Thatsachen  dafür,  dass  er  die 

Anfänge  seiner  Kunst  in  Brüssel  erlernte.  Vasari  nennt 

ausdrücklich  als  seinen  Meister  den  Koger  van  der  Weyden,^ 

im  sechszehnten  Jahrhunderte  werden  Bilder  als  das  gemein- 

same Werk  Boger’s  und  Memling’s  angegeben 3   und  auch 
gegenwärtig  stossen  wir  noch  auf  einzelne  Bilder,  deren 

Stil  und  Technik  keinen  anderen  Schluss  gestattet,  als  dass 

sie  von  Memling  in  der  Werkstätte  Koger’s  ausgeführt  sind. 

Die  Zahl  der  Fragen,  auf  welche  keine  Antwort  ge- 

geben werden  kann,  ist  noch  nicht  zu  Ende.  In  welchem 

Jahre  kam  Memling  in  die  Werkstätte  Boger’s?  Wie  lange 
dauerte  seine  Lehrzeit?  Hat  Memling  auch  nach  Schluss 

derselben  als  Gehilfe  oder  Geselle  bei  Koger  gearbeitet? 

Wollen  wir  einer  Nachricht  des  Anonymus^  Glauben 

schenken,  so  malte  Memling  bereits  im  Jahre  1450  das 

Bildniss  der  Herzogin  Isabella  von  Burgund,  betrieb  also 

schon  damals  in  selbständiger  Weise  die  Kunst.  Doch  ist 

der  Anonymus  für  uns  keine  so  unbedingte  Autorität,  dass 

wir  auf  sein  Wort  allein  (das  Bild  selbst  ist  verschwunden) 

die  Abschnitte  in  Memling’s  Leben  regeln.  Das  nächst- 

folgende Datum  befindet  sich  auf  einem  Bildnisse  im  eng- 

1   Anovi/mvs  MorelH  p.  75.  S. 

AullRBg'. 
2   Vasari  XIII.  IIS. 

2   „Item.  Ung-  Dien  de  pitie  estant 
es  bras  de  nostre  Harne  ay;int  2   feulletz 

dans  cliascmis  desipiels  il  y   a   ung- 

ang’e  et  dessus  les  dits  feulletz  il  y 
a   uue  Ainiunciade  de  blaue  et  de 

noir.  Fait  le  tableau  de  la  main 

ile  Eogier  et  les  dits  fuilletz  de  celle 

de  maitre  Hans.“  Auszug-  aus  dem 

Inventar  Margaretlia’s  von  Oester- 
reich (1524)  in  Eevue  arclieolog.  185ü. 

p.  (50.  Vg’l.  Glay,  Maxim,  et  Mar- 
(jaerite  (V Autriche  11.  ISO. 

4   Anonymus  MorelU  p.  75. 
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lisclien  Privatbesitze.  ^   Es  soll  nicht  allein  von  Meniling’s 
Hand  gemalt  sein,  sondern  ihn  selbst  vorstellen  nnd  zwar 

verwundet  und  in  der  Tracht  eines  Spitalers.  Da  die 

Jahreszahl  1462  dem  Gemälde  beigefügt  ist,  so  besässen 

wir  einen  Schlüssel,  den  Eintritt  Memling’s  in  das  Johannes- 
hospital festzustellen.  Das  besonnene  Urtheil  findet  aber 

in  allen  diesen  Schlüssen  nichts  als  Luft.  Grundlos  ist  die 

Behauptung,  dass  das  Bildniss  des  jungen  Mannes  in  braun- 

violettem Gewände  und  gleichfarbiger  schirmloser  Mütze  die 

Züge  Memling’s  trage  oder  in  dem  Costume  der  dargestellten 
Persönlichkeit  die  Tracht  eines  Brügger  Spittels  vorliege. 

Auf  die  Legende  von  der  Einkehr  des  verwundeten  Malers 

in  das  Hospital  stützt  sich  die  ganze  Deutung  des 

Bildes,  mit  der  Legende  steht  sie  aber,  was  freilich  die 

mythenbildende  Phantasie  niemals  gekümmert  hat,  zugleich 

in  unlöslichem  Widerspruche.  Wie  kann  Memling  bereits 

1462  verwundet  sein  und  die  Spitteltracht  angezogen  haben, 

da  er  doch  erst  nach  der  Schlacht  bei  Nancy  1477  nach 

Brügge  flüchtete? 

Vor  dem  Jahre  1470  ist  keine  sichere  Spur  unseres 

Künstlers  nachweisbar.  Sie  führt  uns  nach  Italien,  wo  sich 

Memling’s  Bilder  einer  besonderen  Beliebtheit  erfreuten. 
Besass  doch  der  Cardinal  Grimani  in  Venedig  im  Jahre 

1   Es  befand  sicli  früher  im  Besitze 

Roger’s  und  Ader’s.  Wo  es  sich 
gegenwärtig  befindet,  ist  unbekannt. 
Vielleicht  ist  es  dasselbe,  welches 

der  Anonymus  in  der  Casa  Zuanne 
Ram  in  Venedig  erwähnt.  Das  dort 

befindliche  kleine  Bildniss  (das  eng- 

lische Portrait  misst  12"  —   8")  auf 
Roger  geschrieben,  trug  auch  die 
Jahreszahl  1462  (Anon.  Mor.  jp.  78). 
Passavant  (Kunstreise  S.  94)  hat 
aus  den  geschlitzten  Aermeln  die 
V erwundung  herausgesehen.  Sie  sind, 
wie  der  ganze  Anzug  des  Mannes 
die  einfache  Tracht  der  Zeitgenossen 
und  haben  mit  dem  Hospital  nichts 
gemein.  Aber  natürlich ,   nachdem 
die  Phantasie  einmal  das  Hospital 

S.  Johann  mit  Memhng  verknüj)ft 
hatte,  witterte  sie  überall  Spitalluft. 
So  wird  z.  B.  auf  der  Anbetung  der 

Könige  von  Memhng  der  eine  Zu- 
schauer in  längerem  Barte,  mit  orange- 
gelber Mütze  gleichfalls  für  einen 

Spitalbewohner  ausgegeben.  Passa- 
vant, der  eine  Abbüdung  des  Lon- 

doner Portraits  giebt,  behauptet,  dass 

es  ganz  in  der  Art  Memling’s  sei 
und  seiner  würdig,  so  dass  er  an 
der  Hand  nicht  zweifelt.  Spätere 
Forscher  haben  gefunden,  dass  es 
weder  von  Memling  noch  von  Roger 

herrühi’en  könne.  Wh  werden  es 
unter  den  Werken  des  Dierick  Bouts 

einordnen. 
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1520  nicht  weniger  als  vier  Portraits  von  Memling’s  Hand 

gemalt  und  eine  noch  grössere  Zahl  von  Flügelaltären.  ^ 

Ein  anderer  hochgebildeter  Kunstfreund  Italiens,  der  Car- 

dinal Bembo,  bewahrte  gleichfalls  in  seiner  auserlesenen 

Sammlung  in  Padua  einen  Flügelaltar  von  Mem- 

ling.  Der  Anonymus  sah  dieses  Diptychon  und  beschreibt 

es  folgendermaassen:  „Ein  kleines  Bild  in  zwei  Flügeln. 
Auf  der  einen  Seite  sitzt  in  einer  Landschaft  der  bekleidete 

Johannes  der  Täufer  mit  dem  Lamme;  auf  der  andern 

Seite  ist  in  einer  Landschaft  die  Madonna  mit  dem  Kinde 

dargestellt.  Es  ist  von  der  Hand  des  Zuan  Memeglino  aus 

dem  Jahre  1470.“  2   Wenigstens  der  eine  Flügel  dieses 
Bildes,  des  ältesten,  das  wir  bis  jetzt  von  Memling  kennen, 
hat  sich  erhalten  und  zwar  in  der  Münchner  Pinakothek. 

Die  äussere  Beglaubigung  fehlt  allerdings  der  Münchner  Tafel, 

und  wie  sie  aus  Padua  schliesslich  in  die  Isarstadt  gelangte, 

ist  nicht  bekannt.  Sie  stimmt  aber  genau  mit  der  Be- 

schreibung, welche  der  Anonymus  von  dem  Bilde  Bembo's 
gibt,  überein  und  sie  trägt  in  der  sorgfältigen  Arbeit,  in  der 

überaus  feinen  technischen  Vollendung  das  Gepräge  Mem- 

ling’s. 

Der  Täufer  im  Wamms  aus  Kameelhaaren  und  demjo^nnes^^^^^ 
rothen  Mantel  darüber  sitzt  auf  einem  Felsstück  neben 

einer  Quelle  und  weist  auf  das  weidende  Lamm  hin,  während 

am  Bande  des  entfernteren  Gehölzes  ein  Hirsch  stille  steht, 

um  zu  trinken.  Der  Maler  des  Bildes  offenbart  sich  bereits 

als  ein  gesetzter  Künstler,  welcher  alle  Schwierigkeiten  der 

Ausführung  beherrscht,  mit  allen  Kniften  und  Püffen  der 

Technik  vertraut  ist  und  durchaus  befähigt,  unter  den  Ge- 

nossen einen  hervorragenden  Platz  sich  zu  erobern.-^  Die 

'   Anonymus  Morelli  p.  75. 

-   Ebendort  j).  17  U)id  2U. 

3   München,  Pinakothek.  Cab. 
Nr.  lOö.  Holz.  O.bO  h.  —   0.24  br. 

Die  ver<^oldete  Inschrilt:  U.  V.  I). 
Goe.s  1472  ist  ̂ elalsclit.  Aus  dem 

Nachlass  tles  Köni>;\s  IMjix  l.  erworben. 
Der  schüchterne  Versuch  des  Kata- 

lo^^s  (von  R.  IMar^-i^raf),  auch  den 
anderen  Flügel  d(‘s  Hemboschen  Rüdes 
in  Nr.  54  d('r  Pinakothek  zu  ent- 

decken, hatte  keinen  Erlblg-. 
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Münchner  Tafel  bereitet  uns  auf  die  Meisterschaft  vor, 

welche  wir  schon  in  dem  nächstfolgenden  Werke  Memling’s, 
einer  der  grössten  Schöpfungen  der  Kunst  jener  Zeiten, 

begrüssen.  Wir  meinen  das  jüngste  Gericht  in  Danzig. 

Wie  so  viele  andere  niederländische  Bilder,  so  war 

auch  das  jüngste  Gericht  bestimmt,  die  Augen  italienischer 
Kunstfreunde  zu  erfreuen.  Im  Jahre  1473  wurde  es  mit 

vielen  anderen  Gütern  in  Brügge  auf  ein  Schiff  verladen, 

welches  die  Agenten  des  Hauses  Medici,  die  wohlbekannten 

Portinari,  für  die  Bechnung  italienischer  Geschäftsfreunde 

befrachtet  hatten.  Dass  das  Werk,  ein  stattlicher  Altar- 

schrein, nicht  nach  dem  sonnigen  Süden,  sondern  dem  rauhen 

Kordosten,  in  das  preussische  Ordensland  schliesslich  gelangte, 

hängt  mit  den  Verwickelungen  des  Hansabundes  zusammen. 

Das  fünfzehnte  Jahrhundert  sah  den  höchsten  Auf- 

schwung der  deutschen  Hansa,  im  weiteren  Verlaufe  aber 

auch  den  Beginn  des  Niederganges  ihrer  Macht.  Diese 

brach  sich  an  der  Erstarkung  der  scandinavischen  Reiche, 

an  der  Stiftung  des  geschlossenen  burgundischen  Herzog- 

thums und  an  dem  Aufkommen  selbständigen  Handelsgeistes 

in  England.  Die  Hansa  weigerte  den  „Merchant  adventurer“, 
wie  die  englischen  Kaufleute  heissen,  die  nach  fremden  Ländern 

handelten,  Theilnahme  an  den  Vorth  eilen,  die  sie  selbst 

genoss.  Zur  Wiedervergeltung  wurden  ihre  eigenen  Privi- 

legien in  London  beschränkt,  theilweise  ganz  vernichtet. 

Die  Folge  war  mehrjähriger  Streit  und  Krieg  (1468) 

zwischen  England  und  der  Hansa,  welchen  nicht  allein  die 

regelmässigen  Kriegsflotten  durchfochten,  in  welchem  auch 

Kaperschiffe  der  Piraten  mit  wechselndem  Glücke  eingriffen. 

'   Im  Bunde  der  Hansastädte  nahm  damals  Danzig  eine 

hervorragende  Stellung  ein,  im  sogenannten  preussischen 

Viertel  führte  es  sogar  thatsächlich  die  Herrschaft.  Unter 

den  Ansprüchen  der  englischen  Kaufleute  hatten  Danzigs 

Monopole  mit  am  meisten  gelitten,  kein  Wunder,  dass  es 

an  dem  Kriege  mit  Eifer  sich  hethätigte,.  Paul  Beneke 
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und  Merten  Bardewig,  zwei  Danziger  Scliiffer,  von  deiitsclien 

Kaufleuten  in  Brügge  ausgerüstet,  erwarben  sicli  einen  be- 

sonders gefürchteten  Namen.  Nachdem  Paul  Beneke  bereits 

1470  ein  grosses  englisches  Schiff  aufgebracht,  im  folgenden 

Jahre  sogar  den  Mayor  von  London  gefangen  genommen 

hatte,  übernahm  er  1472  das  Commando  über  das  grosse 

„Krawell“  (eine  ehemalige  französische  Caravelle,  w^elche 
nach  Danzig  verkauft  und  jetzt  als  Kaper  ausgerüstet  wmrden 

war),  den  Peter  von  Danzig  und  kreuzte  im  Canale.  Eine 
unerwartet  reiche  Beute  fiel  ihm  in  die  Hände.  Im  Hafen 

von  Sluys  wurde  eine  mächtige  Glaleyde  oder  Galeere  aus- 
gerüstet, mit  einem  Maste  von.  138  Fuss  Höhe  und  einem 

doppelten  Yordercastelle.  Sie  war  ursprünglich  in  England 

gebaut  und  wie  es  scheint  auch  jetzt  noch  im  Besitze  von 

Engländern  und  zunächst  London  anzulaufen  beordert. 

Doch  gehörten  die  Rheder  der  italienischen  Nation  an,  und 

auch  die  Fracht  war  theilweise  für  italienische  Häfen  be- 

stimmt. Der  grössere  Theil  der  Ladung  war  als  Eigen- 

thum des  mediceischen  Agenten  Thomas  Portinari  einge- 

schrieben und  bestand  u.  a.  aus  Leinwand,  Tüchern,  Pelz- 

werk, Specereien,  „Tapisserien“,  goldenen  auf  Seide  ge- 
wirkten Stoffen,  im  Gesammtwerth  von  60000  Pfd.  grosz, 

was  nach  heutigem  Gelde  etwa  1,400,000  Mark  beträgt.  Im 

Angesicht  der  englischen  Küste,  in  der  Nähe  von  Southamp- 

ton griff  Paul  Beneke  am  10.  April  1473  die  Galeere  an, 

die  sich  dadurch  sicher  wähnte,  dass  sie  die  burgundische 

Flagge  aufgezogen  hatte,  und  nahm  sie  nach  hartnäckigem 

Kampfe.  Die  Beute  war  gross,  so  dass  jeder  der  Schiffsleute 

oder  „ruter“  ausser  einem  Antheile  von  80 — 100  Mk.  noch  ein 

Prisengeld  von  21  Mk.  erhielt.  Das  Gut  aber  in  Sicher- 

heit zu  bringen  und  von  den  Schiffseigenthümern,  drei 

Danziger  Patrizier,  welche  der  St.  Georgenbruderschaft  an- 

gehörten, den  Verdacht  der  Seeräuberei  abzuwehren,  kostete 

einige  Mühe.  Denn  sowohl  der  Herzog  von  Burgund,  dessen 

Flagge  beschimpft  war,  wie  die  Florentiner  Kaulleute,  deren 
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Güter  genommen  worden,  strengten  Klage  an  und  verlangten 

die  Rückgabe  der,  wie  sie  behaupteten,  widerrechtlich  erbeute- 

ten Ladung.  Die  Schiffseigner  waren  klug  genug,  die  eroberte 

Galeyde  nicht  nach  Danzig  zu  bringen,  sondern  sie  auf  dem  Ge- 
biete des  Erzbischofs  von  Bremen  in  Stade  mitsammt  der 

Ladung  zu  verkaufen  und  den  Erlös  zu  theilen.  So  wurde  der 

Rath  der  Stadt  Danzig  von  der  Mitschuld  befreit,  die  Streit- 

sache aus  dem  Wege  geschafft.  Aber  Lärmen  gab  es  noch 

lange  und  genug.  Sogar  Papst  Sixtus  lY.  mischte  sich  in 

den  Prozess,  welchen  im  Kamen  Portonaris  der  Procurator 

Spinelli  führte.  Auf  das  Ansuchen  des  Lorenzo  und  Giu- 

liano  de  Medici,  des  Antonio  Marcelli,  Francesco  Sasseti  und 

anderer  Florentiner  Kaufleute,  die  alle  an  der  Fracht  der 

Galeere  Theil  hatten,  sandte  der  Papst  eine  Bulle  nach 

Danzig,  in  welcher  er  seinen  geliebten  Sohn  den  „perrata“ 
Paul  Beneke  mit  Kirchenstrafen  bedrohte,  falls  dieser  die 

erbeuteten  „mercanzien“  und  Güter  nicht  zurückerstatten 
würde.  Erst  nach  vielen  Jahren  ging  der  Streit  zu  Ende, 

nicht  durch  Urtheilsspruch  oder  Vergleich,  sondern  dadurch, 

dass  er  über  viel  grösseren  Wirren  in  Vergessenheit  gerieth.i 

Auf  dieser  Galeere  befand  sich  nun  auch  ein  mächtiger 

Altarschrein,  das  so  berühmte  Danziger  jüngste  Gericht.  Die 

Schiffseigner,  Glieder  der  Georgsgilde,  stifteten  dieses  Beute- 

stück auf  den  Georgsaltar  in  der  Pfarrkirche  2   u^d  in  der 

Pfarrkirche  oder  Marienkirche  ist  es  bis  heutigen  Tages, 

1   „Item  den  anderen  Dinstag  noch 

pasca  do  nam  paiü  benke  mit  dem 
grossen  Krawel  ein  galeide  von  23 
faden  mast,  ein  dupelte  vorkasteele; 
sie  war  gesigelt  ausz  der  welinge  vnd 
solde  zu  lunden  wesen.  Als  das  gut, 
das  dovercertificiret was,  trog  60000  S- 

grosz*  do  wurden  400  beiten,  de 
man  100  mark,  auch  80  mark,  vnd 

21  mark  pilliast.  “   Cas;par  Weinreich' s 
Danziger  Chronik  (c.  1496  verfasst) 
herausg.  von  Hirsch  und  Vossberg. 
Berlin  1855.  S.  13.  In  der  Beilage  I. 

„Das  grosse  Krawel,  die  Galeyde 

und  das  Bild  vom  jüngsten  Gericht“ 
wird  der  ganze  Handel  ausführlich 

auseinander  gesetzt,  dort  in  der  An- 
merkung p.  102  der  Wortlaut  der 

päpsthchen  Bulle  v.  J.  1477  mit- 

getheilt. 2   „Auf  dieser  galeide  ist  die  taffel 
gewesen,  welche  auf  s.  jorgens  Junkern 
altar  gesetzet  ist,  ein  schön,  aldes, 
kunstreiches  malwerk  vom  jüngsten 

tage.  Do  sol  vnden  bei  des  engels 
rechtem  Elügel  geschrieben  sein  des 
meisters  namen:  Jacob  und:  ANNO 

DONI  CCCLXVII.“  Weinreich’ s 
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obgleich  von  Kunstfreunden  viel  begehrt,  1807  sogar  durch 

Denon  nach  Paris  entführt  und  bei  der  Pückstellung  1815 

von  der  preussischen  Regierung  zum  Ankauf  vorgeschlagen, 

als  ihr  Hauptschmuck  geblieben.  i 
Das  ist  alles,  was  wir  von  der  äusseren  Geschichte  des 

Werkes  wissen.  Gern  möchten  wir  die  Kunde  vermehren 

und  wenn  wir  die  Aussentafeln  der  Flügel  betrachten,  wähnen 

wir  einen  Augenblick,  diese  weitere  Kunde  wirklich  gewinnen 

zu  können.  Wir  meinen,  die  hier  angebrachten  Portraits, 

Wappen  und  Mottos  müssen  sprechen.  Bis  jetzt  waren 

aber  alle  Versuche,  ihre  Stummheit  zu  brechen,  vergeblich, 

so  überraschend  naturwahr  und  lebendig,  als  ob  uns  die 

geschilderten  Personen  gewiss  schon  oft  begegnet  und  gute 

Bekannte  wären,  die  Portraits  der  Stifter  gemalt  sind. 

Rechts,  am  Fusse  einer  grau  in  grau  gemalten  Marienstatue 

knieet  barhaupt  ein  Mann  mittleren  Alters,  den  Leib  voll- 

ständig in  einen  weiten  schwarzen  Pelzrock  eingehüllt,  ihm 

gegenüber,  unter  der  Statue  des  Drachentödters  Michael 

ist  die  Stifterin  dargestellt,  in  rothem  Kleide,  mit  seidenen 

Schlitzen  und  Hermelinbesatz.  Der  Kopf  des  Stifters  ist 

leider  theilweise  übermalt,  daher  ein  näheres  Eingehen  auf 

seinen  Charakter  unthunlich.  Die  jugendliche  anmutliige 

Dame  besitzt  eine  hohe  Stirn,  eine  schmale,  regelmässige 

Nase,  helle  Augenbrauen,  dunkle  wie  Schlehen  glänzende 

Chronik  (|).  13)  aber  erst  Zusatz 

Bornbach’s  aus  d.  J.  c.  1577. 
Mehnansche  Chronik  (XV I.  Jalirli.) : 

1473  do  uam  Pauel  Beneeke  ein 

Scliipper,  von  einem  Holländer  eine 
galleyde,  darin  die  Tafel,  die  auf 

S.  Georgens-Altar  steht  in  der  Pfarr- 
kirche, mit  grossem  Gute  befanden 

wart. 

Kl.  Mehnansche  Chronik  (XVI. 

Jahrh.):  Anno  1473  nahm  Paul 
Behnke  die  Galee,  darin  die  Taffel 
war,  die  auf  dem  Junkeraltar  steht 
und  dorin  war  gross  Gut.  Die 
Taffel  ist  gemahlt,  wie  man  sagt; 
dass  dorin  geschrieben  sey  Anno 

CCCLXVII  vnten  bei  des  Engels 
rechtem  Flügel. 

1   Angeblich  (Hhiz,  Das  jilngste 
Gericht  in  der  Marienkirche,  Danziy 

1863)  hat  schon  Kaiser  Eudolf  II.  die 
Summe  von  4U000  Gulden  für  das 

Bild  geboten,  älmliche  Anerbietungen 
soll  ein  Kurfürst  von  Sachsen  und 

Peter  der  Gr.  gemacht  haben.  Die 
])reussische  Eegierung,  welche  das 
Bild  gern  für  das  Berliner  Museum 
erworben  hätte,  wollte  ausser  der 
Summe  von  2ÜUOO  Thalern  eine 

Copie  der  Sixtinischen  JMadonna  der 
Stadt  1   )anzig  schenken. 

Danzig 

Marieiik. 

jüngstes Oericht. 
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Augen.  Um  den  Kopf  hat  sie  ein  feines  weisses,  von  Gold- 

fäden und  Perlen  durchzogenes  Tuch  geschlungen,  das  bis 

auf  Brust  und  Schultern  her  ab  fällt  und  mit  einem  Perlen- 

halsband den  Hauptschmuck  bildet.  Am  Sockel  der  Marien- 

statue ist  das  Wappen  des  Stifters  angebracht:  Im  goldenen 

Schilde,  überdeckt  von  einem  schräg  linken  blauen  Balken 

ein  rechts  gewendeter  schwarzer  Löwe  mit  rother  Zunge, 

Krallen,  Augen  und  v/eissem  Gebisse.  Das  Wappen  der 

Frau,  an  der  Plinthe  des  h.  Michael  zeigt  in  einem  rothen 

Schilde,  überdeckt  von  einem  schräg  linken  blauen  Balken 

mit  drei  Zangen  einen  goldenen  Löwen  mit  rother  Zunge 

und  weissen  Krallen,  im  rechten  oberen  Schildtheile  einen 

Zirkel  mit  flatterndem  weissen  Bande,  darauf  den  Wahl- 

spruch: „Pour  non  fallir.“i 
Die  Devise  würde  auf  die  italienische  Familie  der 

Branda-Castiglione  weisen ,   die  sie  gleichfalls  führte, 2   nicht 

so  die  Wappen,  welche  von  Heraldikern  als  dem  Geschleckte 

der  Grafen  von  Flandern  und  der  Grafen  van  Yoerne  an- 

gehörig bezeichnet  werden.  Niederländische  Abstammung 

verrathen  auch  die  Züge  der  beiden  Stifter;  nur  bleibt  es 

dann  räthselhaft,  dass  ein  von  Einheimischen  gestiftetes 

Werk  aus  dem  Lande  ausgeführt  wurde.  Italienische 

Physiognomien  wären  in  solchem  Falle  mehr  am  Platze  ge- 
wesen. Inmitten  all  dieser  Unklarheiten  und  Käthsel  ist 

nur  eins  gewiss,  das  das  jüngste  Gericht  von  Hans  Mem- 

ling  gemalt  wurde,  und  eins  unzweifelhaft,  dass  dieses  vor 

dem  April  1473  geschah.  ̂  

1   Die  Wappenbeschreibungen  nach 

Hirsch  in  Weinreich’s  Chronik  p.  92. 
2   Vgl.  Quast  u.  Otte,  Zeitschrift 

f.  ehr.  Archäologie  II.  p.  180. 

3   Diese  Zeitbestimmung  wird 
nicht  durch  die  auf  der  Mitteltafel 

befindlichen  Zahlzeichen CCCLXVII, 

von  welchen  gegenwärtig  nur  die 

letzten  fünf  sichtbar  sind,  alterht. 

Die  Entstehung  des  Bildes  im  15. 

Jahi’h.  kann  gar  nicht  angefochten 

werden.  Bekannthch  hat  kaum  ein 

Werk  so  zahlreiche  Wiedertaufen  er- 

fahren, wie  das  Danziger  jüngste 
Gericht.  Von  dem  Michael  Schwarz 

(durch  Verwechslung  citirt)  und 

Michael  Wohlgemuth  ganz  abgesehen, 

wurden  Jan  van  Eyck,  Hugo  van 

der  Goes,  Albert  van  Ouwater  und 

Eoger  van  der  Weyden  mit  der 
Ehre  der  Autorschaft  bedacht. 
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Als  unmittelbares  Vorbild  diente  dem  Künstler  das 

jüngste  Gericht  van  der  Weyden’s  in  Beaime,  selbst  in  den 
Umrissen  der  Composition  bat  sicli  der  Schüler  genau  an 

das  Muster  des  Meisters  gehalten. 

Am  goldenen  Firmamente  spannt  sich  ein  Kegenbogen, 

welcher  Christus  dem  Weltenrichter  zum  Sitze  dient;  auf 

der  ehernen  Weltkugel  ruhen  des  letzteren  Füsse.  Den 

feierlichen  Ernst  der  Handlung  zu  erhöhen  sind  auch  die 

goldenen,  silbergeränderten  Wolken  bestimmt,  welche  den 

himmlischen  Sitz  Christi  stützen,  sowie  die  Symbole  der 

Keinheit  und  Gerechtigkeit  zu  seinen  beiden  Seiten,  der 

Lilienstengel  und  das  zweischneidige  Schwert  und  die  W erk- 

zeuge  der  Passion,  von  vier  zuoberst  auf  der  Tafel  schwebenden 

Engeln  getragen. 

Schon  räumlich  wird  auf  diese  Art  Christus  als  der 

Mittelpunkt  der  ganzen  Darstellung  bestimmt.  Lange  blonde 

Locken  und  ein  dünner  spitz  zulaufender  Bart  rahmen  ein 

knochiges  gezogenes  Gesicht  von  trübseligem  Ausdruck  ein. 

Durch  die  Armbewegung,  indem  Christus  mit  der  Beeilten 

den  Segen  ertheilt,  mit  der  andern  Hand  die  Verdammten 

zurückweist,  wird  sein  fahlfarbiger,  hagerer,  abgezehrter 

Leib  sichtbar.  Kur  theilweise  bedeckt  ihn  ein  rottier  Mantel, 

dessen  ausgehende  Falten  scharf  brüchig  mit  unerschrockenem 

Bealismus  über  den  Begenbogen  wie  über  eine  Holzbank 

gelegt  sind.  Zur  linken  knieet  ältlich  und  bleich  aufgefasst 

die  Madonna;  sie  starrt  in  das  Weite,  ihre  Stirn  und  ihr 

Hals  sind  durch  die  zahlreichen  Falten  des  weissen  Schleiers 

verhüllt,  der  Haar  und  Kacken  bedeckt;  hinter  ihr  haben 

sich  in  einer  Beihe  sechs  Apostel,  angeführt  von  dem  h.  Petrus, 

niedergelassen,  mit  leise  bewegtem  Ausdrucke,  und  gerr'ngem 
Wechsel  der  Stellungen.  Auf  der  anderen  Seite  schliessen 

Johannes  der  Täufer  und  die  anderen  sechs  Apostel  die 

Gruppe  ab.  Ihre  Haltung  ist  lebendiger,  sie  reden  unter 

einander  und  machen  sich  gegenseitig  aufmerksam  auf  die 
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beiden  Engel,  welche  unterhalb  der  Wolkenschicht  die 

Todten  in  das  Gericht  rufen. 

Auf  den  letzten  Ton  der  Posaune  verlassen  die  Guten 

und  die  Bösen  ihre  Gräber.  Der  Erzengel  Michael  in 

blanker  Goldrüstung  strahlend,  mit  Pfauenflügeln  geschmückt, 

der  das  Amt  Mercurs  in  der  christlichen  Mythologie  geerbt 

hat  und  die  Seelenwaage  in  seiner  Hand  hält,  scheidet 

durch  seine  mächtige  Gestalt  die  Gebenedeiten  von  den 

Verfluchten.  Zwei  Seelen,  die  Vertreter  der  beiden  Classen 

werden  in  den  Waagschalen  gegen  einander  abgewogen. 

Das  Gebet  des  einen  bringt  die  Schale,  in  welcher  er  knieet, 

zum  Sinken,  dagegen  ist  der  andere  zu  leicht  befunden 

worden.  Vergebens  krümmt  sich  der  arme  Sünder  und 

sträubt  sich,  den  Genossen,  die  von  Teufeln  in  das  ewige 

Feuer  gejagt  werden,  zu  folgen.  Ein  Stoss  mit  der  Engels- 

lanze wirft  ihn  aus  der  Waagschale  heraus.  Links  vom 

Erzengel  gewahren  wir  einzelne  Auferstandene,  welche  auf 

ihr  Urtheil  harren  und  ihre  Angst  und  Furcht  in  mannig- 

fachen Bewegungen  ausdrücken. 

Andere  haben  bereits  das  Gericht  bestanden  und  lenken 

ihre  Schritte,  vor  Freude  verklärt,  Dankgebete  sprechend, 

nach  der  Stätte  der  Seligen.  Ein  verdammter  Sünder  will 

in  dem  Gedränge  sich  mit  einschleichen,  wird  aber  noch  recht- 

zeitig von  einem  Engel  ertappt  und  zurückgewiesen.  Die 

Klauen  des  Satans  nehmen  ihn  in  Empfang. 

Auf  dem  linken  Flügel  sind  die  Pforten  des  Paradieses 

durch  ein  prachtvolles  gothisches  Portal,  zu  welchem  eine 

stattliche  Stufenreihe  führt,  und  in  dessen  Zinnen  Engel 

Loblieder  erschallen  lassen,  wiedergegeben.  Der  h.  Petrus 

begrüsst  auf  der  untersten  Stufe  die  Ankömmlinge,  die  dann 

in  dichtem  Gedränge  die  Treppe  emporsteigen  und  von 

Engeln  mit  priesterlichen  Gewändern  bekleidet  werden. 

Der  tiefe  Höllenschlund  gähnt  uns  auf  dem  anderen 

Flügel  entgegen.  Aus  den  Felsenklüften  schlagen  gewaltige 

Flammen  empor,  in  welche  die  Verdammten  in  Massen 
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stürzen  oder  einzeln  von  grausamen  Teufeln  geschleppt 

und  gezerrt  werden.  Die  Verzweiflung  prägt  sich  in  den 

Köpfen  ebenso  deutlich  aus,  wie  die  Todesangst  in  den 

krampfhatten  Zuckungen  der  Leiber.  Auch  die  Verschiedenen 

Formen  der  Qualen  hat  der  Künstler  trefllich  geschildert. 

Eben  so  gut  ist  es  ihm  aber  gelungen,  die  Freude  und  die 

Seligkeit  in  den  ruhig  zufriedenen  Zügen  der  Auserwählten 

und  ihrer  feierlichen  Bewegung  auszudrücken. 

Im  Angesicht  dieses  mächtigen  Altarwerkes,  welches 

in  beklagenswerther  Weise  unter  den  Unbilden  der  Zeit 

und  unverständiger  Kestauration  gelitten  hat,  fällt  jeder 

Zweifel  über  Memling’s  Stellung  in  der  altniederländischen 
Kunst  fort.  Er  ist  ein  treuer  Anhänger  der  Brüsseler 

Schule,  welcher  ausserdem  die  heimischen  Traditionen  fest- 
hält und  rein  bewahrt.  Er  kann  die  Erbschaft  nach  seinem 

Meister,  nach  Roger  van  der  Weyden,  den  trüben  Ernst  nicht 

völlig  verleugnen,  er  mildert  aber,  sanfter  von  Katur  angelegt 

wie  er  ist,  diese  Eigenschaft  und  mässigt  sie  durch  eine  still 

heitere  Ruhe.  Ohne  an  den  grossen  Linien  der  Composition 

wesentlich  zu  ändern,  die  Roger  für  das  jüngere  Geschlecht 

musterhaft  festgestellt  hat,  offenbart  Memling  doch  in  Zeich- 

nung und  Gruppirung  eine  neue  Kraft.  Man  kann  an 

Memling  manches  tadeln;  er  ist  ungleich,  und  stolpert  zuweilen 

über  die  Schwierigkeiten  der  Proportion.  Er  enthüllt  aber 

auch  öfter  fortgeschrittene  Kenntnisse  in  der  menschlichen 

Anatomie.  Wie  so  viele  Niederländer  verwechselt  auch 

Memling  leicht  finsteres  Wesen  mit  würdigem  Ernst;  sein 

Christus  und  seine  Apostel  haben  keine  Spur  übermensch- 

licher Schönheit  an  sich,  weder  der  Ausdruck  des  Kopfes 

noch  die  Körperformen  machen  bei  der  Madonna  Anspruch 

auf  Idealität.  Der  Kopf  erscheint  zu  gross,  die  Schultern 

und  der  Leib  zu  schmächtig.  Aber  doch  giebt  es  wieder 

Köpfe,  z.  B.  jenen  des  Täufers  oder  Evangelisten  Johannes, 

welche  durch  die  gefällige  Freundlichkeit  und  eine  gewisse 

Würde  fesseln,  und  vollends  der  b.  Michael  mit  dem  leise 
Gr  owe,  niederUind.  Malcj’ei.  19 
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schwermüthigen  Blicke,  mit  der  leidenschaftslosen  Buhe  der 

Züge  findet  in  den  Werken  der  Zeitgenossen  nicht  seines 

gleichen.  Unter  den  nackten  Gestalten  der  Verdammten 

stossen  uns  einzelne  durch  die  übertriebenen  Verdrehungen 

der  Gliedmassen  ab  und  auch  bei  den  Auserwählten  be- 

merken wir  zuweilen  eine  ängstlich  genaue  Wiedergabe  des 

gewöhnlichen,  wohl  gar  fehlerhaften  Modells.  Es  gelingen 

ihm  aber  hei  jenen  auch  kühne  Verkürzungen  und  er  erfreut 

das  Auge  bei  den  letzteren  manchmal  durch  eine  feine 

Körperhildung  und  eine  anmuthige  Zeichnung.  Zu  den 

auffallendsten  Eigenthümlichkeiten  des  Meisters  gehören 

eine  breite,  runde  Stirn,  schüttere  Augenbrauen  und  lange 

herahhängende  Augenlider  der  Frauen. 

Memling  erzielt  in  dem  Danziger  jüngsten  Gerichte 

durch  die  Luftperspective  und  durch  das  Auseinanderhalten 

breiter  Massen  von  Licht  und  Schatten  grössere  Erfolge 

als  irgend  ein  Zeitgenosse  und  wendet  das  Helldunkel,  um 

einzelne  Gestalten  kräftiger  hervorzuheben,  mit  entschieden 

besserer  Wirkung  an,  als  Boger  van  der  Weyden.  Die 

Gewohnheit  der  altniederländischen  Maler,  die  Sonne  zu 

verhüllen,  behält  er  aber  bei,  so  dass  wir  auch  hei  ihm  ver- 

geblich nach  vorspringendem  Schatten  und  einem  mächtigen 

auf  irgend  einem  Theile  einer  Gestalt  concentrirten  Licht- 
strome suchen. 

Die  Frage,  wie  Memling  die  Gewänder  behandelt, 

dürfte  im  Angesichte  eines  Bildes,  welches  von  nackten 

Gestalten  wimmelt,  ziemlich  überflüssig  erscheinen.  Doch 

überzeugt  uns  selbst  das  jüngste  Gericht,  dass  Memling  eine 

fast  dürftige  Einfachheit  der  Kleiderstoffe  liebte  und  von 

den  scharfen  Ecken  und  Brüchen  in  den  Falten  und  Aus- 

gängen der  Mäntel  und  Böcke  sich  ziemlich  frei  hielt. 

Die  Farben  auf  dem  oberen  Theile  des  Danziger 

Altars  sind  so  sparsam  aufgetragen,  dass  sie  den  Lauf  der 

Umrisse  und  die  Linien  der  inneren  Formen  kaum  verhüllen ; 

die  Folge  davon  ist  eine  gewisse  Härte  und  der  Mangel  an 
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Luft.  An  den  Figuren  des  Vordergrundes  erscheint  die 

dünne  Farbe  durch  die  zarte  Pinselführung  gemildert,  auch 

besitzt  hier  das  Fleisch  eine  reizende,  wenn  auch  etwas 

blasse  Durchsichtigkeit,  die  nicht  allein  von  der  feinen 

Empfindung  des  Künstlers,  sondern  auch  von  seiner  hervor- 

ragenden technischen  Kraft  Zeugniss  ablegt.  Es  gab  ohne 

Zweifel  eine  Zeit,  in  welcher  das  Danziger  Altarbild  eine 

grössere  Anziehung  übte  als  gegenwärtig,  in  welcher  noch 

nicht  die  Oberflächen  von  einer  frevelhaft  unbarmherzigen 

Hand  zuerst  abgerieben  und  dann  von  neuem  übermalt 

wurden,  in  welcher  es  noch  nicht  eine  wiederholte  Kestau- 

ration  erduldet  hatte.  i   Selbst  in  dem  gegenwärtigen  nicht 

mehr  unversehrten  Zustande  bleibt  das  Danziger  jüngste 

Gericht  ein  hervorragendes  Werk  der  niederländischen 

Schule  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  es  beweist  nur 

den  niedrigen  Zustand  der  Kunstbildung,  der  damals  in 

Danzig  herrschte,  dass  man  es,  durch  eine  Inschrift  verleitet, 

ein  volles  Jahrhundert  älter  machte  und  dadurch  vielleicht 

das  genauere  Forschen  nach  dem  wahren  Schöpfer  ver- 

hinderte. Die  Portinari,  die  italienischen  Kaufherren,  welche 

so  eifrig  und  so  lange  die  Herausgabe  der  Beute  forderten, 

hatten  offenbar  eine  bessere  Meinung  von  dem  Danziger 

1   Danziger  Kathedrale,  Dorotheen- 

capelle, W.  S.  des  N.  Kreuzarmes. 

Holz.  Mittelbild  1.74  h.  —   1.24  br. 

Flügel  1.74  h,  —   0.62  br.  Das 

Bild  hat  zuerst  1718  eine  Restaura- 

tion durch  den  Maler  Julius 

Christoph  Krey  erfahren,  eine  zweite 

Restauration  1815  durch  Prof.  Bock 

in  Berlin.  Xeller  und  Stubbe  in 

Berlin  unterzogen  es  1851  einer 

dritten  Restauration,  deren  Aufgabe 

es  wesentlich  war,  wieder  zu  ent- 

fernen, was  die  Vorgänger  zu  der 

ursprünglichen  Malerei  hinzugefügt 

hatten.  Bei  diesem  Anlasse  zeigte 

es  sich,  dass  der  ursprüngliche  Kopf 

des  Begnadigten  in  der  rechten 

Wagschale  vollständig  entfernt  und 

durch  einen  neuen  ersetzt  worden 

sei  und  zwar  ist  derselbe  auf  eine 

in  das  Holz  eingelassene  Silberplatte 

gemalt.  Bei  der  Sorgfalt,  mit 

welcher  Aeste  in  dem  Holzgrunde 

vermieden  wurden,  mag  das  Süber- 

plättchen  an  die  Stelle  eines  solchen 

Astes  gekommen  sein.  Die  am 

meisten  beschädigten  Theile  des 

Bildes  sind  folgende:  Am  Kopfe 

des  Erzengels  sind  die  Lasuren  ent- 

fernt, die  Umrisse  nachgezogen 

worden,  um  die  Schatten  zu  ver- 
stärken. Der  rothe  Mantel  des 

h.  Petrus  ist  fast  ganz  abgerieben, 

die  Posaunen  blasenden  Engel  über- 
malt. Alle  anderen  Theile  haben 

mehr  oder  weniger  durch  Reinigung, 

Abputz  und  Uebernialung  gelitten. 

Ib* 
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Bilde  und  wussten  den  Werth  desselben  höher  zu  würdigen. 

JDass  sie  solche  Anstrengungen  machten,  das  Kunstwerk 

wieder  zu  gewinnen,  beweist  aber  auch  das  Ansehen,  dessen 

sich  Memling  bereits  in  den  Jahren  1470—73  in  Brügge 

erfreute.  Das  ist  ein  berechtigter  Schluss  und  auch  die 

andere  Behauptung  lässt  sich  hören,  dass  Memling  nach 

seiner  ganzen  künstlerischen  Sinnesweise  die  Sympathien 

der  Italiener  genoss.  Weiter  zu  gehen,  etwa  einen  Aufent- 

halt Memling’s  in  Italien  anzunehmen,  erscheint  durchaus 
unzulässig.  Man  hat  dieses  aus  dem  öfteren  Vorkommen 

Memling’scher  Bilder  in  italienischen  Sammlungen  ver- 
muthet,  man  hat  sogar  Anklänge  an  römische  Bauten  und 

in  Venedig  bewahrte  Bilderwerke  in  seinen  Glemälden  ent- 

decken wollen.  Doch  hat  sich  bei  näherer  Betrachtung 

stets  das  Grundlose  solcher  Parallelen  herausgestellt,  ja  das 

Gemälde,  in  welchem  Memling  die  berühmten  Bosse  von 

S.  Marco  nachgeahmt  haben  soll,  gehört  ihm  gar  nicht  an. 

Es  gab  wohl  eine  äussere  Möglichkeit,  Italien  zu  besuchen. 

Im  Jahre  1449,  als  Boger  van  der  Weyden  sich  in  Ferrara 

aufhielt,  konnte  ihn  der  Lehrling  Memling  begleitet  haben. 

Doch  sprechen  zahlreiche  innere  Gründe  dagegen.  Wenn 

ein  älterer  Künstler,  wie  Boger,  in  Italien  ein  Jahr  zu- 

brachte, so  mochte  er  immerhin  seine  Eigenthümlichkeit 

unversehrt  bewahren;  es  ist  aber  geradezu  unmöglich  anzu- 

nehmen, dass  ein  solcher  ikufenthalt  auf  eine  jungen  Mann 

nicht  den  geringsten  Einfluss  sollte  geübt  haben.  Bei  Mem- 

ling entdecken  wir  aber  keine  Spur  solcher  Einwirkung. 

Jene  Meinungen,  mit  einem  gewissen  Scheine  wissen- 

schaftlichen Ernstes  vorgetragen,  sind  in  Wahrheit  nicht 

besser  begründet,  als  die  Legende  von  der  Armuth  und  der 

Verwundung  des  Künstlers.  Sie  sind  wie  diese  einzig  aus 

dem  Drange  entstanden,  die  Lücken  urkundlicher  Nach- 

richten zu  ergänzen.  Und  spärlich  genug  sprechen  die 

letzteren.  Erst  gegen  das  Jahr  1480  empfangen  wir  wieder 

Kunde  von  dem  äusseren  Leben  Memling’s,  hören  von  Weib 



WILLEM  VKELAND. 
293 

und  Kindern  und  dass  er  Haus  und  Hof  in  Brügge  besitze. 

Er  ist  scliwerlicli  in  kurzer  Frist  und  durch  seine  künst- 

lerische Thätigkeit  allein  zu  W ohlstand  emporgestiegen.  Das 

erscheint  im  Angesicht  der  verhältnissmässig  kargen  Künstler^ 

löhne  wenig  wahrscheinlich.  Wir  müssen  vielmehr  ein  lang- 

sames Emporkommen  und  was  damit  zusammenhängt  eine 

längere  Sesshaftigkeit  in  Brügge  voraussetzen.  Dafür 

sprechen,  selbst  wenn  wir  das  Zeugniss  des  Danziger 

Altarbildes  nicht  anrufen  wollen,  gewichtige  Thatsachen. 

Willem  Yreland  oder  Wyelandt,  ein  Nachbar  Memling’s 
und  wenn  wir  nicht  irren,  als  Miniaturmaler  von  einigem 

Ansehen,!  hatte  im  Jahre  1477  einen.  Yertrauensposten  in 

der  Gilde  der  „Librariers“  und  Büchermaler  inne.  In 
dieser  Stellung  nahm  er  den  regsten  Antheil  daran,  dass 

ein  bei  Meister  Memling  für  die  Zunftcapelle  bestelltes  Ge- 

mälde rasch  gefördert  werde  und  trug  zu  den  Kosten 

desselben  nicht  unbeträchtlich  bei. 

Die  Kechnungen,  welche  von  Yorschüssen  melden  und 

eine  kleine  Kestzahlung  1478  nachweisen,  haben  sich  er- 

halten.2  lieber  die  Beschaffenheit  des  Bildes  belehrt  uns 

ein  im  Jahre  1499  aufgenommenes  Inventar  des  Zunft- 

eigenthums. Darnach  hatte  der  von  „Meester  Hans“  ge- 
malte Altarschrein  vier  Flügel  und  enthielt  die  Bildnisse 

1   Die  Vermutlmng-  gTÜndet  sicli 
allerdings  nur  darauf,  dass  der 

Namen  Vrelandt  mit  jenem ;   Wyelandt 

identiscli  genommen  wird.  Der 

letztere  starb  1480  und  malte  für 

Philipp  den  Griiten  die  Bilder  im 

zweiten  Theile  der  „Ystoris  de  nobles 

princes  de  Haynnau.“  (Biljl.  de 
Bourgogne  Nr.  9243.) 

2   1477.  „Item  glieglieven  den 

scrinewerker  v.  sc.  gr.  te  weten 

II.  sc.  voor  tcassyn  van  onse  taeile, 

en  III.  sc.  van  de  duerkins  dien  ic 

meestre  Hans  hebbe  glieleend  van  de 

ghilde  weghe.“ 
„Item,  verleit  tot  Willem  Vrelaud 

XII.  gr.  als  de  duerkins  van  onse 
taeÜe  waren  meestre  Hans  besteet  te 

makene.“ „Item,  noch  bet.  de  scrinewerker 

van  II.  and  duerkins  IV.  sc.  gr.“ 

„Item,  bet,  meestre  Hans  up  de  II. 

duerkins  die  hy  heeft  wm  uns  te 

makene  1   lib.  gr.“ 
1478.  „Item,  ghegheven  meestre 

Hans,  al  Samen  in  een,  III.  lib.  II.  sc.“ 
Diese  Urkunden  hat  zuerst  Garton , 

Annales  de  la  soc.  d’Emulat.  de 

Bruges  tom.  V,  2^  Serie,  p.  331 
imblicirt.  Vgl.  Weale,  Joiirnal  d. 

h.  a.  1801.  p.  53. 
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des  Willem  Yreland  und  dessen  Frau.i  Lange  Zeit  ist  es 

dann  still  von  Memling’s  Werke.  Erst  im  siebzehnten  Jahr- 
hunderte stossen  wir  wieder  auf  eine  Spur  von  demselben. 

In  dem  Inventare,  in  welchem  1619  „alle  de  kerckelicke 

Ornamenten“,  welche  der  Zunft  der  „Librariers  ende  school- 

meesters“  gehören,  aufgenommen  wurden,  erscheinen  angeführt 

erstens:  ein  Altarbild  mit  Flügeln  und  drei  holzge- 

schnitzten Figuren:  Maria,  Johannes  und  Michael; 

zweitens :   auf  einem  Schranke  eine  Tafel  mit  den  sieben 

Schmerzen  Mariä,  wobei  bemerkt  wird,  dass  diese  Tafel 

1624  verkauft  wurde,  um  die  Kosten  einer  neuen  Orgel- 

bühne zu  bestreiten. 2   Mag  im  ersten  Augenblicke  die  Wag- 

schale zu  Gunsten  des  Altarbildes  sich  neigen,  so  entscheiden 

wir  uns  doch  bei  genauerer  Erwägung  für  die  „sieben 

Leiden“  Mariä  als  das  Memlingsche  Werk.  Denn  eine 
Tafel,  welche  die  sieben  Leiden  oder  Schmerzen  Mariä 

schildert,  entdecken  wir  in  der  Turiner  Galerie;  es  offenbart 

das  Bild  nicht  allein  den  flandrischen  Ursprung,  sondern 

trägt  auch  entschieden  die  Züge  Memling’s  und  zeigt  die 
Portraits  des  Stifters  und  dessen  Frau.  Dieses  alles  be- 

rechtigt uns  zu  der  Annahme,  dass  wir  in  dem  Turiner 

Bilde  das  bis  1624  in  der  Zunftcapelle  der  Librariers  in 

Brügge  bewahrte  vor  uns  haben  und  dieses  wieder  identificiren 

wir,  da  nur  dieses  das  Gepräge  der  Hand  Memling’s  besitzt, 
mit  dem  Werke,  welches  er  1478  auf  Anregung  Yrelandts 

schuf.  Dass  einige  Zwischenglieder  fehlen,  und  wir  ausser 

1   1499.  „Noch  bovendien  huerlieder 
autaer  tafle  metten  vier  dueren  daer 

aen  zynde  daer  WiUem  Vreland 
ende  zyn  wyf  zaligher  gedachte  in 
ghecontrofeit  zyn,  ghemaect  by  der 

hand  van  wylen  meestre  Hans.“ Carton  w.  o. 

2„Inventaris  van  alle  de  Kerckelicke 
Ornamenten  toebehoorende  de  guilde 
van  librariers  ende  schoolmeesters 

alzo  zy  waren  anno  XV ende  XIX : 
„Den  outaer.  Het  tafereel  met  de 

deuren  ende  de  drie  ghesneden 

beeiden,  te  weten:  Onse  —   lieve  — 
Vrouw,  sinte  Michael  ende  sint  Jan. 

—   „Het  tafereel  van  de  Seven 
Weeden  Mariae,  staende  op  de  schap- 
rade.  Ditzelve  tafereel  is  vercocht 

in  ’t  jaer  1624,  by  de  gemeent 
gildebroers,  midts  dat  min  een 
docsael  maecte  on  den  nyeuwen 

orghel  en  dat  daer  niet  mer  en  coste 

opstaen.  Pinchart,  Annot.  CCXLIV. 
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Stande  sind,  den  Weg  anzugeben,  auf  welchem  das  Bild 
von  den  Niederlanden  bis  nach  dem  Kloster  Bosco  bei 

Alessandria  wanderte,  ist  schlimm,  aber  nicht  entscheidend, 

ebensowenig  als  es  zu  stark  betont  werden  darf,  dass 

am  Turiner  Bilde  die  urkundlich  angeführten  vier  Flügel 
fehlen.  Wie  oft  haben  sich  bei  altniederländischen  Altären 

nur  die  Mittelbilder  oder  nur  die  Flügel  erhalten,  wie  oft 

sind  die  verschiedenen  Th  eile  eines  Schreines  weithin  zer- 

streut worden,  so  dass  nur  der  Zufall  den  Zusammenhang 
enthüllt. 

Mag  sich  nun  diese  Sache  wie  immer  verhalten,  immer-  ̂ eL^u 

hin  bleibt  das  Turiner  Bild^  eine  anziehende  Schöpfung  Mariä. 

Memling’s  und  zugleich  ein  wichtiges  Beispiel  wie  lange  sich 
eine  überlieferte  Compositionsweise  erhalten  kann.  Wir 

sehen  hier  in  einem  gemeinsamen  landschaftlichen  Kähmen 

die  verschiedenen  Scenen  der  Passionsgeschichte  vereinigt, 

so  dass  das  Auge  von  Gruppe  zu  Gruppe  schreitend  das 

ganze  grosse  Drama  schliesslich  überblickt.  Wir  gehen 

nicht  irre,  wenn  wir  einerseits  Memling  dadurch  in  die 

Fusstapfen  seines  Lehrers  und  weiter  der  Bildhauer  von 

Tournai  treten  sehen,  andererseits  den  Einfluss  der  drama- 

tischen Spiele  darin  wahrnehmen. 

Die  Schilderung  beginnt  in  der  fernsten  Ecke  der 

Landschaft  mit  dem  Einzuge  Christi  in  Jerusalem.  Wir 

betreten  sodann  mit  Christus  das  Haus  Levi’s  und  wohnen 
dem  letzten  Abendmahle  bei.  Ausserhalb  der  Mauern 

Jerusalems,  doch  schon  in  grösserer  Nähe  des  Zuschauers, 

wird  Christus  durch  Judas’  Verrath  gefangen  genommen 

1   Turiner  Museum.  Nr.  358.  Holz, 
0.55  h.  —   0.90  br.  Die  Tafel  be- 

fand sich  früher  im  Dominikaner- 
convent in  Bosco  bei  Alessandria, 

wurde  bei  der  Plünderung-  des 
Klosters  Wcährend  der  franz.  Revolu- 

tion gerettet  und  dem  Könige  von 
Sardinien  überreicht.  Waagen  hielt 

das  Bild  für  identisch  mit  jenem, 
welches  Vasari  im  Besitze  Portinaris 

und  Cosmo  Medicis  beschreibt,  Passa- 
vant  (Kunstbl.  1843  Nr.  62)  mit 

jenem,  welches  sich  nach  Vasari  auf 
dem  inedicaeischen  Landsitze  Careggi 
befand. 
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und  zu  Pilatus  geschleppt.  Es  folgen  die  Geisselung,  die 

Kreuztragung  und  die  Kreuzigung,  und  weiter  wieder  all- 

mählich nach  dem  Hintergründe  zu  sich  verlierend  die  Auf- 

erstehung, die  Höllenfahrt,  die  Erscheinung  vor  Magdalena 

und  das  Gastmahl  zu  Emmaus. 

Hunderte  von  Figuren  kann  man  auf  diesem  wunder- 

baren Miniaturhilde  zählen,  alle  überaus  fein  ausgeführt 

und  im  Farbenglanze  strahlend.  Die  Bewunderung  wächst 

in  dem  Maasse,  als  man  die  Einzelnheiten  jeder  Scene  ein- 

gehend prüft;  doch  muss  man  zugeben,  dass  die  Wirkung 

durch  die  Einbussen  an  wesentlichen,  künstlerischen  Eigen- 

schaften immerhin  zu  theuer  erkauft  wird.  Die  Wirkung 

besteht  darin,  dass  das  Bild  gleich  einer  Chronik  eine 

Keihenfolge  von  Thatsachen  erzählt;  eingehüsst  wird  die 

Einheit  der  Composition  und  die  geschlossene  und  dadurch 

vertiefte  Empfindung.  Dem  Yolksgeschmack  im  Korden 

sagten  solche  chronicalische  Darstellungen  aber  in  so  hohem 

Grade  zu,  dass  ein  Künstler  selbst  im  Falle  besseren 

Wissens  sich  kaum  von  denselben  hätte  lossagen  können. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Altarhilde  für  die 

"Capelle  der  Buchhändler  vollendete  Memling  auch  die  Ver- 
mählung der  h.  Katharina,  welches  Werk  am  Anfänge  dieses 

Capitels  erwähnt  wurde.  Dasselbe  eignet  sich  noch  besser 

zum  Ausgangspunkte  des  Urtheils  über  Memling’s  Kunst- 
weise als  das  Danziger  jüngste  Gericht  und  die  Turiner 

sieben  Schmerzen,  da  über  seinen  Ursprung  kein  so  schweres 

Dunkel  waltet,  Memling’s  Autorschaft  zweifellos  dasteht. 
Auch  in  der  Vermählung  der  h.  Katharina  nun  sehen 

wir  dem  Hauptacte  eine  grössere  Zahl  von  Episoden  hei- 

geordnet,  das  Gemälde  in  eine  Art  Bilderchronik  verwan- 
delt. Scenen  aus  dem  Leben  des  Täufers  und  des  Evan- 

gelisten Johannes  füllen  den  landschaftlichen  Hintergrund; 

sie  sind  nicht  etwa  nur  flüchtig  angedeutet,  einzelne 

wenigstens,  wie  z.  B.  der  Tanz  der  Tochter  Herodias  vollendet 

ausgearbeitete  Compositionen.  Kein  Zweifel,  dass  dieselben 
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das  Auge  ergötzen,  aber  ebenso,  sicher  ist  es,  dass  sie  zer- 

streuen lind  die  Aufmerksamkeit  von  dem  Hauptvorgange 

ablenken,  der  doch  wenigstens  in  diesem  Falle  vorzugsweise 

betrachtet  zu  werden  verdient.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass 

der  Künstler  in  der  Anordnung  der  einzelnen  S eenen  sich 

der  grössten  Symmetrie  belleissigt,  und  dadurch  die  Fülle 

und  Freiheit  der  Bewegung  der  verschiedenen  Personen 

eben  so  sehr  wieder  einschränkt,  als  er  in  der  Gesammt- 

composition  die  grösste  Mannigfaltigkeit  walten  lässt.  Der 

Gruppe  des  linken  Flügels,  welche  die  Enthauptung  des 

Täufers  schildert,  kann  der  Yorwurf  gezwungener  Steifheit 

nicht  erspart  werden  und  vielleicht  haben  es  nur  die  kleinen 

Dimensionen  verhindert,  dass  wir  in  der  Vision  auf  Patinos 

nicht  den  gleichen  Fehler  gewahren.  Jetzt  zeigt  dieser 

Flügel  in  der  Wiedergabe  der  Menschen  und  Pferde  ent- 

schieden eine  freiere  Bewegung,  als  sie  auf  den  anderen 

Theilen  des  Altarwerkes  sichtbar  ist.  Um  die  Schilderung  des 

Lobenswerthen  fortzusetzen,  so  sei  ferner  erwähnt,  dass  die 

Gruppe  der  Madonna,  welche  das  Christkind  mit  holder 

Anmuth  der  knieenden  Katharina,  zuneigt,  wahrhaft  be- 

wunderungswürdig ist.  Die  Frauen:  die  Madonna,  die 
Idi.  Katharina  und  Barbara  sind  in  den  schlanken  Formen 

gehalten,  welche  Memling  von  Boger  van  der  Weyden  ge- 

erbt hat:  die  Gesichter  erscheinen  lang,  der  Hals  dünn, 

schwanenartig,  die  Körper  wenig  fleischig.  Doch  enthüllt 

die  keusche,  jungfräuliche  Anmuth  der  Haltung,  die  stille^ 

bescheidene  Heiterkeit  der  Züge  eine  Feinheit  der  Empfin- 

dung, wie  sie  in  keinem  niederländischen  Maler  jener  Zeit 

wieder  angetroffen  wird.  Zuweilen  geht  Memling  noch 

weiter  und  fügt  zu  dem  Beize  naiver  Schönheit  noch  einen 

gewinnenden  Ausdruck  und  einen  auserlesenen  Kopftypus 

hinzu.  Solches  wird  z.  B.  in  dem  Harfe  spielenden  Engel 

zur  Seite  der  Madonna  bemerkbar.  AVendet  man  den 

Blick  zu  den  beiden  männlichen  Hauptgestalten,  so  entdeckt 

man  sofort,  wie  ungleich  weniger  geschickt  Memling  war, 
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männliche  Kraft  zu  verkörpern,  als  die  weibliche  zierliche 

Anmuth  wiederzugeben.  Der  sanfte  Trübsinn  und  die  stille 

Ergebenheit  des  Täufers  und  des  Evangelisten  erscheinen 

uns  für  Männer  fast  übertrieben  und  die  Scheu,  die  knochigen 

Körper  mit  Fleisch  zu  umkleiden,  führt  unwillkürlich  zur 

Härte  und  Steifheit  der  Bewegungen.  So  sorgfältig  er  sich 

auch  bemühte  männliche  Gestalten  richtig  zu  zeichnen,  so 

blieben  für  ihn  dennoch ,   was  allerdings  auch  die  grösste  Auf- 

gabe des  Künstlers  ist,  das  feinere  Muskelspiel,  der  Ansatz  der 

Glieder,  die  Bewegung  der  Arme  und  Beine  unüberwundene 

Schwierigkeiten;  Seine  Köpfe  überragen  bei  weitem  seine 
Torsos. 

Wenn  wir  seine  Bilder  aus  einiger  Entfernung  be- 

trachten, überrascht  uns  die  Abwesenheit  breiter  Massen 

von  Licht  und  Schatten.  Dieselben  sind  farbenreicher,  aber 

in  der  Lichtwirkung  schwerlich  viel  concentrirter  als  die 

besten  Werke  seines  Meisters.  Es  scheint  beinahe,  als  hätte 

er  absichtlich  vermieden,  die  Natur  in  vollstrahlendem 

Sonnenlichte  zu  verkörpern.  Mit  Jan  van  Eyck  verglichen 

sind  seine  Schatten  nicht  so  tief,  seine  Lichter  nicht  so 

scharf  einfallend.  Schmelz  und  Rundung  erreicht  er  ohne 

Contraste  und  üebergänge  zu  Hilfe  zu  rufen,  durch  über- 

aus fleissiges  Glätten  der  Farbe.  Seine  Kunst,  auch  die 

geringste  Einzelheit  naturwahr  vorzuführen,  erregt  immer 

neue  Bewunderung.  Die  Runzeln  und  Falten  des  Fleisches, 

die  einzelnen  Haare  auf  dem  Kopfe  im  Barte  wiederzu- 

geben, erlahmt  niemals  seine  Geduld.  Welche  Wirkung 

hätte  er  erreicht,  wenn  er  mit  dieser  Naturtreue  die  Kunst 

des  Helldunkels,  wodurch  erst  die  Detailwahrheit  verklärt 

wird,  verbunden  hätte.  So,  wie  er  malt,  kann  nur  die  ge- 

naueste Betrachtung  ihm  vollkommen  gerecht  werden. 

Besser  als  auf  allen  anderen  Bildern  gelang  ihm  auf 

der  Tafel  der  Vermählung  der  h.  Katharina  das  Christkind. 

Der  Typus,  von  welchem  er  gewöhnlich  ausgeht,  ist  an  sich 

schon  zarter  und  anziehender  als  jener,  welchen  Roger  van 
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der  Weyden  verwendet.  Wir  erfreuen  uns  an  dem  stillen 

freundlichen  Wesen,  an  dem  mild  ernsten  Ausdrucke  und 

dem  verständigen  Zuge,  der  aus  der  breiten,  gewölbten 

Stirn,  aus  den  klaren  Augen  spricht.  Wir  werden  aber 

nicht  selten  in  unserer  Freude  durch  die  übertriebene  Länge 

des  Kopfes  gestört.  Wird  vollends  dieser  Fehler  auch  auf 

den  Leib  und  die  Gliedmassen  übertragen,  mit  gekrümmten 

Knochen  und  vortretenden  Bändern  verbunden,  so  steigert 

sich  der  ungünstige  Ausdruck.  Hier  aber  auf  dem  Brügger 

Bilde  der  Vermählung  der  h.  Katharina  werden  die  Pro- 

portionen im  Ganzen  gut  eingehalten  und  dem  Christkinde 

durch  den  intelligenten  Ausdruck  ein  besonderer  Reiz  ver- 
liehen. 

Memling’s  Malweise  möchten  wir  als  chromatische  be- 
zeichnen. Er  versteht  es  ganz  wunderbar,  durch  blosse 

Nebeneinanderstellung  der  Farbentöne  die  zartesten  und 

wahrsten  Harmoniefolgen  zu  erzielen  und  verdeckt  auf  diese 

Weise  vollständig  seine  Mängel  an  Relief  und  Luftperspective. 

Seine  Landschaften  stets  im  herbstlichen  Charakter  gehalten 

sind  klar  und  heiter.  ̂  

Der  Geist,  in  welchem  Memling  die  Vermählung  der 

h.  Katharina  schuf,  überschattet  auch  zwei  Madonnenbilder: 

die  Madonna  im  Besitze  des  Grafen  Duchatel  in  Paris  und 

die  andere,  welche  den  Namen:  Madonna  des  Sir  John 

Donne  führt  und  in  Chiswick,  im  Schlosse  des  Herzogs  von 

Devonshire  bewahrt  wird.  Die  Madonna  Duchatel  erinnert 

in  der  Gestalt  der  Madonna  an  das  Brügger  Bild,  zeichnet 

sich  überdies  aus  durch  die  Feinheit  und  meisterhafte 

Paris,  (iraf 
Duchatel 

Madonna. 

1   Brügge,  Hospital.  Nr.  1.  Holz. 
Mittelb.  1.74  h.  —   1.74  br.  Flügel 
0.74  li.  —   0.80  br.  Auf  dem  unteren 

Bahmen  lesen  wn-  die  neu  übermalte 

Inschrift:  OP  VS  lOHANIS  HEM- 
LINO  ANNO  MCCCCLXXIX.  Das 

Datum  erregt  Bedenken,  da  die 
Epijjhanie  aus  dem  gleichen  Jahre 

einen  entsclüeden  grösseren  tech- 

nischen Fortschritt  offenbart.  Die 

Figur  des  Harfe  spielenden  Engels 
ist  durch  Betouchen  arg  beschädigt, 

die  Vision  auf  Patmos  durch  Ab- 
reibung des  Vordergrundes,  des 

Wassers  und  Himmels  noch  mein’  ver- 
dorben. Auch  die  äusseren  Figuren 

der  Stifter  haben  eine  gründliche 

Beinigung  und  Betouche  erduldet. 



300 CHISWICK-MADONNA. 

Chiswick 

Madonna. 

Yollendimg-  des  architektonischen  Details,  sowie  durch  die 
ausdrucksvolle  Wahrheit  der  zahlreichen  Portraits. 

Inmitten  einer  reichen  romanischen  Kirchenhalle  er- 

hebt sich  der  Marmorthron,  auf  welchem  die  Madonna,  von 

einem  goldgewirkten  Baldachin  beschattet,  Platz  genommen 

hat.  In  der  Linken  hält  sie  ein  Buch  aufgeschlagen,  mit  der 

Hechten  umfasst  sie  das  Christkind,  welches,  nackt  auf  dem 

Schoosse  der  Mutter  sitzend,  die  Hand  zum  Segen  erhebt. 

Der  h.  Jacobus,  der  Pilgerapostel,  weicher  sein  Haupt  zu 

Ehren  der  Madonna  entblösst  hat,  führt  der  Mittelgruppe 

den  Stifter  und  dessen  sieben  Söhne  zu,  während  der 

h.  Dominikus  auf  der  anderen  Seite  die  Stifterin  und  zwölf 

Töchter  (oder  weibliche  Hausgenossen)  geleitet.  Die 

Kirchenhalle  schliesst  den  Hintergrund  nicht  ab,  sondern 

giebt  an  beiden  Seiten  einer  köstlich  belebten  Landschaft 

Baum,  in  welcher  alle  Beize  eines  miniaturartig  malenden 

Pinsels  das  Auge  erfreuen.  Die  Madonna  und  das  Christ- 

kind tragen  den  bei  Memling  üblichen  Typus.  Einiger- 
massen steif  blicken  die  knieenden  Männer  und  Jünglinge 

zur  Linken  der  Madonna  aus ;   um  so  vortrefflicher  ist  dem 

Künstler  die  Charakteristik  der  Frauen  von  der  würde- 

vollen Matrone  im  Vordergründe  bis  zu  den  vorwitzig  auf- 

schauenden runden  Köpfchen  der  Backfische  in  der  letzten 

Beihe  gelungen.  ̂  
Die  Chiswick  -   Madonna  ist  besser  erhalten  und  wohl 

auch  noch  zarter  empfunden.  Unter  einem  Baldachine  sitzt 

die  Madonna  und  empfängt  die  Huldigungen  des  Sir  John 

Donne,  seiner  Frau  (in  einer  hässlichen  Spitzhaube)  und 

seiner  zahlreichen  Kinder  in  Glegenwart  der  beiden  Schutz- 

heiligen Agnes  und  Barbara.  Durch  die  Bogen  der  .Halle, 

1   Paris,  Sammlung  des  Grafen 
Duchatel.  Holz.  Hie  Figuren  haben 

etwa  1/3  Lebensgrösse.  Vortrefflich 
von  Braun  photographirtj  die  Gazette 
des  beaux  arts  XII.  p.  250  brachte 

einen  kleinen  Kupfersti  ch  von  Flam  eng 
nach  dem,  Bilde.  Es  befand  sich 

früher  in  der  Sammlung  des  Generals 

d’Armagnac  in  Bordeaux,  der  es  in 
Spanien  erworben  hatte. 
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WO  die  Scene  vor  sich  geht,  blickt  man  in  eine  Landschaft, 

in  welcher  die  Lieblingsmotive  des  Künstlers:  eine  Mühle 

mit  dem  Müller,  eine  weidende  Kuh,  Schwäne  auf  dem 

Wasser,  angetrofien  werden.  Dergleichen  Staffage  belebt 
auch  die  Madonnenbilder  in  den  Florentiner  Uffizi  und  in 

Wörlitz  und  schmückt  den  Hintergrund  der  Portraitdar- 

stellung,  welche  in  Antwerpen  unter  Antonello’s  Namen 

geht.  Die  meisten  Frauenbilder  Memling’s  zeichnen  sich 
durch  eine  zierliche  Anmuth  und  eine  gewisse  vornehme 

Haltung  aus.  Diese  Eigenschaften  fehlen  auch  der  Chiswick- 

Madonna  nicht.  Dazu  gesellt  sich  aber  noch  die  Kunst 

in  der  Wiedergabe  der  Gewänder  und  der  Nebendinge. 

Kein  anderes  Werk  seiner  Hand  zeigt  in  gleicher  Farben- 

vollendung die  letzteren.  Die  Seitenflügel  des  Altarschreines 

zeigen  in  ganzer  Figur  den  strengsehenden  Täufer  und  den 

mild  und  freundlich  blickenden  Evangelisten  Johannes.  ^ 
Brügge 

Anscheinend  demselben  Jahre  angehörig  wie  die  y er- 

mählung  der  h.  Katharina,  aber  fast  noch  vollendeter  in  der 

Durchführung  ist  ein  anderes  Juwel  der  Sammlung  des 

Johanneshospitals,  die  Epiphanie.  Man  darf  dieselbe  gerade- 

zu als  das  Meisterwerk  der  früheren  Periode  Memling’s  be- 
zeichnen. Das  Bild  hat  nichts  Gezwungenes  und  zeichnet 

sich  durch  lebhafte  Farbengebung  und  kräftigeres  Hell- 

dunkel aus.  Auf  dem  Mittelbilde  ist  die  Anbetung  der 

h.  drei  Könige  geschildert,  in  den  Umrissen  ebenso  wie  die 

Darstellung  im  Tempel  auf  dem  rechten  Flügel  ganz  nach 

dem  yorbilde  Kogers  van  der  Weyden  in  der  Münchner 

Pinakothek  gehalten;  an  die  Stelle  der  Yerkündigung  ist 

dagegen  die  Geburt  Christi  getreten. 

1   Cliiswick.  Holz.  28''  li.  —   275/3" 
im  MittelL.,  Flügeln  br. 
Das  Wappen  der  Familie  Donne, 

nicht  Clifford,  wie  seit  VValpole  an- 
genommen wurde,  hängt  an  einem 

Kapitale  eines  Hallenpfeilers.  Ein 
Engel  zur  Linken  <ler  Madonna 

trägt  dem  Christkinde  Früchte  auf, 
der  Engel  ziir  Ivecliten  spielt  auf 
einer  Handorgel.  Einzelne  Theile 

des  Gemäkles,  welches  Weiiü'  (Hans 
Memliiif/,  a   notice  of  his  life  and 

•irorJusJ  in  das  Jahr  1471  setzen 

möchte,  haben  eine  lu'inignngeri'ahren. 
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Wie  die  Inschrift  bekundet,  hat  Jan  Flor  eins  van  der 

Fijst,  Aichmeister  des  Klosters  St.  Johann,  das  Triptychon 

im  Jahre  1479  gestiftet.  Sein  Portrait  ist  in  der  Ecke 

des  Mittelbildes  angebracht.  ̂  

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte,  in  welchem  sein  Talent  von 

den  Hospitalbrüdern  von  St.  Johann  anerkannt  und  ver- 

wendetwird, sind  Memling’s  äusseres  Lehen  und  persönliches 
Verhalten  in  völliges  Dunkel  gehüllt.  Erst  seit  1480  sind 

wir  im  Stande,  seine  Spuren  in  Brügge  genauer  zu  verfolgen, 

die  Vorstellungen  von  seinem  Wesen  und  seinen  Verhält- 

nissen zu  einem  anschaulicheren  Bilde  zu  gestalten.  In 

dem  Kriege,  der  1479 — 82  zwischen  Ludwig  XI.  von  Frank- 

reich und  Maximilian  von  Oesterreich,  dem  Erben  der  bur- 

gundischen  Macht,  wüthete,  waren  die  flandrischen  Städte 

mit  einer  Kriegssteuer  von  500,000  Livres  belegt  worden. 

Brügge  brachte  den  auf  es  fallenden  Antheil  theils  durch 

Umlagen,  theils  durch  Anleihen  zusammen.  Unter  den  zwei- 

hundert und  vierzig  Personen,  welche  zu  der  Anleihe  Bei- 

träge zeichneten,  befand  sich  auch  „Hans  Memling  der  Maler.“ 

Beinahe  zur  selben  Zeit  (Mai  1480)  Anden  wir  ihn  als  wohl- 

häbigen  Haus-  und  Grundbesitzer  in  Brügge,  welcher  für 

zwei  mit  Ziegeln  gedeckte  Häuser  und  ein  Stück  Land  in 

der  Strasse  „over  de  Vlaminc  brugghe“  (jetzt  Sint  Zooris 

straet)  an  die  Kirche  St.  Donatian  einen  Grundzins  ent- 

richtet. 2 

Das  Jahr  1480  spielt  überhaupt  in  Memling’s  Künstler- 
leben eine  grosse  Bolle.  In  diesem  Jahre  empfängt  er  von 

den  Hospitalbrüdern  von  St.  Johann  den  Auftrag,  einen 

Schrein  zu  entwerfen,  in  welchen  die  dem  Hospital  ange- 

1   Brügge,  Hospital.  Nr.  3.  Holz. 
Mittelb.  0.47  h.  —   0.58  br.  Flügel: 
0.47  h.  —   0.25  br.  Signirt:  OPYS  . 
lOHANNIS  .   HEMLING  .   Hit  . 
werck  .   dede  .   maken  .   broeder  .   Jan 
Floreins  .   alias  .   Van  .   der  .   Biist  . 

broeder  .   profes  .   van  .   de  .   hospitale  . 

van  .   Sint .   Jans  .   in  .   Brugghe  .   änno  . 

MCCCCLXXIX. 
2   Vgl.  Weale  im  Journal  des 

heaux  arts.  1861.  p.  22.  35.  36. 
und  eine  fesselnde  biographische 

Skizze  Memhng’s  in  einer  Brügger 
Zeitschrift:  La  Plume,  Nr.  54.  1871, 
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hörigen  Reliquien  der  li.  Ursula  übertragen  werden  könnten.  i 
Das  Jahr  1480  bezeichnet  auch  die  Vollendung  der  prächtigen 

Tafel,  im  Aufträge  der  Gerberzunft  von  Brügge,  welche  das 

Gegenstück  zu  den  sieben  Schmerzen  Mariä  in  Turin  bildet, 
und  in  der  Münchner  Pinakothek  bewahrt  wird.  Aus  dem 

gleichen  Jahre  stammen  endlich  mehrere  im  Brüsseler 

Museum  und  in  Brügge  befindlichen  Portraits  und  endlich 

die  Grablegung  Christi  im  Hospital  zu  Brügge, 

Die  Grablegung  Christi  enthält  zwar  einzelne  Züge,  HospSi 

welche  Memling  eigenthümlich  sind,  steht  aber  im  Ganzen 

doch  so  tief  unter  dem  gewöhnlichen  Durchschnitte,  dass 

wir  geneigt  sind,  die  Ausführung  vorzugsweise  Gehilfen  zu- 

zuschreiben, Die  Madonna,  Magdalena  .und  Joseph  von 

Arimathia  sind  zu  Füssen  des  Leichnams  Christi  ver- 

sammelt und  geben  ihrem  Schmerze  in  einer  an  Memling 
sonst  nicht  bemerkten  theatralischen  Weise  Ausdruck. 

Dieses  gilt  besonders  von  Magdalena,  die  vollständig  an 

Roger’s  übertriebene  Empfindungweise  erinnert.  Auf  den 
Flügeln  ist  die  h.  Barbara  und  der  Stifter  abgebildet,  ein 

junger  Hospitalbruder,  Adam  Reimer,  auf  dessen  Geheiss 

der  Künstler  später  eine  Rheinreise  vollführt  haben  soll. 2 

Die  Aussenseiten  der  Flügel  schildern  die  Kreuzfindung  und 

die  Maria  Egyptiaca,  wie  sie  den  Jordan  durchwatet. 

Den  Kamen  Sibylla  Zambetha  führt  ohne  erkennbaren 

Grund  die  blasse  Büste  einer  flandrischen  jungen  Dame,  in 
welcher  wir  ein  Glied  der  Familie  Moreel  vermuthen. 

Willem  Moreel,  ein  Brügger  Patrizier,  entstammt  einer 

savoyischen  Familie,  die  bereits  im  14.  Jahrhundert  das 

Bürgerrecht  in  Brügge  erwarb.  Er  wurde  1472  zum 

1   Passavant  im  Kunstblatt  1843. 

Nr.  62. 

2   Brügi^e,  Hospital.  Nr.  6.  Holz. 
Mittelb.  0.44  li.  —   0.36  br.  Elügel 
0.44  h.  —   0.14  br.  Ob  das  Hatum 
1480  auf  dem  Rahmen  echt  sei, 

möchte  fraglich  erscheinen.  Die  Ini- 
tialen A.  R.  in  der  E(;ke  des  Mittel- 

bildes bezeichnen  den  Stifter  Adrian 
Reims.  Der  volle  Earbenton  herrscht 

vor,  auchdie  Landschaft  ist  trocken  ge- 
malt. und  gar  nicht  in  der  üblichen 

Weise  des  Meisters.  Doch  dürfen 

wir  nicht  die  vollständige  Restaura- 
tion des  Bildes  vergessen. 
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Schöffen  gewählt,  hielt  1478  und  1483  das  Amt  eines  Bürger- 

meisters inne  und  stieg  trotz  der  erklärten  Feindschaft  Maxi- 

milians von  Oesterreich  zu  noch  höheren  Würden.  Seine  Frau, 

Barbara  van  Vlsenderherch,  gebar  ihm  fünf  Söhne  und  drei- 

zehn Töchter,  deren  eine  Maria,  in  der  sogenannten  Sibylle 

abgebildet  erscheint.  Dafür  spricht  das  ganz  gleiche  Format, 

und  der  mit  den  Brüsseler  Bildnissen  gemeinsame  ursprüng- 

liche Aufstellungsort:  das  Hospital  des  h.  Julian  in  Brügge, 

Auch  in  technischer  Beziehung  stimmen  sie  überein.  i Brüssel 

portraits  Die  Portraits  des  Willem  Moreel  und  der  Barbara  van Moreeis  tind 

seiner  Erau.Y}g0j2(lerherch  sind  wahre  Muster  einfacher  bürgerlicher 
Charaktere.  Moreel  trägt  einen  eng  anliegenden  schwarzen 

Bock;  sein  reiches  Haar  ist  vorn  kurz  verschnitten;  Frau 

Barbara  hat  eine  Spitzhaube  aufgesetzt  und  sich  gleichfalls 

in  ein  dunkles  Gewand  gehüllt.  Ihren  Hauptschmuck  bildet 

ein  Perlenhalsband.  2 

HoStai  Einen  wenig  erfreulichen  Eindruck  macht  die  Sibylle 
S.  Johann 

Sibylle,  von  Zambetha.  Ohne  persönliche  Beize,  durch  die  Mode- 

tracht, die  Kegelhaube  z.  B.  noch  mehr  verunstaltet,  ent- 

behrt das  Bild  auch  fesselnder  künstlerischer  Eigenschaften. 

Der  Pinsel  ist  überaus  zart  geführt,  die  Farbe  ganz  fein 

aufgesetzt.  Doch  wird  die  Kraft  des  Colorits  vermisst,  die 

sonst  bei  Memling  für  das  geringere  Belief  eintritt.  Auch 

die  Zeichnung  offenbart  eine  peinliche  Genauigkeit,  dass 

man  versucht  wird,  die  Sibylle  wie  die  Bildnisse  der  beiden 

Moreel  den  früheren  Jahren  Memling’s,  seiner  jugendlichen 

Wirksamkeit  zuzuschreiben.  ^   Und  die  Versuchung  wächst. 

1   Beffroi  II.  p.  182  ff. 
2   Brüssel,  Museum.  Nr.  21,  22. 

Holz.  0.37  h.  —   0.27  br.  Ursprüng- 
lich im  Hospital  S.  Julian  in  Brügge, 

dann  in  der  Sammlung  van  der 
Schrieck  in  Löwen,  bei  deren  Auction 
es  1861  für  5000  Er.  das  Brüsseler 
Museum  ankaufte.  Die  beiden 

Personen,  im  Gebete  begriffen,  knieen 

an  einem  Fenster,  welches  die  Aus- 

sicht auf  eine  Landschaft  öffnet. 

Ihre  Wappen  sind  an  der  Bückseite 
der  Tafeln  angebracht.  Ygl.  Beffroi. 

II  p.  189. 

3
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wenn  man  ein  anderes  Werk  desselben  Jahres  zur  Yer- 

gleichung  lieranzieht:  die  sogenannten  sieben  Freuden 

Mariä,  oder  den  Marienaltar  in  München.  Dieses  Werk 

bekundet,  dass  Memling  in  dieser  Zeit  ungleich  geistvoller 

und  lebendiger  in  der  Auffassung,  sorgfältiger  und  vollendeter 

in  der  Ausführung  war,  und  eine  kraftvolle  Farbe  und 

breiten  Auftrag  mehr  liebte,  als  dieses  an  den  Moreel- 
Portraits  sichtbar  ist. 

Aehnlich  wie  in  den  Turiner  „sieben  Schmerzen“  haben 
sich  die  Stifter  des  Bildes  auf  diesem  selbst  vom  Maler 

verewigen  lassen.  Links  im  Vordergründe  knieen  in  der 

Tracht  stattlicher  Bürger  der  Vater  und  der  Sohn,  rechts 

in  der  Ecke  ist  die  Stifterin  abgebildet.  Die  an  Mauer- 

stücken befestigten  Wappen  belehren  über  den  Namen 

und  Stand  der  Stifter.  Peter  Bultynck,  ein  angesehener 

Bürger  und  Gerber,  der  dreimal,  1477,  1478  und  1480,  das 

Schöffenamt  bekleidete,  seine  Frau  Katharina  van  Byebecke 

und  ihr  Sohn  Adrian  Bultynck  haben  den  Altarschrein, 

dessen  Flügel  längst  abhanden  gekommen  sind,  bei  Mem- 

ling bestellt,  und  1480  der  Gerberzunft  überwiesen,  welche 

ihn  in  einer  Capelle  der  Liebfrauenkirche  in  Brügge  be- 

wahrte und  die  Verpflichtung  übernahm,  nach  jeder  Messe 

ein  miserere  und  de  profundis  für  das  Seelenheil  Peter 

Bultynck’s  beten  zu  lassen.  So  stand  nach  einer  im  vorigen 
Jahrhundert  verfassten  Localchronik  auf  dem  Bahmen  des 

Bildes  zu  lesen.  ̂  

nat.  2040.“  und  unten  auf  einem 
über  dem  gemalten  Ealimen  sich 
schlängelnden  Spruchbande:  „Ecce 
bestia  conculcaberis.  Gignetur  Düs  in 
orbem  terrarum  et  gremiuin  virginis 
erit  salus  gentium  invisibilis  verbum 

palpabitur.“  lieber  die  Genealogie 
der  Familie  Moreel  vgl.  Weale  im 
Beffroi  II.  p.  190. 

1   München,  Pinakothek.  2.  Cabinet. 
Nr.  63.  Holz.  0.76  h.  —   1.82  br. 

Peter  Bultynck  verehrte  das  Bild 
der  Gerberzunft  1479  vor  Ostern 

Cr  owe,  Niedorländ.  Malerei. 

(n.  St.  1480).  Vgl.  das  Inventar  des 
Zunfteigenthums  der  Gerber  in 
Brügge  im  Beftroi  II.  p.  268.  Im 
Jahre  1780  wurde  es  für  2C  Lm’. 
einem  Antwerpener  Händler  van  Cock 
verkauft  und  von  diesem  „ohne  die 

Flügel“  an  A.  L.  van  den  Bogaerde, 
Bürgermeister  in  Brügge.  Abermals 
kam  es  1799  unter  den  Hammer. 

Die  aufeinander  folgenden  Besitzer 
waren:  Goddyn  in  Brügge  1799, 
Imbert  1804,  die  Kaiserin  Josephine, 
die  Familie  Beauharnais  und  der 20 

München 

Sielien 
Vreiiden 
Mariä. 
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Ein  gemeinsamer  landschaftli eher  Hintergrund,  in  dessen 

Mitte  die  Thürme  und  phantastischen  Kuppeln  Jerusalems 

emporragen,  vereinigt  die  Hauptscenen  aus  dem  Lehen  Mariä 

von  der  Yerkündigung  bis  zu  ihrer  Himmelfahrt.  Drei 

Vorgänge  werden  stärker  betont,  im  Vordergründe  ausführ- 

licher geschildert  und  gleichsam  als  Ruhepunkte  für  das 

Auge  und  zugleich  als  Einschnitte,  welche  die  Composition 

gliedern,  benutzt.  Das  sind  die  Geburt  Christi,  die  An- 

betung der  drei  Könige  und  das  Pfingstfest.  Eine  geschickte 

Vertheilung  von  kleinen  Bauten,  offenen  Hallen  in  der  Land- 

schaft verleiht  dem  Künstler  die  Möglichkeit,  zahlreiche 

Episoden  bequem  und  deutlich  vor  unser  Auge  zu  bringen, 

die  zahlreichen  Windungen  und  Senkungen  im  Boden  ge- 

statten ihm,  die  Handlungen  unter  einander  zu  verbinden, 

gleichsam  den  Faden  der  Erzählung  festzuhalten. 

Mit  der  Verkündigung  links  im  Mittelgrund  beginnt  die 

Schilderung  des  Marienlebens.  Wir  sind  dann  Zeugen,  wie 

die  Hirten  auf  dem  Felde  die  frohe  Botschaft  empfangen, 

das  Christkind  in  der  halbzerstörten  Hütte  geboren  wird 

und  wie  endlich  die  Könige  mit  ihrem  Gefolge  aus  weiter 

Ferne  zum  Zuge  nach  Bethlehem  sich  rüsten.  Sie  fragen  bei 

Herodes  an,  und  geben  dadurch  Anlass  zum  Kindermorde. 

Die  Anbetung  des  Christkindes,  die  Ueberreichung  der  Ge- 

schenke bildet  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Darstellung. 

Wir  können  die  Heimkehr  der  Könige  bis  zum  fernen  Meere 

verfolgen  und  ihre  Einschiffung  beobachten.  Die  rechte  Seite 

sodann  ist  den  ihr  folgenden  Ereignissen  gewidmet:  Christus 

Brüsseler  Kunsthändler  N ieuwenhuys, 
von  welchem  es  die  Brüder  Boisseree 
erwarben.  Mit  der  Boissereeschen 

Sammlung  kam  es  1829  nach 
München.  Eine  Beschreibung,  als 
es  noch  auf  dem  Altar  in  der  Küche 

N.  D.  zu  Brügge  stand,  enthält  ein 
von  Ledoulx  1795  verfasstes  Manu- 

script  (Akad.  v.  Brügge),  v/elches 
Weale  (Journal  des  beaux  arts  1860, 
p.  154)  citirt.  Darnach  war  auf 

dem  Eahmen  folgende  Inschrift  an- 
gebracht: Int  jaer  m.cccc.lxxx.  zo 

was  dit  werc  ghegheven  de  ambochte 
van  de  hueidevetters  van  dheer 

Pieter  Bultync  f^  Joos  hueidevetter 
ende  coopman  ende  jonevrouwe 
Katelyne  syn  wyf  Godevaert  van 
Eiebekes  dochtere  dies  moest  de 

priestere  van  desen  ambochte  achter 
elcke  misse  leesen  eenen  miserere 

ende  profundis  voor  aller  zielen.“ 
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entsteigt  dem  Grabe,  ersciieiiit  den  Frauen,  pilgert  nach 

Eininaus,  nimmt  Abschied  von  seiner  Mutter,  steigt  zum 

Himmel  empor.  Das  Pfingstfest,  der  Tod  und  die  Himmel- 
fahrt Mariä  beschliessen  die  Erzählung. 

Der  Mangel  der  Luft-  und  Linearperspective  wird  auf 

den  ersten  Anblick  sichtbar.  Aber  die  Episoden  sind  so 

anmuthig  erzählt,  so  trefflich  angeordnet,  jede  in  ihrer 

Art  ein  abgeschlossenes  Bild,  und  so  vollendet  ausgeführt, 

die  Farbengebung  so  glänzend,  klar  und  durch  fein  berech- 
nete Contraste  wirkend,  dass  wir  von  dem  Werke  einen 

durchaus  befriedigenden  Eindruck  empfangen. 

Suchen  wir  Memhng’s  Werke  nach  der  Zeitfolge  an  Eaclziwill 

W   6r- 

einander  zu  reihen,  so  wäre  zunächst  die  Yerkündigung  iiikündigung. 

der  Sammlung  des  Fürsten  Eadziwill  in  Berlin  aus  dem 

Jahre  1482  zu  erwähnen,  von  welcher  Waagen  die  selbst- 

ständige Auffassung  und  wundervoll  zarte  Ausführung 

rühmt.’  Dem  gleichen  Jahre  wird  auch  das  köstliche 
Portrait  in  den  Uflizi  zugeschrieben.  Es  scheint  demnach, 

als  ob  Memling  am  Anfänge  der  achtziger  Jahre  vor- 

zugsweise für  italienische  Besteller  gearbeitet  hätte. 

Das  Portrait  in  der  üffizigalerie  stellt  in  ernst  wuirdiger 

Haltung  einen  Betenden  dar.  Seine  gefalteten  Llände  sind  ̂ ^rtrait. 
auf  ein  Pult  aufgestützt,  der  Kopf  voll  Leben,  die  Hände 

edel  geformt  und  fein  gemalt.  Es  war  ehemals  ein  Besitz- 

thum des  Hospitals  S,  Maria  nuova  und  bildete  vielleicht 

einen  Theil  eines  Diptychons  oder  Triptychons,  zu  welchem 

auch  das  Brustbild  des  h.  Benedict  in  den  Uflizi  gehörte.  2 

Das  glänzendste  Beispiel  Memlingscher  Kunst  bewahrt  \jffizr 
aber  die  Florentiner  Galerie  in  einem  Madonnenbilde.  Die 

Madonna  sitzt  auf  dem  Throne,  zwei  Engel  umsclnveben  sie 

und  halten  eine  Krone  über  ihrem  Haupte.  Ein  reizender 

1   Waag-en,  Handb.  ö.  119.  S.  28)  beide  Pildei-  ITng-o  van  der 

2   Florenz,  Uflizi.  Nr.  769  nnd  778.  Goes  zngesclirieben,  olmo  jedoch 
Holz.  Lebensgrösse.  Mündler  hat  seine  Gründe  anzngeben. 

(Beiträge  zu  Bnrclsliardt’s  Cicerone 

20* 
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Engel,  welcher  das  Geigenspiel  soeben  vollendet,  bietet  dem 

Christkinde  einen  Apfel  an,  auf  der  Gegenseite  knieet  ein 

Engel  mit  der  Harfe  in  der  Hand.  Der  landschaftliche 

Hintergrund  weckt  die  Erinnerung  an  die  Vermählung  der 

h.  Katharina  in  Brügge  und  an  die  Madonna  in  Chiswick. 

Auf  den  Strassen,  in  den  Thälern  fehlt  es  nicht  an  Leben. 

Den  See  bevölkern  Schwäne,  über  den  Strom,  der  eine 

Mühle  treibt,  spannt  sich  eine  Brücke,  ein  Eseltreiber  mit 

seinem  Thiere  wandern  die  Strasse.^  Memling  spendete 
diesem  Bilde,  an  welchem  wir  die  sinnige  Anordnung,  die 

geschmackvolle  Typenwahl,  die  vollendete  Feinheit  der  Aus- 

führung und  die  Farbengluth  bewundern,  das  beste  Lob, 

indem  er  es  öfter  wieder  malte.  Die  reizendste  Wieder- 

wöriitz  holung  in  kleinem  Maassstab  besitzt  die  Wörlitzer  Galerie. 

Nur  in  der  Staffage  hat  Memling  Veränderungen  vorge- 
nommen; zwei  Männer  befahren  in  einem  Boote  den  Strom, 

ein  Beiter  überschreitet  die  Brücke. 2 

Gal.  Doria  In  einen  ganz  anderen  Kreis  von  Empfindungen  und 

^r^^i®^^“^Eormen  führt  uns  das  kleine  Gemälde  in  der  Galerie  Doria 

in  Born.  In  der  Schule  Boger’s  mochte  Memling  mit  dem 
Gegenstände,  der  Grablegung,  bekannt  geworden  sein, 

ebenso  mit  der  Ausdrucksweise,  welche  derselbe  erfordert. 

Memling  weiss  aber  die  Leidenschaft  Boger’s  zu  mässigen, 
löst  sie  in  ein  elegisches  Gefühl  auf,  dämpft  sie  durch  die 

Tiefe  der  Empfindung.  Schade,  dass  der  Kraft  des  Aus- 

druckes die  Anordnung  der  Gruppe  nicht  gleichkommt,  die 

Zeichnung  des  Leichnams  Christi  so  steif  und  hart  aus- 

gefallen ist.  Wunderbar  prägt  sich  die  Liebe  in  der  Be- 

wegung der  Madonna  aus.  Sie  presst  zärtlich  ihre  Wange 

an  das  Antlitz  des  todten  Sohnes,  während  sie  mit  den 

1   Florenz,  Uffizi.  Nr.  703.  Holz. 

1/3  Lebensgrösse. 

2   Wörlitz.  Holz.  0.56  li.  — 

0.49  br.  Die  Madonna  und  die 

Engel  sind  von  einem  Heiligenscheine 
umflossen.  In  der  Laibung  des 

Bogens,  durch  welchen  man  in  die 
Landschaft  blickt,  ist  ein  Heiliger 

und  ein  Engel  gemalt.  Leider  ist 
die  Farbenfläche  durch  Abreibung 
beschädigt. 



GRABLEGUNG  IN  ROM. 309 

Armen  sich  bemüht,  den  Leichnam  mit  Hilfe  des  Evange- 

listen vom  Boden  zu  heben.  Maria  Magdalena  zur  Hechten 

trocknet  ihre  Thränen,  im  Vordergründe  knieet,  in  Gehet 

versunken,  der  Stifter,  eine  vortreffliche  Portraitfigur.  Mit 

grosser  Kraft  und  mit  glänzendem  Schmelz  des  Tones  ver- 

bindet Memling  hier  einen  zarten  Auftrag  und  weiss  die 

Farben  fein  zu  vertreiben,  i 

In  dem  Verzeichnisse  der  St.  Lucasgilde  in  Brügge  ist 

merkwürdiger  Weise  Memling’s  Namen  nicht  zu  finden.  Eine 
Säumniss  liegt  gewiss  nicht  vor  und  so  müssen  wir  annehmen, 

dass  Memling  in  der  That  nicht  zu  den  Zunftgenossen 

zählte,  vielleicht  weil  er  in  einer  Verbindung  mit  dem 

Herzog  von  Burgund  stand,  wodurch,  wie  bekannt,  die  Be- 

freiung von  dem  Zunftzwange  erreicht  wurde.  Kommt  nun 

aber  auch  Memling  in  den  Zunftregistern  nicht  als  Meister 

vor,  so  wird  er  dafür  als  Lehrer  erwähnt.  Im  Jahre  1480 

wird  ein  Schüler  Memling’s,  Haimekin  Verhanneman,  der 
Sohn  eines  Nicolaus,  bereits  ein  verheiratheter  Mann,  in 

die  Zunft  eingeschrieben,  ihm  folgt  1483  ein  anderer  Schüler 

Memling’s:  Passcier  van  der  Meersch.2 
Willem  Moreel,  dessen  Bildniss  Memling  in  einem 

früheren  Jahre  gemalt  hat,  scheint  seine  Gunst  dauernd 

dem  Künstler  zugewendet  zu  haben.  Er  gab  ihm  1484  den 

Auftrag  zu  einem  grösseren  Altarschreine  für  die  Kirche 

S.  Jacob  in  Brügge. 

Beinahe  ein  Jahrhundert  stand  das  Triptychon  auf  dem 

ursprünglichen  Platze,  bis  die  Furcht  vor  den  Bilderstürmern 

1   Rom,  Palazzo  Doria.  Holz. 

0.67  h.  —   0,52  br.  Das  kleine 

Meisterstück  befindet  sich  in  dem- 

selben Cabinet  wie  Sebastian  del 

Piombo’s  berühmtes  Portrait  des 

Andrea  Doria,  verliert  aber  nichts 

durch  diese  Nähe.  Es  ist  ausnahms- 

weise gut  erhalten. 

2   Nach  einer  Notiz  bei  Gaillard: 

De  ambachten  en  JSeringen  van 

Brügge  soll  Memling’s  Namen  in  den 
Zunftregistern  Vorkommen:  Joannes 

Memlinc  inkom  1479,  Doch  ist  die 

Notiz  nicht  glaubw'ürdig.  Vgl. 
Weale  im  Journal  des  beaux  arts 

1861.  p.  54.  Ueber  Memling’s  Lelu*- 

linge  s.  Wauter^s  Revue  des  arts  II. 
p.  251  und  D.  van  de  Casteele,  livre 

d’admission  de  la  gilde  de  Samt  Luc 
de  Bruges. 
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1575  zur  Entfernung  und  Bergung  der  wichtigsten  Bilder 

bewog.  Es  wunderte  seitdem  öfter  und  fand  endlich  seine 

Akademie  bleibende  Ruhestätte  in  der  Sammlung  der  Akademie  zu 
li.Christopli. 

Brügge. 

Auf  dem  Mittelbilde  tritt  uns  Christophorus  als  Christus- 

träger, den  Strom  mit  dem  Kinde  auf  der  Schulter  durch- 

schreitend, entgegen.  Der  Eremit  mit  der  Laterne  am  felsigen 

Ufer,  dieses  "Wahrzeichen  auf  allen  Christophbildern,  fehlt  auch 
hier  nicht.  Dem  Christophorus  zur  Seite  stehen  rechts  der 

h.  Maurus  in  einem  Buche  lesend  und  links  der  h.  Egidius 

seine  Lieblingshindin  liebkosend.  Auf  dem  linken  Flügel 

in  einer  Landschaft  sind  Moreel  mit  fünf  Söhnen  unter  dem 

Schutze  des  h.  Wilhelm  und  seine  Frau  mit  dreizehn 

Töchtern  unter  dem  Patronate  der  h.  Barbara  abgebildet. 

Memling  hat  niemals  wieder  lebensgrosse  Figuren  so  un- 

gezwungen und  natürlich  in  ihren  Bewegungen  gezeichnet; 

auch  im  Colorit  suchte  er  in  zarter  Pinselführung  und  im 

Farbenschmelz  das  Beste  zu  leisten.  Um  so  mehr  bleibt 

es  zu  beklagen,  dass  eine  dicke  Uebermalung  diese  Vorzüge 

unsichtbar  macht.  ̂    Zunächst  an  dieses  trotz  seiner  Be- 

Brügge  Schädigung  wichtige  Werk  reiht  sich  das  Diptychon  des 

s.  Johann  Martin  van  Newenhoven  im  Hospitale  S.  Johann  aus  dem 
Madonna 

mit  Donator.  Jahre  1487  aii. 

Martin  van  Newenhoven  ein  junger  Patrizier,  der  nach- 

mals zu  hohen  städtischen  Aemtern  ausersehen  wurde,  dessen 

Persönlichkeit  den  Chronisten  wichtig  genug  erschien,  um 

seine  Hochzeit  und  seine  Wahl  zum  Schöffen  zu  verzeich- 

nen, 2   weihte  das  Diptychon  dem  Hospitale  S.  Julian,  wo 

es  bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  verblieb.  Auf 

1   Brüg-ge,  Akademie.  Nr.  4,  5,  6,  7 

und  8.  Holz.  Mittelb.  1.21  li.  — 

1.54  br.  Flügel  1.21  h.  —   0.69  br. 
Auf  der  Eückseite  der  Flügel  sind 

grau  in  grau  der  hh.  Georg  und 

Job.  d.  T.  dargestellt.  Auf  der 
unteren  Ecke  des  Eahmens  ist  die 

moderne  Inschrift:  ANNO  DNI  1484. 

Am  meisten  beschädigt  sind  die 

Köpfe  auf  dem  hnken  Flügel.  Hie 
Umrisse  des  Joh.  sind  noch  einmal 

nachgezogen,  eine  Hand  ganz  ge- 
ändert. Photogr.  von  Fierlandt. 

2   Notice  des  tableaux  de  l’höpital 
de  St.  Jean.  p.  39. 
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der  einen  Tafel  ist  die  Madonna  dargestellt,  wie  sie  dem 

Christkinde  einen  Apfel  reicht.  Durch  das  geöffnete  Fenster, 

dessen  eine  gemalte  Scheibe  das  Bild  des  h.  Georg  als 

Drachentödter  enthält,  blickt  man  in  eine  durcli  einen  Reiter 

lind  einen  Fnssgänger  belebte  Landschaft.  Im  Spiegel 

zwischen  den  Fenstern  zeichnen  sich  die  Hauptfiguren  des 

Bildes  ab,  in  der  Ecke  oben  ist  ein  Wappen  mit  dem 

Motto:  „II  va  cause“  angebracht.  Die  andere  Tafel  führt 
uns  den  knieenden  Stifter  mit  dem  Gebetbuche  in  den 

Händen  vor  und  zeigt  im  halboffenen  Fenster  den  h.  Martin 

auf  Glas  gemalt.  Unter  Memling’s  Portraits  nimmt  Martin 
Newenhoven  entschieden  den  ersten  Rang  ein.  Auch  der 

ihm  eigenthümliche  Madonnentypus,  das  längliche,  schöne 

Oval  des  Kopfes  kommt  hier  voilrefflich  zur  Geltung  und 

ebenso  gilit  das  Werk  ein  lehrreiches  Beispiel  ab,  mit 

welcher  Sicherheit  der  Künstler  durch  ein  breites,  gleich- 

mässiges  Licht  und  spärliche  Schatten  den  klaren  Ton, 

der  seine  Bilder  auszeichnet,  zu  schaffen  verstand,  i 
lieber  die  Madonna  des  Martin  Newenhoven  waltet 

nicht  der  geringste  Zweifel,  weder  über  ihre  Herkunft,  noch 

über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  ihre  Bestimmung. 

Nicht  die  gleiche  Sicherheit  herrscht  in  Bezug  auf  das  be- 
liebteste und  anziehendste  Werk  des  Meisters,  welches  seit 

länger  als  drei  Jahrhunderten  den  Stolz  des  Johannes- 

hospitals bildet:  den  Ursulakasten. 

Nach  der  Legende  soll  der  Ursulakasten  auf  Betrieb 

des  Hospitalbruders  van  der  Rijst  von  Memling  während 

seines  Aufenthaltes  als  Kranker  im  Hospitale  gearbeitet 

worden  sein;  es  wird  ferner  behauptet,  dass  die  sechszehn 

Tafeln,  aus  welchen  sich  der  Kasten  zusammensetzt,  1486 

vollendet  waren. 2   Urkundlich  wissen  wir  mm  von  der 

1   Brügge,  Hospital.  Nr.  4.  Holz.  Newenlioveii.  Anno  D.  M.  1487  anno 

Jede  Tafel  0.45  li.  —   0.34  br.  Die  vero  a3tatis  23.“ 
Inschrift  am  nnteren  Bande  lautet;  2   Passavant, Kunstblatt  1843.  Nr.  62. 

„Hoc  opus  fieri  fecit  Martinus  D. 

Brügge 

Hospital 

Ursula- 
kasten . 
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Uebertragung  der  Reliquien  in  das  neue  Bebältniss  im 

Jahre  1489.^  Der  Namen  des  Künstlers,  über  welchen 

übrigens  kein  Zweifel  sich  regt,  wird  in  den  alten  Papieren 

des  Hospitals  niemals  erwähnt,  auch  nicht  mit  einem 

Worte  seiner  Rheinreise  gedacht.  Und  doch  musste  er,  wie 

der  Augenschein  der  Bilder  am  Ursulakasten  lehrt,  eine 

solche  vollführt  haben,  es  sei  denn,  dass  ein  kölnischer 

Künstler  ihm  die  Ansicht  von  Köln  vorgezeichnet  hätte. 

Es  ist  aber  nicht  allein  die  Architectur  offenbar  nach 

der  Natur  aufgenommen,  auch  mehrere  Jungfrauenköpfe, 

insbesondere  der  Madonnenkopf  auf  der  einen  Giebelseite 

enthalten  Anklänge  an  die  besondere  kölnische  Kunstweise, 

welche  beinahe  ein  Jahrhundert  vorher  Meister  Wilhelm 

eingebürgert  hatte.  Das  spricht  für  persönliche  Anschauungen, 

unmittelbare  Studien.  Uebrigens  hat  eine  Reise  von  Brügge 

nach  Köln  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nichts 

Befremdendes.  Hat  sie  doch  auch  Hugo  van  der  Goes 

einige  Jahre  früher  vollführt. 

Die  Kritik,  welche  gegenüber  der  legendarischen  Erzäh- 

lung von  den  Schicksalen  der  britischen  Prinzessin  Ursula  und 

ihrer  eilftausend  Jungfrauen  sich  geltend  macht  und  die 

Umwucherung  eines  dürftigen  historischen  Kerns  mit  nicht 

mehr  verständlichen  mythischen  Sagen  darin  aufzeigt,  ver- 

stummt im  Angesichte  der  lieblich  naiven  Schilderung,  in 

welcher  Memling  die  Legende  verewigt  hat.  Wir  fragen 

nicht  nach  dem  Grade  historischer  Wahrheit,  wir  erfreuen 

uns  an  der  vollendeten  poetischen  Wahrhaftigkeit. 

Durch  ein  eigenes  Zusammtreffen  der  Umstände  fügte 

es  sich,  dass  beinahe  zur  selben  Zeit  wie  Memling  auch 

ein  hervorragender  Maler  der  älteren  Yenetianer  Schule, 

Carpaccio,  die  Ursulalegende  malte.  Die  Schwierigkeiten 

der  Scenerie  lagen  für  die  beiden  Künstler  auf  verschiedenen 

Seiten.  Dem  Yenetianer  stand  nur  ein  phantastisches  Bild 

1   La  Plume.  1871.  Nr.  59. 
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von  Köln  und  dem  Kheine  zu  Gebote,  dagegen  schaute 

Memling  Kom  wieder  ganz  in  den  Formen  einer  nordischen 

Stadt.  Diese  Unterschiede  sind  nicht  die  einzigen,  die  man 

bemerkt.  Memling  ist  zierlich  und  zart  in  der  Schilderung, 

kräftig,  fast  derb  in  der  Charakteristik  erscheint  der  Yenetianer. 

Dieser  verfügte  über  mächtige  Flächen,  Memling  dagegen 

war  auf  den  kleinsten  Maassstab  angewiesen.  ̂  

Der  Ursulakasten  stellt,  wie  das  bei  Keliquienschreinen 

der  gothischen  Bauperiode  gewöhnlich  ist,  eine  gothische 

Capelle  im  Kleinen  dar.  Die  beiden  Langseiten  werden  durch 

Spitzbogen  in  sechs  Felder  getheilt,  welche  die  Hauptbilder 

enthalten;  sechs  Medaillons  sind  an  dem  schräg  aufsteigenden 

Deckel  angebracht,  jede  Giebelseite  gibt  ebenfalls  Baum 

zu  einer  bildlichen  Darstellung. 

In  den  Medaillons  werden  die  Krönung  der  Jungfrau, 

die  Glorie  der  h.  Ursula  und  vier  Engel  geschildert;  die 

Giebelseiten  zeigen  die  h.  Ursula,  unter  ihrem  Mantel  das 

Jungfrauenheer  bergend,  ähnlich  wie  die  fromme  Gemeinde 

auch  sonst  häufig  unter  dem  Marienmantel  Schutz  sucht, 

und  dann  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Christkind  in  einer 

gothischen  Capelle  von  zwei  Nonnen  verehrt. 

Die  sechs  Bilder  der  Langseiten  erzählen  die  Legende. 

Die  h.  Ursula  mit  ihrem  Gefolge  ist  in  Köln  angekommen 

und  schickt  sich  an,  das  Schiff  zu  verlassen  und  an  das 

Ufer  zu  steigen.  Wir  erkennen  den  Kölner  Dom  und  das 

kölnische  Wahrzeichen,  den  Krahn  am  Domthurm,  die 

S.  Martinskirche,  den  Bayenthurm.  Die  einzelnen  Bauten 

sind  etwas  in  den  gegenseitigen  Stellungen  verschoben,  aber 

durchaus  treu  nach  der  Batur  gezeichnet.  In  einem  der 

hinter  dem  Stadtthor  gelegenen  Häuser  hat  sich  die  M auer 

geöffnet,  so  dass  wir  in  die  Stube  einblicken  und  den  Engel, 

1   Carpaccio  malte  die  Ursiüabilder  mälde  werden  jetzt  in  der  Akademie 
1490 — 95  neun  an  der  Zahl  auf  bewahrt,  Vgd,  Crowe  und  Cavalcaselle, 
grossen  Leinwänden  für  die  scuola  Gesch.  d.  Ital.  Malerei.  D.  A.  V.  Bd. 

di  S.  Orsola  in  Venedig.  I)ie  Ge-  S.  203. 
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welcher  die  h,  Ursula  zur  Pilgerfahrt  nach  Eom  auffordert, 

gewahren.  Das  zweite  Bild  schildert  die  Landung  in  Basel. 

Mehr  als  die  phantastische  Architectur  fesselt  das  Auge 

die  Strasse,  welche  sich  zum  Gebirge  hinzieht  und  von 

zahlreichen  Einzelwanderern  belebt  sich  zeigt.  An  der  Schwelle 

eines  prächtigen  Bundbaues  (wahrscheinlich  ist  das  Bap- 

tisterium des  Lateran  gemeint)  begrüsst  auf  dem  dritten 

Bilde  der  Papst  Cyriacus  die  Pilgerschaar  und  segnet  die 

vor  ihm  knieende  h.  Ursula.  In  der  Halle  werden  die  Be- 

gleiter der  Pleiligen  getauft,  tiefer  im  Hintergründe  wird 

Beichte  gehört  und  die  Communion  gespendet.  Der  Papst 

selbst  mit  Cardinälen  und  Bischöfen  gibt  der  heimkehren- 
den Genossenschaft  das  Geleite.  Bereits  sind  sie  wieder 

bei  Basel  (viertes  Bild)  angelangt.  Aus  dem  Thore  strömt 

die  Menge,  um  sich  einzuschiffen;  dicht  gedrängt  sind  die 

Boote,  in  deren  vorderstem  der  Papst  und  die  h.  Ursula, 

betend  und  in  frommer  Unterhaltung  begriffen,  sitzen.  Das 

Martyrium  der  Jungfrauen  schildern  die  beiden  letzten  Tafeln, 

deren  Hintergrund  zusammenhängend  wieder  die  Thürme  und 

Kirchen  von  Köln  zeigt.  Bogenschützen  sind  hier  hart  an 

die  landenden  Schiffe  getreten  und  schleudern  ihre  Ge- 

schosse; ruhig  erwarten  die  Jungfrauen  das  Schicksal,  kaum 

dass  eine  derselben  eine  abwehrende  Bewegung  macht  oder 

in  ihren  Mienen  Furcht  und  Schrecken  ausdrückt.  Im 

Schlussbild  endlich  empfängt  auch  die  h.  Ursula  den  Tod. 

Sie  ist  an  das  Ufer  bis  an  das  Gezelt  des  heidnischen 

Imperator  geschleppt  worden,  und  wird  hier  von  Bewaffneten 

umringt,  von  einem  Pfeile  durchbohrt. 

Memling  verdankt  die  grosse  Freiheit  und  zierliche  An- 

muth,  die  er  in  allen  diesen  Scenen  offenbart,  zum  Theil 

der  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sich  in  Compositionen 

kleinsten  Maasstabes  bewegt.  Vergleicht  man  aber  den 

Ursulaschrein  mit  älteren  Arbeiten  des  Meisters,  so  ent- 

deckt man,  dass  er  überhaupt  in  der  Kunst  der  Gruppirung 

und  Anordnung  fortgeschritten  ist.  Kein  anderes  Werk  der 
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niederländischen  Schule  überragt  Memling’s  Schöpfung  in 
dieser  Hinsicht.  Durchaus  natürlich,  eben  so  richtig  wie 

ungezwungen  bewegen  und  stellen  sicli  die  handelnden  Per- 
sonen. Und  nicht  auf  Kosten  anderer  Yorzüge  bemüht  sich 

etwa  Memling,  den  Forderungen  künstlerischer  Composition 

gerecht  zu  werden.  Den  Keiz  reicher,  wohl  abgewogener 

Färbung  entbehrt  keine  Tafel  des  Schreines,  Diese  Eigen- 
schaft erscheint  im  Kreise  niederländischer  Maler  nicht 

selten;  aber  Memling  gebietet  auch  über  einen  zarten  Em- 

pfindungston und  hütet  sich  vor  übertrieben  heftigen  Be- 

wegungen. Er  zwingt  uns  nicht,  das  Marterthum  der  h,  Ursula 

bis  zum  letzten  peinlichen  Augenblicke  mit  durchzuieben, 

schliesst  vielmehr  weise  die  Handlung,  ehe  noch  das  warme 

heitere  Lebnn  aus  dem  Körper  der  Heldin  schwindet.  Eher 

könnte  ihm  ein  gewisses  Phlegma,  eine  kühle  Küchternheit, 

wo  der  leidenschaftliche  Ausdruck  angezeigt  ist,  vorgeworfen 
werden. 

Wie  die  Bauten  des  Hintergrundes,  so  erinnern  auch 

die  Typen  der  verschiedenen  Gestalten  an  die  Kheinlande. 

Er  kann  die  letzteren,  die  eben  so  charakteristisch,  wie 

mannigfach  in  Zügen  und  Bewegungen  sind,  hier  auf  einer 

Keise  studirt  haben,  er  konnte  sie  aber  auch  in  Brügge 

selbst  beobachten,  das  damals  noch  ein  wahrer  Yolksmarkt 

war  und  ausdrucksvolle  Gestalten  aus  allen  Ländern  und 

Zonen  dem  Maler  zur  Yerfügung  stellte,  ohne  dass  er 

Staden  und  Strassen  der  Stadt  zu  verlassen  brauchte.  Ein 

wahrer  Schatz  frischen  Lebens  und  holdseligen  Daseins 

offenbart  sich  in  diesen  zart  gebauten,  zierlich  und  leicht 

bewegten  Gestalten. 

Die  Feinheit  des  Pinselstriches,  die  vollendete  Meister- 

schaft in  der  Wiedergabe  des  Einzelnen  erregt  immer  aufs 

neue  unsere  Bewunderung.  Die  höchste  Leistung  seines 

geduldigen  und  genauen  Fleisses  bleiben  doch  die  Lichter 

und  Keflexe  auf  den  polirten  Büstungen  der  Bitter,  während 

die  holden,  lieblich  heiteren  Mädchenköpfe ,   gefällig  in  den 
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Formen  wie  würdevoll  in  Haltung  die  reinste  poetische 

Schöpfung  des  Künstlers  bilden.  Der  Spruch  van  Mander’s, 

der  Ursulakasten  in  Brügge  sei  kostbarer  als  ein  Silber- 

schrein, wird  von  allen  bestätigt,  welche  das  Hospital 

S.  Johann  besucht  und  hier  Memling’s  Werk  gesehen  und 
bewundert  haben.  ̂  

Dass  Memling  während  er  an  dem  Ursulakasten  malte 

und  nachher  bis  zu  seinem  Tode  noch  eine  Eeihe  hervor- 

ragender Werke  geschaffen  habe,  ist  wohl  glaublich;  doch 

besitzen  wir  aus  diesen  letzten  Jahren  (mit  Ausnahme  des 

Lübecker  Altars)  keine  datirten  Bilder.  Wenn  wir  aus 

verschiedenen  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  ein- 

zelne Gemälde  hier  anreihen,  so  geschieht  es,  weil  dieselben 

in  der  That  das  Gepräge  vollendeter  Reife  und  abge- 

schlossener Entwickelung  an  sich  tragen. 

An  die  Spitze  stellen  wir  die  Madonna  mit  Heiligen 

im  Besitze  Gatteau’s  in  Paris,  in  welchem  miniaturartig 
gemalten  Bilde  die  Beize  der  Brügger  Vermählung  der 

h.  Katharina  anklingen.  Auf  einem  leise  aufsteigenden 

Wiesenplane  hat  sich  die  Jungfrau,  .mit  dem  nackten  Christ- 

kinde auf  dem  Schoosse,  mit  einem  Gefolge  weiblicher 

Heiligen  niedergelassen.  Sie  bewahrt  den  bei  Memling 

üblichen  Typus,  die  Stirne  ist  hoch  und  gerundet,  der  Kopf 

etwas  lang  gezogen.  Dagegen  sind  die  sechs  weiblichen 

Heiligen,  alle  in  frischer  Jugendblüthe  stehend,  köstliche 

Portraits  zierlicher  flandrischer  Jungfrauen.  Es  bilden  diesen 

Mädchenreigen,  welcher  die  Mittelgruppe  vollständig  ein- 

schliesst,  die  hh.  Katharina,  Agnes  und  Cäcilie  links,  die 

hh.  Barbara,  Margaretha  und  Lucia  rechts  von  Maria. 

^   Brügge,  Johannesliospital.  Nr.  2. 
Sclu’ein  d.  h.  Ursula.  Holz.  Lang- 

seite 0.51  h.  —   0.91  br.  Giebelseite 
0.51  h.  —   0.33  br.  Als  im  J.  1794 
eine  französische  Commission  die 

Herausgabe  der  „chässe“  forderte, 
verschanzten  sich  die  Nonnen  hinter 

der  ihnen  unverständlichen  Bezeich- 

nung und  erklärten,  ein  solches  Ding 
wie  eine  chässe  nicht  zu  besitzen. 

Sie  retteten  auf  diese  Art  den  ürsula- 
kasten  vor  der  üebersiedlung  nach 

Paris.  Eeinigung  und  Eestauration 

haben  leider  mehrfache  Spiu’en  hinter- lassen. 
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Ein  dicliter  Baumwald  in  sattem  Grün  füllt  den  Mittelgrund, 

während  am  Horizonte  in  blauer  Ferne  gewaltige  Bergmassen 

empor  steigen.  Drei  winzige  Engel  musicirend  schweben 

in  den  Lüften.  Zu  den  Miniaturverhältnissen  der  Gestalten 

passt  das  Feinzierliche  in  ihrer  Haltung  und  Bewegung 

wahrhaft  unübertrefflich.  So  klein  die  Verhältnisse  übrigens 

sind,  so  hat  die  Deutlichkeit  der  Schilderung  dennoch  nicht 

darunter  gelitten.  Im  Gegentheil  ist  die  sorgsame  Freude, 

mit  welcher  Memling  auch  das  geringste  Detail,  besonders 

die  Schmucktheile  an  den  Gewändern  vollendet,  überall 

ersichtlich.  ^ 

Die  Flucht  nach  Aegypten  im  Besitz  des  Freiherrn  von  RotiSiki 

Bothschild  in  Paris  ist  bei  gleichfalls  winzigen  Verhältnissen’^Aegypte^^^^^^^ 
ein  nicht  minder  anziehendes  Beispiel  von  der  Begabung 

des  Meisters,  dessen  Aufgabe  dadurch  keineswegs  erleichtert 

wurde,  dass  die  Handlung  nur  von  drei  Personen  ausgeführt 

ist.  Die  Madonna  ruht  mit  dem  Christkinde  im  Schoosse, 

während  Joseph  von  einem  entfernteren  Busche  Nüsse  ab- 

schlägt. 2 

Einen  Marienaltar  von  Memling  in  der  Belvederegalerie  wi™ 
IVl  tiriöiiältcii’. 

müssen  wir  aus  verschiedenen  zerstreuten  Tafeln  zusammen- 

setzen und  dann  noch  umtaufen.  Er  geht  bis  jetzt  auf  den 

Namen  van  der  Goes.  In  der  Mitteltafel  ist  die  thronende 

Maria  dargestellt,  das  Gegenbild  der  berühmten  Madonna 

in  der  Uffizi-Galerie.  Ein  Engel,  die  Geige  im  Arm,  reicht 

dem  Christkinde  einen  Apfel  dar,  während  rechts  der  knie- 

ende Donator,  roth  und  violet  gekleidet,  es  verehrt.  Auf 

den  inneren  Flügeln  sehen  wir  die  beiden  Johannes,  den 

Täufer  und  den  Evangelisten  geschildert,  in  ähnlichen 

Stellungen  wie  auf  dem  Bilde  der  Vermählung  der  h.  Katha- 

1   Paris.  Saminl.  Gatteaii.  Holz. 

0.15  h.  —   0.26  br.  Von  Eranyois  für  die 

societe  üan^aise  de  gravure  in  Knpfer 

gestochen.  yortrellliche  Photogr. 

V.  Braim.  Eine  Replica  von  Mostaert 

unter  Meinling’s  Namen  bewahrt  die 
Galerie  der  Akademie  8.  Luca  in  Rom. 

2   Paris,  Sammlung  Rothschild. 
Holz.  0.47  h.  —   0.25  br.  aus  der 

Sammlung  Aders  in  London  ange- 
kauft. 
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rina  in  Brügge.  Die  Aussenseiten  zeigen  die  einfarbigen 

Figuren  Adams  und  Evas.  Obgleich  das  Werk  durch 

Abputzen,  Beinigen  und  Uebermalen  arg  gelitten  hat,  zählt 

es  dennoch  zu  den  hervorragendsten  Schöpfungen  Memling’s.  i 
Madonna.  Beinahe  ebenso  schlimm  hat  die  Madonna  in  der  Londoner 

Nationalgalerie  gelitten;  aber  auch  hier  waren  Zeit  und 

schlechte  Behandlung  nicht  im  Stande,  die  anziehenden 

Züge  der  Köpfe  des  Donators  wie  seines  Schutzheiligen, 

des  h.  Greorg,  ganz  zu.  verwischen.^ 

iG^ge’um  bni  Privatbesitze  eines  englischen  Greistlichen  (Bev. 

^chrSi.™  Mr.  Heath)  in  Enfield  befindet  sich  ein  Gemälde,  welches 
in  rührender  Weise  der  Empfindung  tiefsten  Schmerzes 

Ausdruck  leiht.  Den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet  der 

abgezehrte  Leichnam  Christi,  über  welchen  sich  gramerfüllt 

die  Maria  mit  Magdalena  und  dem  Lieblingsjünger  beugen; 

auch  die  Flügelfiguren  des  h.  Jacobus  d.  Ae.  und  des  h. 

Christophorus  sind  kräftig  gedacht.^  Die  eigenthümlich 
zarten  Beize  der  Memlingschen  Phantasie  enthüllt  aber 

noch  besser  ein  Altarfragment  in  demselben  Besitze.  Ein 

jSnnes  Edelmann  betet  unter  dem  Schutze  des  Täufers,  hinter 

sich  eine  Wiese  mit  dem  Lamme,  dem  Symbole 

seiner  Thätigkeit,  ausbreitet.  Die  Hände  des  Donators 

sind  zum  Gebete  gefaltet,  er  hat  sein  Haupt  unbedeckt, 

und  trägt  einen  purpurbraunen  Mantel  mit  Pelz  besetzt. 

Des  Täufers  Blosse  wird  nothdürftig  durch  das  überge- 

worfene Fell,  sein  übliches  Gewand,  bedeckt,  seine  violete 

Tunica  ist  mit  einem  Knoten  an  der  Schulter  befestigt. 

Während  er  seine  Linke  auf  die  Schulter  des  knieenden 

1
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2   London,  Nationalgalerie  Nr.  686. 
Holz.  0.54  h.  —   0.37  br.  aus  der 

Sammlung  Weyer  in  Köln.  Im 
Hintergründe  sieht  man  die  See  mit 
Schiffen;  hnks  vorn  ist  ein  knieender, 
musicirender  Engel  angebracht. 

3   Enfield,  Eev.  Mr.  Heath.  Holz. 
Maasse  unbekannt. 
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Stifters  scliützend  legt,  weist  er  mit  der  ßechten  auf  das 

Lamm  hin.  Die  Wiese,  in  welcher  die  beiden  Männer 

stehen,  ist  mit  dem  reichsten  Blumenschmücke,  darunter 

dem  beliebten  Massliebchen  und  Löwenzahn  überzogen.  Der 

breite  Pinselstrich,  die  Kühnheit  des  Auftrages,  die  in  der 

Behandlung  des  landschaftlichen  Grundes  sichtbar  sind, 

bilden  einen  kräftigen  Gegensatz  zu  den  dünnen,  trans- 

parenten Tönen  der  Carnation  und  der  Gewänder.  Die 

vollkommene  technische  Meisterschaft  lässt  auf  die  reifste 

Zeit  des  Meisters  schliessen.  Eine  breite  Baumwand,  vor 

welcher  ein  kleiner  Bach  fliesst,  scheidet  den  vorderen  Plan 

von  dem  Hintergründe,  welchen,  wie  so  häufig,  mannigfache 

Episoden  beleben.  In  einem  Gehölz  gewahren  wir  einen 

Hasen  und  ein  Paar  Hirsche;  am  Fusse  eines,  von  dünn- 

l)elaubten  Bäumen  umgebenen  Felsens  kämpft  der  h.  Georg 

mit  dem  Draclien,  im  Angesicht  einer  Jungfrau,  der  christ- 

lichen Ariadne,  welche  dem  Ausgange  des  Kampfes  ent- 

gegenharrt. In  weiterer  Entfernung  umspült  ein  See  die 

Insel  PatmoSo  Der  Evangelist  betrachtet  sitzend  das 

Himmelsgesicht,  das  ihm  zu  Theil  wird;  die  Madonna  mit 

dem  Kinde,  von  einem  Engel  unterstützt,  der  siebenköpfige 

Drache  besiegt  zu  ihren  Füssen.  •   Auch  in  diesen  kleinen 

Episoden  bemerkt  man  denselben  dünnen  Earbenauftrag, 

welcher  die  Fleischtöne  und  die  Draperie  der  Hauptpersonen 

auszeichnet.  Den  Kopf  des  Täufers,  bei  aller  herben  Strenge 

nicht  ohne  Adel,  hätte  sein  Lehrer  Koger  niemals  geschaffen. 

Im  genauen  Studium  der  Katur  aber  wird  er  von  Niemand 

übertroffen.  Der  h.  Georg  ist  eine  tüchtige  Beiterfigur; 

er  hält  sich  vortrefflich  im  Steigbügel  und  erscheint  über- 

haupt voll  Leben  und  Handlung.  Dieser  Lebensfüllo  hat 

1   Enfielcl,  Ileath,  Holz.  0.25  li.  —   massea  verändert,  doch  iiiclit  übermalt. 
0.15  br.  vorher  im  Besitz  des  Herrn  Am  meisten  beschädigt  sind  der 

Herz  in  London.  Das  Wappen  des  Himmel  and  die  Landschaft,  sowie 

Stifters  befindet  sich  am  unteren  Koi)f  und  Hand  des  Stifters. 

Bildrande.  Die  Oberfläche  ist  einiger- 
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es  der  li.  Georg  auch  zu  danken,  dass  er  vom  Gedächtniss 

festgehalten  und  von  Künstlern  gern  wiederholt  wurdeA 

Koste  eines  Triptychons,  dessen  Mitteltafel  verloren 

ging,  besitzt  auch  Hr.  Yernon  Smith  in  London.  Der  eine 

Flügel  stellt  eine  alte  Dame  unter  dem  Schutze  einer  weib- 

lichen Heiligen  knieend  dar,  auf  dem  anderen  ist  der  männ- 

liche Stifter  mit  dem  h.  Georg  geschildert.  Die  beiden 

Bildnisse  fesseln  durch  den  würdigen  Ausdruck,  die  weib- 

liche Heilige  durch'  die  zierlich-freundliche  Haltung;  am 

wenigsten  ist  der  h.  Georg  in  seiner  Küstung  gelungen. 

Die  Landschaft  auf  beiden  Tafeln  besitzt  den  Vorzug  voll- 

endeter Ausführung  und  vollkommener  Klarheit. 2 

Eine  wahre  Perle  zarter  Vollendung  erblicken  wir  in 

den  zwei  Tafeln:  die  h.  Magdalena  mit  der  Salbbüchse  und 

Johann  Baptist,  welche  die  Louvregalerie  aus  der  Sammlung 

des  Königs  Wilhelm  II.  von  Holland  erworben  hat.  Wie 

das  Enfielder  Fragment  gehören  auch  sie  der  reifsten  Zeit 

des  Künstlers  an  und  müssen  den  vollendetsten  Schöpfungen 

Memling’s  zugezählt  werden.  Unübertroffen  bleibt  die  holde 

Keinheit  in  den  Zügen  und  dem  ganzen  Wesen  der  Magda- 

lena, und  die  Figur  des  Täufers  zeigt  hier  das  herbe  An- 

sehen noch  gemildeter,  als  auf  dem  Enfielder  Bilde.  Als 

landschaftliche  Episoden  treten  uns  auf  der  einen  Tafel  die 

Taufe  Christi,  die  Predigt  und  Enthauptung  des  Täufers, 

auf  der  andern  die  Auferstehung  des  Lazarus,  das  Gast- 

mahl des  Simon,  Christi  Erscheinung  als  Gärtner  entgegen.^ 
Der  Altar  Schrein,  zu  welchem,  diese  beiden  Tafeln  gehörten, 

1   Eine  Copie  besass  z.  B.  vor 

einiger  Zeit  ein  Mr.  Ean’er  in  London; 
andere  Naclibüdungen  lassen  sich  ge- 

wiss noch  nachweisen,  sobald  die 

Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  ist. 

2   London,  Mr.  Vernon  Smith. 

Holz.  0.81  h.  —   0.30  br.  Der  Himmel 

und  einzelne  Theile  der  Figuren 
durch  Bestauration  beschädigt. 

3

 

 

Paris,  
Louvre,  

Nr.  288  und  289. 

Holz.  

0.48  
h.  
—   0.12  
br.  
Die  
erste Tafel  

befand  

sich  
früher  

im  
Besitze Lucian  

Bonaparte’s  

und  
wurde  

unter 

dem  

Namen  

van  
Eyck  

gestochen. 

Baron  

Fagel  

kaufte  

1815  

beide Tafeln  

für  
11,728  

Fr.;  
später  

ge- langten sie  
in  
die  
Sammlung  

des Königs  

Wilhelm  

II.  
von  
Holland, 

nach  
dessen  

Tode  

in  
das  
Louvre. 



LÜBECKER  KREUZALTAR. 321 

ist  längst  getlieilt  und  zerstreut;  nur  von  zwei  anderen 

Flügeln  mit  den  lih.  Stephan  und  Cliristopliorus,  ehedem 

in  der  königlichen  Sammlung  im  Haag,  haben  wir  noch 
Kunde. 

Alle  zuletzt  erwähnten  Gemälde  stehen  an  Grösse  und 

Umfang  weit  zurück  gegen  die  berühmte  Lübecker  Kreuzi- 

gung. Dennoch  bezeichnen  sie  nicht  allein  des  Meisters 

Charakter  treffender,  sondern  sind  überhaupt  kunstreicher 

als  das  Altarbild  in  dem  Lübecker  Dome,  welches  inschrift- 

lich aus  dem  Jahre  1491  stammt,  schwerlich  jedoch  als 

reine  Originalarbeit  Memling’s  gelten  kann. 

Das  Lübecker  Altarbild,  das  ausgedehnteste  "Werk  aus  umikiSie 
dem  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mit  Doppel- 

flügeln versehen,  enthält  zahlreichere  Anklänge  an  Koger 

van  der  Weyden,  als  irgend  ein  anderes  Gemälde  Memling’s. 
Es  besitzt  ausserdem  die  Eigenthümlichkeit,  dass  einzelne 

Theile  in  der  technischen  Behandlung  mit  Memling’s  besten 
Werken  übereinstimmen,  den  leichten,  dünnen  Earbenauf- 

trag  zeigen,  andere  Theile  dagegen,  wie  namentlich  die 

Mitteltafel  mit  einem  Impasto  gemalt  sind,  welcher  seinen 

sonstigen  Gewohnheiten  widerspricht. 

Die  Aussenflügel  schildern  die  Yerkündigung.  In  zwei 

Nischen  sind  die  Madonna  und  der  Erzengel  Gabriel  ein- 

ander gegenüber  gestellt,  schlanke  Gestalten,  einfarbig,  in 

den  Köpfen  und  in  der  Gesammthaltung  den  Typus  Mem- 

ling’s festhaltend.  Oeffnet  man  diese  äusseren  Elügelthüren, 
so  treten  dem  Auge  vier  lebensgrosse  Gestalten  von  Heiligen 

entgegen :   der  h.  Blasius  in  reichem  Bischofsornate  mit  der 

Kerze  in  der  Hand;  der  Täufer,  das  Lamm  Gottes  zur 

Seite;  der  h.  Hieronymus  als  Cardinal  gekleidet,  der  im 

Begriffe  steht,  mit  einer  Zange  dem  Löwen  den  Dorn  aus- 

zuziehen und  endlich  der  h.  Egidius,  mit  einem  prachtvoll 

gearbeiteten  Abtsstabe,  die  Hand  auf  die  Hirschkuh,  sein 

Wappenthier  möchten  wir  sagen,  gestützt.  Schade  dass  die 

Zeichnung  der  Gliedmaassen  z.  B.  am  Täufer  die  liichtigkeit 
Crowe,  Niederländ.  Malerei.  21 
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vermissen  lässt,  da  im  Uebrigen  diese  Figuren  es  an  statt- 

lichem Wesen  und  würdigem  Ausdrucke  nicht  fehlen  lassen. 

Erst  wenn  auch  diese  Flügel  aufgeschlagen  werden,  kommen 

die  Innentafeln  zu  Gesichte.  Die  Hauptcomposition  stellt 

die  Kreuzigung  dar,  links  von  derselben  ist  die  Kreuz- 

tragung, rechts  die  Grablegung  und  Auferstehung  geschildert. 

Da  aber  der  landschaftliche  Hintergrund  eine  Keihe 

kleiner  Episoden  enthält,  so  bleibt  es  nicht  bei  der  Wieder- 

gabe der  drei  oder  vier  Hauptscenen,  sondern  die  ganze 

Passion  von  dem  Gebete  auf  dem  Oelberge  bis  zur  Himmel- 

fahrt wird  in  lebendiger  Weise  erzählt.  Diese  Compositions- 
weise  haben  wir  bereits  auf  der  Turiner  und  Münchner 

Tafel  von  den  sieben  Freuden  und  Schmerzen  Maria’s 

kennen  gelernt  und  sie  darf  wohl  als  Beweis  angerufen 

werden,  dass  wenigstens  bei  dem  Entwurf  des  Lübecker 

Altars  Memling  nicht  fern  stand.  In  der  fernsten  Ecke 

des  linken  Flügels  betet  Christus,  von  den  schlafenden 

Aposteln  verlassen,  auf  dem  Oelberge.  Am  Fusse  des  Berges 

wird  er  gefangen  genommen,  und  dann  in  verschiedenen 

offenen  Bauten  verhört,  verspottet  und  gegeisselt.  Wie  sich 

im  Beisein  des  knieenden  Donators  dann  der  Zug  aus  dem 

engen  Stadtthore  heraus  nach  Golgatha  w^älzt,  wird  im 

Vordergründe  geschildert.  Das  Mittelbild  ist  ausschliesslich 

der  Darstellung  der  Kreuzigung  geweiht.  Drei  Kreuze 

ragen  bis  nahe  an  den  oberen  Bildrand  empor.  Am  mittleren 

hat  Christus,  eben  verschieden,  von  dem  Hauptmann,  der 

mit  einer  stattlichen  Beitergruppe  den  Stamm  umgibt,  den 

Lanzenstich  empfangen.  Mit  erhobener  Hand  weist  auf 

der  anderen  Seite  ein  geharnischter  Bitter  auf  das  Ereig- 
niss hin  und  mahnt  die  Beistehenden  zur  Aufmerksamkeit. 

Im  Vordergründe  links  sehen  wir  die  Gruppe  der  klagenden, 

händeringenden  Frauen  und  die  in  den  Armen  Johannes 

ohnmächtig  niedersinkende  Maria,  rechts  würfeln  brutale 

Kriegsknechte  um  die  Kleider  Christi.  Der  rechte  Flügel 

schildert  zunächst  die  Grablegung  und  Auferstehung ;   weiter 
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im  Hintergründe  aber  ist  Christus  als  Gärtner,  die  Wanderung 

nach  Emmaus,  der  ungläubige  Thomas,  die  Himmelfahrt  und 

das  Pfingstfest  dargestellt. 
An  diesen  inneren  Tafeln  nun  vermissen  wir  zumeist 

die  anziehendsten  Eigenschaften  Memling’s ;   die  ganze  tech- 
nische Ausführung  erscheint  von  einer  so  auffallenden  Mittel- 

mässigkeit,  dass  wir  beinahe  zweifeln  möchten,  ob  der 

Meister  auch  nur  einen  Pinselstrich  zur  Arbeit  seiner  Ge- 

sellen hinzufügte.  Wir  staunen  über  den  Mangel  an  Trans- 

parenz, über  die  Derbheit  der  Färbung;  wir  staunen  nicht 

minder  über  die  groben  Gegensätze  in  den  Gewandfarben, 

über  die  Schillertöne  in  den  Falten,  über  die  scharfen 

Brüche  der  Draperie.  Einen  unmässigen  Aufwand  von 
Hässlichkeit  erlaubt  sich  der  Künstler  bei  der  Charakteristik 

der  Würfelspieler,  auffallend  ungeschickt  und  plump  ist  die 

Bewegung  des  einen  Beiters  und  zweier  Fusssoldaten,  welche 

dem  Hauptmann  die  Lanze  führen  helfen,  damit  sie  sicher 

die  Seite  Christi  treffe,  unwahr  sind  ferner  die  Schnitte  in 

den  Beinen  der  Schächer.  Ist  schon  der  Hund,  der  mit 

einem  Frosche  spielt,  auf  dem  Flügel  der  Kreuztragung 

störend,  so  bewirkt  vollends  eine  unangenehme  Ueberraschung 

der  kleine  Affe  auf  dem  Bücken  eines  Bosses,  welcher  von 

einem  grinsenden  Jungen  geneckt  wird.  Man  wird  nicht 

bloss  durch  Kebenfiguren,  sondern  auch  durch  die  Haupt- 

gestalten bitter  enttäuseht,  und  sucht  z.  B,  vergeblich  in 

der  Gruppe  der  ohnmächtigen  Maria  die  Anmuth  und  Würde, 

welehe  Memling’s  Frauenbilder  sonst  auszeichnet.  i 
Noch  vier  Jahre  nach  Yollendung  dieses  mächtigen 

Altares  währte  Memling’s  Wirksamkeit.  Die  Sehöpfungen 
dieser  letzten  Zeit  zu  bezeiehnen  und  aufzuzählen  ist  nieht 

1   Lübeck,  Dom,  Grreveradencapelle. 
Holz.  Der  Altar  hat  eine  Höhe  von 

ungefähr  8   Fuss  und  eine  ent- 

sprechende Breite,  lieber  seine  Her- 
kunftfehlen alle  näheren  Nachrichten. 

Photogr.  V.  Nehring.  Eine  Skizze 

oder  eine  verkleinerte  Copie  von  der 

Kreuztragung  und  Grablegung,  aus 

Memhng’s  Schule  stammend,  befindet 
sich  (II.  Stockwerk,  1.  Saal,  Nr.  82) 
im  Belvedere  in  Wien.  Als  Maler 

wird  MemUng  selbst  ausgegeben. 

21* 
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möglich.  Was  wir  von  ihm  noch  sagen  können,  ist  dieses: 

Memling  ist  der  letzte  grosse  Niederländer,  welcher  noch 

die  Kraft  besass,  dem  verderblichen  Einflüsse  jener  Künstler 

zu  widerstehen,  welche  nach  Italien,  gewandert  waren,  nicht 

um  den  Geist  der  Kenaissancekunst  sich  organisch  zu  ver- 

mählen, sondern  um  die  äusseren  Formen  derselben  ohne 

viel  Verstand  nachzuäffen.  Er  wurzelt  noch  ausschliesslich 

im  heimischen  Boden.  Sein  Beispiel  und  Muster  wirkte 

noch  auf  zahlreiche  Nachfolger,  welche  wie  David,  Bouts, 

Massis  sich  bemühten,  den  Grundsätzen  vaterländischer 

Kunst  treu  zu  bleiben.  Doch  nur  Memling  allein  bewahrt 

die  ganze  Poesie  des  still  friedlichen,  anspruchslos  beschei- 

denen, wahren  und  ehrlichen  Lebens  seines  Volkes.  Er 

besitzt  nicht  den  gewaltigen  Ernst  Hubert’s,  auch  nicht  die 

gemessene  würdevolle  Kraft  Jan  van  Eyck’s;  in  der  Tiefe 
des  leidenschaftlichen  Ausdrucks  erreicht  er  niemals  Boger 

van  der  Weyden;  dagegen  hat  er  nicht  seinesgleichen  in 

der  Wiedergabe  holder  Gemüthlichkeit  und  reiner  Empfin- 

dungen. Er  steht  dadurch  um  so  höher,  als  er  nicht  etwa 

nur  Stimmungen  seiner  .Zeit  Ausdruck  lieh,  welche  vielmehr 

in  Bezug  auf  öffentliche  Sittlichkeit  namenlos  tief  gesunken 

war,  sondern  alle  Anregungen  allein  aus  seiner  eigenen 

Brust  schöpfte.  Zum  grossen  Künstler  gesellte  sich  der 

tüchtige  Mann. 

lieber  Memling’s  letzte  Lebensschicksale  besitzen  wir 
nur  spärliche  Kunde.  Im  September  1787  hatte  er  seine 

Frau  Anna  verloren,  die  ihm  drei  Kinder,  Johann,  Cornelie 

und  Nicolaus,  zurückgelassen.  i   Am  10.  December  1795  er- 

schienen die  Vormünder  von  Memling’s  Kindern  im  Waisen- 
amte, um  im  Namen  ihrer  Mündel  das  Geld  und  die 

1   „Den  dach  van  septembre  in  die  hy  t’Anne,  zyne  wyvve,  brochten 
jaer  m   cccc  ende  Ixxxvij  Lodewyc  de  ten  papiere  van  weesen“  etc. 
Valkenaere  ende  Diederic  Van  den  Communalarchiv  v.  Brügge,  5.  Pupil- 
Gheere,  de  Goudsmet,  als  voochden  larregister  der  Pf.  S.  Nicolas,  fol. 

van  Hannekin,  Nielkin  end  Claykin,  ij'^xcix.  Zuerst  publicirt  von  Weale, 
Jans  Memmelyncx,  scilders,  kinderen,  Journ.  d.  b.  a.  1861.  p.  23. 
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Ländereien  in  Empfang  zu  nehmen,  welche  sie  nach  Hans 

Memling’s  Tode  geerbt  hatten.  Um  diese  Zeit  also  war 
der  Meister  verstorben.  i 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  jene  Werke  Memling’s  hervor- 
gehohen,  welche  entweder  die  Grundlage  chronologischer 

Untersuchungen  bilden,  oder  in  w^elchen  sich  die  künst- 

lerischen Eigenschaften  des  Meisters  und  sein  Entwickelungs- 

gang am  deutlichsten  abspiegeln.  Dass  ihre  Zahl  nicht  er- 

schöpft wurde,  bedarf  keiner  besonderen  Yersicherung.  Wir 

holen  das  Versäumte  nach  und  geben  zum  Schlüsse  ein 

Yerzeichniss  der  noch  nicht  erwähnten  Originahverke  Mem- 

ling’s, sowie  jener  Gemälde,  über  welche  die  Acten  noch 
nicht  geschlossen  sind,  bei  denen  entweder  eine  genauere 

Prüfung  aussteht,  oder  bei  welchen  Meniling’s  Urheberschaft 
berechtigtem  Unglauben  begegnet.  Ausgeschlossen  sind 

natürlich  alle  Bilder,  welche  ein  späteres  Datum  als  1495, 

das  Todesjahr  Memling’s,  tragen;  sie  sind  es  auch  dann,  wenn 
sie  unter  dem  Namen  Jan  oder  Johannes  gehen.  Dieses 

Schicksal  trifft  zunächst  den  Altar  von  Miraflores,  mit 

Schilderungen  aus  dem  Leben  des' Täufers,  welcher  in  den 
Jahren  1496  — 1499  von  einem  „Juan  Elamengo“  gemalt 

wurde, 2   sodann  die  Malereien  des  „Juan  de  Flandes“  ehe- 
mals in  der  Kathedrale  von  Palencia  in  Spanien,  welche 

Passavant  erwähnt^  und  endlich  ein  Diptychon  im  Antwer- 

pener  Museum  vom  eJahre  1499.1 

Dagegen  tragen  folgende  Werke  den  Stempel  der 
Aechtheit: 

Zwei  kleine  Bilder  in  der  Nationalgalerie  in  London, j,  d^TäHfer 

Johannes  den  Täufer  und  den  h.  Laurentius  darstellend,^^' 

1   „Den  X®®  dach  van  clecemLre  a®  van  hueren  voorschreven  vader.“ 
[m  cccc]  xcv,  zo  brocliten  de  voor-  Ebend. 
schreven  voochden  te  beliouve  van  2   Ponz,  Viage  de  Esgjana  vol.  XII. 
den  voorschreven  kindren  te  pampiere  ji>.  50. 

van  weesen,  volghende  Imerlieden  3   Kunsthlatt  1843.  Nr.  Gl. 
eedt,  de  groote  van  de  voon^chreven  4   Antwerpener  Mnsenm.  Nr.  255, 
hindere  ghoedt  hemheden  toecoin,en  256. 

ende  verstowen  by  den  overljdlene  ^ 
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Berlin 
Madonna. 

ehern.  Haag 
Portrait. 

Madrid 

Anbetung 

der  Könige. 

überaus  sorgfältig  und  zierlich  fein  gearbeitet,  leider  nicht 

ganz  frei  von  Verletzungen,  welche  ein  Restaurationsversuch 

verschuldete.  ^ 
Das  Brustbild  der  Madonna  mit  dem  Christkind  im 

Berliner  Museum  in  einem  Drittel  etwa  der  natürlichen 

Glrösse  weich  und  mild  ausgeführt.  Der  Blick  in  die  Land- 

schaft durch  das  geöffnete  Fenster  versöhnt  kaum  mit  dem 

steifen  und  hölzernen  Christkindeo  2 

Das  Portrait  einer  Dame  in  schwarzem  Glewande,  gelbem 
Gürtelbande  und  weisser  Haube  mit  der  Inschrift:  OBYT 

DM  1479,  ehemals  in  der  Sammlung  des  Königs 

Wilhelm  II.  von  Holland  im  Haag.^ 
Die  Wiener  Akademie  besitzt  aus  dem  Vermächtniss 

des  Grafen  Lamberg -Sprinzenstein  eine  Beihe  von  Dar- 

stellungen, welche  vollständig  in  Memling’s  Weise  gehalten 

sind.  Eine  Krönung  Mariae  4   befindet  sich  darunter,  welche 

sich  ebenso  sehr  durch  richtige  Zeichnung,  wie  durch  eine 

klare  Färbung  auszeichnet. 

Der  sogenannte  Beisealtar  Karl  V.  in  Museum  del 

Prado  zu  Madrid,  ein  oft  beschriebenes  und  viel  gerühmtes 

Triptychon,  erscheint  nahezu  als  Copie  des  Epiphanienaltars 

zu  Brügge  und  geht  wie  dieser  auf  die  Composition  Boger 

van  der  Weyden’s  in  München  zurück.  Das  Mittelbild  führt 
die  Anbetung  der  drei  Könige,  die  Flügel  die  Geburt  Christi 

und  die  Darstellung  im  Tempel  vor.  Es  waltet  in  der  An- 

ordnung eine  strengere  Symmetrie  als  sie  sonst  bei  Werken 

dieser  Schule  vorkömmt.  Zivei  Könige  knieen  rechts  und 

links  von  der  Madonna,  welche  genau  die  Mitte  des  Bildes 

einnimmt.  Durch  die  Eingänge  an  beiden  Seiten  drängt 

sich  das  Gefolge,  wodurch  so  wie  durch  die  geänderte 

Architectur  dieses  Triptychon  sich  von  dem  Brügger  Altäre 

1   London,  Nationalgalerie.  Nr.  747. 

Holz.  0.57  h.  —   0.17  br. 

2   Berlin,  Museum.  Nr.  528^^. 
3   Bei  der  Versteigerung  der  könig- 

lichen Sammlung  1850  kam  es  für 
450  Gulden  in  den  Besitz  eines  Herrn 

Brandgeest. 
4

 

 

Holz.  
2'  9"  h.  —   2'  9''  br. 
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unterscheidet.  Mit  diesem  gemein  hat  es  den  durch  das 

Fenster  blickenden  Zuschauer,  der  natürlich  für  den  Künstler 

selbst  ausgegeben  wird.  Die  Tafel  ist  grossentheils  im  Stile 

und  im  Colorit  Memling’s  ausgeführt,  nur  die  Eckfiguren 
hinter  den  Königen  zeigen  im  Wurfe  der  Gewänder  und  im 

Tone  der  Farbe  andere  als  des  Meisters  Gewohnheiten. 

Die  Composition  der  Geburt  Christi  auf  dem  linken  Flügel 

(die  knieenden  Engel  zu  Häupten  des  Christkindes,  der 

kerzentragende  Josephus  u.  s,  w.)  erfreute  sich  in  Memling’s 

vielleicht  schon  in  Koger’s  Werkstätte  einer  grossen  Be- 
liebtheit, und  wurde  öfter  wiederholt.  Auf  dem  Madrider 

Exemplar  stehen  die  Engel  tief  unter  dem  gewöhnlichen 

Durchschnitt,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wären 

die  Tafeln  überhaupt  von  Memling  nur  begonnen,  von  der 

Hand  seiner  Gehilfen  aber  vollendet  worden.  i 

Das  Städelsche  Museum  in  Frankfurt,  so  reich  an 

Schätzen  altniederländischer  Kunst,  nennt  unter  denselben 

auch  mehrere  Werke  Memling’s.  Unzweifelhaft  ächt  ist 
das  mild  gefärbte  Brustbild  eines  Mannes  mittlerer  Jahre. 

Den  Kopf  leise  nach  links  gewendet  und  mit  einer  hohen 

Purpurkappe  bedeckt,  die  Haare  kurz  verschnitten,  über 

die  Stirne  gestrichen,  die  dunkeln  Augen  scharf  auf  den 

Beschauer  gerichtet,  die  Lippen  fest  geschlossen,  so  gewährt 

das  Bildniss  den  Eindruck  eines  tüchtigen,  klugen  Mannes. 

Der  Leih  ist  in  einen  schwarzen,  pelzhesetzten  Bock  gehüllt, 

die  Hände  auf  eine  Brustwehr  gelegt.  Ein  landschaftlicher 

Hintergrund  schliesst  das  Bild  ab.  2 

Eine  andere  jüngere  Erwerbung  des  Museums  wirdp^gieron^ 
Memling  von  Einzelnen  ahgesprochen,  nur  um  einem  noch 

grösseren  Meister,  nämlich  Jan  van  Eyck,  zugeschoben  zu 

1   Madrid,  Museo  del  Prado.  2   Frankfurt,  Städelsches  Museum. 

Nr.  455.  Holz.  41/2^  —   4'  br.  Nr.  88.  Holz.  0.40  li.  —   0.80.  Aus 

Die  Tafeln  liaben  durch  Putzen  viel  den  Sainmlung’en  Ader’s  und  Königs 
gelitten.  Photogr.  v.  Laurent.  Wilhelm  II.  von  Holland.  Pliotogr. 

V.  Neliring. 
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werden.  Der  h.  Hieronymus,  jünger  in  Jahren  als  sonst 

üblich  aufgefasst,  verehrt  knieend  das  an  einem  Baume 

hängende  Crucifix,  ihm  zur  Seite  ruht  der  Löwe,  ein  Car- 

dinalshut  liegt  auf  dem  Boden.  Der  landschaftliche  Hinter- 

grund zeigt  geschlossene  Baumgruppen  und  Felsen.  Eine 

gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Landschaft  auf  dem  linken 

Flügel  des  Genfer  Altares  ist  unleugbar  vorhanden,  die 

Zeichnung  der  Hände  aber  strenger  naturalistisch,  als  hei 

van  Eyck.  ̂  

M?do™a  Ein  kostbares  Juwel  altniederländischer  Kunst,  hei 
man  zunächst  wohl  auch  an  Memling  denken 

möchte,  bewahrt  das  Museum  in  Palermo.  Es  ist  ein 

Triptychon  von  kleinsten  Yerhältnissen  und  miniaturartiger 

Vollendung,  welches  seit  Menschengedenken  im  Besitze  der 

Familie  des  Duca  di  Malcagna  im  J.  1868  der  neuorgani- 

sirten  öffentlichen  Sammlung  geschenkt  wurde. 

Vor  einem  reich  gezierten  gothischen  Chorgestühl,  durch 

dessen  Bogen  sich  der  Blick  in  die  weite  Landschaft  öffnet, 

sitzt  die  Madonna  mit  dem  Christkinde  auf  dem  Schoosse, 

welches  sie  mit  der  einen  Hand  unter  dem  Arme  fasst, 

während  ihre  Linke  seine  Ferse  stüzt.  Das  blonde  lang 

herahfallende  Haar  wird  von  einer  Perlenschnur  zusammen- 

gehalten und  ist  mit  einem  weissen  Tuche  überdeckt.  So- 
wohl Bock  wie  Mantel  sind  roth,  letzterer  etwas  kälter  und 

heller  in  der  Farbe  gehalten,  mit  grauen  Tönen  versetzt. 

Ein  allerliebster  Engelsreigen  schliesst  die  Mittelgruppe  ein. 

Bechts  hat  sich  ein  Engel  mit  buntfarbigen  Flügeln,  den 

Leib  mit  einem  dünnen  Schleier  bedeckt,  niedergelassen  und 

bläst  eifrig  die  Schalmei,  das  Grauröckchen  hinter  ihm 

reicht  dem  Christkinde  eine  blaue  Blume.  Dem  Schalmei- 

1   Frankfurt,  Städelsclies  Museum. 
Holz  0.32  h.  —   0.22  br.  Das  Büd 

stammt  (nach  freundlichen  Mitthei- 
lungen des  Inspectors  Hrn.  G .   Malss) 

aus  Paris  und  wurde  1874  dem 

Frankfurter  Kunstverein  um  1000  Fl. 

unter  dem  Namen  Memhng  abge- 
kauft. W.  Schmidt  in  München 

schreibt  es  (A.  A.  Z.  1874)  Jan 

van  Eyck  zu. 
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bläser  entspriclit  auf  der  anderen  Seite  ein  Lautenschläger, 

welchem  sich  'eine  Gruppe  von  drei  kleinen  bausbackigen 
Sängern  anschliesst.  Der  eine  trägt  ein  blaues,  der  andere 

ein  rothes  Löckchen,  von  dem  Dritten  sieht  man  nur  den 

Kopf.  Im  Hintergründe  gewahrt  man  zunächst  einen  phan- 

tastischen Tempelbau,  diesem  vortretend  einen  Brunnen  von 

einer  erzenen  Bildsäule  gekrönt.  Weiter  nach  der  Mitte 

und  nach  rechts  sind  dicht  belaubte  Hügel,  und  in  der 

Ferne  sodann  blaue  Berge  geschddert  Yom  Mittelgründe 

steigt  eine  Frau  mit  hellem  Kopfbunde  herab,  am  Brunnen 
wandelt  ein  Mann. 

Das  Chorgestühl  von  heller  Holzfarbe  in  dem  üppigsten 

spätgothischen  Zierstiel  gehalten,  mit  Eselsrücken,  Frauen- 

schuhen und  wie  die  manierirten  Formen  der  spätgothischen 

Baukunst  heissen  mögen,  beladen,  setzt  sich  auf  den  beiden 

Flügeln  fort,  so  dass  die  Scene  eine  feste  geschlossene  Ein- 

heit gewinnt. 

Auf  dem  rechten  Flügel  windet  die  h.  Dorothea  um 

einen  Keif  rothe  und  weisse  Kosen.  lieber  ihr  Haupt  hat 

sie  ein  weisses  Kopftuch  geworfen,  in  ein  enganschliessendes 

gelbgrünliches  Gewand  ihre  Glieder  gehüllt.  Der  Hemdsaum, 

oben  sichtbar,  ist  zur  Krause  gefaltet,  um  den  Hals  eine 

goldene  mit  Saphiren  und  Kubinen  geschmückte  Kette 

geschlungen.  Zur  Seite  steht  ein  Engel  in  hellrothem  Kocke, 

der  Heiligen  Kosen  reichend.  Ein  gothischer  Springbrunnen, 

um  welchen  Kinder  lustig  spielen,  belebt  den  Hintergrund, 

in  dessen  Ecke  auf  bewaldetem  Hügel  sich  eine  Burg  mit 
Thürmen  aufbaut. 

Die  Braut  Christi,  die  h.  Katharina,  nimmt  den  linken 

Flügel  ein.  lieber  dem  goldgestickten  Kopftuche  von  rothem 

Sammet  trägt  sie  eine  Krone,  das  blaue  üntergewand  wird 

von  einem  weissen  Mantel  bedeckt.  Während  sie  mit  der 

Kechten  einen  reich  gefassten  King  emporhält,  ruht  ihre 

Linke  auf  einem  Buche,  in  welchem  gleichzeitig  ein  ihr  zur 

Seite  stehender  goldgelockter  Engel  blättert.  Yor  ihr  auf 
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der  gemalten  Architecturleiste  rulit  ein  Schwert  mit  pracht- 

voll geziertem  Griffe.  Den  Hintergrund  füllt  eine  reizend 

belebte  Landschaft.  Am  Flusse,  über  welchen  eine  Brücke 

geschlagen  ist,  sehen  wir  eine  Wäscherin  beschäftigt.  Ein 

dichter  Laubwald  nimmt  dann  den  Blick  gefangen,  rechts 

aber  sitzt  an  einer  Hütte  in  fleissiger  Arbeit  eine  Spin- 

nerin von  einem  Manne  mit  rother  Kappe  angeredet,  der 

aus  der  Thür  der  Hütte  tritt  und  einen  weisshaarigen  Hund 

zum  Begleiter  hat. 

Bei  geschlossenen  Flügeln  begrüssen  wir  das  erste 

Elternpaar.  Der  Baum  der  Erkenntniss  nimmt  die  Mitte 

des  Bildes  ein.  Er  theilt  sich  in  zwei  mächtige  Aeste  und 

ist  mit  Aepfeln  reich  behängen.  Das  Laub  erinnert  in 

Farbe  und  Zeichnung  an  Orangenblätter.  An  dem  Baume 

ringelt  sich  die  Schlange  empor,  am  Fusse  desselben  stehen 

Adam  und  Eva.  Adam  mit  kurzer  etwas  aufgestülpter 

Nase,  lockigem  Haare  und  Yollbart,  das  eine  Bein  vor  das 

andere  gestellt,  greift  mit  ausgestrecktem  Arm  nach  dem 

Apfel.  Eva,  die  Beine  gekreuzt,  der  Kopf  jünger  als  der 

Leib,  mit  lang  herabhängendem  hellbraunen  Haare  hält 

ihn  bereits  fest.  Beide  halten  sich  innig  umschlungen,  in- 

dem jeder  einen  Arm  um  den  Nacken  des  anderen  schlägt. 

Felsmassen  und  dichte,  von  Vögeln,  u.  a.  einer  Eule,  belebte 

Baumgruppen,  unter  denen  ein  Löwe  und  Hirsch  lagern, 

bilden  den  Hintergrund,  in  welchem  wir  überdies  die  Ver- 

treibung aus  dem  Paradiese,  den  Engel  in  graublauem  Ge- 

wände, welcher  die  ersten  Eltern  aus  dem  Thore  des  Para- 

dieses hinausjagt,  gewahren. 
Die  Kunst  auch  im  kleinsten  Maassstab  deutlicher  selbst 

ausdrucksvoller  Schilderung  ist  hier  zur  höchsten  Vollendung 

gebracht  worden.  Den  landschaftlichen  Hintergrund  hat 

der  Meister  mit  Vorliebe  durch  eine  Fülle  von  Episoden 

belebt,  mit  derselben  Vorliebe  auch  das  zahlreiche  Ge- 

schmeide, Krone,  Halskette,  Ringe,  Juwelenbesatz  in 

täuschender  Naturnachahmung  gearbeitet.  In  den  einzelnen 
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Gestalten  erscheint  übrigens  nicht  mehr  der  naive  Natura- 

lismus herrschend.  Adam  und  Eva  tragen  noch  am  meisten 

das  Gepräge  eines  solchen;  hei  den  weiblichen  Heiligen 
bemüht  sich  aber  offenbar  der  Künstler  auch  den  Hauch 

idealer  Anmuth  hervorzurufen,  was  ihm  aber  nur  hei  der 

h.  Katharina  vollkommen  gelang.  Das  Christkind  hat  einen 

aufgetriebenen  Leib  und  unverhältnissmässig  grossen  Kopf; 

ungleich  besser,  was  Holdseligkeit  und  Lebendigkeit  betrifft, 

sind  die  kleinen  Engelknaben  geschildert.  Die  Farbe  be- 

sonders in  den  Fleischtheilen  ist  nicht  dick  aufgetragen, 

sucht  nicht  durch  Helldunkel  zu  wirken,  besitzt  aber  eine 

unvergleichlichen  Schmelz  und  helle  Leuchtkraft.  i 

Auch  Kagusa  in  Dalmatien  rühmt  sich  ein  Memling’-  n?mkirche 
sches  Werk  zu  besitzen.  Die  Domkirche  bewahrt  einender  Könige, 

hochgeschätzten,  wie  ein  Palladium  verehrten  Flügelaltar, 

welcher  auf  jenen  Meister  zurückgeführt  wird.  Gegenstand 

der  Darstellung  ist  die  Anbetung  der  Könige.  Das  Christ- 

kind auf  dem  Schoosse  der  Madonna  empfängt  die  Huldigung 

des  ältesten  Königs,  welcher  barhaupt  vor  ihm  knieet  und 

Scepter  und  Weihgefässe  zu  den  Füssen  des  Kindes  nieder- 

gelegt hat.  Der  zweite  König  mit  der  Krone  auf  dem 

Haupt  hebt  den  Deckel  von  dem  Gefässe,  welches  er  opfern 

will.  Der  Mohrenkönig  in  rothem  Barett  und  Untergewande 

1   Palermo,  Museum.  Nr.  59.  Holz. 

Das  Grün  der  Bäume  hat  nachge- 

dunkelt, sonst  ist  das  Bild  mit  Aus- 

nahme des  einen  Beines  des  Christ- 

kindes und  des  rechten  Beines  des 

leierschlagenden  Engels  intact.  Das 

Museum  besitzt  auch  den  Kasten,  in 

welchem  das  Triptychon,  offenbar  ein 

Beisealtärchen,  wahrscheinhch  Jahr- 

hunderte lang  bewahrt  wurde.  Er 

ist  mit  schwarzem  Pergament  über- 

zogen, diesem  gothisirende  Orna- 

mente aufgeprägt.  Das  Wappen- 
schild in  der  Mitte  ist  leider  leer. 

Was  nun  die  histoidsche  Einordnung 

des  Werkes  betrifft,  so  lassen  die 

Farbenteclmik,  die  Behandlung  der 

Landschaft  unmittelbar  an  Memling 

denken.  Die  Yermählung  der 

h.  Katharina  im  Besitze  Gatteau’s 

zeigt  offenbar  eine  nahe  Verwandt- 

schaft. Die  Schlusszeit  des  15.  Jahr- 

hunderts wird  überdies  durch  die 

Architectur  bestätigt.  Die  symme- 

trische Stellung  der  Engel,  die  Kopf- 

typen erinnern  aber  eher  an  eine 

jüngere  Ki-aft.  Wäre  es _   wahr,  dass 
der  Namen  Gerard  auf  dem  Bilde 

verborgen  angebracht  ist,  wie  ein 

Zeugniss  aus  dem  Anfang  dieses 

Jahrhunderts,  in  dem  Kasten  ein- 

geklebt, behauptet,  so  käme  unwill- 

kürlich Gerard  David  auf  die  Zunge. 

Photogr.  V.  Tagliarini. 
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Haag 

Altar  von 

S.  Berlin. 

und  weissem  Mantel  ist  mit  einem  bewaffneten  Begleiter 

auf  dem  rechten,  der  Stifter  im  Purpurkleide  und  dunklem 

üeberwurfe  auf  dem  linken  Flügel  dargestellt.  Durch  die 

Arcaden  der  Mitteltafel  blickt  man  in  eine  Landschaft 

hinaus.  ̂  

Mehrere  Besitzer  haben  sich  in  die  Fragmente  eines 

grossen  Altares  getheilt,  welcher  aus  der  Abtei  St.  Omer 

stammt  und  dem  h.  Bertin  gewidmet  ist.  Zwei  Tafeln, 

Herrn  Beaucousin  in  Paris  angehörig,  bildeten  die  oberen 

Theile  von  Altarflügeln,  deren  untere  Theile  sich  im  Be- 

sitze des  Königs  Wilhelm  II.  von  Holland  befanden.  Jene^ 

stellen  singende  Engel  und  den  h.  Bertin,  der  von  Engeln 

zum  Himmel  emporgetragen  wird,  vor.  Diese  erzählen  auf 

zehn  in  Bogen  geschlossenen  Tafeln  das  Leben  des  Heiligen: 

seine  Geburt,  Priesterweihe,  Pilgerfahrt,  Klosterstiftung, 

seine  Wunderthaten  und  seinen  Tod.  Die  Tafeln  im  Be- 

sitze Beaucousins  waren  auf  beiden  Seiten  bemalt,  doch 

hat  sich  von  der  Malerei  der  einen  Seite  fast  jede  Spur 

verloren,  und  auch  die  erhaltene  Seite  theilweise  ihre  Frische 

eingebüsst.  An  eine  eigenhändige  Arbeit  Memling’s  zu 

glauben,  verwehrt  die  unrichtige  Zeichnung  und  die  Be- 
schaffenheit der  Farbe.  Der  Meister  wurde  entweder  von 

Gesellen  unterstützt  oder  überliess  ihnen  ganz  die  Aus- 

führung, wodurch  sich  die  Verschiedenheit  der  einzelnen 

Tafeln  erklären  würde.  Da  wir  wissen,  dass  um  das  J.  1500 

ein  gewisser  „Dyrick“  in  St.  Omer  malte,  so  mag  er  immer- 

hin einen  Antheil  auch  an  dem  Werke  gehabt  haben.  ̂  

Von  geringerer  Bedeutung  sind  die  folgenden  Bilder, 

die  in  verschiedenen  Sammlungen  den  Namen  Memling 

führen. 

1

 

 

Eagusa,  
Domkirclie.  

Holz.  2'  9''  h. 

— ■   1'  
9''  
br.  
Ygl.  
Eüelherger,  

Die mittelalt.  

Kunstdenhn.  

Dalmatiens 

im  
Jahrbuch  

der  
österreichischen 

Centraleommission.  

Bd.  
V.  
jp.  
274. 

2   Paris, Beaucousin. Holz.  0.52  li. — 
1.32  br. 

3   De  Lahorde,  Introd.  45.  Sein 
voUerNamen  dürfte  Dierick  van  Beide 

gelautet  haben.  Er  war  in  der  Abtei 
S.  Bertin  bis  1530  als  Maler  thätig% 



APOKEYPHE  BILDEE. 

333 

Dresdener  Museum:  Das  Portrait  des  Bastarden 

Anton  von  Bourgogne  mit  dem  Motto:  „Nulne  sifrote“,  eine 
Beplica  des  Bildnisses  in  Staffordhouse.  Für  ein  Original 

Memling’s  ist  der  Umriss  zu  liart,  der  Farbenauftrag  zu  dick 
und  schwer.  Die  blassen  Lichter  werden  mit  den  matten 

Schatten  durch  grauröthliche  Töne  verbunden.  Die  Arbeit 

rührt  von  einem  Manne  her,  welcher  van  Eyck’s  und  Mem- 

ling’s  Weise  vor  Augen  hat.i 
Berliner  Museum:  Die  Madonna  mit  dem  Christ- 

kinde am  Busen,  ein  Brustbild,  in  zwei  Drittel  der  natür- 

lichen Grösse,  ganz  im  Stile  Memling’s  gehalten,  in  der  Aus- 
führung jedoch  schwächer,  als  man  es  dem  Meister  selbst 

zumuthen  darf,  daher  wohl  nur  ein  Schulbild.  2 

Stuttgarter  Museum:  Bathseba  im  Bade.  Das  Bild 

hat  wiederholte  Taufen  und  Umtaufen  erfahren.  Waagen 

theilte  es  zuletzt  Memling  mit,  doch  ist  es  offenbar  späteren 

Ursprungs  und  vielleicht  der  Schule  des  Quintin  Massys 

entstammend,  ^ 

Wiesbadener  Museum:  Der  englische  Gruss.  Die 

Bezeichnung  als  Memling’s  Werk  ist  durchaus  willkürlich 
und  auch  nicht  auf  dem  leisesten  Schein  von  Gründen  be- 

ruhend. 

In  der  Münchner  Ausstellung  alter  Gemälde  1869  be- 

fanden sich  mehrere  Bilder  aus.dem  Privatbesitze,  welche 

wenigstens  in  Memling’s  Nachbarschaft  gehören. 
Die  Vermähl ung  der  Maria  ̂    stammt  von  einem  Maler 

aus  Löwen  aus  der  Zeit  nach  Dierick  Bouts,  ebenso  das 

Halbbild  der  Madonna,  welche  das  Christkind  säugt,  und 

schon  aus  der  Galerie  Pourtales  bekannt  war.^  Das  Portrait 

1   Dresden,  Museum.  Nr.  1719. 

Holz.  0.49  li,  —   0.39  br.  S.  oben 
8.  130. 

2   Berlin,  Museum.  Nr.  549  A. 

3   Stuttgart,  Museum.  Nr.  398. 

-   Wiesbaden,  Museum.  Nr.  9. 

3   Katalog  Nr.  14.  Im  Besitze 

des  Prof.  Se]>p  in  München.  Holz. 

0.79  h.  —   0.41  br. 

Katalog  Nr.  53.  Im  Besitze  des 
Herrn  Gontard  in  Frankfurt.  Holz. 

0,31  b.  —   0.22  br. 
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Philipps  I.  von  Spanien  i   ist  von  einem  Maler  des  16.  Jahrh. 

übergangen  und  modernisirt  worden. 

Ausserhalb  Deutschland  merken  wir  noch  folgende 
Werke  an: 

Petersburger  Eremitage.  Der  h.  Lucas  malt  die 

Madonna.  Form  und  technische  Ausführung  stimmen  mit 

der  Figur  auf  dem  bekannten  Münchner  Bilde  von  B.  van 

der  Wey  den  überein,  als  dessen  Copie,  in  alter  Zeit  ange- 

fertigt, es  anzusehen  ist.  2 

Antwerpener  Museum.  Die  Bildnisse  eines  greisen 

Prämonstratenser  Priesters  in  weisser  Ordenstracht  und  eines 

Mitgliedes  der  Familie  Croy  können  nur  als  Schulbilder  aus 

der  Werkstätte  Roger  van  der  Weyden’s  gelten.  ̂  

Hampton  Court  bei  London.  Brustbild  eines  Un- 

bekannten, kühl  im  Tone,  aber  überaus  sorgfältig  und  fein 

ausgeführt.  Früher  als  Antonis  Moor  bezeichnet,  wird  es 

jetzt  richtiger  der  Schule  Memling’s  zugeschrieben. ^ 

London,  Nationalgalerie.  Das  arg  verletzte  Ma- 

donnenbild aus  der  Wallersteinsammlung  zeigt  allerdings 

Spuren  von  Memling’s  Weise;  dagegen  ist  das  derselben 
Sammlung  entstammende  Portrait  bei  aller  Lebendigkeit 

und  Natur  Wahrheit,  nicht  mit  der  zarten  Farbenempfindung 

ausgeführt,  die  sonst  Memling  eigenthümlich  ist;  ebenso  ist 

für  diesen  Meister  die  Form  der  Hände  viel  zu  grob.^ 

London,  Sammlung  Baring.  Der  h.  Hieronymus 

am  Schreibpult  erinnert  an  das  Werk,  welches  der  Anonymus 

Morelli  1529  im  Hause  des  Antonio  Pasqualino  in  Venedig 

1   Katalog  Nr.  23.  Im  Besitze  des 
Herrn  Eauter  in  München.  Holz. 

0.44  h.  —   0.33  hr. 

2   Petersburg,  Eremitage.  Nr.  445. 
Holz.  0.92  h.  —   0.56  br.  Aus  der 

Sammlung  des  Königs  Wilhelm  II. 
von  Holland. 

3   Antwerpen,  Museum.  Nr.  253  u. 
254.  Holz  0.39  h.  —   0.23  br.  und 

0.49  h.  —   0.31  br, 

4   Hamj)ton  Court.  Nr.  299  von  der- 
selben Hand  wie  der  Bastard  von 

Biu-gund  in  der  Dresdner  Galerie. 
5   London,  Nationalgalerie  Nr.  709 

ü.  710.  Holz.  0.40  h.  —   0.28  br. 
und  0.34  h.  u.  0.27  br.  Die  Madonna 

ging  früher  auf  den  Namen  van 

Eyck’s;  das  Portrait  wird  jetzt  van 
der  Goes  zugesclirieben. 
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sah,  1   welches  aber  schon  damals  nicht  mit  voller  Sicherheit 

Memling  zugeschrieben  wurde.  Dass  Baring’s  Exemplar 
diesen  Ursprung  nicht  besitzt,  erscheint  zweifellos. 

London,  Dudleyhouse.  Halbbild  eines  Mannes  mit 

lang  herabhängendem  Haare  und  schwarzer  Kappe.  Es  galt 

früher  als  ein  Werk  Holbein’s,  gehört  aber  der  Schule 

Memling’s  an,  der  es  übrigens  in  seiner  steifen  Haltung,  mit 
den  fahlen  Eleischtönen  und  schlecht  gezeichneten  Händen 

nur  geringe  Ehre  macht. 

Grreenhithe  (Grafschaft  Kent).  Im  Besitze  des  Bev. 

J.  Füller  Bussell.  Ein  kleines,  in  den  Figuren  sehr  fein 

ausgeführtes  Diptychon,  mit  der  Kreuzigung  auf  der  einen 

und  der  knieenden  Jeanne  de  France,  Gemahlin  Johanns 

von  Bourbon,  auf  der  anderen  Seite.  Die  Stifterin  wird 

von  Johannes  dem  Täufer  beschützt  und  erblickt  am  Himmel 

die  Madonna  mit  dem  Kinde.  Ihr  Wappenschild  wird  von 

einem  Engel  gehalten.  Das  Bild  wurde  Memling  zugewiesen 

und  viele  Köpfe  auf  der  Tafel  der  Kreuzigung  sprechen 

dafür.  Doch  lässt  die  allgemeine  Behandlung  eher  auf  einen 

Schüler  als  auf  den  Meister  selbst  schliessen. 

Welche  Bewandtniss  es  mit  einigen  neueren  Er- 

werbungen der  Louvregalerie :   der  Madonna  aus  der  Samm- 

lung Germeau,2  der  Auferstehung  mit  Maria,  den  Aposteln 

und  dem  h.  Sebastian  aus  der  Sammlung  Yallardi^  habe, 

ebenso  welches  Anrecht  auf  Memling’s  Namen  die  h.  Yero- 
nica  in  der  früheren  Sammlung  S.  Donato  (Prinz  Demidoff) 

in  Florenz,  der  h.  Christoph  in  der  Sammlung  des  Herzogs 

V.  Devonshire  in  Holkerhall  und  die  Anbetung  der  Könige 

des  Mr.  Brett  in  London  haben,  dieses  festzustellen  muss 

späterer  genauer  Forschung  Vorbehalten  bleiben.  ̂  

1   Anonyimis  Morelli  74.  S.  An- 

hang-, 
2   Vgl.  Chrontque  des  arts  1S71. 

Nr.  3   und  10.  Das  Bild  wurde 

1868  für*  12,100  Er,  ang-ekauft. 

3
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■1  Vgl.  Waagen,  Handbuch  0.  117, 
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Memling’s  Thätigkeit  als  Miniaturmaler  wird  uns  durch 

eine  Nachricht  des  Anonymus  Morelli  überliefert.  i   Zu  dem 
bereits  früher  erwähnten  Breviere  des  Cardinais  Grimani 

hat  auch  „Juan  Memelin“  Bilder  beigesteuert.  Dieses  Zeug- 
niss  erscheint  unanfechtbar  und  nimmt  allen  Versuchen, 

Memling  jeden  Antheil  an  dem  Werke  abzusprechen,  die 

Aussicht  auf  Erfolg.  Zahlreiche  Miniaturen  verrathen  An- 

klänge an  Memling’s  Stil  und  sind  offenbar  in  seiner  Werk- 
stätte oder  von  seinen  Schülern  ausgeführt  worden.  Doch 

bleibt  es  unthunlich,  von  denselben  die  eigenhändigen  Blätter 

und  Blättchen  des  Meisters  scheiden  zu  wollen.  2 

1   Anonymus  Morelli  p.  75.  S.' An- 

hang-. 
2   Yg'L  Harzen  in  Naumann’ s   Ar- 

chiv 1858,  S.  3,  welcher  Memhng 

ganz  streichen  möchte  und  E.  Förster 

in  ,, Denkmäler  Deutscher  Baukunst^  ‘ 

u.  s.  w.  Bd.  XI,  S.  25,  welcher  die 

Miniaturen  in  nicht  weniger  als 

16  Gruppen  theilt  und  Memling’s Antheil  von  dem  der  Schüler  scharf 

sondern  zu  können  glaubt. 



DRITTES  OAPITEL. 

Gerard  David  und  andere  Nachahmer  van  Eyck’s  iind 

Memling^s. 

AVer  da  meint,  das  Studium  der  altniederländisclien 

Meister  sei  bereits  abgeschlossen  oder  wer  verzweifeln 

möchte,  dass  jemals  aus  der  Masse  namenloser  Bilder, 

alle  die  gleichen  Ursprunges  sind,  werden  ausgehoben  und 

geordnet,  ja  sogar  in  einzelnen  Fällen  auf  einen  bestimmten 

Maler  zurückgeführt  werden,  den  mag  das  Schicksal 

Gerard  David’s  trösten  und  belehren.  Noch  vor  wenigen 
Jahren  suchte  man  selbst  seinen  Namen  in  kunsthistorischen 

Büchern  vergebens  und  heute  hat  dieser  Name  nicht  allein 

durch  die  Entdeckung  der  Lebensverhältnisse  des  Mannes 

einen  hellen  Klang,  einen  greifbaren  Körper  empfangen, 

sondern  wir  sind  auch  im  Stande,  die  künstlerische  Indivi- 

dualität dieses  der  Geschichte  neu  gewonnenen  Künstlers 

zu  bestimmen.  Doch  tragen  erst  die  letzten  Jahrhunderte 

die  Schuld,  dass  ein  wichtiges  Glied  der  altniederländischen 

Schule  vergessen,  und  dessen  Werke  wie  herrenloses  Gut 

an  verschiedene  Maler  von  Jan  van  Eyck  und  Alemling  bis 

auf  Gossaert  vertheilt  wurden.  Den  alten  Geschiclitssclireibern 

war  Gerard  David  nicht  völlig  unbekannt.  Sanderus '   nennt 

■   Sanderus^  Flandria  illustrata  II.  li)d. 

Crowo,  Niüdorläud.  Malerei. 

22 
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den  „Grerardus  Davidis  Yeteraquensis“  als  den  Meister  des 
Adrian  Isenbrand  von  Brügge,  und  Karel  van  Mander  hatte 

wenigstens  über  Gerard  von  Brügge  vernommen,  dass 

Peter  Poerbus  ihn  als  einen  „uytnemenden  Schilder“  ge- 

priesen. ^ 
Noch  ein  anderer  Umstand  erscheint  merkwürdig  und 

kann  nur  durch  ein  wunderbares  Zusammentreffen  erklärt 

werden.  Der  Geerrit  van  S.  Jans  in  Harlem,  dessen 

Spuren  vergebens  gesucht  werden,  den  K.  van  Mander  als 

einen  Schüler  des  Albert  van  Ouwater  bezeichnet,  klingt 

doch  überraschend  ähnlich  dem  „Gheerardt  Jans  fs  [filius] 

Davidt“  van  Ouwater, i   der  im  Jahre  1483  nach  Brügge 
kam  und  am  14.  Januar  1484  die  Premdentaxe  der  Zunft 

bezahlen  musste.^  Dieser  Gheerardt  Jans  van  Ouwater  ist 

eben  unser  Gerard  David,  dessen  Werke  viel  früher  be- 

kannt und  geordnet  waren,  ehe  man  seinen  Namen  wusste. 

Sein  Stil  entspricht  vollkommen  der  Beschreibung, 

welche  van  Mander  von  der  Kunstweise  des  Geerrit  van 

S.  Jans  gibt;  seine  Bilder  sind  sauber  und  fein  ausgearbeitet, 

wohl  geordnet,  klar  im  Ausdrucke.  Es  würde  schwer  sein, 

einen  Maler  der  altflandrischen  Schiile  zu  nennen,  welcher 

sich  besser  auf  das  Glasiren  und  Glätten  der  Bildtafeln 

verstände,  und  die  Farben  frei  auch  von  kleinsten  Körnchen 

und  Fleckchen  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen  wüsste. 

Er  liebt  eine  regelmässige  Anordnung,  scharfe  Naturwahr- 

heit und  einen  glänzenden  Fleischton ;   seine  Gestalten  athmen 

leidenschaftslose  Buhe,  sie  sind  kurz  proportionirt,  in  den 

Umrissen  nicht  ganz  sicher  angelegt.  Der  wahre  Farben- 

poet hätte  darauf  verzichtet,  an  den  Gewändern  die  Töne  grell 

nebeneinander  zu  stellen,  und  das  Schreiende  wohl  vermieden ; 

trotzdem  lässt  sich  ein  gewisser  Glanz  und  Schimmer  dem 

1   S.  j?.  van  Mander  p.  205.  David  erst  entdeckt  hat.  Die  ihm 

2   Vgl.  Weale  im  Beffroi  I.  224  angehörigen  Werke  waren  schon 
und  II.  288,  welcher  daselbst  die  Ur-  früher  aus  der  Gesammtmasse  ge- 

bunden mittheilt,  überhaupt  Gerard  sondert  und  classificirt  worden. 
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Colorit  niclit  absprechen,  eben  so  wie  die  Landscbaft  mit 

Vorliebe  von  Gerard  David  behandelt  und  entschieden 

tüchtig  gemalt  ist.  Auch  darin  erfüllt  er  das  Lob,  welches 
van  Mander  dem  Albert  van  Ouwater  und  dem  Geerrit 

van  S.  Jans  spendet.  Zuweilen  freilich  sticht  die  frische 

Earbenfülle  des  landschaftlichen  Hintergrundes  von  der 

marmorartigen  Blässe  des  Fleisches  zu  stark  ab ;   doch  kann 

diese  vielleicht  durch  den  späteren  Abputz  der  Glasur 

hervorgerufen  sein,  wodurch  die  Tafeln  einen  düsteren  Ton 
erhielten. 

lieber  den  unmittelbaren  Lehrer  Gerard  David’s  fehlt 

uns  jede  nähere  Kunde;  doch  bezeugen  seine  ÄVerke,  dass 

er  sich  an  das  Muster  van  Eyck’s  und  Memling’s  hielt. 
In  der  Zeit,  als  Gerard  in  die  Brügger  Liicaszunft  eintrat, 

stand  Memling  auf  der  Höhe  seines  Buhmes  und  galt  nicht 
unwahrscheinlich  als  der  erste  Meister  des  Landes.  Aber 

auch  die  Werke  Jan  van  Eyck’s  waren  in  Kirchen  und 
Privat -Häusern  noch  zahlreich  zu  schauen  und  mochten 

auf  den  neu  zugewanderten  jungen  Maler  eine  ähnliche 

Anziehungskraft  üben,  wie  die  zart  und  fein  ausgeführten 

Gemälde  Memling's. 
Basch  stieg  Gerard  David  zu  Würden  und  Aemtern 

in  seiner  Zunft  empor.  Schon  1488  wurde  er  zum  vierten 

„vinder“,  1494  und  1498  zum  ersten  „vinder“  gewählt.  ̂    Im 
Jahre  1496  heirathete  er  Cornelia  Cnoop,  die  Tochter  eines 

aus  Middelburg  stammenden  Goldschmiedes  in  Brügge,  mit 

welcher  er  eine  Tochter  Barbara  zeugte. 

Das  erste  Werk  Gerard  David’s,  von  welchem  uns  be- 

richtet wird,  ist  im  Aufträge  des  Bathes  von  Brügge  ent- 

standen und  offenbart,  von  dem  Maler  freilich  ungesucht,  eine 

politische  Tendenz.  Stürmische  Tage  waren  über  Brügge 

1   Vinder  ist  der  Titel  der  sechs  Vorsteher  den  Rang  inne  hatten,  mit 

Znnftbeamten,- welche  zwischen  dem  diesen  gemeinsam  die  Zunftangelegen- 
Hechanten  und  dem  unmittelbaren  heiten  verwalteten. 
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hereingebrochen»  Ein  blutiger  Aufstand  bezeichnet  den 

Anfang  des  österreichischen  Regimentes;  nachdem  derselbe 

beigelegt,  Kaiser  Maximilian’s  Herrschaft  anerkannt  war, 
richtete  sich  das  Strafgericht  gegen  mehrere  Rathsmit- 

glieder, u.  a.  gegen  die  Bürgermeister  Jean  de  Nieuwen- 

hove  und  Jacques  de  Dudzeele.  Sie  wurden  des  Yerrathes 

und  der  Bestechlichkeit  angeklagt  und  mit  dem  Tode  be- 
straft. Die  neuen  Schöffen  Hessen  von  Gerard  David  1488 

ein  jüngstes  Gericht  malen,  welches  im  Rathssaale  als 

Mahnung  an  ein  gerechtes  Richten  und  Urtheilen  aufgestellt 
werden  sollte. 

Erst  im  Jahre  1498  vollendete  er  das  Werk,  welches 

dann  von  Schiedsrichtern,  die  die  Stadt  und  die  Zunft  er- 

nannte, geprüft  und  zur  Zufriedenheit  befunden  wurde. 

Die  Schätzung  und  Abrechnung  hat  sich  im  Communalarchiv 

von  Brügge  erhalten.  i 

1   Der  Preis  betrug  14  livr.  10  es- 
calins  de  gros,  welcher  in  drei  Eaten, 

4   hvres  bei  der  Bestellung,  2   livres 
1491  und  8   liv.  10  esc.  als  das  Werk 

1498  vollendet  war,  ausbezahlt  wurde. 

Die  Gehilfen  Gerard’s  erhielten  ein 
Trinkgeld  von  3   esc.  4   den.  de  gros. 
Als  das  von  den  Schöffen  bestellte 

Eathausbild  gilt  vielen,  auch  Weale, 

nicht  das  jüngste  Gericht,  von  welchem 

keine  Spur  vorhanden,  sondern  zwei 

Tafeln,  welche  gegenwärtig  in  der 

Akademie  (Nr.  24  und  25)  bewahrt 

werden  und  das  Scliicksal  des  un- 

gerechten Eichters  Sisamnes  schildern. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der 

Gegenstand  dem  oben  erwähnten  An- 
lasse der  Bestellung  entspricht  und 

für  ein  Gerechtigkeitsbild,  wie  sie  in 

Eathhäusem  üblich  waren,  voll- 

kommen passt.  Auch  die  Maasse 

(1.82  h.  —   1.59  br.)  sind  ausserge- 
wöhnlich  und  lassen  an  die  Auf- 

stellung in  einem  grösseren  Eaume 

denken.  Aber  eben  die  grösseren 
Dimensionen  befremden  bei  dem 

„Miniaturmaler“  Gerard  David,  und 
die  ganze  Auffassung  lässt  sich  mit 
der  sonst  bei  ihm  üblichen  schwer 

in  Uebereinstimmung  bringen.  Jeden- 

falls ist  noch  eine  genauere  Prüfung 

des  Werkes  erforderhch,  ehe  dasselbe 

endgiltig  Gerard  David  zugesprochen 

wird.  Der  Inhalt  desselben  ist  folgen- 
der: Auf  der  ersten  Tafel  spricht 

Cambyses,  von  einem  stattlichen  Ge- 

folge umgeben,  das  ürtheil  über  den 

bestechlichen  Eichter.  Er  trägt  ein 

dunkelblaues  Brocatgewand,  darüber 

einen  blauen  Sammtmantel  mit  Her- 

melin, sein  Haupt  ist  mit  einer  roth 

gefütterten  Krone  bedeckt,  die  Beine 
in  Weiss  bekleidet.  Nachdrücklich 

drückt  er  den  Zeigefinger  der  Eechten 

auf  den  Daumen  der  Linken,  gleich- 

sam um  die  Wahrheit  der  Anklage 

zu  bekräftigen.  Ihm  gegenüber  steht 

barhaupt  mit  bestürzten  Mienen 

Sisamnes,  in  rother  Eobe  und 

schwarzem  Mantel,  die  eme  Hand 

auf  den  Eichterstuhl  gestützt,  über 

welchem  ein  dunkler  Teppich  (darüber 

das  Datum  1498)  gespannt  ist.  Die 

Scene  geht  in  einer  offenen  Halle 

vor  sich,  die  auf  einen  von  Bauten 

geschlossenen  Platz  mündet ;   vor 

einem  der  Häuser  übergiebt  ein  Mann 
dem  Eichter  einen  Sack  voll  Süber. 
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Unter  den  Scliiedsrichtern  werden  Jacob  Spronc,  der 

in  der  Lucasgilde  ein  höheres  Amt  bekleidete,  der  Maler  Joes 

de  Smit,  Jan  de  Corte  und  endlich  Jean  des  Trompes,  damals 

Bailli  von  Ostende  und  Schatzmeister  von  Brügge,  ein  in 

der  G   emeinde  angesehener  Mann  genannt,  Jean  des  Trompes 

mochte  bei  diesem  Anlass  die  Tüchtigkeit  des  Malers  erkannt 

haben.  Er  bestellte  bei  ihm  einen  grossen  Altarschrein, 

welcher  gegenwärtig  die  Sammlung  der  Brügger  Akademie 

schmückt,  und  die  Taufe  Christi  darstellt J 

Bei  geöffneten  Flügeln  erblicken  wir  Christus,  nur  mit 

einem  weissen  Lendentuche  bekleidet,  bis  zu  den  Knieen 

im  Wasser  stehend,  die  Hände  gefaltet,  den  Kopf  leise  zum 

Gebete  geneigt.  Ihm  zur  Linken  knieet  auf  erhöhtem  Ufer 

der  Täufer  und  giesst  aus  seiner  hohlen  Hand  Wasser  über 

den  Kopf  Christi;  zur  Hechten  hält  ein  Engel,  in  ein  reiches 

Messgewand  gehüllt,  die  Kleider  des  Täuflings  bereit. 

Felsen  und  mächtige  Bäume,  in  deren  Schatten  Johannes 

vor  einer  Yolksmasse  predigt,  und  die  Ankunft  des  Messias 

seinen  Jüngern  verkündigt,  schliessen  zu  beiden  Seiten  den 

Hintergrund  ab,  in  dessen  Mitte  sich  Jerusalem  und  in 

weiterer  Ferne  eine  hügelige  Landschaft  erhebt.  In  den 

Wolken  schwebt  Gottvater  den  Segen  ertheilend.  Auf 

dem  rechten  Flügel  ist  Jean  des  Trompes  mit  seinem  Sohne 

Philipp  unter  dem  Schutze  des  jugendlichen  Johannes  des 

Erüggö 

Akacleinio 

Taufe 

Christi. 

Die  zweite  Tafel  schidert  die  Voll- 

streckung des  ürtheiles.  Sisamnes 

liegt  ausgestreckt,  an  Händen  und 

Füssen  gebunden  auf  einem  Tische, 

vier  Henker  sind  beschäftigt,  ihm 

die  Haut  vom  Köri:>er  abzuziehen. 

Cambyses,  von  seinem  Hofe  umgeben, 

ist  Zuschauer  der  Strafe,  Links  im 

Hintergründe  hat  der  Maler  die 

Halle  des  ersten  Bildes  wiederholt 

und  hier  den  Sohn  des  Sisamnes  in 

seiner  richterlichen  Thätigkeit  dar- 

gestellt.  Vor  ihm  steht  der  Kläger, 

der  in  die  Greldtasche  greift  und  die 

Bestechung,  diesmal  ohne  Erfolg,  zu 

wiederholen  scheint.  Hier  wie  auf 

der  andern  Tafel  treiben  sich  im 

Vordergründe  Hunde  herum,  im 

Hintergründe  aber  blickt  ein  Weib 

aus  dem  Fenster  eines  Hauses  auf 

das  Schauspiel  herab,  im  Walde 

hinter  den  Häusern  ruht  ein  Hirsch. 

Das  Werk  galt  lange  Zeit  als  die 

Arbeit  eines  im  17.  Jahrhundert  ver- 

storbenen Malers  Anton  Claeyssens. 

1   Die  Urheberschaft  Uerard  David’s 

ist  allerdings  nicht  urkundlich  be- 

glaubigt, aber  durch  die  Stilbetrach- 

tung und  Vergleichung  mit  seinen 

sicheren  Werken  unzweifelhaft. 
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Evangelisten,  auf  dem  linken  seine  Frau  Elisabeth  van_der 

Meersch  mit  vier  halberwachsenen  Töchtern  und  der  h.  Eli- 

sabeth, Königin  von  Ungarn,  abgebildet.  Felsige  Landschafts- 

gründe erheben  sich  steil  hinter  jeder  Gruppe. 

Die  Bilder  der  Aussenflügel  sind  später  gemalt  worden 

als  die  inneren  Tafeln.  Sie  zeigen  die  Madonna  mit  dem 

Christkind  auf  dem  Schoosse,  welches  sich  vorbeugt  und 

eine  Traube  der  zweiten  Frau  des  Trompes,  Magdalena 

Cordier,  darreicht,  die  mit  ihrem  Töchterchen  und  ihrer 

Schutzheiligen,  der  h.  Magdalena,  auf  der  Gegenseite  dar- 

gestellt ist.  Da  wir  aus  den  erhaltenen  Familienurkunden 

wissen,^  dass  Jean  des  Trompes  seine  erste  Frau  1502, 

seine  zweite  1510  durch  den  Tod  verlor,  und  auf  dem  Bilde 

die  Tochter  der  letzteren  im  Alter  von  ungefähr  fünf  Jahren 

erscheint,  so  können  wir  den  Altarschrein  mit  ziemlicher 

Sicherheit  datiren.  Er  wurde  beiläufig  um  das  Jahr  1507 

vollendet. 

Für  den  Eindruck  des  Werkes  wirkt  die  prächtige,  kräftig 

gefärbte  Landschaft  entscheidend,  Ihr  heller  Glanz  lässt  die 

Figuren  des  Vordergrundes  untergeordnet  erscheinen,  als  ob 

sie  nur '   bestimmt  wären,  die  Landschaft  zu  heben  und  zu 

beleben;  man  vergisst  auch  die  Mängel  der  Gestalten,  sieht 

nicht  gleich  wie  fehlerhaft  die  Zeichnung,  wie  steif  die 

Composition,  wie  kalt  der  Ausdruck  derselben  ist.  Man 

vermisst  in  der  Landschaft  den  Luftton,  was  wahrscheinlich 

der  Beinigung  des  Bildes  zugeschrieben  werden  muss,  in 

allem  Uebrigen  erscheint  die  Ausführung  geradezu  vollendet. 

Dieses  gilt  namentlich  von  den  dem  Auge  näheren  Theilen. 

Ohne  der  Gesamm-twirkung  zu  schaden,  sind  die  einzelnen 

Bäume  bis  zum  geringsten  Detail  sorgfältig  gezeichnet  und 

kraftvoll  gefärbt.  Die  Natur  des  Laubes,  die  Form  über- 

haupt wird  treu  bewahrt,  jedem  Baume  seine  volle  Indivi- 

1   Vgl.  Beffroi  I.  p.  259—261  und  276—286. 
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dualität  gelassen.  Mit  grosser  Wahrheit  und  in  richtig 

bemessenem  Farbentone  spiegeln  sie  sich,  wie  das  ganze 

Ufergelände  im  Wasser  ab. 

In  argem  Gregensatze  dazu  steht  nun  die  Gruppe  Christi 

mit  dem  Täufer  und  Engel.  Sie  ist  nicht  allein  un- 

harmonisch im  Colorit  und  schwach  in  der  Composition, 

sondern  auch  geschmacklos  und  fehlerhaft  in  der  Zeichnung. 

Sie  fällt  aus  ihrer  Umgebung  schroff  heraus  und  überladet 

den  Vordergrund.  Die  Staffage  weiter  hinten  wirkt  wegen 

der  kleineren  Verhältnisse  weniger  störend,  aber  auch  hier 

haben  die  Gestalten,  für  sich  betrachtet,  kurz  gedrungene 

Formen  und  ein  ziemlich  gewöhnliches  Aussehen.  Niemals 

hat  Memling,  dem  das  Bild  früher  zugeschrieben  wurde,  die 

Farben  so  stark  aufgetragen,  niemals  überhaupt  das  Farben- 

system gebraucht,  welches  die  Taufe  Christi  zeigt:  gelbliche 

Fleischtöne,  von  grauen  Halbschatten  scharf  geschnitten,  die 

wieder  unmittelbar  von  dunklen  Schatten  begrenzt  werden. 

Auch  die  grellen  Gegensätze  der  Gewandfarben  waren  ihm 

fremd,  erinnern  ungleich  mehr  an  die  Gewohnheiten  der 

Schule  von  Leyden. 

Die  Madonna  auf  dem  äusseren  Flügel  zeigt  die  steife, 

gezwungen  zierliche  Kopfneigung,  welche  Boger  van  der 

Weyden  eigenthümlich  ist,  bei  dem  Christkinde  wieder  fällt 

auf,  dass  es  nicht  wie  die  Christkinder  Memling’s  nackt, 

sondern  wie  jene  des  Hugo  van  der  Goes  im  Hemde  ge- 

schildert wird.  Der  Schlussein  druck  bestätigt  das  Ueber- 

gewicht  der  landschaftlichen  Schönheit,  und  enthüllt  uns  in 

dem  Bilde  der  Taufe  Christi  die  Keime  zu  der  Schule  der 

Landschaftsmalerei,  welche  später  in  Dinant  sich  entwickelte. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  ihre  Hauptträger,  Patenier  und 

de  Bles,  dem  Gerard  David  viele  Anregungen  verdanKen. 

Bald  nach  dem  Tode  des  Jean  des  Trompes  kam  der 

Altarschrein  als  Geschenk  an  die  Kirche  S.  Basile  in  Brügge, 

wo  er  bis  1794  verblieb.  Aus  Paris,  wohin  er  mit  so  vielen 

Kunstschätzen  Belgiens  widerrechtlich  gebracht  worden  war, 
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gelangte  er  1815  nach  Brügge  zurück  und  fand  seinen  Platz 

seitdem  in  der  Sammlung  der  Akademie.  i 

Die  Kirche  S.  Basile  bewahrt  noch  gegenwärtig  ein 

Werk  von  der  Hand  Gerard  David’s,  ein  Triptychon,  welches 

im  Anklange  an  van  derWeyden’s  gleichnamige  Compositionen 
die  Kreuzabnahme  schildert.  Die  Mitte  des  Bildes  nimmt 

Maria  ein,  die  vor  dem  Leichnam  des  Sohnes  knieet; 

Nicodem  auf  der  äussersten  Bechten  stützt  den  in  ein 

weisses  Leichentuch  gewickelten  Christuskörper,  Johannes 
theilt  seine  Hilfe  zwischen  Maria  und  Christus. 

Er  hat  die  Madonna  umfasst,  um  sie  vor  dem  Sinken 

zu  bewahren  und  hält  gleichzeitig  den  linken  Arm  Christi 

in  die  Höhe.  Maria  Salome  und  ein  Salb  träger  schliessen 

die  Gruppe  ab.  Zwei  heilige  Frauen  sind  auf  dem  rechten, 

Joseph  von  Arimathia  und  zwei  Jünger  auf  dem  linken 

Flügel  gemalt.  Den  Hintergrund  bilden  der  Calvarienberg, 

die  Stadt  Jerusalem  und  (auf  dem  linken  Flügel)  Wald  und 

Berge.  Die  kräftig  betonten  Gewandfarben  und  überaus 

sorgfältig  gemalten  Metallzierrathen  fallen  zumeist  in  das 

Auge.  2 
Die  äusseren  Lebensverhältnisse  Gerard’s  bewahren  um 

diese  Zeit  noch  immer  eine  aufsteigende  Linie.  Seine  Zunft 

wählt  ihn  1501  zum  Dechant,  im  Jahre  1508  wurde  er  in 

die  Brüderschaft:  N.  D.  de  l’arbre  sec,  bald  darauf  in  die 
Gilde  der  Librariers  und  Illuminatoren  aufgenommen.  Im 

Jahre  1509  verehrte  er  der  Sionskirche  der  Carmeliterinnen 

in  Brügge  ein  Altarbild :   die  Madonna  mit  weiblichen 

Heiligen  und  Engeln,  welches  nach  mannigfachen  Wechsel- 

fällen  seinen  Buheplatz  im  Museum  zu  Bouen  fand.  Die 

1   Brügge,  Akademie.  Nr.  27,  28, 
29,  30,  31.  Holz.  Mittelb.  1.32  h.  — 
0.98  br.  El.  1.32  h.  —   0.43  br. 
Alle  Tafeln  sind  beschädigt.  Photogr. 
von  Eieiiandt.  Vgl.  Beffroi  I.  p.  966 
und  II.  294. 

2   Brügge,  St.  Basile.  Chapelle 
du  Saint  Sang.  Mittelb.  Holz. 

1.04  li.  —   0.70  br.  Hie  Tafeln  sind 

in  Bogen  geschlossen.  In  einer 

Quittung  für  Zahlungen  bei  Gelegen- 
heit einer  Eestauration  des  Trip- 

tychons vom  30.  Juli  1675  wird  es 

als  vom  „maitre  Gerard  de  Bruges“ 
herrührend  beschrieben.  Beffroi  I. 

p.  231. 
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äussere  Geschichte  dieses  Bildes  beweist  mit  aller  nur 

wünschenswerthen  Deutlichkeit  die  Urheberschaft  Gerard 

David’s. 

Nach  Bouen  kam  das  Bild  aus  der  Louvresammlung, 

welche  sich  1803  aller  überschüssigen  und  scheinbar  weniger 

bedeutenden  Werke  dadurch  entledigte,  dass  sie  dieselben 

an  die  Provinzialmuseen  vertheilte.  Die  Louvresammlung 

hatte  das  Bild  unter  Memling’s  Namen  von  einem  zurück- 
gekehrten Emigranten,  Miliotti,  dieser  von  einem  gewissen 

Berthels  erworben,  welcher  es  1785  auf  einer  Yersteigerung 

von  Kunstschätzen  aufgehobener  Klöster  für  50  Gulden  ge- 

kauft hatte.  Der  Auctionskatalog  hat  sich  erhalten  und  in 

diesem  die  genaue  Beschreibung  des  Ilouener  Bildes.  ̂    Es 

gehörte  bis  dahin  den  beschuhten  Carmeliterinnen  in  Brügge. 

Dort  entdecken  wir  das  Bild  wieder  in  einem  1537  ver- 

fassten Inventare.  Die  Angaben  über  seinen  Inhalt  stimmen 

so  vollständig  mit  der  Darstellung  auf  der  Tafel  in  Bouen 

überein,  dass  über  die  Identität  nicht  der  geringste  Zweifel 

herrschen  kann.  Das  Inventar  belehrt  uns  aber  auch  in 

untrüglicher  Weise  über  den  Maler  des  Werkes.  Es  nennt 

als  den  Meister  desselben  „Gerard  David“,  welcher  es  1509 
zur  Zeit,  als  Bruder  Isenbart  de  Bri  Beichtvater,  die 

Schwester  Elisabeth  van  der  Banneele  Priorin  des  Klosters 

waren,  gemalt  hatte.  Eine  Wohlthäterin  der  Genossen- 

schaft, unter  dem  Namen  Pacquette  am  Hofe  bekannt,  be- 

zahlte die  Holztafel,  auf  welcher  Gerard  das  Bild  entwarf.  - 

1   Die  Stelle  lautet:  „Nr.  3,991. 

J.  Hemling.  La  vierg-e  et  l’enfant 
Jesus  entoures  d’ang’es  et  de  Saintes, 
tableau  avec  volets,  dont  l’un  re- 
preseute  l’accoucliemeut  de  la  Vierge 
et  l’autre  sa  mort.  Le  tableau  du 

railieu  est  d’un  tini  precieux:  les 
tetes  sollt  de  la  plus  graiide  doli- 
catesse  et  dessinees  avec  la  ])lus 
graiide  verite.  Dois.  Hauteur  3   jiieds 

8   pouces;  largeur  6   pieds  7   pouces. 

Proideut  des  Carmelites  cliaussees  de 

Bruges.“  Ygl.  Beffroi  I.  p.  234  vnd 
289. 

2   Beffroi  II.  p.  289.  Aus  dem  in 
vlämischer  Si)raclie  verfassten  Inven- 

tare wird  auch  die  nacbträgliclie 

Anfügung  von  Flügeln  ersiclitlicli; 
dieselben  wurden  erst  1536  gemalt, 
haben  also  mit  Gerard  David  niclits 

gemein. 
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Auf  einem  teppiclibedeckten  Stuhle  thront  in  der  Mitte 

der  Tafel  Maria  mit  dem  Christusldnde.  Ihr  Rock  und  Mantel 

sind  von  blauer  Farbe,  ersterer  lose  getragen,  mit  Pelz  ver- 

brämt, und  am  Halse  ausgeschnitten,  so  dass  man  das  Hemd 

gewahr  wird.  Ihr  Haupt  schmückt  eine  mit  Saphiren, 

Rubinen  und  Perlen  reich  besetzte  Krone,  das  dunkelblonde 

Haar  fällt  in  leichten  Wellen  bis  über  die  Schultern  herab. 

Mit  der  Linken  (die  Rechte  ist  nicht  sichtbar)  stützt  sie 

das  in  ein  weisses  geschlitztes  Hemdchen  gehüllte  Kind, 
welches  auf  ihrem  Schoosse  sitzt  und  mit  beiden  Händen 

eine  Weintraube  hält.  Zu  den  Seiten  der  Madonna  steht 

mit  weitgespannten  Flügeln  je  ein  musicirender  Engel  in 

der  Tracht  eines  Chorknaben ;   zwischen  dem  Engel  und  der 

Madonna  kommt  stets  der  Kopf  einer  Heiligen  zum  Yor- 

schein,  rechts  die  h,  Fausta  mit  der  Säge,  links  die  Apol- 

lonia mit  der  Zange,  ihren  Marterwerkzeugen.  Eben  so 

symmetrisch  wie  diese  Mittelgruppe  ist  nun  auch  das  Ge- 

folge der  Madonna  angeordnet,  je  vier  weibliche  Heilige  auf 

jeder  Seite,  hinter  ihnen  vom  dunkelgrünen  Hintergründe 

sich'  abhebend  der  Maler  und  seine  Frau.  Die  Heilige 

zunächst  dem  leyerschlagenden  Engel  ist  durch  kein  Emblem 

näher  bezeichnet.  Ihr  zur  Seite  sitzt  die  h.  Agnes  mit  dem 

Lamme,  im  grünen  mit  Pelzwerk  besetzten  Gewände  und 

einem  reichen,  goldgestickten  Kopfputze.  Ganz  vorn  er- 
blicken wir  die  h.  Katharina,  welche  durch  ihr  kostbares, 

brocatnes  Gewand,  die  Hermelinverbrämung,  die  Krone  und 

Halsband  als  Prinzessin  charakterisirt  wird.  Etwas  zurück, 

in  der  Ecke  des  Bildes  ist  die  h.  Dorothea  mit  dem  Rosen- 

körbchen geschildert.  Sie  trägt  über  einem  schwarzbraunen 

Rocke  einen  hellblauen  Ueberwurf,  und  zeigt  die  Stirne  mit 

einem  dreifachen  Perlenbande  geschmückt..  lieber  ihr  er- 

hebt sich  die  Büste  des  Malers,  welchem  eine  Locke  tief 
in  die  Stirn  herabfällt, 

Aehnlich  ist  die  Gruppirung  auf  der  anderen  Seite. 

Der  Dorothea  entspricht  hier  als  Eckfigur,  gleichfalls  etwas 
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zurückgeschoben,  die  b.  Lucia  in  dimkelrotbem  Brocate  und 

einer  goldgestickten  dunkelvioletten  Haube.  Im  Yorder- 

grunde  sitzt  die  b.  Barbara,  wie  die  b.  Katbarina  ibr  gegen- 

über in  einem  Buche  lesend.  Ibr  Anzug  buldigt  besonders 

stark  der  Mode,  die  Aermel  sind  z.  B.  von  anderer  Farbe 

als  der  Bock  und  selbst  wieder  verdoppelt.  Audi  das  ist 

bezeicbnend,  dass  das  Emblem  der  Heiligen,  der  Tburm,  in 

die  Krone  versetzt  wurde,  welche  sie  auf  dem  Haupte  trägt, 

wo  er  nun  als  Zierratb  in  reichster  Goldscbmiedarbeit  prangt. 

Neben  ibr  sitzt  die  b.  Godeliva  an  der  Schärpe  kenntlicb, 

mit  welcher  sie  erwürgt  wurde  und  im  Hintergründe,  nur 

halb  sichtbar  die  b.  Cäcilia.  Jene  bat  ein  gelblich  rotbes, 
diese  ein  dunkelviolettes  Gewand.  Zwischen  der  b.  Barbara 

und  Lucia  bemerkt  man  das  Brustbild  einer  Frau,  wie  an- 

genommen wird,  der  Gattin  des  Malers,  in  schwarzer  Bobe 

und  weitem  weissen  Schleier,  ̂  

Erinnert  die  regelmässige  Anordnung  an  Memling’s 
Yorbilder,  z.  B.  an  seine  Yermäblung  der  b.  Katbarina,  so 

stimmen  Formenspracbe  und  Technik  mit  der  Taufe  Christi 

in  Brügge  vollkommen  überein.  Auch  hier  sind  die  einzelnen 

Gestalten  einfach  neben  einander  gestellt  ohne  grosse  Sorge 

der  Luftperspective,  mit  geringem  Wechsel  des  Typus  und 

des  Ausdruckes  der  Köpfe.  Her  Gefahr,  welcher  Nach- 

ahmer so  leicht  anheim  fallen,  dass  sie  ihre  Muster  über- 

treiben, dieselben  nicht  selbständig  abwägen  und  zu  einer 

Einheit  verschmelzen,  entging  auch  Gerard  David  nicht. 

In  der  Wahl  der  Proportionen,  in  der  Farbenstimmung 

stossen  wir  bei  ihm  auf  unausgeglichene  Widersprüche. 

Die  Gestalt  der  Madonna  ist  schlank  und  zierlich,  ibr  Kopf 

von  einem  angenehmen  Oval  umschrieben,  andere  Figuren 

dagegen  erscheinen  gedrungen  mit  rundlichen,  viel  zu 

schweren  Köpfen.  Die  Fleiscbtöne  sind  bald  kalt  bald 

1   Eouen,  Museum.  Nr.  301.  Holz.  male  XII.  Bd.J^  im  Holzsclmitt 

1,20  h.  —   2.13  br.  Eine  Abbildung-  Weale  in  der  Gaz.  d.  b.  a.  XX. 
im  Stahlstich  gibt  Förster  (Denk-  p.  549. 
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warm,  die  Umrisse  hart  und  scharf,  der  Faltenwurf  ge- 

brochen und  roh,  die  Zeichnung  der  Grliedmaassen  kein 

sonderliches  Naturstudium  bezeugend.  Die  scharfen  Gegen- 

sätze der  Gewandfarben,  der  dicke  Parhenauftrag,  die  an 

der  Taufe  Christi  bemerkt  wurden,  wiederholen  sich  auch 

an  der  Altartafel  von  Fouen. 

Von  derselben  Hand,  glatt  vollendet,  aber  von  einer 

kiindiguug.  gg^yjgggj^  Kälte  der  Empfindung,  sind  offenbar  zwei  Tafeln, 
welche  sich  in  der  Sammlung  des  Fürsten  Hohenzollern  in 

Sigmaringen  befinden  und  die  Madonna  sowie  den  Engel 

der  Verkündigung  darstellen  von  derselben  Hand  ist  ferner 

ein  Gemälde  im  Besitze  des  Grafen  Arco- Valley  in  München, 

dessen  richtige  Einordnung  nicht  ganz  leicht  fällt.  Es 

München  schildert  die  Madonna  in  einem  Wiesengrunde  und  die 

Vermählung  Vermählung  des  Christkindes  mit  der  h.  Katharina  in 
cl.  h   Katha- 

rina. Gegenwart  zahlreicher  weiblicher  Heiligen.  In  Wahrheit 

ist  aber  die  Landschaft,  in  welcher  der  Maler  holländische 

Eindrücke  wiedergiebt,  der  Hauptgegenstand  der  Darstellung, 

In  der  dunkeln,  kühlen  Färbung  derselben  erkennen  wir 

eben  so  gut  Gerard’s  Pinsel,  wie  in  den  dünnen  und 
schlanken  Händen,  und  den  feinen  Umrisslinien  auf  dem 

Bilde  der  Verkündigung.  2 

Im  Geiste  David’s  und  seiner  Schule  gehalten  ist  ferner 
ein  hell,  fast  schreiend  gefärbtes  glattes  Bild  im  Berliner 

Museum:  Christus  am  Kreuze,  von  seinen  Freunden,  den 

zwei  Marien,  der  Magdalena  und  dem  Evangelisten  beklagt 

und  beweint.  Die  aschgraue  Farbe  des  Himmels,  an  wel- 

chem flockige  Wolken  ziehen,  das  klare  Blau  der  fernen 

Hügel,  durch  graue  Töne  des  Mittelgrundes  übergehend  in 

das  kalte  Grün  des  Vordergrundes,  das  alles  bringt  uns 

die  besondere  Kunstweise  des  Meisters  wieder  vor  die 

Berlin 

Christus 
am  Kreuze 

1   Sigmaringen,  fürstlich  Hohen- 
zollersches  Museum  Nr.  2   und  4. 

Holz.  0.76  h.  —   0.61  br.  S.  oben 
S.  131. 

2   München,  Graf  Arco-Yalley. 
Holz.  0.78  h.  —   0.59  br.  In  der 

Münchner"  Ausstellung  alter  Bilder 
1869  unter  Nr.  21  katalogisnt. 
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Augen.  Für  ihn  bezeichnend  sind  auch  die  wie  Email 

glatten  Fleischtöne,  das  unvermittelte  Nebeneinander  von 

Purpurroth  und  Gell)  oder  Grün,  von  Roth  und  Yiolett  in 

den  Gewandfarben,  die  gedrungenen  Verhältnisse,  die  grossen 

breiten  Köpfe.  Mag  auch  im  Ganzen  mehr  Lust  und  Har- 

monie, eine  grössere  Zartheit  der  Pinselführung  hier  herr- 

schen, als  auf  der  Taufe  Christi  in  Brügge:  die  Figur 

Christi  selbst  ist  eine  Copie  derselben  Gestalt  auf  dem 

letzteren  Bilde,  besitzt  die  gleiche  übertriebene  Hagerkeit, 

dieselbe  Milde  des  Ausdruckes.  i 

An  diese  Werke  mögen  sich  noch  einige  andere  an- 

schliessen,  welche  mit  grösserem  oder  geringerem  Rechte 

mit  Gerard  David  in  Verbindung  gebracht  werden,  theil- 
weise  wohl  schon  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  fallen. 

Eine  Darstellung  der  Geburt  Christi  im  Madrider  Museum 

empfängt  dadurch  einen  theatralischen  Anstrich,  dass  zwei 

Figuren,  nahezu  in  Lebensgrösse,  einen  Vorhang  zurück- 

ziehen, hinter  welchem  die  Haupthandlung  vor  sich  geht. 

Das  Christkind  liegt  nackt,  eine  Blume  in  der  Hand,  auf 

einer  Schütte  Stroh,  von  der  Madonna,  zahlreichen  Engeln 

und  zwei  Hirten  verehrt.  Zur  Thüre  der  Hütte  drängt  ein 

Menschenhaufen  herein,  rechts  vor  dem  Ochs  und  Esel 

steht  Josephus.  Die  männlichen  Köpfe  zeigen  weder  tiefere 

Empfindung,  noch  edlen  Ausdruck;  besonders  grobe  Züge 

verrathen  die  beiden  Gestalten,  welche  den  Vorhang  halten, 
und  das  Christkind  erscheint  selbst  für  die  niederländischen 

Gewohnheiten  auffallend  leblos.  Am  stärksten  erinnern  an 

Gerard  David  die  Figuren  in  dem  landschaftlichen  Hinter- 

gründe;   sie  sind  nahezu  aus  der  Taufe  Christi  copirt;  auch 

der  Farbenauftrag  hat  eine  grosse  Verwandtschaft.  Doch 

vermissen  wir  die  schreiend  lustigen  Nebeneinanderstellungen 

von  Farben ,   welche  auf  dem  Brügger  Altäre  Vorkommen 

Madrid 

Museum 

Geburt Christi. 

1   Berlin,  Museum.  Nr.  573.  Holz.  im  Halbkreis  g-esclilossen ;   aus  der 

'   7“  li,  —   3'  3"  br.  Die  Tafel  ist  Sammlung-  Solly, 
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und  Berlin 

Epiphanie. 

Brüssel 

Epiphanie. 
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und  bemerken  dagegen  eine  gewisse  Flacbbeit,  hervorge- 
rufen durch  die  Blässe  der  Schatten  und  das  Uehermaass 

neutraler  röthlicher  und  grauer  Töne.^ 
Mit  dem  Madrider  Werke  vielfach  verwandt  und  auf 

einer  Stufe  stehend  ist  die  figurenreiche  Anbetung  der 

Könige  in  der  Münchner  Pinakothek,  Unter  dem  Vordach 

eines  halbzerstörten  Hauses,  w^elches  halb  von  Bäumen  und 

G-raswerk  überdacht  ist,  ruht  die  Madonna  mit  dem  Christ- 
kinde. Joseph  zu  ihrer  Hechten  hält  eine  empfangene 

Opfergabe  in  der  Hand,  links  knieen  huldigend  die  Könige 

mit  ihrem  Gefolge  weisser  und  schwarzer  Sklaven.  Ein 

stark  gerötheter  Mann  schaut  grinsend  am  Fenster  dem 

Vorgänge  zu.  Wir  entdecken  auch  hier  die  scharf  gezogenen 

Umrisse,  die  kurzen  Proportionen,  die  bunten  Kleiderfarben, 

den  dicken  Auftrag.  Die  Fleischtöne  wechseln  je  nach 
Geschlecht  und  Alter  von  einem  blassen  Weiss  zu  einem 

kräftigeren  Both.  Das  ganze  Bild  ist  in  einem  röthlichen 

Ton  gehalten,  unter  welchem  wir  Spuren  der  grauen  Unter- 

malung bemerken.  Mutter  und  Kind  nehmen  zu  einander 

die  gleiche  Stellung  ein,  wie  auf  dem  Madrider  Bilde  und 

ebenso  stossen  wir  auf  eine  ähnliche  Staffage  und  sehen, 

wie  sich  die  Giebelhäuser,  die  Thiere,  die  Korngarben  da 

und  dort  wiederholen.  ^ 

Von  diesem  Bilde,  welches  früher  Jan  van  Eyck  ge- 

tauft wurde  und  jetzt  auf  den  Kamen  Gerard  Horenbaut 

geht,  besitzt  das  Berhner  Museum  eine  alte  Copie,^  das 

Brüsseler  Museum  eine  theilweise  Wiederholung.  Die  Ma- 

donna, in  der  Ecke  des  Bildes  sitzend,  empfängt  die  Gaben 

eines  Königs,  während  das  Christkind  dem  zweiten  Könige 

1   Madrid,  Santa  Trinidad  Museum, 
als  Lucas  von  Leyden  verzeichnet, 

stark  durch  Reinigung'  beschädigt. 
2   München, Pinakothek.  Saal.Nr.45. 

Holz.  3'  10"  h.  —   5'  1"  3"'  br. 
Im  Jahre  1816  vom  Grafen  Rechberg 

angekauft.  Ygl.  oben  p.  127.  Das 

Büd  sehen  wir  in  verkleinertem 

Maassstabe  im  Brevier  des  Cardinais 

Grimani  (Miniatm’  32)  fast  wörthch 
treu  copirt. 

3
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die  Hand  zum  Kusse  reiciit.  Hinter  der  Madonna  vor 

einem  Bogen  liat  sich  Josephus  niedergelassen,  Garben  sind 

in  seiner  Kälie  aufgestapelt,  Ochs  und  Esel  angebunden. 

Die  rechte  Bildseite  nimmt  das  Gefolge  der  drei  Könige, 

Keiter  und  Fussgänger  ein;  die  übliche  Staffage  belebt 

den  landschaftlichen  Hintergrund.  Dass  dieser  dem  Ber- 

liner Kreuzbilde  entlehnt  sei,  sieht  man  eben  so  deutlich, 

wie  dass  die  Gruppe  der  Maria  und  des  einen  knieenden 

Königs  aus  der  Münchner  Epiphanie  wiederholt  wurde.  So 

erscheint  die  Brüsseler  Tafel  gleichsam  aus  Fragmenten 

anderer,  jetzt  weit  zerstreuter  Werke  zusammengesetzt;  es 

übertrifft  sie  aber  alle  in  technischer  Beziehung,  und  muss 

wohl  als  die  Originalarbeit  angesehen  werden.  Die  Figuren 

sind  zwar  etwas  steif  und  gerade,  aber  nicht  unnatürlich, 

die  Farbe,  im  kräftigen  Impasto  bald  in  das  Graue,  bald 

in  das  Köthliche  spielend,  fordert  jene  Memling's  und  van 

Eyck’s  zur  Vergleichung  heraus;  die  Falten  der  Gewänder 

zeigen  nicht  allzu  scharfe  Brüche.  i 
Das  Madrider  Museum  bewahrt  ausser  der  Geburt 

Christi  noch  ein  Madonnenbild,  welches  nach  mannigfachem 

Namenswechsel  in  der  letzten  Zeit  mit  entschieden  grösserem 

Hechte  auf  Gerard  David’s  Weise  zurückgeführt  wird. 
Aus  einem  gothischen  Kähmen  blickt  die  Madonna 

(Halbfigur)  heraus,  mit  dem  in  ein  weisses  Tuch  halb  ge- 

hüllten Christkind  auf  dem  Arme.  Dasselbe  spielt  mit  einem 

Rosenkränze,  welcher  ihm  um  den  Hals  hängt.  Die  Hal- 

tung des  Kindes  ist  steifer  als  auf  dem  Aussenflügel  der 

Taufe  Christi  in  Brügge,  aber  der  Kopf  und  Körper  in 

ähnlichen  Verhältnissen  gezeichnet.  Es  blickt  gerade  aus, 

während  die  Madonna  in  tief  dunklem  Gewände,  im  Aus- 

druck lieblich  schüchtern,  die  Augen  senkt.  Auf  der 

Brüstung  des  Rahmens  selieii  wir  eine  Blumenvase  und  ein 

aufgeschlagenes  Buch,  den  hellen  Hintergrund  schmückt 

1   Brüssel,  Museum  Nr.  634.  Holz.  0.84  li,  —   0.68  br, 

Madrid 

Museum 
del  Prado 

Madonna. 
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eine  reich  belebte  Landschaft,  die  sich  im  blauen  Gebirge 

verliert.  An  dem  Bilde  werden  der  milde,  tiefe  Ton,  die 

feine  Glätte,  der  sammetartige  Glanz  des  Colorits  gerühmt 

und  die  kurzen  Proportionen  hervorgehoben.  i 

Privatbe'sitz  Wir  erkennen  dieselbe  Hand  in  einem  Madonnenbilde 

in  Paris,  welches  unter  Memling’s  Namen  1874  im  Palais 
Bourbon  zum  Besten  der  Elsässer  ausgestellt  war.  Die 

Madonna,  das  in  feinem  Oval  geschlossene  Haupt  mit  einem 

dünnen  Schleier  bedeckt,  das  lang  herabwallende  Haar 

unter  demselben  aufgelöst,  hält  das  Christkind  auf  dem 

Schoosse  und  ist  im  Begriff,  dasselbe  aus  einem  vor  ihr 

stehenden  Napfe  zu  füttern.  Während  sie  einen  Löffel  aus 

demselben  holt,  hat  sich  auch  das  in  ein  weisses,  vorn  ge- 

schlitztes Hemd  gekleidete  Christkind  (das  -Ebenbild  des 
Madrider  Kindes)  mit  einem  solchen  bewaffnet  und  wartet 

entschieden  mit  Ungeduld  auf  den  nächsten  Bissen.  Auf 

dem  Tische  steht  neben  dem  Napfe  auf  einem  Teller  noch 

ein  Apfel,  auf  einem  Borde  hinter  der  Madonna  eine  Metall- 
kanne und  eine  Blumenvase;  unter  dem  Fenster  in  der 

rechten  Ecke  auf  einem  Brette  noch  ein  Korb  und  ein 

Buch,  Durch  das  Fenster,  einen  blossen  Kahmenaus schnitt, 

blicken  wir  in  das  Freie,  und  sehen  einen  von  Wegen  durch- 

kreuzten Rasenplatz,  dahinter  Thore,  Mauern,  Giebelhäuser 

und  noch  weiter  zurück  einen  dichten  Baumwald.  Die  Luft- 

perspective erscheint  nicht  sonderlich  entwickelt.2 

ver-  Unter  den  neuesten  Erwerbungen  des  Städelschen 
küadigung. 

Museums  in  Frankfurt  befindet  sich  eine  Verkündigung,  in 

welcher  gleichfalls  Gerard  David’s  Hand  vermuthet  wird. 
Maria,  die  Hände  auf  der  Brust  gefaltet,  knieet  vor  ihrem 

Bette,  ein  aufgeschlagenes  Buch  liegt  neben  ihr  auf  dem 

Boden.  Sie  hat  den  Blick  auf  den  Engel  gerichtet,  welcher 

1   Madrid,  Museum  del  Prado.  Lücke  ebend.  V.  B.  S.  225.  Vhotogr. 
Nr.  4-29.  Holz.  Vgl.  Waagen  in  von  Laurent. 

Zahn’s  Jahrbüchern  1.  B.  S,  49.  und  ^   Paris,  Privatbesitz.  Photogr.  von 
Braun.  Nr.  241  der  Sammlung. 
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von  der  linken  Seite  her  das  G-emach  betritt,  ein  Lilien- 
scepter  in  der  Hand,  mit  der  Hechten  nach  oben  weisend, 

lieber  der  Maria  schwebt  die  Taube,  Im  Hintergründe 

befindet  sich  eine  Hiihebank  mit  zwei  Kissen  und  ein 

Schrank.  i 

Wie  es  immer  zu  geschehen  pflegt,  dass  eine  grosse 

Entdeckung  zehn  kleinere  nach  sich  zieht,  die  ohne  jene 

niemals  wären  gemacht  worden,  welche  aber,  nachdem  ein- 

mal der  Weg  gewiesen,  rasch  einander  folgen;  so  wurden 

denn  auch,  sobald  die  künstlerische  Individualität  Gerard 

Havid’s  festgestellt  war,  überraschend  zahlreiche  Spuren 
seines  Wirkens  gefunden.  Den  Ausgangspunkt  bildet  stets 

die  in  jeder  Beziehung  sichere  Tafel  in  Konen. 

Die  Madonna,  welche  hier  die  Mitte  der  Darstelhing 

einnimmt,  wird  auf  einem  Triptychon  im  Municipalpahistejj^^^^^ 
zu  Genua  so  genau  und  treu  wiederholt,  dass  an  dem 

gleichen  Ursprung  des  letzteren  mit  dem  Kouener  Gemälde 
kein  Zweifel  herrschen  kann.  Die  Madonna  thront  in  einer 

gothischen  Nische,  von  welcher  ein  grüner  Vorhang  theil- 

weise  weggezogen  ist.  Das  aufgelöste  Haar  wallt  bis  über 

die  Schultern  herab,  über  den  dunkelblauen,  pelzverbrämten 

Kock  ist  noch  ein  weiter  gleichfarbiger  Mantel  geworfen, 

der  in  den  Falten  sich  vollständig  mit  dem  Madonnenmantel 

in  Konen  deckt.  Bewegungslos  feierlich,  geradeaus  den 

Körper  gerichtet,  die  Augen  niedergeschlagen  hält  die  Ma- 
donna das  mit  einem  weissen  Hemdchen  bekleidete  Christ- 

kind auf  dem  Schoosse,  welclies  (wie  in  Konen)  von  einer 

Traube  Beeren  pflückt.  Auf  dem  rechten  Flügel  ist  der  h. 

Hieronymus  in  Cardinaistracht,  in  einem  Buche  lesend,  dar- 

gestellt. Er  hält  in  der  Linken  einen  reich  verzierten,  mit 

1   Frankfurt,  Htädelsclies  Museum.  aus  dem  Besitze  des  Pariser  Kunst- 

Holz.  0.41  li.  • —   0.32  br.  Bei  der  händlers  und  Experten  Georg-e.  (Nach 

Versteig-erung-  der  Sammlung  Georg  gütiger  M   i tth.  des  Hrn.  Insp.  Mal ss  in 

Finger  des  ßatlis  in  Frankf.  1874  Fraidd'.)  Vgl.  VF.  Schmidt  in  Dio- 

für  1340  Fl.  erworben.  Es  stammt  skuren  167'5,  Nr.  27. 
Crowe,  IMiedorländ.  Malerei. 

23 
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einem  Praclitkreuze  gekrönten  Stab ;   zu  seinen  Füssen  ruht 

ein  Löwe.  Der  andere  Flügel  enthält  das  Bild  des  jugend- 
lichen h.  Antonius  von  Padua,  einen  Bischofsstab  in  der 

Linken  und  ein  geschlossenes  Buch  in  der  Hechten.  Hinter 

beiden  Heiligen  ist  ein  buntgewirkter  Teppich  ausgespannt.  i 

Die  hh.  Hieronymus  und  Antonius  kehren  dann  auf  einem 

Triptychon  im  Besitze  Artaria’s  in  Wien  wieder,  so  dass  da- 
durch die  Herkunft  auch  dieses  Werkes  sicher  gestellt  ist. 

Die  Mitteltafel  nimmt  der  h.  Michael  als  Yorkämpfer 

gegen  die  Hölle  ein.  In  einen  weiten  rothen  Mantel  ge- 

hüllt, mit  Kreuz  und  Schild  bewaffnet,  jagt  er  eine  Legion 

Teufel  in  die  Hölle  zurück,  unterstützt  von  kleinen  Engeln, 

die  in  den  Lüften  einen  gleichen  Kampf  durchfechten.  Auf 

den  Flügeln  sind  der  h.  Hieronymus  mit  dem  Kreuzstabe 

und  dem  Löwen,  sowie  der  h.  Antonius  von  Padua,  eben- 

falls mit  dem  Kreuze  und  einem  Buche,  auf  welchem  das 

Christkind  knieet,  dargestellt.  Besonders  der  h.  Hieronymus 

offenbart  die  engste  Verwandtschaft  mit  der  gleichnamigen 
Gestalt  auf  dem  Genueser  Bilde.  Die  Aussenseiten  der 

Flügel  zeigen  (Stifter  oder  Heilige?)  einen  gepanzerten 

Bitter  mit  Bogen  und  Pfeilen  und  eine  Frau  mit  einem 

Knaben,  der  drei  Nägel  in  cler  Linken  hält,  zur  Seite.  In 

der  technischen  Ausführung  sollen  diese  beiden  Gestalten 

gegen  die  Figuren  der  inneren  Tafeln  zurückstehen.  2 

Jondoii  Auch  in  englischen  Sammlungen  trifft  man  nicht  selten 

^^^^^^^'"“auf  Bilder,  welche  Gerard  David’ s   Einfluss  verrathen.  Das 
Bedeutendste  möchte  wohl  der  Stammbaum  Jesse,  zuletzt 

im  Besitze  eines  Mr.  J.  D.  Gardner  in  London  sein.  Nach 

mittelalterlicher  Sitte  ward  die  Genealogie  Christi  durch 

einen  stattlichen  Baum  symbolisirt,  dessen  Zweige  gar 

1   Förster,  Denkmale  Deutscher 

Baukunst,  Büdnerei,  Malerei.  XI.  Bd. 

Abth.  Malerei,  jp.  21.  Das  Bild  soll 
aus  einer  Kirche  in  der  Nähe  von 

Genua,  die  unter  dem  Patronate  der 
Familie  Doria  stand,  stammen.  Ebend. 
Abbildung.  Die  Maasse  des  Werkes 

betragen:  Mittelb.  5'  2"  h.  —   2'  11"  br. 
Flügel  5'  2"  h.  —   2'  1"  br. 

2   Wien,  Artaria.  Holz.  2'  3"  h.  — 
9"  br.  Förster,  Denkmale  u.  s.  w. 

XII.  Abth.  Malerei',  8.  5,  mit  Ab- 
bildungen. Vgl.  Waagen,  Handbuch, 

8.  UO. 
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mamiigfacli  und  künstlicli  sich  verschlingen,  gleichmässig  ver- 

theilt sind  und  in  verschieden  gefärbte  Eosen  ausgehen, 

welchen  die  Brustbilder  der  Vorfahren  Christi  entsteigen. 

Der  Baum  Jesse  wächst  hinter  einer  Steinhank  in  die  Höhe, 

welche  der  h.  Anna,  der  Grossinutter  Christi  zum  Sitze 

dient.  Sie  liest  in  einem  Buche  und  berührt  mit  der  rechten 

Hand  die  auf  einem  buntgewirkten  Teppiche  ruhende  Ma- 

donna, auf  deren  Armen  das  Christkind  liegt,  Bechts  und 

links  von  der  Gruppe  knieen  in  schwarzen  Gewändern  die 

Stifter,  mit  gefalteten  Händen  betend;  der  eine  mit  dunklem 

Haar  und  Adlernase,  der  andere  blond  und  hell  gefärbt. 

Aaron  und  David  sind  ihre  Schutzpatrone:  Aaron,  über 

einer  gestickten  Tunica  einen  dunklen  mit  Hermelin  be- 

setzten Bock  tragend,  mit  einem  weissen  Stabe  in  der  Hand, 

David  im  knallgrünen  Mantel,  die  Harfe  spielend.  Der 

übrige  Theil  seiner  Kleidung  zeigt  bunte  Farben  und  reiche 

Stickerei,  die  Beine  stecken  in  gelben  Stiefeln. 

Es  haftet  der  Eindruck,  dass  hier  noch  grellere  Farben 

zusammengestellt  und  eine  noch  höhere  Buntheit  angestrebt 

ist,  als  sonst.  Von  den  Vorfahren  Christi,  die  in  den  ver- 

schiedenartigsten Stellungen  aus  den  Bosen  emporsteigen, 

kann  man  nur  wenige  nach  ihren  Symbolen  erkennen;  bei 

den  meisten  hat  die  Zeit  die  Inschriften  auf  Goldgrund, 

welche  ihren  Namen  kundgaben,  verwischt.  Einige  derselben 

blicken  auf  die  untere  Gruppe  der  h   Anna  und  Maria  herab, 

andere  wenden  ihr  Auge  sehnsüchtig  und  begeistert  nach 

oben,  wo  die  Madonna  mit  dem  Christuskinde,  das  ganze 

Gemälde  krönend,  dargestellt  ist.  Sie  empfängt  huldvoll 

aus  den  Händen  eines  alten  Mannes  ein  Buch,  während 

Gottvater  mit  der  päpstlichen  Krone  auf  dem  Haupte,  den 

Beiclisapfel  in  der  Hand,  mit  ruhiger  Würde  den  Vorgang 

betrachtet.  1 

1   London.  J.  D.  Gardner.  Maasse  unbekannt;  früher  in  der  Sammlung 

des  Sir  Cuiling  Eardley  in  Erith. 
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Die  Sorgfalt,  der  geduldige  Fleiss  der  Ausfülirimg 

bringen  die  Gewolinlieiten  eines  Miniaturmalers  in  die  Er- 

innerung, welcher  nicht  ermüdet,  seine  volle  Kraft  auf  die 

Wiedergabe  von  Ornamenten  und  Arabesken  zu  verwenden. 

Man  trifft  in  der  That  auch  in  englischen  Sammlungen 
Miniaturbilder  verwandter  Natur  mit  der  Kunstweise  im 

Stammbaum  Jesse,  so  z.  B.  eine  Taufe  Christi,  welche 

einst  Mr.  Farrer  besass,  oder  zahlreiche  Blätter  des  Missais 

in  der  berühmten  Sammlung  Weid  BlundelPs  in  Ince  Hall. 

Mit  authentischen  Werken  Gerard  David^s,  wie  mit  der 
Taufe  Christi  in  Brügge,  mit  dem  Altarbilde  in  Bouen 

lassen  sich  aber  ebenfalls  verwandte  Züge  entdecken,  und 

besonders  auch  ähnliche  Fehler  nachweisen.  Hier  wie  dort 

stossen  wir  auf  Spuren  eines  gröberen  Geschmackes,  einer 

unentwickelten  Zeichnung,  auf  kurz  gedrungene,  wenig  an- 

sehnliche Gestalten  mit  schlechter  Hand-  und  Fussbildung, 

auf  harte  Umrisse,  eine  eckige  grobe  Draperie,  und  einen 

dicken  Farbenauftrag.  Die  Madonna  ist  nach  dem  bei 

van  der  Weyden  üblichen  Typus  geschnitten,  besitzt  das 

schmale  Kinn,  den  dünnen  Hals  und  die  abfallenden  Schultern 

dieses  Meisters,  das  Christkind  dagegen  erscheint  mehr  in 

Memling’s  Manier  gehalten,  ebenso  wie  Gottvater,  dessen 

Züge  von  dem  Ursulakasten  Memling’s  her  uns  bekannt 
sind.  Aaron  und  David  mahnen  an  die  Technik,  welche 

sich  in  dem  Rouener  Altarbilde  offenbart,  zeigen  ausser 

den  stark  entwickelten  Fingerknöcheln  und  den  bauschigen 

Falten,  welche  die  unteren  Formen  mehr  verstecken  als 

durchscheinen  lassen,  einen  kräftigen  Impast  und  ein  glas- 

artiges Aussehen  der  Farben. 

Die  Anordnung  des  Baumes  mit  seinen  zahlreichen 

Yerästungen  scheint  der  Entwickelung  der  Composition  in 

hohem  Grade  hinderlich  zu  sein ;   doch  ist  der  Gesammt- 

eindruck  keineswegs  unerfreulich.  Durch  den  Wechsel  in  den 

Stellungen  der  Halbfiguren  ist  die  Einförmigkeit  glücklich 

vermieden,  überdies  trotz  der  Anwendung  reicher  Farben 
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selbst  zweiter  Ordnung  eine  gewisse  Harmonie  erzielt. 

Jede  Gestalt  wird  diircli  die  Eosen  deutlich  abgehoben, 

deren  Colorit  wieder  die  Gewandfarben  geschickt  ergänzt. 

Die  Fleischtöne  etwas  flach  und  von  geringem  Eelief  sind 

blass  und  kühl  gehalten  und  gehen,  wie  bei  Miniaturen 

herkömmlich,  in  rosige  Schatten  über. 

Dass  Gerard  an  einzelnen  dieser  Werke  Antheil  gehabt, 

können  wir  um  so  sicherer  annehmen,  als  er  an  vierzig 

Jahre  in  Brügge  tliätig  zubrachte.  Er  starb  am  13.  Aug. 

1523,  wurde  unter  dem  Thurme  in  der  Hotre-Dame-Kirche 

begraben  und  hinterliess  eine  Wittwe,  die  sich  1529  wieder 

vermählte  und  aus  Brügge  auswanderte.  i   Ein  Merkmal  der 

Werke  David’s  und  seiner  Schule,  die  Nachahmung  Van 

Eyck’s  und  Memling’s  trifft  noch  bei  einer  längeren  Eeilie 
von  Werken  zu,  die  in  verschiedenen  Sammlungen  zerstreut 

sind  und  unter  allerhand  mehr  oder  weniger  passenden 

Namen  verzeichnet  werden.  Sicherheit  ist  bis  jetzt  bei 

keinem  derselben  erreicht  worden.  2 

Eine  ferne  Verwandtschaft  mit  der  Madonna  von  Eouen 

zeigt  die  Hochzeit  von  Cana  im  Louvre,  welche  früher  in 

der  Capelle  des  h.  Blutes  in  der  Kirche  S.  Basile  zu 

Brügge  aufgestellt  war.  Die  Hochzeitstafel  ist  in  einer 

Säulenhalle  gedeckt,  deren  Hintergrund  durch  einen  Teppich 

1   Beffroi  I.  p.  225. 

2   Weale  (Gazette  des  heatix  arts. 
vol.  XXI.  p.  491)  nennt  noch  folgende 

Werke  Gerard  David’s;  Im  Besitze 
eines  Londoner  Kunsthändlers,  Mr. 

White,  ist  der  Flügel  eines  Altars, 
welcher  ehemals  in  der  Kirche 

S.  Donatian  in  Brügge  sich  befand. 

Der  Stifter,  Bernardino  Salviati,  ein 

illegitimer  Sohn  eines  reichen  lloren- 
tiner  Handelsherrn  und  Canonicus 

der  Kirche,  knieet  umgebeii  von  drei 

Heiligen:  Donatian,  Bernardin  und 
einem  Gnbekannten  in  bischöflichem 

Ornate.  Den  Hintergrund  bildet  eine 

felsige  Landschaft  mit  einem  Schlosse 

und  einer  Gebirgskette  am  Horizonte. 

Das  Bild  (Holz,  1.02  h.  —   0.93  br.) 
gehörte  früher  Thomas  Barrett  in  Lee 

Priory,  Kent,  der  es  1792  (in  Flan- 
dern ?)  erworben  hatte.  Die  treffliche 

Sammlung  des  Freiherrn  v.  Oppen- 

heim in  Köln  bewahrt  (1.02  h.  — 
0.84  br.)  ebenfalls  ein  Werk,  welches 
Weale  auf  David  zurückfuhrt;  eine 

Madonna  mit  dem  Christuskinde  auf 

einer  Rasenbank  sitzend,  im  rothen, 

mit  Perlen  und  J   uwelen  geschmückten 
Mantel.  Sic  hat  zu  ihren  Füssen 

einen  wahren  Blumentepi)ich  von 

Jjöwenzahn,  Massliebchen,  Veilchen, 

als  Hintergrund  aber  eine  überaus 

reiche,  mit  grosser  Feinheit  ausge- 
führte Landschaft. 

Paris 

ITochzeit 
von  Cana. 
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abgeschlossen  wird.  In  ihrer  Mitte  sitzt  die  Braut  in  rothem 

Gewände,  reich  mit  Juwelen  geschmückt,  ihre  Mutter  und 

zahlreiche  Gäste.  Christus  zwischen  zwei  Frauen  nimmt 

das  Schmal  ende  des  Tisches  ein.  Ein  Yorschneider,  eine 

Magd,  die  eine  Flasche  aus  einem  grossen  Kruge  füllt  und 

ein  roth  gekleideter  Diener  mit  einem  Silberbecher  in  der 

Hand  füllen  den  Yordergrund,  wo  rechts  und  links  auch 

der  Stifter  in  der  Tracht  der  Brüderschaft  des  h.  Blutes 

mit  seinem  Sohne  und  die  Stifterin  knieen.  Yon  aussen 

schaut  ein  Dominicanermönch,  in  den  Zügen  dem  Stifter 

ähnlich,  zwischen  den  Säulen  der  Scene  zuJ 

Im  Antwerpener  Museum  befinden  sich  zwei  Tafeln 

mit  den  Buchstaben  C.  H.  und  der  Jahreszahl  1499  be- 

zeichnet, auf  welches  Datum,  ehe  noch  das  wahre  Todes- 

jahr Memling’s  bekannt  war,  die  Meinung,  dass  der  Meister 
bis  1499  gelebt  hat,  gestützt  wurde.  Sie  bilden  zusammen 

ein  Diptychon  und  schildern  die  Madonna  in  einer  gothischen 

Halle  mit  dem  Christkind  und  zwei  Engeln,  einen  betenden 

Abt  zur  Seite,  und  auf  der  anderen  Tafel  den  Erlöser 

auf  der  Weltkugel,  von  einem  knieenden  Benedictinermönch 

verehrt.  Die  steife,  unnatürliche  Stellung  Christi,  das  Büschel 

Haare  auf  der  Stirn,  der  harte  Fall  der  Gewänder,  die 

matte,  nichtssagende  Farbe,  die  weder  von  der  Zartheit 

und  Klarheit  Memling’s,  noch  von  der  Kraft  und  der 

Strenge  Yan  Eyck’s  an  sich  hat,  sagen  gegen  die  frühere 
Yermuthung  aus  und  lassen  als  Urheber  einen  Mann  er- 

kennen, welcher,  Memling  ganz  unähnlich,  seine  Bilder  nur 

mechanisch  und  einförmig  auszuführen  verstand. 2 

Ein  angeblicher  Memling,  in  der  längst  aufgelösten 

Sammlung  des  Dichters  Boger,  die  Madonna  mit  dem 

Christkind,  ein  Miniaturbildchen,  ist  offenbar  von  derselben 

1   Paris,  Louvre.  Nr,  596.  Holz.  2   Antwerpen,  Museum.  Nr.  517 

0.96  h.  —   1.28  br.  Höhe  der  und  518.  Holz.  Jede  der  vier  Tafeln 

Figuren  0.60.  0.31  h.  —   0.15  br.  aus  einer  Abtei 
nahe  bei  Brügge  und  Samml.  Ertborn. 
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Hand  wie  das  Aiitwerpener  Diptychon,  nur  feiner  gemalt, 

in  einer  gut  verschmolzenen  Farbe  von  viel  Körper.^  Das 
Gleiche  lässt  sich  von  zwei  Tafeln  der  Belvederegalerie, 

der  h.  Katharina  und  einer  Madonna  behaupten,  welche  als 

Y/erke  Hubert  und  Jan  van  Eyck’s  galten  und  hei  der  Auf- 

zählung der  apokryphen  Bilder  dieser  Meister  erwähnt  wurden.  2 
Ein  ganz  anderes  Aussehen  haben  in  derselben  Galerie  Doppel- 

ein kleiner  männlicher  und  weiblicher  Kopf,  auf  einer  Tafel 

zusammengestellt.  Sie  besitzen  viel  natürliches  Wesen,  eine 

feste  Zeichnung,  eine  kräftige,  reich  aufgetragene  Farbe, 

mehr  in  der  Art  Yan  Eyck’s  als  Memling’s,  aber  doch  auch 
wieder  einzelne  Alerkmale,  welche  auf  einen  viel  jüngeren 
Künstler  weisen. 

Yon  dem  Londoner  Kunsthändler  Christie  wurde  1854 

mit  mehreren  Bildern  aus  dem  Besitze  J.  D.  Gardner’s, 
ein  Triptychon  versteigert,  welches  aus  einem  spanischen 

Kloster  stammte.  Die  Mitteltafel  zeigte  die  Geburt  Christi,  Muimn 

die  Flügel  die  Anbetung  der  Könige  und  die  Darstellung^^®^^“* 
im  Tempel.  Auf  den  Aussenseiten  war  die  Vertreibung  aus 
dem  Paradiese  und  darunter  die  hh.  Johannes  und  Katharina 

abgebildet.  Unter  Memling’s  Namen  eingeführt  enthüllte 
sich  das  Werk  im  Ursprünge  völlig  gleich  mit  der  Geburt 

Christi  im  Yluseum  zu  Dijon,  in  welchem  Bilde  die  Ge- 

wohnheiten eines  Zeitgenossen  Alemling’s  aus  dem  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  erkannt  werden.  Die  Fleischtöne  sind 

grau  und  düster  im  Schatten,  derb  roth  im  Lichte;  das 

Halbdunkel  wird  vermisst,  wie  die  Natürlichkeit  in  den 

Stellungen  und  Zügen  der  dargestellten  Personen,  unter 

welchen  wieder  das  Christkind  durcli  die  mangelhaft  ent- 
wickelten Formen  und  das  abstossende  Gesicht  am  tiefsten 

steht. 

1   Holz,  imgefähr  6"  h.  —   4"  br.  •'5  Holz.  I'/g'  li.  —   br. 

Von  Passavant  (Kti.nsireise  S.  0)  -i  Dijon,  Mnseinn.  Nr.  2139.  Holz. 

Menilin.y  zug-esclirieben.  0.S7  li.  —   0.70  br. 
2   Ö.  oben  S.  77  und  128. 
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Stoke  Park 
Vision. 

Madrid 
Palast  des 
Prinzen 
Passion. 

Yon  einem  Maler  zweiten  Ranges  rülirt  auch  das  Bild 

in  der  Sammlung  Lahouchere  in  Stoke  Park  her,  welches 

die  Vision  eines  Bischofs  zum  Gegenstände  hat.  Dieser 

schläft  knieend,  das  Haupt  auf  ein  Buch  gestützt,  rechts 

im  Vordergründe,  von  seinem  Schutzpatron,  den  Mitra  und 

Bischofsstab  auszeichnen,  bevfacht.  Die  Typen,  Stellungen, 

und  Gewandmotive  weisen  auf  die  Schule  van  der  Weyden’s 

und  nicht  auf  jene  van  Eyck’s  hin,  die  Farbe  erinnert  wohl 
an  die  ältere  befangene  Weise  niederländischer  Meister, 

von  welcher  sich  seihst  Roger  nie  völlig  befreien  konnte, 

hat  aber  mit  Eyck’s  Technik  nichts  gemein.  Die  Arbeit 
zeigt  grosse  Ungleichheiten,  wie  sie  häufig  bei  Schülern 

und  Nachahmern  van  der  Weyden’s  verkommen. 
Ein  kleiner  Tragaltar,  von  welchem  man  annahm,  dass 

Karl  der  Kühne  ihn  benützt  hätte,,  und  welcher  sich  zu- 

letzt in  der  Galerie  des  Königs  Wilhelm  von  Holland  be- 

fand, copirt  abwechselnd  Roger’s  und  Memling’s  Muster. 
Die  Mitteltafel  enthält  die  Anbetung  der  Könige,  die  Flügel 

männliche  und  weibliche  Heilige,  im  Gebete  begriffen.  Bei 

geschlossenen  Thüren  zeigten  sich  dem  Auge  die  einfarbigen 

Gestalten  der  hh.  Antonius  und  Christoph orus.i 

Daran  mag  sich  die  Beschreibung  einer  Bilderreihe  im 

Palaste  des  Prinzen  in  Madrid  anschliessen.  Auf  fünfzehn 

kleinen  Tafeln  wird  das  Leiden  Christi  erzählt,  wobei  die 

Anklänge  an  Memling  sofort  auffallen.  Die  eine  Tafel 

wiederholt  genau  eine  Episode  des  Memlingschen  Bildes 

im  Louvre:  die  Taufe  Christi;  auf  anderen  Tafeln  sehen 

wir  Figuren  vom  ürsulakasten  copirt,  so  z.  B.  die  Soldaten 

in  blanker  Rüstung,  in  welcher  sich  die  Umgebung  wieder- 

spiegelt. Wenn  diese  Bildchen  aber  auch  im  Costüme,  in 

mannigfachen  Aeusserlichkeiten  Memling  nachahmen;  im 

Colorit  stehen  sie  ihm  durchaus  fern.  Die  Farbe  ist  stark 

und  gleichmässig  aufgetragen,  hell  im  Tone,  dabei  fein  und 

1   Holz.  68''  h.  —   43"  br.  Eür  6450  Gulden  angekauft. 
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sorgfältig  in  den  Details,  Einzelne  Köpfe  verrathen  das 

Studium  Jan  van  Eyck’s,  dessen  feste  Hand  dieser  erfolg- 
reiche Maler  nahezu  erreicht  hat.  Doch  nicht  in  allen 

Tafeln;  mehrere  sind  in  Zeichnung  und  Farbe  matt  und 

schwach.  Zwischen  den  Figuren  flattern  Fahnen  mit  dem 

Löwen  und  dem  Thurm,  dem  königlichen  Wappen  von 

Gastilien,  verziert.  Auch  Inschriften  sind  da  und  dort  an- 

gebracht, leider  aber  im  Laufe  der  Zeit  bis  zum  Unleserlichen 

verwischt  worden.  Am  Saume  des  Gewandes  der  Magdalena 

auf  einer  der  fünfzehn  Tafeln  kehrt  der  Buchstabe  H   fort- 

laufend nieder,  der  Kleidersaum  einer  anderen  Figur  zeigt 

in  gleicher  Weise  den  Buchstaben  M.  Fügen  sich  auch  diese 

beiden  Lettern  scheinbar  ungezwungen  zu  den  Initialen  des 

Namens  Hans  Memling  zusammen,  so  gehört  doch  aus 

technischen  Gründen  das  Werk  nicht  ihm,  sondern  einem 

jüngeren  Künstler  aus  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahr- 

hunderts, welcher  allerdings  Memling  und  Yan  Eyck  genau 

betrachtet  hatte.  ̂  

Unwillkürlich  denkt  man  an  den  Juan  Flamenco  und 

Jan  de  Flandes,  welche  um  diese  Zeit  ihre  Wirksamkeit 

auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  entfalteten.  Leider  haben 
sich  über  diese  keine  näheren  Nachrichten  erhalten.  Ist 

etwa  Jan  de  Flandes,  welcher  im  Jahre  1509  eilf  Bilder 

für  die  Kathedrale  von  Palencia  malte,  auch  der  Schöpfer 

der  eben  erwähnten  Madrider  Tafeln? 

Die  Unsicherheit,  welche  am  Scldusse  des  fünfzehnten 

und  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  der  nieder- 

ländischen Kunstgeschiclite  herrscht,  wird  dadurch  vermehrt, 
dass  zuweilen  ein  und  derselbe  Künstler  in  zwei  verschiedenen 

Kunstweisen  sich  bewegt,  So  ist  z.  B.  Mabuse  das  eine 

Mal  ganz  flandrisch,  das  andere  Mal  ein  Nachahmer  der 

Italiener,  und  es  hält  schwer  an  die  Identität  des  Künstlers 

in  beiden  Fällen  zu  glauben.  Ein  anderes  Beispiel  solchen 

1   Quevedo ,   Hist,  äel  Escorial  p.  354.  Hier  A.  Düi'cr  ziigesclirieben. 



362 DAVID  ALS  MINIATUBMALER. 

seltsamen  Stilwechsels  ist  der  Meister  von  Calcar,  dessen 

Bilder  in  seiner  Heiinathskirclie  zeigen,  wie  gewandt  er  die 
ältere  flandrische  Kunstweise  zu  behandeln  wusste.  Nach 

seiner  italienischen  Reise  hatte  er  sich  aber  in  die  venetia- 

nische  Kunst  so  sehr  hineingeleht,  dass  nach  Yasari’s  Be- 

richte seine  Bilder  mit  jenen  Tizian’s  und  Giorgione’s  ver- 
wechselt wurden. 

Wir  erblicken  darin  einen  hässlichen  Abfall  von  der 

heimischen  Kunst  und  tadeln  heftig  die  Ueherläufer  in  das 

italienische  Lager.  Wir  vergessen  dabei,  dass  den  nieder- 

ländischen Malern  die  frische  Selbständigkeit,  die  Kraft  der 

Initiative  bereits  mangelte,  ehe  sie  noch  die  Bekanntschaft 
mit  den  italienischen  Mustern  machten.  Auch  die  bei  der 

heimischen  Sitte  blieben,  waren  nur  Nachahmer,  blickten 

zurück  auf  Yan  Eyck  und  Memling  und  verzichteten  auf  jede 

Originalität,  Das  deutet  auf  eine  geschwächte  Lebenskraft 

und  erklärt  den  Wechsel  in  der  Kunst,  der  im  sechszehnten 

Jahrhunderte  so  rasch  und  so  widerstandslos  eintrat. 

Der  Ruhm,  welchen  Gerard  als  Miniaturmaler  genoss 

und  sein  Yornamen  rechtfertigen  die  Frage,  ob  er  nicht  an 

der  Ausschmückung  des  Breviers  Grimani  mit  Memling  und 

Lievin  von  Antwerpen  Antheil  genommen  habe,  ob  er  nicht 

mit  dem  „Gerard  von  Gent“,  welchen  der  Anonymus  als 
dritten  nennt,  Zusammenfalle? 

Die  neuere  Forschung  hat  diese  Frage  verneint  und  in 

dem  „Gerard  von  Gent“  den  Gerard  Horenbout,  dessen 

Tochter  Susanna  die  Bewunderung  Dürer’s  durch  ihr  Maler- 
talent erregte  und  welcher  selbst  unter  die  berühmtesten 

Miniaturmaler  seiner  Zeit  —   er  musste  bereits  am  Schlüsse 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts  im  reifen  Mannesalter  stehen  — 

gerechnet  wurde,  erkannt.  ‘ 

1   Harzen  im  Archiv  f.  z.  K.  IV.  3 

hat  die  Ansprüche  des  G-erard  Horen- 
bout (der  Name  wird  von  den  älteren 

Schriftstellern  ganz  willküi’lich  ge- 
schrieben) am  stärksten  betont.  Die 

Wahrscheinlichkeit,  dass  Gerard 
Horenbout  an  dem  Brevier  Theil 

nahm,  ist  unbestritten,  und  jedenfalls 

grösser  als  die  Annahme  des  viel 
älteren  Gerard  van  der  Mehe. 



LIEVIN  VON  ANTWEEPEN. 363 

Auch  von  Lievin  von  Antwerpen  oder  Lievin  de  Witte, 

denn  beide  Namen  bedeuten  wohl  dieselbe  Persönlichkeit, 

glaubt*  man  Spuren  entdeckt  zu  haben.  Im  englischen  Privat- 
besitze, auf  der  berühmten  Manchester- Ausstellung  1857 

weiteren  Kreisen  zugänglich,  befand  sich  eine  Anbetung 

der  Könige,  welche  man  ihm  zuschrieb,  obschon  das  Bild  die 

Signatur  A.  W.  trug.  Die  Ausführung  entbehrt  der  Feinheit 

und  der  fleissigen  Sorgfalt  nicht,  überragt  jedenfalls  in 

Farbe  und  Zeichnung  den  Baum  Jesse,  mahnt  an  die  hellen 

rosigen  Lichter  der  Miniaturmaler  und  ist  wenn  auch  nicht 

der  Münchner  Anbetung  der  Könige,  doch  der  verkleinerten 

Wiederholung  derselben  in  Brevier  Grimani's  verwandt. 
Ob  aber  das  Werk  in  der  That  von  Lievin  de  Witte  her- 

rülire,  können  wir  eben  so  wenig  bestimmen,  wie  bei  der 

Versuchung  des  h.  Antonius  in  Xanten,  welche  gleichfalls 

die  Signatur  A.  W.  trägt,  und  den  flandrischen  Ursprung 

nicht  verleugnet.  Karel  van  Mander  hebt  an  ihm  hervor, 

dass  er  in  der  Architecturmalerei  besonders  bewandert  ge- 

wesen sei.  Das  genügt  nicht,  um  unter  den  zahlreichen  Nach- 

ahmern Memling’s  seine  Individualität  zu  erkennend 

Harzen  irrt  aber  darin,  dass  er  das 

Brevier  unmittelbar  aus  den  Händen 

der  Künstler  in  die  Hände  eines 

italienischen  Kunsthändlers,  des  An- 

tonio Siciliano,  wandern  lässt.  Da- 

für gibt  es  nicht  allein  keinen  An- 

haltspunkt, sondern  dagegen  spricht 

auch  die  Bestimmung  des  Breviers, 

das  offenbar  von  einem  vornehmen 

Geistlichen  bestellt  und  nicht  für 

den  Kunstmarkt  gesclnieben  und  ge- 
malt war.  Auch  setzt  er  die  Zeit 

der  Abfassung  zu  spät  an.  Der  Um- 

stand, dass  es  nothw  endig  durch 

mehrere  Hände  ging,  ehe  es  der 

Cardinal  Grimani  erwarb,  macht  es 

walu’scheinlich,  dass  es  vor  1421  be- 

gonnen wurde.  Ernst  Förster’s 
Hypothese,  Papst  Sixt  IV.,  der 

öfters  in  dem  Brevier  genannt  wird, 

habe  dieses  bestellt,  müsste  noch 

besser  gestützt  werden,  um  auf  all- 

gemeine Annahme  zu  rechnen.  End- 

lich leugnet  Harzen  Memhng’s  Theil- 
nalnne,  ohne  dafür  auch  nur  .ein 

Quentchen  von  Gründen  beizubringen. 

Die  Parallelen  mit  anderen  Miihatur- 

werken,  um  Horebout’s  Autorschaft 
zu  beweisen,  z.  B.  einem  Gebetbuch 

Karl  V.  und  dem  hortulus  aninicC  in 

der  Wiener  Hofbibhotliek,  haben  das 

Misshche,  dass  wir  von  dem  Künstler 

kein  einziges  beglaul)igtes  AYerk  be- 

sitzen. Die  Biographie  aller  Künstler, 

die  den  Namen  Gerard  führen,  hat 

bei  der  Häufigkeit  des  letzteren  in 

der  niederländischen  Künstlerge- 

sclhclite  grosse  Schwierigkeiten. 

1   Die  Holzschnitte  in  der  „   Vita 

Jesu  Christi,  Anücerpice  apud 

Mattiiceum  Cromme  J537‘'‘  sind  auch 
von  Lievin  de  Witte,  der  aber  in 

dem  Akrostichon  des  Vorgesetzten 

Gedichtes  „iix  landein  pictoris“  ein 
Genter  iukI  nicht  ein  Anfcwerpener 

genannt  whd. 
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Dierick  Bouts. 

Karel  van  Mander’s  Buch  gab  den  Anlass ,   dass 
Dierick  Bouts  oder  Stuerboudt  lange  Zeit  mit  der  alten 

Malerscbule  von  Hartem  in  Verbindung  gebracht  wurde. 

Er  berichtet  nämlich,  bei  einem  Besuche  in  Hartem  wäre 

ihm  des  Malers  „Dirck  van  Hartem“  Wohnhaus  mit  seiner 

alterthümlichen  Eagade  und  allerhand  geschnitzten  Zier- 

rathen gewiesen  worden.  Aber  nur  wenige  Zeilen  weiter 

verbessert  sich  van  Mander  selbst  Er  erzählt,  dass  er  in 

Leyden  in  einer  Privatsammlung  das  Bild  Christi  zwischen 

Petrus  und  Paulus  gesehen  hätte  und  darunter  mit  goldenen 

Buchstaben  die  Inschrift:  Im  Jahre  1462  „he eft  Dirck,  die 

te  Haeriem  ist  ghehooren,  my  te  Loven  ghemaeckt.“  Da- 
durch wird  die  erste  Angabe  wesentlich  eingeschränkt. 

Das  Stammhaus  Dierick’s  mag  in  Hartem  gestanden,  seine 
Eltern  hier  gelebt  haben.  Wie  er  aber  seine  künstlerische 

Erziehung  in  Belgien  empfing,  so  hat  er  auch  seine  Wirk- 

samkeit ausschliesslich  in  den  südlichen  Niederlanden  ge- 
funden. Alle  modernen  Geschichtsschreiber  lassen  daher 

auch  Dierick  Bouts  von  Löwen  ausgehen. 

Ziemlich  früh  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  im  Jahre 

1439  hatte  sich  in  Löwen  ein  Mitglied  der  Lucaszunft 

1   Fan  Mander  p.  207.  edit.  1617.  Bl.  129^. 
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niedergelassen,  der  in  zalilreiclien  Reclmimgen  „Hubert  de 

schildere“  bezeichnet  wird,  bei  seinen  Freunden  aber  als 
Hubert  Stuerboudt  bekannt  war.  Er  stand  an  der  Spitze 

einer  zahlreichen  Künstlerfaniilie,  in  welcher  seine  Söhne 

Hidjert  der  jüngere,  Gielys  und  Frissen  am  meisten  her- 

Yorragten. '   Sein  eigenes  Wirken  war  überaus  bescheidener 
Art  und  schränkte  sich  meistens  auf  ziemlich  untergeordnete 

Dienstleistungen  ein.  So  bemalte  er  1439  vier  Basreliefs 

für  den  Chor  der  Sanct  Peterskirche  in  Löwen,  und  fertigte 

1449 — 52  Zeichnungen  für  Basreliefs,  die  an  dem  neuen 

Bathhause  angebracht  werden  sollten.  Im  Jahre  1452 

trauten  ihm  seine  Mitbürger  die  Anordnung  des  Fest- 

schmuckes bei  öffentlichen  Aufzügen  und  Processionen  an. 

Die  „refectien”,  d.  h.  die  Schaubilder,  welche  bei  der 

jährlichen  Marien2)rocession  aufgestellt  wurden,  die  Taber- 

nakel, Fahnen  u.  s.  w.  gingen  aus  seiner  Hand  hervor.  2 

Einmal  empfing  er  einen  wichtigeren  Auftrag.  Er  sollte  über 

dem  Eingang  zum  Friedhofe  das  jüngste  Gericht  malen. 

Doch  das  geschah  nur  ausnahmsweise  und  selten. 

Aus  den  noch  erhaltenen  städtischen  Bechnungen  lernen 

wir  nicht  allein  die  Preise,  die  Hubert  für  seine  Arbeiten 

empfing,  kennen,  sondern  erfahren  auch  Häheres  über  ihre 
Beschaffenheit.  Mit  8   Stübern  wurde  ihm  das  Paradies  bei 

der  Marienprocession  1462  bezahlt,  für  die  Bemalung 

„Unserer  lieben  Frau  und  des  Tabernakels  in  S.  Peter  an 

dem  Thore  von  Tirlemont“  erhielt  er  (1462)  5   Gulden,  für 

das  Tabernakel  am  Heiligen  Geistthore  (1464)  36  „pieken“; 
das  jüngste  Gericht  über  dem  Eingänge  zum  Friedhofe 

brachte  ihm  zwei  und  ein  halben  Gulden  ein.^ 

1   Die  Nachrichten  über  die  Sölme 

reichen  von  1462 — 81.  \gl.Loiwain 
w   omimental  s,  o.  p.  185  und  Schayes, 
Documents  inedifs  fom.  XTll. 

Nr.  11.  des  Bulletins  de  l’Acad.  11. 
de  Belgique, 

“   Louvain  monum.  p.  135,  185. 
^   Louvain  monum.  p.  60,  35,  108. 

])ie  riecko  war  der  Tlieil  eines 
Guldens. 
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Ob  Hubert  zur  Yer wandt scbaft  Dierick’s  gehörte,  wissen 
wir  nicht;  dass  er  mit  letzterem  befreundet  war,  schliessen 

wir  daraus,  dass  er  1468  für  ihn  das  Gehalt  in  Empfang 

nahm.  i 
Damit  aber  haben  die  wechselseitigen  Beziehungen  ein 

Ende.  Während  Hubert  ein  Handwerker  war  und  blieb, 

wurde  Dierick  Bouts  nach  allen  Nachrichten,  die  sich  von 

ihm  erhalten  haben,  als  Künstler  angesehen  und  geehrt. 
Welchem  Maler  aber  Dierick  Bouts  seine  künstlerische 

Tüchtigkeit  verdankt,  was  ihn  zum  Meister  erzog,  darüber 

kann  Angesichts  der  uns  von  ihm  hinterlassenen  Werke 

kein  Zweifel  herrschen.  Die  Lehre  Boger  van  der  Weyden’s 
spricht  deutlich  aus  denselben.  Und  damit  lassen  sich  auch 

die  äusseren  Daten  wohl  vereinigen.  Boger  van  der  Weyden 

hatte  das  Bürgerrecht  in  Löwen  erworben  und  hier  gemalt. 

Die  Thatsache  steht  fest,  wenn  wir  auch  das  Jahr  nicht 

genau  anzugeben  im  Stande  sind.  Möglich  dass  Dierick 

in  Löwen  selbst  die  Werkstätte  Boger’s  besuchte  und  hier 

als  sein  „help“  thätig  war.  Seine  Jugend  hätte  es  nicht 

gehindert,  da  er  zwei  Jahre  vor  Boger’s  Tode  (1469)  bereits 
eine  selbständige  Wirksamkeit  entwickelte. 

Ein  Annalist  des  siebzehnten  Jahrhunderts  Molanus 

gibt  einen  Bericht  von  Dierick’s  Herkunft,  welchem  nichts 
mangelt  als  die  Wahrscheinlichkeit. 

Nach  demselben  wäre  Dierick  ein  Sohn  des  Theodorich 

Bouts,  eines  Landschaftsmalers,  der  hoch  betagt-—  im  fünfund- 

siebenzigsten  Jahre  —   1400  starb.  Ein  Bildniss  dieses 
Theodorich  mit  seinen  zwei  Söhnen  Dierick  und  Albert 

wurde  bei  den  Minoriten  in  Löwen,  Gemälde  des  Albert 

bei  den  Augustinern  vorgewiesen. 2   Ihr  Zeugniss  kann  nicht 

1   E.  van  Even,  Thierry  Bouts, 

Bruxelles  1861.  p.  20. 

2   Molanus,  Hist.  Eov.  MSS.  10. 
citirt  bei  van  Even  p.  3   und  Louvain 

monum.  p.  139.  Wauters  (Revue 
pniv.  des  arts  1856  p,  252)  fand  in 

einer  Urkunde,  in  Brüssel  1467  aus- 
gestellt, als  Zeugen  angeführt  den 

76jährigen  Thierry  de  Harlem.  Ob 
aber  dieser  ein  Maler  war,  und  in 
diesem  Falle  identisch  mit  Dierick 

Bouts,  ist  nicht  erwiesen,  Denj 
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mehr  aiigernfen  werden,  da  sie  spurlos  verschwunden  sind 

gerade  so  wie  das  von  Karel  van  Mander  erwähnte  Bild  in 

Leyden:  Christus  zwischen  Petrus  und  Paulus.  Wir  finden 

aber  an  sich  schon  diese  Angaben  bedenklich,  in  Erwägung, 

dass  Dierick  erst  nach  1460  als  Maler  auftritt,  also  volle 

sechszig  Jahre  nach  dein  Tode  seines  angeblichen  Vaters 
und  dass  seine  Kunstreise  oftenbar  auf  die  Schulen  von 

Brüssel  und  Brügge  zurückweist. 

Bestätigt  sich  die  Yermuthimg,  iind’sie  hat  viele  Gründe 
für  sich,  dass  ein  Portrait  in  den  früheren  Sammlungen 

Aders  und  Eogers  von  Dierick  Bouts  herrülire,  so  würde 

dieses  die  Keihe  seiner  Werke  beginnen.  Denn  es  ist  aus 

dem  Jahre  1462  datirt,  mehrere  Jahre  früher  als  alle  anderen 

bekannten  Werke  des  Meisters.  Der  Unbekannte  trägt  eine 

hohe  Kappe  auf  seinem  dichten  Haare  und  ist  in  ein  eng 

anliegendes  Wamms  gekleidet.  Seine  Züge,  sonst  regel- 

mässig, tragen  das  Gepräge  des  Schwächlichen  und  Kränk- 

lichen, seine  Hände  ruhen  steif  und  plump  eine  auf  der 

anderen.  Dieses  bot,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  den  Anlass 

an  ein  Selbstbildniss  des  siech  und  elend  vom  Schlachtfeld 

heimgekehrten  Memling  zu  denken.  Straft  schon  das  Datum 

diese  Meinung  Lügen,  so  ersclieint  durch  die  technische 

Behandlung  überhaupt  Memling's  Autorschaft  ausgeschlossen. 
Wohl  erinnert  aber  dieselbe  an  die  Weise,  welche  sich  in 

den  unzweifelhaften  Werken  des  Dierick  Bouts  kundgibt. 

Schon  hier  entdecken  wir  den  starken  Körper  und  zugleich 

das  Glasartige  der  Farbe,  die  eintönigen  Fleischtöne,  den 

Mangel  an  Modellirung  durch  Schatten.  i 

Gilt  sein  Schülerverhältniss  zu  Koger  als  Wahrheit,  so 

kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  einzelne  Bilder  des 

Meisters  copirte.  Als  solche  Copien  von  seiner  Hand  möchten 

Albert  Eouts  schreibt  Molanus  auch  i   S.  o.  280.  l^issacaiitj 
eine  Hinnneltabrt  M^ariii  in  S.  I’eter  Kuuöfreiöe  04. 

in  Löwen  zu.  Das  Eild  ist  ̂ ^leicli- 
lalls  versclnvnnden, 
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wir  die  Kreuzabnalime  im  Escurial  und  den  h»  Lucas  im 

Madrider  Museum  annehmen.  Wir  möchten  auch  Be- 

ziehungen Dierick’s  zu  Brügge  und  den  Künstlern  daseihst 
vermuthen.  Freilich,  wenn  unser  Dierick  identisch  wäre 

mit  Thierry  von  Harlem,  so  würde  jeder  Zweifel  behoben. 

Dieser  war  in  Brügge  und  am  burgundischen  Hofe  wohl 

bekannt.  Er  forderte  und  erhielt  von  dem  herzoglichen 

Schatzmeister  Peter  Bladelin  1462  ein  Paternoster,  das  noch 

aus  den  Yermögenstrümmern  des  wegen  Yerrathes  hinge- 

richteten  varlet  de  chambre  Jehan  Coustain  gerettet  wurde. 

Dierick  nannte  und  schrieb  sich  aber  niemals  Thierry  von 

Harlem,  und  der  letztere  Kamen  wieder  kommt  so  häufig 

vor,  dass  wir  keinen  Schluss  zu  ziehen  wagen.  i 

Eher  könnte  man  seine  Bekanntschaft  mit  Memling 

zum  Ausgangspunkte  von  Hypothesen  nehmen;  sie  spricht 

sich  in  seinen  Bildern  deutlich  aus  und  hat  lange  Zeit 

Yerwechslungen  hervorgerufen.  Eine  persönliche  Begegnung 

mit  Memling  in  Brügge  macht  nur  der  Umstand  bedenklich, 

dass  Dierick  bereits  1450  in  Löwen  sich  mit  Katharina  van 

der  Brüggen  genannt  Metten  Gelde  verheirathet  hatte.  2 

Jedenfalls  besass  er  aber  Kenntniss  von  Memling’s  Werken 
und  nicht  von  diesen  allein,  sondern  auch  von  jenen  van 

Eyck’s  und  BogePs.  Anklänge  an  alle  diese  Meister  finden 

sich  in  dem  Hauptwerke ,   das  wir  von  Dierick  Bouts  be- 
sitzen: in  dem  Abendmahle  in  der  Peterskirche  zu  Löwen. 

Bereits  Molanus  in  seiner  handschriftlichen  G-eschichte 

Löwens  hat  das  Gemälde  dem  „Theodoricus“  zugesprochen 

1   „Je  Thierry  de  Harlem  confesse 
avoir  receu  de  Pierre  Bladelin  con- 
seiller  de  MS  le  Duc  de  Bourgogne 

une  patenostre,  lesquelles  pafcenostre 
ont  par  enlz  este  trouve  entre  les  biens 
declairiez  parfeu  Jehan  Costain  et  sont 
icelles  patenostres  a   moy  appartenant 

despiega  le  IX®  jour  d’Octobre  l’an 
milcccc  soixante  deux.“  De  Lahor  de, 
Les  Ducs  de  B.  vol.  II.  p.222.  Wauters 

(s.  o.)  hat  die  Identität  auch  dieses 

Thierry  de  Harlem  mit  Dierick  be- 
hauptet. CCXXXVI) 

ist  aber  gewiss  im  Hechte,  wenn  er 
den  Thierry  de  Harlem,  welcher  mit 
Bladelin  und  Costain  in  Yerbindung 

steht,  gleichfalls  für  einen  varlet  de 
chambre  taxirt. 

2   Wauters,  Discours  en  seance 
publique  de  la  classe  des  lettres  de 
VAcad.  royale  de  Belgique  le  21  mai 1868. 
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Die  Diclitigkeit  der  Beliauptimg  wurde  bestätigt,  als  vor 

einigen  Jahren  die  Quittung  des  Künstlers  im  Löwenerpetondlche 
Stadtarchiv  entdeckt  wurde.  Sie  ist  im  Jahre  1467  verfasst 

und  lautet  folgendermassen:  „Je  Dieric  Bouts  kenne  mich 

vernucht(?)  en  wel  betaelt  als  van  den  werc  dat  ic  ghernaekt 

hebbe  den  heiligen  Sacrament.“  ^ 
Christus  sitzt  mit  vier  Aposteln  an  der  Kückseite  des 

Tisches,  so  dass  sie  dem  Beschauer  das  Gesicht  voll  zu- 

wenden; an  den  Schmalenden  (doch  ist  der  Tisch  nahezu 

quadratisch)  haben  sich  je  drei  iVpostel,  in  der  Fronte  zwei 

Apostel  niedergelassen.  Im  Hintergründe  stehen  zwei 

Diener.  Die  Scene  geht  in  einer  zweifenstrigen  Halle  vor 

sich,  von  deren  Balkendecke  ein  Kronleuchter  herabhängt. 

Durch  die  Thüre  zur  Linken  sieht  man  einen  Säulengang 

und  blickt  in  das  Freie.  2 

Ein  besonderes  Merkmal  seines  Stiles  ist  das  Streben, 

die  einzelnen  Persönlichkeiten  durch  aulYallende  Verschieden- 

heiten der  Plautfarbe  und  Hautbildung  zu  charakterisiren. 

Er  zeichnet  Christum  durch  die  Zartheit  und  glatte  Feinheit 

des  Gesichtes  aus,  und  deutet  die  gröbere  Natur  der  Apostel 

durch  Kunzein,  Unebenheiten  der  Haut  und  dunklere  Färbung 

an.  Aber  den  Gegensätzen,  welche  auf  solche  Art  aufge- 

stellt werden,  fehlt  es  an  natürlicher  Wahrheit  und  es  er- 

scheint die  kalte  Glätte  des  einen  Kopfes  ebenso  übertrieben 

wie  das  runzelige  Aussehen  des  andern.  Die  Schatten, 

v/elche  die  Formen  runden  und  hervorheben,  hal)en  einen 

grauen  Ton,  in  der  dunkel  gehaltenen  Carnation  waltet  ein 

eintöniges  Roth  vor,  die  Pkirbe  besitzt  überhaupt  einen 

metallischen  Glanz,  durch  das  harzige  Bindemittel  und  den 

glatten  Auftrag  hervorgerufen.  In  den  Augen,  die  auf- 

1   Van  Even,  Thierry  Bouts  j;.  37. 

2   Löwen,  St.  Peter.  Dreieinig- 

keitscapelle.  Holz.  2'  9''  h.  — 

4'  b“  1)1'.  ursprünglich  auf  dem  Altar 
des  h.  Sacrameiites  aufgestellt.  Bcd 

L   r   0   vY  0 ,   Nieder! iitul.  Malerei. 

der  Kestauration  1840  durch  Morte- 
mard  und  de  Cauwer  wurden  am 

nahmen  die  Worte  aufgemalt:  „Opus 

J ohamiis  Memling.  “ 24 
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gezogen  den  grösseren  Theil  der  Pupille  zeigen,  bemerkt 

man  einen  still  melancholischen  Zug ;   den  knochigen  schweren 

Köpfen  erscheint  die  Biegsamkeit  versagt,  wie  den  lang- 

halsigen,  schmalschulterigen  Gestalten  die  Schönheit.  Trotz 

dieser  Mängel  fesseln  aber  Dierick’s  Bilder  doch  durch 

den  Ernst  der  Empfindung,  durch  die  gediegene  Gewissen- 

haftigkeit der  Ausführung,  durch  die  reizende  Frische  des 

landschaftlichen  Hintergrundes. 

Prüfen  wir  schärfer  die  Gesichtsmasken,  so  entdecken 

wir  in  Christus  einen  wenig  veränderten  Abklatsch  von 

Memling’s  Typus,  die  beiden  Diener  im  Hintergründe  wieder 

erinnern  an  die  Modelle  van  Eyck’s.  Sie  sind  offenbar 
Bildnisse,  wie  denn  auch  in  dem  einen  das  Portrait  des 

Malers  vermuthet  wurde. 

Die  Tafel  in  der  Peterskirche  zu  Löwen  ist  kein  für 

sich  abgeschlossenes  Werk,  sondern  war  ursprünglich  das 

Mittelbild  eines  ausgedehnten  Triptychons,  dessen  Flügel 

sich  auch,  nur  von  der  Mitteltafel  getrennt  und  an  ver- 

schiedenen Orten,  in  München  und  Berlin,  zerstreut  vor- 

gefunden haben.  Der  Altar  war  der  Yerherrlichung  des 

„Sacramentes“  geweiht,  und  dieser  Gedanke  auch  durch, 
alle  Tafeln  klar  durchgeführt,  und  zwar  noch  treu  nach  der 

mittelalterlichen  üeberlieferung.  Die  Anschauung  des  Mittel- 

alters gefiel  sich  in  der  Gegenüberstellung  innerlich  ver- 

wandter oder  äusserlich  ähnlicher  Ereignisse  des  alten  und 

neuen  Testamentes,  fand  in  jenen  die  Yorahnung  und  den 

Typus  oder  das  Yorbild,  in  diesen  die  Erfüllung.  In  unserem 

Falle  bereiten  die  wunderbaren  Speisungen  des  Yolkes 

Israel  das  Abendmahl  vor,  kündigen  dasselbe  an.  Solche 

typologische  Gompositionen  waren  dem  fünfzehnten  Jahr- 

hundert noch  keineswegs  fremd  geworden,  wurden  vielmehr 

durch  die  sogenannten  Armenbibeln  gerade  jetzt  in  weiteren 

Kreisen  heimisch.  Yon  den  vier  Flügeln  befinden  sich 

zwei  —   Melchisedeck,  der  Abraham  mit  Wein  und  Brot 

begrüsst  und  die  Mannalese  in  der  Münchner  Pinakothek, 
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zwei  ~   das  Passahfest  und  die  wunderbare  Speisung  des 
Propheten  Elias  in  der  Wüste  im  Berliner  Museum. 

Auf  blumenreichem  Wiesenplane  begrüssen  sich  Abraham 

und  Melchisedeck.  Jeder  hat  sich  auf  ein  Knie  Meder- 

gelassen;  Melchisedeck,  in  einer  phantastisch  reichen  Tracht, 

hält  Abraham  die  Gaben  entgegen;  Abraham,  gewappnet 

und  gerüstet,  führt  die  Beeilte  zum  Zeichen  unterwürfiger 

Huldigung  an  den  Hut,  während  er  die  andere  Hand  zum 

Empfange  der  Spenden  ausstreckt.  Hinter  ihm  steht,  steif 

und  trocken  in  der  Haltung,  ein  Lanzenträger  in  engan- 

liegendem Gewände;  Melchisedeck  wird  von  drei  Männern 

begleitet,  von  v/elchen  die  beiden  hinteren  die  gewöhnliche 

Bürgertracht  zeigen.  Durch  einen  Hohlweg  windet  sich 

der  Zug  der  reisigen  Schaaren,  links  im  Hintergründe  ist 

eine  mächtige  Stadt,  deren  Hauptthurm  an  den  Thurm  der 
Kathedrale  von  Mecheln  mahnt. 

Noch  unfähiger  zur  Gruppenbildung  erscheint  der 
Künstler  in  der  Mannalese.  Einzelne  Gestalten  sind  über 

den  ganzen  Plan  vertheilt,  ohne  dass  das  Auge  den  Zu- 

sammenhang unmittelbar  fasst.  Im  Vordergründe  sammeln 

zwmi  Männer  und  eine  Frau  das  Manna  in  Krügen;  eine 

Frau  in  seltsamer  Tracht,  die  an  den  Orient  erinnern  soll, 

steht  in  der  Nähe  und  spendet  einem  Knaben  von  der 

himmlischen  Speise.  In  dem  felsigen,  meist  unwirthbaren 

Terrain  des  Hintergrundes  sieht  man  noch  mehrere  Ge- 

stalten mit  dem  Sammeln  der  Manna  beschäftigte 

Mannigfaltiger  und  baumreicher  ist  der  landschaftlicheBerii.i  Eüas 

Grund,  in  welchem  der  schlafende  Elias  von  dem  Engel  ge- 

weckt wird.  Der  Prophet  insbesondere  erfreut  durch  die 

Natürlichkeit  der  Lage  und  die  gute  durchgebildete  Zeich- 

nung. Links  sehen  wir  ihn  das  Gebirge  eilig  durclisclireiten. 

In  ein  geschlossenes,  mit  Kamin  und  Täfelwerk  verziertes 

1   München,  Pinakothek.  Cabinet,  Sammlung-;  von  Boisseree  in  Brüssel 
Nr.  44  und  b5.  Holz.  2'  9"  h.  —   erworben. 

2'  2V2"  br.  Aus  der  Boissereeschen 

24* 
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Gemach  versetzt  uns  das  letzte  Bild,  die  Yerzehrung  des 

Osterlammes.  Um  den  viereckigen  Tisch,  dessen  Vorder- 

seite frei  bleibt,  haben  sich  sechs  Israeliten,  vier  Männer 

und  zwei  Frauen  mit  dem  Wanderstabe  in  der  Hand  zur 

Feier  des  Passah  versammelt.  In  der  Frauenbildung  ist 

Boger’s  Muster  eben  so  deutlich  wie  in  dem  Engel  des 

Elias  die  Kenntniss  Memling’scher  Formen.  ^ 
Im  Allgemeinen  stehen  die  Flügelbilder  hinter  der 

Mitteltafel  zurück  und  zeigen  eine  geringere  Sorgfalt  der 

Ausführung.  Die  kalten  grauen  üebergänge  in  den  Fleisch- 

tönen, der  flüssige  Auftrag,  der  es  zu  keinem  Belief  der 

Farbe  kommen  lässt,  wirken  unangenehm.  Doch  besiegt 

die  reiche  Landschaft  den  ungünstigen  Eindruck,  welchen 

die  sichtliche  Unfähigkeit  des  Künstlers,  kräftige  Handlungen 

zu  schildern,  ausübt.  Auch  die  elementare  Grundlage  dafür, 

die  freie  Beweglichkeit  der  einzelnen  Gestalten  wird  ver- 

misst. Sie  sind  steif  und  eckig,  in  den  Verhältnissen,  wie 

in  den  Umrissen  schlecht  erwogen.  Auch  in  der  wenig  ge- 

schmackvollen Pracht,  in  den  überladenen  Zierrathen  der 

Gewänder  finden  wir  einen  Abfall  von  der  guten  Sitte,  an 

welcher  namentlich  Boger  van  der  Wey  den  festgehalten 
hatte. 

Ob  die  einfach  bürgerliche  Stellung  des  Meisters  auf 

seine  Kunstweise  einen  erheblichen  Einfluss  geübt  hat? 

Aeusserlich  gestaltete  sich  dieselbe  wesentlich  verschieden 

von  jener,  welche  Jan  van  Eyck  und  dessen  Nachfolger  im 
Amte  inne  hatten.  Diese  erfreuten  sich  als  Glieder  des 

Hofhaltes  mannigfacher  Privilegien,  bezogen  ausser  dem 

festen  Gehalte  noch  für  aussergewöhnliche  Dienste  eine  be- 

sondere Entschädigung.  Sie  hielten  Diener  und  Pferde  und 

nahmen  einzelne  Eigenschaften  von  ihren  glanzliebenden 

Herren  an.  Wie  ungleich  bescheidener  leben  die  Stadt- 

1   Berlin,  Museum.  Nr.  533  und  539.  Holz.  2'  9"  li.  —   2'  21/2'''  br. 
In  Brüssel  angekauffc. 
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maler,  die  alljälirlicli  im  RatMiause  sich  einfindeii,  um  ihr 

„voedergeld“  für  die  Kleidung  in  Empfang  zu  nehmen,  aber 
sonst  keinen  festen  Gehalt  erhalten,  die  Lasten  der  Zunft 

mittragen  müssen,  die  für  fleissige  Arbeit  nur  kargen  Lohn 

in  Anspruch  nehmen ,   auch  wenn  sie  im  Dienste  der 

städtischen  Obrigkeit  malen.  Denn  diese  war  wohl  stolz 

auf  den  städtischen  Keichthum,  ging  aber  mit  den  Pfennigen 

der  Steuerzahler  gar  sorgsam  und  peinlich  prüfend  um.^  Wir 

sind  nicht  im  Stande,  etwa  einen  städtischen  Stil  im  Gegen- 

sätze zu  einer  höfischen  Kunstweise  scharf  zu  begrenzen; 

wir  wissen  aber,  dass  der  städtische  Gemeingeist  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  Inhalt  der  bestellten  Bilder  hlieh. 

Viele  Jahre,  nachdem  Boger  van  der  Weyden  die 

Trajans-  und  Herkenhaldssage  im  Brüsseler  Rathhause  ge- 

malt hatte,  empfing  Dierick  Bouts,  der  1468  als  „por- 

tratuerdere“  in  die  Dienste  Löwens  getreten  war,  mit  der 
Anweisung  von  jährlich  90  placken  auf  einen  Rock,  einen 

ähnlichen  Auftrag.  Er  sollte  die  Gerechtigkeit  in  ihrem  ̂ eVchtig- 

göttlichen  Walten  und  unerbittlichen  Wirken  in  zwei  Bildern, 

die  im  grossen  Saale  des  Löwener  Rathhauses  aufgestellt 

wurden,  schildern.  Er  that  dieses  auf  Grundlage  einer 

Legende,  welche  die  Chronik  des  Gottfried  von  Yiterho  be- 

wahrt hat.  Die  Hinrichtung  eines  unschuldig  Angeklagten, 

die  Offenbarung  seiner  Unschuld  durch  Gottesurtheil  bil- 

deten den  Gegenstand  der  Darstellung.  Auf  der  ersten 

Tafel  sehen  wir  Kaiser  Otto  inmitten  seines  Hofes ,   die 

Kaiserin  ihm  zur  Seite,  auf  deren  falschen  Eid  hin  ein 

Graf,  als  hätte  er  ihre  Ehre  bedroht,  angeklagt  und  ver- 

urtheilt  worden  war.  Der  Rumpf  des  Enthaupteten  liegt 

auf  dem  Boden,  der  Kopf  wird  vom  Henker  in  Gegenwart 

einer  grossen  Volksmenge  der  Gattin  des  Hingerichteten 

überliefert.  Wir  erblicken  dieselbe  auf  dem  zweiten  Bilde, 

vor  Kaiser  Otto  knieend  und  das  Gottesurtheil  anrufend. 

^   Van  Even,  Thierry  Bouts  p.  8. 
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Sie  hält  in  der  einen  Hand  den  Kopf  des  Grafen,  und  hat 

mit  der  anderen  Hand  das  glühende  Eisen  gefasst.  Das 

Staunen  der  sich  herandrängenden  Höflinge  belehrt  uns 

deutlich  über  den  Ausgang  des  Gotte surtheils ,   welchem 

entsprechend  die  falsche  Kaiserin  im  Hintergründe  dem 
Flammentode  überliefert  wird. 

Es  mag  sein,  dass  die  enge,  festanschliessende  Tracht, 

in  welcher  die  Mehrzahl  der  handelnden  Personen  auf- 

treten,  an  ihrem  steifen,  mageren  Aussehen  grosse  Schuld 

trägt.  Man  kann  sich  nichts  so  Unmalerisches  denken  als 

die  Hosen,  Jacken  und  Wämmser  jener  Tage  und  steif 
und  hart  bleiben  schon  durch  die  Katur  des  Stoffes  die 

Falten  der  brocatnen  Köcke.  Auf  der  anderen  Seite  kann 

man  aber  nicht  verkennen,  dass  Dierick  sich  keine  grosse 

Mühe  gab,  diese  natürlichen  Hindernisse  der  malerischen 

Wirkung  zu  beseitigen  oder  auch  nur  abzuschwächen.  Auf 

der  Tafel  der  Hinrichtung  bemerken  wir  einen  vornehmen 

Mann  in  gesticktem  Pelzmantel.  Er  kehrt  dem  Beschauer 

den  Bücken,  verzerrt  aber  gleichzeitig  und  verrenkt  die 

Nackenmuskeln  in  dem  Grade,  dass  drei  Viertel  seines  Ge- 
sichtes sichtbar  werden.  Bei  dem  Gottesurtheile  steht  ein 

Höfling  im  Profil  mit  wahrhaftigen  Storchbeinen;  die  Be- 

wegung des  Kaisers,  der  seine  Verwunderung  über  das  Er- 

eigniss ausdrücken  will,  ist  ebenso  unnatürlich  wie  gemein. 

Ein  falscher,  viel  zu  hoher  Augenpunkt  zeigt  Beine  und 

Füsse  in  einer  hässlich  schiefen  Lage.  In  bedenklicher 

Weise  mangelhaft  ausgestattet  erscheinen  die  Schultern 
und  Waden  der  einzelnen  Personen.  Aber  alle  diese 

Fehler  werden  wieder  aufgewogen  durch  die  Kraft  und 

Natürlichkeit  des  Ausdruckes,  der  wir  zuweilen  begegnen, 

wie  z.  B.  in  dem  Henker  und  einem  zuschauenden  Mönche, 

durch  die  einfache  Anmuth  des  Faltenwurfes  an  der  knieen- 

den Gräfin,  vor  allem  aber  durch  die  milden  klaren  land- 

schaftlichen Gründe,  welche  in  glücklicher  Treue  den  Haupt- 

reiz des  Maassthaies,  seine  Hügelketten  wiedergeben. 
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In  wie  lioliem  Maasse  Dierick  Bouts  sowolil  Hoger  wie 

Memling  Dank  schuldet,  sagen  die  feinen  Züge  und  an- 

inuthigen  Bewegungen  seiner  Brauen.  Ohne  die  Yorbilder 

der  beiden  Meister  hätte  er  dieselben  nicht  geschaffen. 

Die  lebendige  Farbenempfindung  Memling's  aber  hat  er 
sich  nicht  erworben.  Sie  hätte  ihn  sonst  von  der  ein- 

förmigen, durch  bleierne  Halbtöne  und  flache  Schatten 

schwerfälligen  Carnation,  von  der  reichen  Ornamentirung 

aber  dunkeln  Schattirung  der  Gewänder  fern  gehalten. 

Ueberhaupt  hält  er  sich  technisch  nicht  auf  der  gleichen 

Höhe  wie  seine  Fachgenossen  in  Brügge.  Petrus  Cristus 

steht  ihm  noch  am  nächsten  und  theilt  mit  ihm  die  Ge- 

wohnheit kalter  grauer  Uebergänge  in  der  Carnation.  ^ 

Der  Hath  von  Löwen  würdigte  die  tüchtige  Kraft  des 

Stadtmalers  und  übertrug  ihm  nach  Vollendung  der  beiden 

Tafeln  die  Ausführung  noch  mehrerer  umfangreicher  Werke. 

Er  bestellte  bei  ihm  durch  Vertrag  vom  12.  Mai  1468  ein 

Triptychon  mit  dem  jüngsten  Gerichte,  welches  für  den 
Schöffensaal  des  Bathhauses  bestimmt  war  und  1472  von 

Dierick  vollendet  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  trug  ihm  der 

Bath  ein  anderes  Bild  von  gewaltiger  Ausdehnung  auf,  zu 

1   Brüssel,  Museum.  Nr.  30  und 
31.  Holz.  3.23  h.  —   1.82  br.  Die 

Eig-uren  in  Lebensgrösse.  Beide 
Tafeln  befanden  sich,  aber  völlig  ver- 

wahrlost und  unbeachtet,  noch  1826 
im  Eatlihause  zu  Löwen.  Durch 

die  Vermittlung  des  Kunsthändlers 
Nieuwenhuys  wurden  sie  von  der 
geldbedürftigen  Löwener  Gemeinde 
um  10000  Gulden  für  den  König 
der  Niederlande  erworben,  welcher 
den  Preis  aus  dem  Staatsseckel  aus- 

zahlen liess,  die  Bilder  dem  da- 
maligen Prinzen  von  Oranien  schenkte. 

Sie.  blieben  in  Brüssel  in  der  Samm- 
lung des  Prinzen  von  Oranien  bis 

1839,  kamen  dann  nach  d.  Haag  und 
wanderten  1856  abermals  in  die 

Hände  des  Kunsthändlers  Nieu- 
wenhuys. Von  diesem  kaufte  sie  für 

3O000  Francs  die  belgische  Staats- 

verwaltung. Eine  handschriftliche 
Chronik,  im  Besitze  des  Herrn  van 
Hoorebeke  in  Gent  (abgeckuckt  von 
de  Bast  im  Messager  des  arts  et  des 
Sciences  de  la  Belgique  I.  ]).  17), 

sagt  über  die  Tafeln  Folgendes  aus: 

„Anno  1468  wordden  II  stucken 

schildereyen  gemaeckt  bj^  Mr.  Dierick 
Stuerbout,  die  in  de  Kaetcamere  staen, 

d’eene  daer  de  Keysere  justitie  doet 
doen  over  eenen  gra\'e  van  hove, 
voert  betichten  van  de  Keyserinne, 

van  dat  hy  haer  oneerbarh^yt  te 

voren  gelecht  hadde;  ende  d’andere 
daer  de  Ke3^sere  over  zyne  Kej^serinne 
justitie  doet,  metten  braende,  daert 
voirseyde  betichten,  valsch  bevonden 
Wirt;  die  geexstimeert  waeren  op 

II^’XXX  croonen  LXXII  phs.  (Phi- 

lippen) t’stuck.“ 



376 DIEHICK’S  TOD. 

welchem  ein  gelehrter  Theologe,  der  Aiigustinermönch  Johann 

van  der  Haecht,  die  Glegenstände  auswählen  und  bestimmen 

sollte.  Die  Glieder  des  Dathes  besuchten  in  vollem  Staate 

die  Werkstätte  des  Malers,  um  sich  von  den  Fortschritten 

der  Arbeit  zu  überzeugen.  Dierick  starb  aber  vor  der  Voll- 

endung des  Gemäldes  und  seine  Erben  wurden  für  das 

Begonnene,  nachdem  es  Hugo  van  der  Goes  ahgeschätzt 

hatte,  bezahlt.  1 

Dieses  geschah  im  Jahre  1475.  Am  17.  April  1475 

fühlte  Dierick  das  bevorstehende  Ende,  bestellte  sein  Haus 

und  setzte  seinen  letzten  Willen  auf.  Wir  erfahren  aus 

dem  Testamente,  aus  einem  Hause  in  der  Minoritenstrasse 

in  Löwen  datirt.  Genaueres  über  die  Familie.  Dierick 

hatte  sich  zweimal  verheirathet  und  vier  Kinder  gezeugt, 

zwei  Söhne,  Albert  und  Dierick  in  der  ersten,  zwei  Töchter, 

1   Schayes,  Documents  inklits  8. 
„Van  eender  tafelen  te  makeu  van 

scryn  honte  die  Meester  Dierick  ver- 
dienkt  heefffc  te  makene  van  portera- 
tneren  ende  van  meer  andere  deine 

refectien  etc.  1468 — 69. 

„Anno  1479 — 80  (?)  item  Meester 

Dierick  Bondts,  scildere,  teg’en  der 
stad  verdingt  hadde  te  schildere  viere 
stucken  van  eender  grooter  tafelen 
die  aen  een  dienen  souden  op  en 

sael  oft  camere  te  zettene  van  por- 
teratueren  ende  noch  van  eenem 

deinen  tafelnelken  met  zyuen  dueren 

van  den  ordele,  ende  daer  d’ordel 
inneghestelt  es,  hangende  in  de  raet 
camere. 

„Daeratf,  de  voirscreve  meester 
Dierick  soe  verre  hy  dis  volmaect 
hadde  gehad,  soude  hebben  van  de 

stad  de  somme  van  V^^  cronen;  d’v/elc 
alsoe  niet  ghebuerfc  en  es,  want  by 
binnen  middelen  tyde  gestorven  es, 
alsoe  dat  de  selve  binnen  synen  tyde 
niet  meer  vol  maect  en  heeft  van 

den  grooten  tafelen  den  een  stuck, 
ende  tweeste  byna  volmaect,  ende 
dat  dein  stuck  van  den  ordele 

hangend  in  de  Eaetcamere,  volmaect. 
Daer  voer  hem  endo  sjmen  kinderen 
vorgouwen  ende  betalt  lieft,  ter 

estumacien  ende  scattingen  van  eenen 
den  notabelsten  scildere  die  men 
binnen  den  lande  hier  omtrent  wiste 

te  vindene,  die  gheboren  es  van  den 
Stad  van  Grhendt,  ende  nu  wonechtig 
in  de  Eooden  cloester  in  Zuenien, 
de  somme  van  guldens  vorscreve 

gul.  XXXVI  pl.“ 
Van  Even,  Thierry  Bouts  p.  26: 

„Eenen  Monik  van  den  Eoden  Cloe- 
stere  ghescinckt,  als  boven,  die  de 
Tafele  van  portraturen  visiteerde, 

boven  ’t  Eegister,  en  in  de  Eaet 
Camer  d’oirdeel  te  Jannes  in  den 

Ingel,  1   stoep  ryns  wyns,  1480.  “ 
Schayes  iv.  o.  p.  8:  Item  ten  tyde 

doen  meester  Dierick  voirscreven  dit 
werc  maecte  en  de  stad  visenteerde 

tot  synen  huyse,  werd  hem  ghe- 
scinckt, ten  bevele  van  den  burg- 

meesteren  ende  den  heeren  van  den 

Eade,  in  wyne,  lopende  XC  plecken. 
Ende  desgelycx  ghescinckt  meester 

Janne  Vanhaegt,  doctoir  in  der  God- 
heit,  die  der  stadt  de  materie  gaif 
uut  ouden  zeesten  die  men  scilden 

soude,  Avas  hem  gesciuckt  tot  synen 

huj^se  in  wyne,  XCIX  plecken,  valet 
te  Samen  in  gülden  vorscreven  III  gul. 

XXVII.  pl.  Noch  andere  Urkunden 
bei  Eveyr. 
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die  in  ein  Kloster  gingen,  in  der  zweiten  Ehe.  Sein  Leich- 

nam wurde  seiner  Bestimmung  gemäss  hei  den  Minoriten 

in  Löwen  bestattet.  Der  Todestag  ist  uns  nicht  überliefert 

worden,  fällt  aber  schwerlich  viel  später  als  die  Feststellung 

des  letzten  Willens.  i 

Die  Werke  aus  Dierick’s  späterer  Zeit  blieben  länger 

als  ein  Jahrhundert  auf  ihrem  ursprünglichen  Platze,  ver- 

schwanden aber  später  spurlos.  Den  Yerlust  des  jüngsten 

Gerichtes  und  des  unvollendeten  Gemäldes  ^   werden  wir 

stets  beklagen,  desshalb  aber  die  Bilder  nicht  unterschätzen, 

welche,  glücklicher  Weise  erhalten,  hei  der  Beurtheilung 

des  Meisters  jene  ersetzen.  Sie  sind  schon  durch  ihren 

Inhalt  beachtenswerth,  da  sie  die  vollständige  Hingabe  an 

realistische  Anschauungen  bis  zur  letzten  Consequenz  he- 
kundeiL 

Ungefähr  zur  seihen  Zeit,  als  die  Brüderschaft  des  h. 

Sacramentes  das  Ahendmahlhild  für  ihre  Capelle  in  St.  Peterij 

bestellte,  beschloss  sie  auch  einen  andern  Altar  mit  einem 

Gemälde  Dierick’s  zu  schmücken.  Der  Gegenstand  der 
Schilderung  war  das  Märtyrerthum  des  h.  Erasmus.  Für 

Dierick’s  xHitorschaft  spricht  nicht  allein  das  Zeugniss  des 

MolanuSj''^  sondern  auch  der  Stil  und  die  technische  Weise. 
In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  der  Erasmusaltar  durch- 

aus nicht  von  dem  Abendmahle  oder  von  dem  Bilde  von 

der  falschen  Kaiserin  und  dem  unschuldigen  Grafen.  Nur 

durch  den  überaus  grausigen  Inhalt  nimmt  er  eine  selb- 

ständige Stellung  in  Anspruch. 

Quer  ausgestreckt  liegt  der  nackte  Heilige,  an  Händen 

und  Füssen  mit  Stricken  gebunden,  um  die  Lenden  ein 

5   Das  Testament  ist  abg'edr.  im 
Journal  d.  b.  a.  1867.  p.  III.  Eine 

Urkunde  vom  25.  August  1495  in 

welcher  Diericks  Witwe  erwähnt  wird, 

hebt  Pinchurt  (Annotat.  CCXXXIII.J 
hervor. 

-   Zwei  Fragmente  der  unvoll- 
endeten Tafeln  mit  Gegenständen 

aus  „der  alten  Zeit“,  befanden  sich 
an  ihrer  Stelle  im  Rathhaus  noch 

1628.  Louvain  'womnn.  p.  141. 

^   Die  Stelle  aus  Alolanus  ange- 
führt bei  van  Even  p.  38,  wo  die 

Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Bild 

von  1466  vollendet  wurde,  erwogen 
wird. 

Löwen St.  Peter 

.   Erasiims. 
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weisses  Tuch  gespannt.  Zwei  Henker  bewegen  mittelst 

Kurbeln  eine  Winde,  an  welcher  die  Gedärme  des  Erasmus 

heraufgewickelt  werden.  Her  Richter  in  einem  >brocatnen 

Prachtgewande  und  drei  Männer,  die  zum  Theile  eben  so 

steif  in  der  Haltung  wie  leer  im  Ausdrucke  sind,  schauen 

der  Scene  zu.  Recht  im  Gegensätze  zu  der  brutalen  Hand- 

lung breitet  sich  im  Hintergründe  eine  reiche,  fast  lachende 

Landschaft  aus.  Links  die  Tafel  abschliessend  steigen  kahle 

Felsen  in  die  Höhe,  rechts  in  der  Ecke  schlängelt  sich  die 

Strasse  an  einem  bewachsenen  Hügel  empor,  die  Mitte  nimmt 

eine  weite,  durch  einen  Strom  belebte,  mannigfach  in  ein- 

ander geschobene  Landschaft  ein.  Auf  den  Flügeln  sind 

die  hh,  Hieronymus  und  Bernardus  abgebildet.  i 

Es  scheint  nicht,  dass  Schilderungen  ähnlicher  Art 

abstossend  wirkten  und  von  dem  Meister  nur  widerwillig 

behandelt  wurden.  Denn  wir  besitzen  von  Hierick’s  Hand 

noch  ein  zweites  Märtyrerbild,  das  an  peinlicher  greller  Wahr- 

heit keineswegs  hinter  dem  Erasmusaltar  zurücksteht.  Es 

befindet  sich  in  der  Kirche  S.  Sauveur  in  Brügge  und  stellt 

s.^siufeur  Hinrichtung  des  h.  Hippolytus  dar. 
.1.  Hippolyt.  Heilige  nimmt  die  Mitte  des  Bildes  ein.  Vier 

Pferde,  an  die  Hände  und  Füsse  des  Heiligen  geschirrt, 

werden  mit  Peitschenhieben,  jedes  nach  einer  andern  Rich- 

tung, vorwärts  getrieben,  so  dass  im  nächsten  Augenblicke 

Hippolytus  in  Stücke  gerissen  werden  muss.  Die  Qual 

presst  ihm  einen  Schmerzensschrei  aus;  davon  unbeirrt 

peitschen  aber  die  Schergen,  die  theils  reiten,  theils  neben 

den  Pferden  herlaufen,  die  letzteren.  Im  Mittelgründe  von 

einer  Baumgruppe  beschattet  sitzen  drei  Richter  mit  wenig 

bewegten  Geberden.  Ganz  vorn  liegen  arg  zerknittert  die 

Kleider  des  Heiligen.  Auf  dem  rechten  Flügel  erblicken 

1   Löwen,  St.  Peter.  Capelle  zu  Inschrift  zu  lesen:  „Opus  Johannes 

den  sieben  Schmerzen  Mariä.  Holz.  Memling-“. 
Auf  dem  Rahmen  ist  die  moderne 
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wir  am  Fasse  eines  Felsens,  der  eine  stattliche  Burg  trägt, 

den  König,  von  vier  Männern  umgeben,  welcher  einem 

Knieenden  sich  zuwendet.  Welche  Episode  aus  dem  Leben 

des  Hippolytus  hier  gemeint  sei,  ist  nicht  bekannt.  Der 

andere  Flügel  zeigt  Stifter  und  Stifterin  im  Vordergründe 

einer  prächtigen  Landschaft  knieend.  Auf  den  Aussen- 

seiten  der  Flügel  hat  eine  geringere  Hand  die  Steinbilder 

Karl  d.  Gr.  sowie  des  h.  Hippolytus,  der  h.  Elisabeth  und 

Margaretha  verkörpert. 

Der  Hippolytusaltar  wurde  bekanntlich  in  früherer  Zeit 

Memling  zugeschrieben  und  aus  dieser  Behauptung  noch 

ein  weiterer  Schluss  gezogen,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 

Memling  Venedig  besucht  habe,  dargethan.  Die  vier  Pferde 

nämlich,  welche  den  Hippolytus  zerreissen,  sollen  den 

antiken  Kossen  der  Fagade  von  San  Marco  in  Venedig 

nachgebildet  sein.  In  Wahrheit  besitzen  sie  aber  keine 

andere  Aehnlichkeit  als  zwischen  Pferden  und  Pferden  be- 

steht. Sie  sind  nicht  einmal  auffallend  natürlich  und  gut 

gezeichnet,  so  dass  z.  B.  die  Kosse  der  apokalyptischen 

Keiter  auf  Memling’s  Katharinenaltar  in  Brügge  den  Vor- 
zug verdienen.  Zerstiebt  auf  diese  Art  die  Venetianer 

Hypothese,  so  ist  auch  die  Annahme  von  Memling’s  Autor- 
schaft entschieden  hinfällig.  Den  Ausgangspunkt  für  das 

Ürtheil  nehmen  wir  nicht  vom  Colorite,  Dieses  ist  in 

späterer  Zeit  restaurirt,  neu  überzogen,  nicht  unwesentlich 

verändert  worden.  Den  Ursprung  durch  Dierick’s  Hand 
verrathen  die  Composition,  die  es  zu  keiner  Gruppenbildung 

bringt,  —   dürftig  genug  ist  der  Charakter  der  Köpfe,  bei 

welchen  namentlich  die  regelmässig  wiederkehrenden  drei- 

eckigen Nasen  auffallen,  —   die  übertriebenen  Bew^egungen,  die 
vor  Verrenkungen  nicht  zurückschrecken,  die  geschmacklosen, 

bald  hungrigen,  bald  überladenen  Gewänder.  Die  Plaupt- 

figur  selbst  ist  abgemagert  und  lang,  zeigt  das  Mnskel- 

system  schlecht  und  unrichtig  entwickelt.  Besser  als  die 

Mitteltafel  sind  die  Flügel  erhalten,  das  Stifterpaar,  kühl 
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im  Tone,  fein  im  Umrisse,  überliaupt  melir  im  Sinne 

Memling’s  gehalten,  als  der  B.est.  i 
Unter  den  zahlreichen  Werken,  welche  in  den  Samm- 

lungen und  Galerien  des  Continents  auf  Dierick  Bouts  zu- 

rückgeführt werden,  nennen  wir  in  erster  Linie  das  Bild 

im  Städelschen  Museum:  Die  tiburtinische  Sibylle.  In- 

mitten eines  geschlossenen  Hofes  knieet  Kaiser  Augustus 

mit  gefalteten  Händen  zum  Himmel  emporblickend,  an 

welchem  ihm  die  Sibylle  das  Bild  der  Jungfrau  mit  dem 

Kinde  zeigt.  Die  Sibylle  ist  von  zwei  Frauen,  die  uns  ganz 

portraitmässig  anwehen,  begleitet,  das  zahlreiche  Gefolge 

des  Kaisers  ist  an  den  beiden  Ecken  des  Vordergrundes 

in  zwei  steifen,  wenig  bewegten  Gruppen  aufgestellt.  Von 

grossem  Beize  sind  die  Bauten,  welche  rechts  den  Hof 

einsäumen.  In  den  vorspringenden  offenen  Hallen  bewegen 

sich  allerhand  Gestalten,  welche  trotz  der  kleinen  Dimen- 

sionen gar  deutlich  und  lebendig  auftreten.  Noch  grössere 

Anziehungskraft  übt  die  Landschaft  links  im  Hintergründe. 

Schwäne  auf  dem  Teiche,  Beiter  auf  der  Strasse,  Heerden 

auf  den  Feldern  miniaturartig  ausgeführt,  erfreuen  das  Auge, 

das  bis  in  weite  blaue  Fernen  hinauszublicken  Gelegen- 

heit hat.  2 

München  Ein  anderes  Werk,  welches  auf  Dierick  zurückgeführt 
Anbetung  ^   ^   ^ 

der  Könige 'werden  muss,  bewahrt  die  Münchner  Pinakothek :   ein  Trip- 

^   tychon  mit  der  Anbetung  der  Könige,  Johannes  d.  Täufer 

phorus.  Christophorus.  In  den  Buinen  einer  romanischen 
Kirche  hat  sich  die  matronenhaft  verhüllte  Madonna  mit 

dem  Kinde  niedergelassen.  Vor  ihr  knieet  ein  König,  bar- 

haupt, in  langem  faltigen  Pelzrocke,  der  zweite,  gleichfalls 

knieend,  überreicht  dem  Josephus  ein  goldenes  Gefäss, 

1   Brügg-e,  S.  Sauveur.  Holz.  Das 
Triptychon  gehörte  ursprünglich  der 
Zunft  der  Kalkbrenner.  Als  Stifter 

gibt  Weale  (Bruges  et  ses  environs 

1862.  p.  67)  Hippolyte  des  Berthoz 
und  Elisabeth  de  Keverwyck  an. 

2   Frankfurt,  Städelsches  Museum. 
Holz.  0.69  h.  —   0.87  br.  Vom  Schöff 
Brentano  für  5300  Gulden  erworben. 
Photogr.  von  Nehrling. 
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Mälirend  der  dritte,  jüngste  noch  aiisserliall)  des  Yorhaiies 

sich  befindet,  seine  Spende  in  den  Händen  tragend.  Ihm 

schliesst  sich  ein  reiches  Gefolge  an,  in  welchem  wir 

mehrere  von  den  Märtyrerbildern  und  dem  Alien dmahle 

her  wohlbekannte  Köpfe  und  Gestalte]!  erblicken.  Der 

dicke,  glasige  Auftrag,  der  dunkle  Fleischton,  die  lang- 

gezogenen Yerhältnisse  kehren  auch  hier  wieder.  Auf  den 

Flügeln  fesseln  die  Landschaften  unsere  Aufmerksamkeit 

in  höherem  Grade  als  die  Heiligengestalten.  Johannes  der 

Täufer,  das  Lamm  auf  einem  Polster  in  der  Linken  haltend, 

steht  auf  einer  blumigen  Wiese  neben  dem  Bache.  Die 

Felsen  rücken  von  beiden  Seiten  so  nahe  an  einander,  dass 

nur  für  ein  enges  Thal  noch  Kaum  bleibt.  Im  Hinter- 

gründe erweitert  sich  die  Landschaft  wieder  und  zeigt  eine 

Stadt  mit  Thürmen  und  dahinter  in  weiter  Ferne  Berge. 

Eine  fast  finstere  Felsenkluft  schliesst  den  Strom  ein, 

welchen  Christophorus  mit  dem  Christkinde  auf  den  Schultern 

durchwatet.  Nach  dem  Hintergründe  zu  erweitert  sich  der 

Raum,  und  wird  auch  der  Strom  erhellt;  da  gleichzeitig 

das  Licht  und  der  Glanz  der  aufgehenden  Sonne  den  Hori- 

zont am  meisten  bestrahlt,  vorn  noch  mit  der  Dämmerung 

kämpft,  so  wird,  abgesehen  von  der  symbolischen  Bedeutung, 

gleichzeitig  eine  malerische  Wirkung  erzielt,  welche  Dierick's 
Grösse  als  Landschaftsmaler  von  neuem  beweist.  i 

Auch  „der  Yerrath  Judas“  in  der  Münchner  Pina- 

kothek geht  auf  Dierick  zurück  und  wurde  von  ihm  zu  der- 

selben Zeit  wie  die  Rathhausbilder  in  Löwen  gemalt.-  Nach 

den  Dimensionen  zu  schliessen,  gehörte  vielleicht  zu  der  Tafel 

mit  Judas  Yerrath  eine  andere,  welche  in  der  IMoritzcapelle 

zu  Nürnberg  bewahrt  wird  und  die  Auferstehung  schildert.''’ 
Die  Ausführung  ist  jedenfalls  da  und  dort  die  gleiche. 

]Miuicheu 

Judas 

Vorvath. 

Nilvulior!' 

apidli'  Auf- 
orslohung. 

'   iMüuchen,  I*inakotliek,  Cubinct-. 
Nr.  48  —   50.  Hol/..  Mittelt, a!H 

r   1   P'  h.~  1'  1   P'  1)1-.  Ei.  P   4   Vfi'  li-  “ 
10"  br.  Vortrefi’licli  lithograpliirt  i'ür 
Roisscrec  von  Slri.\ner. 

-   l\rimclu-n,Rinakotlu'k.  (kib.Nr.58. 

Hol/.  8'  8"  8'"  h.  —   2'  1"  4'"  br. 

Nürnb(>r^-,  IM orit/capelk'.  Nr.  28. 

Hol/.  8'  5"  b.  —   2'  2"  br.  Memlin^' 

/iigusclirieben. 
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Durch  Vergleichung  erkennt  man,  dass  ein  Bild  in  der 

früheren  Leuchtenberg’schen  Galerie  in  München,  gegen- 
wärtig in  Petersburg,  gewöhnlich  Memling  zugeschrieben, 

ein  grösseres  Anrecht  auf  Dierick’s  Namen  hat.  Denn  es 
prägt  sich  darin  der  Charakter  des  Löwener  Abendmahles 

aus.  1   Ebenso  entdecken  wir  eine  Wiederholung  der  Nürn- 

berger Auferstehung  in  Granada.  Dort  in  der  Capelle 

Los  Beyes  befindet  sich  ein  Gemälde,  welches  in  drei  Ab- 

theilungen die  Kreuzigung,  Kreuzabnahme  und  Auferstehung 

schildert.  Diese  letztere  fällt  nun  in  der  Composition  mit 

dem  Nürnberger  Bilde  zusammen,  nur  dass  die  Figuren  noch 

übertriebener  im  Ausdrucke  und  dunkler  im  Tone  erscheinen, 

was  auf  einen  kölnischen  Meister  schliessen  lässt.  Und  so 

wären  wir  zu  der  zahlreichen  Classe  von  Bildern  gekommen, 

in  welchen  sich  die  Mischung  und  Vermengung  der  Schule 

von  Löwen  und  Köln,  nachdem  beide  herabgekommen 

waren,  vollzieht.  Auf  dem  Kunstmarkte  am  Schlüsse  des 

fünfzehnten  Jahrhunderts  spielten  diese  Bastarde  eine  gewisse 

Bolle.  Hier  genügt  es,  die  Thatsache  zu  erwähnen.  Eine 

Aufzählung  im  Einzelnen  wäre  ebenso  langweilig  wie  nutzlos.  2 

Ein  Bild  Dierick’s  ging  verloren.  Im  Inventare  der 
Margaretha  von  Oesterreich  wird  eine  kleine  Madonna  von 

Dierick’s  Hand  erwähnt.  Sie  ist  seitdem  spurlos  ver- 
schwunden. ^ 

1   Das  Bild  (Holz.  1'  8"  h.  — 

1'  3''  6'"  br.)  stellt  den  Täufer  vor, 
welcher  einen  reuigen  Sünder  auf 
Christum  verweist. 

2   Als  Beispiele  führen  wir  an  eine 

Kreuzabnahme  (Nr.  48)  in  Brüssel, 

eine  ähnhche  Darstellung  (Nr.  60) 

im  Haag ,   beide  Memling  zuge- 

schrieben, eine  Copie  des  Eyck’schen 
Christuskopfes  in  München  (Cabinet, 

Nr.  51),  einen  andern  Christuskopf 

in  derselben  Glalerie  (Nr.  52)  mehr 

in  der  Manier  des  Quintin  Massys.  — 
In  der  Auction  der  Gralerie  San 

Donato  wurde  ein  männliches  und 

ein  weibhches  Portrait  unter  dem 

Namen  Stuerbout  verkauft.  Zwei 

Eundbilder  in  der  früheren  Abel’schen 
Sammlung  in  Stuttgart  (1.40  im 

Durchmesser),  im  Depot  des  Berhner 

Museum,  mit  Schilderungen  aus  dem 

Leben  des  ägyptischen  Joseph,  füliren 

den  gleichen  Namen,  ebenso  zwei 
Tafeln  bei  den  Ursuhnerinnen  in 

Brügge,  mit  S eenen  aus  der  Legende 
der  h.  Ursula. 

„Une  petite  Nostre  Dame  fait 
de  la  main  de  Dierick.“  Inventaire 
bei  De  Laborde  p.  29. 
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Rückschau  und  ÄusUick. 

Die  altniedeiiänclisclie  Malerei  erfreute  sich  keiner 

langen  Lebensblüthe.  Im  Laufe  eines  Jabrbimclerts  volb 

zieht  sich  ihr  Schicksal;  die  Folge  von  drei  Geschlechtern 

genügt,  um  Aufgang  und  Niedergang  derselben  zu  er» 

blicken.  Mit  den  Brüdern  Yan  Eyck  beginnt  der  Auf- 

schwung; aber  schon  ein  Enkel  Jan  van  Eyck’s  hätte  die 
Anzeichen  des  nahenden  Verfalles  wahrnehmen  können. 

Verknüpfen  wir  die  kunsthistorischen  Thatsachen  mit  poli- 

tischen Ereignissen,  so  empfangen  wir  zunächst  den  Ein- 

druck, dass  das  österreichische  ilegiment  dem  nieder- 

ländischen Kunstleben  keine  Gunst  und  Förderung  erwiesen 

habe.  Mit  dem  Eintritte  desselben  sinkt  die  selbständige 

Kraft  des  letzteren ;   dagegen  fallen  die  hurgundische  Herr- 
schaft und  das  Reich  der  flandrischen  und  brahanter 

Malerei  zusammen.  Dennoch  wäre  es  voreilig,  in  der  Kunst- 

liebe der  bnrgun  dis  eben  Fürsten,  oder  in  der  befruchtenden 

Einwirkung  des  burgundischen  Staatswesens  sofort  die  Wurzel 

der  so  reich  blühenden  niederländischen  Kunst  zu  hegrüssen. 

Die  Verhinduug  mit  dem  burgundischen  Staate,  der  durch 

sein  ephemeres  Dasein  seine  seichte  Natur  verrietli,  war 

durchaus  locker  und  nur  äusserliciier  Art,  uud  l)lieb  daher 

ohne  Einfluss  auf  die  städtischen  Cidturkreiso  Flanderns, 
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Von  den  Herzogen  Burgunds  aber  kann  eigentlich  nur 

Philipp  der  Gute,  der  Patron  Jan  van  Eyck’s,  als  wirk- 
samer Förderer  der  Kunst  gerühmt  werden,  und  selbst  da 

erscheint  es  ungewiss,  ob  die  von  Jan  van  Eyck  verlangten 

Dienste  auch  stets  Aufgaben  der  Malerei  betrafen.  Nach- 

richten von  grossen  Bilderbestellungen,  den  besten  und 

würdigsten  Künstlern  zugewiesen,  haben  sich  nicht  erhalten ; 

die  altniederländischen  Maler,  deren  Namen  noch  gegen- 

wärtig einen  guten  Klang  besitzen,  leben  alle,  Jan  van  Eyck 

ausgenommen,  fern  vom  Hofe;  sie  finden  ihre  Gönner  unter 

den  Bürgern  der  reichen  und  mächtigen  Städte,  stehen 

sogar  zuweilen  im  unmittelbaren  Dienste  der  letzteren. 

Soll  man  also  die  altniederländische  Kunst  als  das 

ausschliessliche  Product  der  städtischen  Bildung  anerkennen, 

und  von  der  Entwicklung  des  Handels,  von  dem  Auf- 

schwung des  Handwerkes,  von  der  Plansamacht  die  Blüthe 

der  Malerei  ableiten?  Es  bleibt  aber  dann  der  Zweifel,  ob 

man  von  Brügge  oder  von  Gent,  von  der  aristokratischen 
Handelsstadt  oder  von  der  demokratischen  Arbeiterstadt 

den  Ausgangspunkt  nehmen  muss?  Es  hat  ferner  grosse 

Noth,  den  Städten  Brüssel  und  Löwen  den  ihnen  ge- 

bührenden Platz  anzuweisen,  die  man  neben  Brügge  und 

Gent  nicht  missen,  auch  nicht  mit  diesen  zusammenwerfen 

kann.  Und  endlich,  welche  eigenthümliche,  zu  künstlerischem 

Schaffen  begeisternde  Natur  soll  man  von  Maas-Eyck  und 

Tournai  behaupten,  welche  denn  doch  als  Geburtsstätten 

der  niederländischen  Malerei  anzusehen  sind? 

Inmitten  dieses  Schwankens  und  dieser  Unsicherheit 

muss  die  Ueberzeugung  festgehalten  werden,  dass  der  per- 

sönlichen Initiative  zweier  Männer,  des  Hubert  van  Eyck 

und  des  Boger  van  der  Weyden  in  erster  Linie  der  rasche 

Aufschwung  der  niederländischen  Malerei  zu  danken  ist. 

Wir  kennen  freilich  nicht  die  Jugendgeschichte  der  beiden 

Männer,  was  nicht  tief  genug  beklagt  werden  kann;  wir 

wissen  aber  genug  von  den  Gesetzen,  welche  den  Gang  der 
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menschlichen  Ereignisse  und  auch  den  fortschreitenden 

Wandel  der  künstlerischen  Bildung  bestimmen,  um  mit 

Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Knotenpunkte  der 

Entwickelung  stets  von  einzelnen  machtvollen  Persönlich- 

keiten durch  eine  freie  That  geschlungen  werden.  Wie 

sich  zwischen  die  alten  Florentiner  und  Lionardo,  zwischen 

Wohlgemuth  und  Dürer  eine  ganze  Welt  schiebt,  so  über- 

ragt insbesondere  Hubert  van  Eyck  seine  Vorgänger  nicht 

bloss  um  einige  Grade,  sondern  um  die  volle  Länge  einer 

Kunstperiode. 

Dieses  festgestellt,  kann  man  dem  fruchtbaren  Boden, 

welcher  Hubert’s  und  Boger’s  Wirksamkeit  ausnehmend  be- 
günstigte, volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Gewiss 

trug  das  reiche  und  mannigfache  Leben,  welches  nament- 

lich in  Brügge  wogte,  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Künstler- 

phantasie zu  reizen  und  den  Anschauungen  Fülle  und 

farbigen  Schein  zu  verleihen.  Brügge  hatte  die  Ent- 

wickelungskämpfe längst  hinter  sich  und  durfte  auf  eine 
ruhmreiche  Geschichte  mit  Stolz  zurückblicken.  Das  ist 

nicht  unwichtig,  da  in  der  Jugend  einer  Volks-  und  Staats- 

gemeinde die  Kräfte  eine  andere  Kichtung  nehmen  als  auf 

die  bildende  Kunst  hin.  Die  Mittagshöhe  muss  wenigstens 

nahezu  erreicht  sein,  eine  satte  Bildung  die  herrschenden 

Kreise  durchströmen,  sollen  die  Künste  gedeihen  und 

blühen.  Jahrhunderte  waren  vergangen  seit  die  ursprüng- 

liche Inselburg,  mit  Zinnen  und  Zugbrücke  bewehrt,  das 

Heiligfhum  des  Schutzpatrons  im  Mittelpunkte,  sich 

durch  tiefe  und  breite  Kanäle  den  Hafen  von  Sluys  ver- 

band  und  unterthan  machte,  in  welchem  schon  zur  Zeit 

der  Kreuzzüge  so  gewaltige  Schätze  angesammelt  waren, 

dass  selbst  die  mächtigsten  Fürsten  der  Erde  nicht  wett- 

eifern konnten.  Schier  unermesslich,  würdig  besungen  zu 

werden,  erschien  die  Beute,  welche  die  Flotte  König  Philipp 

August’s  von  Frankreich  in  Sluys  machte.  Staunenswerth 
war  die  Masse  der  hier  aufgestapelten  Naturproducte,  aber 

Cr  owe,  Niedcrläiid.  Malerei.  25 
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auch  der  Reichtlmm  an  Erzeugnissen  menschlichen  Fleisses 

erregte  Verwunderung.  Die  Macht  und  die  Bedeutung 

Brügges  und  der  flandrischen  Städte  stieg  noch  in  dem 

folgenden  Zeitalter,  Die  Industrie,  welche  am  raschesten 

zur  Kunstübung  leitet,  in  der  Culturgeschichte  der  Mensch- 

heit unbedingt  die  erste  Bolle  spielt,  die  Webeindustrie 

findet  hier  ihre  Heimath:  Dar  bald  verbreitet  sich  .die 

Freude  an  Luxusgeweben,  an  farbenreichen,  goldglänzenden 

Teppichen.  Arras’  Buhm  als  die  Stadt,  wo  die  schönsten 

Teppiche  gewirkt  werden,  geht  in  das  vierzehnte  Jahr- 

hundert zurück;  ja  schon  bei  der  üebertragung  der  Reliquie  des 

h.  Blutes  nach  Brügge  unter  Thierry  von  Eisass  (1150) 

bildeten  bereits  Teppiche  und  schimmernde  Fahnen  den 

Hauptschmuck  der  Strassen. 

Was  die  heimische  Arbeit  nicht  darbietet,  führt  der 

wegekundige  Handel  herbei.  Denn  in  Brügge  ist  das  Haupt - 

lager  der  Hansa,  der  Mittelpunkt,  wo  sich  die  Kaufherren 

des  Südens  und  die  kühnen  Seefahrer  des  Nordens  treffen, 

ein  ewiger  Weltmarkt,  auf  welchem  alle  Beichthümer  der 

Erde  feilgehalten  werden.  Jahrhunderte  gehörten  dazu,  um 

diese  grossartige  Stellung  zu  erobern;  jetzt  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  hat  sich  das  Bewusstsein  dieser  Macht  und 

Grösse  bereits  vollständig  eingebürgert  und  die  flandrischen 

Städte  gehen  daran,  in  öffentlichen  Einrichtungen,  in  prunk- 

vollen, städtischen  Zwecken  dienenden  Bauten  diesem  stolzen 

Bewusstsein  Ausdruck  zu  geben. 

Die  „Beffroi“,  die  Stadtthürme,  diese  Wahrzeichen 
städtischer,  wehrhafter  Freiheit,  gehören  allerdings  früheren 

Zeitaltern  an,  dagegen  fällt  die  Errichtung  der  glänzenden 

Bathhäuser,  der  gewaltigen  Tuchhallen,  der  stattlichen 

Zunfthäuser  vorzugsweise  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Brügge  den  anderen  Städten 

voranschritt.  Das  Bathhaus  in  Brügge,  durch  die  Fülle 

des  plastischen  Schmuckes  ausgezeichnet,  stammt  noch  aus 

dem  14,  Jahrhunderte,  aber  das  Bathhaus  von  Brüssel, 
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welches  die  Mitte  zwischen  einer  Halle  und  einer  Veste 

inne  hält,  wurde  erst  am  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahr- 

hunderts (1402)  gegründet;  noch  viel  später  (1448)  der 

Grundstein  zum  liathhause  von  Löwen  gelegt,  dem  glänzendsten 

Muster  municipaler  Architectur,  dessen  Erbauer,  Mathieu 

de  Layens,  wohl  verdient,  neben  den  Meistern  der  alt- 

niederländischen Malerei  genannt  zu  werden.  Mit  Brüssel 

und  Löwen  wetteiferten  Mons  (1458),  Gent  (1481)  und 

Audenarde  (1525).  Der  letztere  Bau  zeigt  bereits  Spuren 

der  Ermattung,  wiederholt  vielfach  nur  ältere  Muster  und 

offenbart  dadurch,  dass  die  Architectur  die  gleichen  Wege 

wandelte,  wie  die  Malerei,  welche  ebenfalls,  ehe  sie  der 

heimischen  Art  sich  vollständig  entfremdete,  mit  der  Nach- 

ahmung der  älteren  Meister  sich  begnügte.  Noch  in  einer 

anderen  Beziehung  hängen  die  Malerei  und  die  Bathhaus- 

architectur  zusammen.  Wie  die  neuen  Bauten  den  Glanz, 

die  Macht  und  die  Majestät  des  Bürgerthums  zu  deut- 

licherem Bewusstsein  brachten,  so  sollte  auch  der  malerische 

tSchmuck  in  denselben  den  gleichen  Ideen  huldigen,  die 

Gerechtigkeit,  die  in  den  Bathhäusern  ihren  Sitz  hat,  ver- 

herrlichen. So  entstanden  die  Bathhausbilder  Boger’s, 

Gerard  David’s  und  Bouts’. 

In  den  Bathhäusern,  den  Zunfthallen  und  Gilden- 

häusern erblicken  wir  Zeugnisse  heimischer  Bürgerkraft. 

Aber  auch  die  fremden  Kauflierren,  die  im  Lande  weilten, 

wollten  nicht  Zurückbleiben.  Sechszehn  fremde  Gomptoire 

zählte  man  in  Brügge;  alle  besassen  räumliche  Mittel- 

punkte, in  v/elchen  die  Geschäfte  verhandelt,  auch  über 

die  Mitglieder  Beeilt  gesprochen  wurde,  viele  im  fünfzehnten 

Jahrhunderte  wahre  Paläste,  die  zum  Glanze  Brügges  nicht 

wenig  beitrugen.  Alle  anderen  überragte  das  Hansahaus, 

im  Jahre  1478  nach  den  Plänen  eines  Brügger  Baumeister 

Jean  van  de  Goele  erbaut,  im  vorigen  Jahrhunderte  aber 

leider  niedergerissen.  Auch  die  Gomptoire  der  Gastilianer 

25* 
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der  Florentiner  und  Genueser  zeichneten  sich  durch  archi- 

tektonischen Schmuck  und  reiche  innere  Ausstattung  aus. 

Gar  mannigfache  Anregungen  danken  die  Künstler  dem 

brausenden  Leben,  das  sich  vor  ihren  Augen  abspielt  und 

dem  bunten  Treiben,  welches  täglich  Tausende  in  Bewegung 

setzt.  Sie  erheben  sich  über  die  engen  Schranken  der 

Anschauung,  an  welchen  Maler  in  Binnenstädten  so  leicht 

zu  Grunde  gehen,  sie  lernen  nicht  allein  die  verschieden- 

artigsten äusseren  Typen  und  Formen  kennen,  sondern  auch 

eigenartige  Charaktere  würdigen,  Männer,  welchen  die  Ein- 

seitigkeit der  Beschäftigung  keineswegs  die  ursprüngliche 

frische  Natur  versehrt  hat,  welche  nicht  durch  die  Arbeit 

herabgedrückt  sind,  diese  vielmehr  adeln,  und  sich  das 

Gepräge  tüchtiger  Männlichkeit  bewahrt  haben.  Sie  bieten 

dem  Künstler  Stoff  zu  reichen  physiognomischen  Studien, 

sie  reizen  ihn  aber  auch  zu  tieferer  psychologischer  Be- 

trachtung; ihre  Gesammterscheinung  fesselt  und  ladet  zu 

malerischer  Wiedergabe  ein.  Die  Welt  des  Malers  em- 

pfängt durch  das  Zusammenströmen  so  mannigfacher  Persön- 

lichkeiten, so  zahlreicher  Vertreter  der  verschiedenen  Völker, 

Stämme  und  Bacen  eine  mächtige  Bereicherung;  ihm  wird 

die  Auswahl  der  Formen  und  Gestalten  erleichtert,  die 

Betonung  des  lebendigen  Scheines  nahe  gebracht.  Seine 

freie  Bewegung  wurde  auch  dadurch  gefördert,  dass  er 

keineswegs  von  seinen  Landsleuten,  vom  Eatlie  der  Stadt 

allein  sich  abhängig  weiss.  Auch  die  Fremden  waren 

Freunde  seiner  Kunst  und  mit  Eifer  darauf  bedacht,  sich 

Proben  derselben  zu  verschaffen  und  nach  ihrer  fernen 

Heimath  zu  senden.  Wir  wissen,  dass  Portinari  als  Patron 

des  Hugo  van  der  Goes  auftrat.  Genueser  fanden,  wie  es 

scheint,  Freude  an  Koger  van  der  Weyden’s  Werken;  die 
starke  Ausfuhr  flandrischer  Bilder  nach  Spanien  beweist 

ihre  Beliebtheit  daselbst,  ihre  Gegenwart  in  nordischen 

Hansastädten,  dass  sie  auch  hier  reiche  Gunst  fanden. 

Der  erweiterte  Kreis  der  Besteller  gewährte  dem  Künstler 
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bessere  Bedingungen,  Was  aber  noch  viel  wichtiger  war: 

Unwillküiiich  sagte  er  sich  los  von  kleinlichen  localen  Ge- 

wohnheiten, und  löste  sich  ab  von  der  trockenen,  eintönigen 

Ehrbarkeit  des  Zimftbe  trieb  es ,   wenn  er  auch  äusserlich 

bei  demselben  verweilte.  Sollte  sein  Werk  auch  in  der 

Fremde  gefallen  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  der  Künstler 

seinen  Ehrgeiz  darauf  setzte,  so  musste  er  einen  allgemeineren 

Standpunkt  nehmen.  Die  lebendigen,  anmuthigen  Formen, 

der  Einklang  der  Gruppirung,  der  Glanz  und  die  Harmonie 

der  Farben  üben  ihre  AVirkung  und  bleiben  verständlich, 

auch  wo  keine  stoffliches  Interesse  vorhanden  ist.  So  er- 

hoben sich  seine  Werke  über  die  Handwerksarbeit,  welche  die 

Genossen  in  weniger  begünstigsten,  eng  abgeschlossenen  Oert- 
lichkeiten  z,  B,  im  inneren  Deutschland  lieferten,  so  wurde 

seiner  künstlerischen  Individualität  ein  weiterer  Spielraum  ver- 

liehen, Dieses  Alles  wäre  aber  nicht  geschehen,  die  Städte 

hätten  sich  nicht  als  ein  fruchtbarer  Kunstboden  bewiesen,  die 

Patrizier  der  Kunstfreude  nicht  in  so  reichem  Maasse  ge- 

huldigt, wenn  nicht  die  burgundische  Herrschaft  die  inneren 

Parteiungen  gedämpft,  die  politischen  Kämpfe  wenigstens 

eingeengt,  und  die  Leidenschaften  beruhigt  hätte.  Nun 

erst  kamen  auch  die  friedlichen  Neigungen,  die  Freude 

am  Lebensgenüsse  ungehindert  zur  Geltung,  und  entwickelte 

sich  in  den  Städten  der  künstlerische  Sinn,  dessen  Zeitigung 

bisher  die  regelmässig  wiederkehrenden  blutigen  Stürme 

verhindert  hatten.  APohl  gab  es  auch  zwischen  dem  bur- 

gundischen  Hofe  und  den  flandrischen  Städten  mannigfachen 

Streit.  Mitunter  war  derselbe  gar  ernst  und  Bedenken  er- 

regend ,   häufig  aber  bildete  des  Kampfes  Ziel,  wer  den 

anderen  in  glänzendem  Aufwand,  in  prunkvollem  Luxus, 

in  geschmackvoller  Yerwerthung  des  Beichthumes  überrage. 

Die  Künstler  zogen  nicht  geringen  Yortheil  aus  diesen 

Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Hofe  und  den  Städten. 

Sie  erfreuten  sich  auch  ihrerseits  des  Friedens ,   welchen 

die  überwältigende  Macht  der  burgundischen  Herzöge  den 
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unruhigen,  früher  unbändigen  Städten  aufzwang,  sie  schauten 
den  höfischen  Sitten  und  Gewohnheiten  manche  malerische 

Keize  ah.  Die  höfischen  Trachten,  durch  den  Einfluss  des 

Herzogs  zum  Modecostume  erhoben,  wurden  von  ihnen  mit 

allem  Fleisse  nachgeahmt  —   wie  wir  im  künstlerischen 

Interesse  meinen,  mit  viel  zu  grossem  Eleisse  und  allzu 

peinlicher  Treue,  —   der  V orliehe  für  reichen  Aufputz,  glänzen- 

den Schmuck  der  Gewänder  auch  in  den  Bildern  gehuldigt. 

Davon  abgesehen  wurde  das  Künstlerauge  mit  mannigfachen 

Formen  der  Erscheinung  und  des  öffentlichen  Auftretens 

befreundet,  welche  es  ohne  das  höfische  Vorbild  schwerlich 

so  lebendig  und  naturwahr  gefasst  hätte.  Wir  irren  wohl 

nicht,  wenn  wir  die  sichtliche  Freude  der  altniederländischen 

Maler  z.  B.  an  der  Schilderung  des  Dreikönigszuges  auf 

den  Einfluss  höfischer  Aufzüge  zurückführen. 

Von  den  Wechselbeziehungen,  die  zwischen  dem  Hofe, 
dem  Patriziate  und  den  Malern  von  Flandern  und  Brabant 

walteten,  sind  wir  urkundlich  unterrichtet.  Die  Patrone 

der  einzelnen  Künstler  aus  jenen  Ständen  können  wir 

namentlich  anführen.  Wie  tief  in  die  unteren  Yolkskreise 

erstreckte  sich  aber  die  Wirkung  der  altniederländischen 

Kunst?  Die  Frage  fällt  mit  der  anderen  zusammen: 

Welchen  Antheil  haben  die  Niederländer  an  der  Ent- 

wickelung und  Ausbreitung  des  Holzschnittes  und  Kupfer- 

stiches genommen?  Denn  unter  den  Eigenschaften  des 

Holzschnittes  und  Kupferstiches,  die  wir  rühmend  hervor- 

heben müssen,  steht  ihre  fast  unbegrenzte  Yolksthümlichkeit 

in  erster  Keihe.  Der  Holzschnitt  und  der  Kupferstich 

machen  die  Kunst  erst  den  weitesten  Kreisen  zugänglich, 

dernokratisiren  die  letztere.  Wohl  boten  sich  auch  die  in 

den  Kirchen  aufgestellten  Bilder  zum  allgemeinen  Genüsse 

dar,  doch  blieb  dieser  immer  nur  auf  verhältnissmässig 

wenige  Augenblicke  eingeschränkt.  Die  eigentliche  Haus- 

andacht der  Kunst  begann  erst,  als  es  auch  dem  Armen 

möglich  gemacht  wurde,  mit  „dem  Brief  an  der  Wand“ 
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seine  Stube  zu  sclimückeno  Solche  „Briefe“,  Blätter,  welche 

im  ‘Holzschnitt  einen  Heiligen,  eine  biblische  Scene,  dog- 
matische oder  moralische  Bilder  zeigten  und  unter  dem 

Bilde  gleichfalls  in  Holz  geschnitten  einige  erläuternde 

Textzeilen,  sind  das  erste  für  weitere  ̂ Verbreitung  bestimmte 
Product  der  xylographischen  Kimstd 

Im  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhundei  ts  tauchen 

sie  aller  Orten  auf,  „Pür  die  ungelerte  Leut“,  wie  es  auf 
einem  solchen  fliegenden  Blatte  heisst,  wurden  sie  geschaffen, 

auf  Messen,  Jahrmärkten,  Heilthumsfahrten  feilgeboten. 

Dadurch  erklärt  sich  ihr  Zusammenhang  mit  den  Klöstern, 

deren  Wappen  sie  tragen,  in  deren  Bibliotheken  sie  ge- 

meinhin gefunden  werden.  Man  darf  nicht  glauben,  dass 

hier  etwa  Reste  einer  absterbenden  Mönchskunst  vorliegen. 

Der  ganze  Kunst-  und  Handwerksbetrieb  war  bereits  in 

zünftigen  Händen.  Aber  die  Klöster,  unter  deren  Mauern 

die  Märkte  abgehalten  wurden,  bildeten  die  natürlichen 

Depots  für  Waaren,  die  auf  fromme  Käufer  berechnet 

waren.  Kein  Zweifel,  dass  auch  niederländische  Klöster 

den  Schnitt  solcher  „Briefe“  veranlassten;  doch  hat  sich 
Icein  nennenwerthes  Beispiel  aus  der  ersten  Hälfte  des 

fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  jetzt  vorgefunden.  Vom  kunst- 

historischen Standpunkt  ist  dieser  Mangel  kaum  zu  be- 

klagen, da,  nach  der  Analogie  mit  Deutschland  zu  schliessen, 

Künstler  keinen  Antheil  an  der  Production  der  fliegenden 

Blätter  nahmen,  geringen  Leuten,  den  zünftigen  Brief- 

malern, Briefdriickern,  Formschneidern  dieses  ganze  Gebiet 

überliessen. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vollzieht 

sich  eine  folgenreiche  Annäherung.  Die  Maler  werden 

inne,  dass  die  einfachen  Linien  des  Holzschnittes  eine  nicht 

geringe  Wirkungskraft  besitzen  und  durch  den  freiwilligen 

1   Die  Existenz  älterer  Versuche  geleugnet;  doch  können  dieselben 

und  Proben  ‘wii’d  dadurch  nicht  ab-  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Verzicht  auf  alle  lockenden  Einzelheiten  der  Kern  der 

Schilderung  leichter  getroffen  wird.  Sie  nehmen  sich  jetzt 

des  Holzschnittes  eifriger  an,  und  verleihen  ihm  künst- 
lerischen Adel.  In  den  Niederlanden  wird  zwar  keiner  der 

bekannten  Künstler  als  Zeichner  für  den  Holzschnitt  nam- 

haft gemacht;  aber  doch  bemerkt  man  seit  den  sechsziger 

Jahren  einzelne  Anklänge  an  die  in  der  Malerei  herrschende 

Weise.  Unverkennbar  bleibt  insbesondere  eine  Verwandt- 

schaft mit  den  Schulen  von  Brüssel  und  Löwen,  so  dass 

also  auch  hier  der  Buhm  schöpferischer  Initiative  Boger 

van  der  Weyden  zugesprochen  werden  müsste.  Als  Bei- 

spiel sei  ein  Holzschnitt  der  königlichen  Bibliothek  in  Brüssel 

angeführt,  der  durch  das  gefälschte  Datum  1418  eine  Zeit 

lang  grosses  Aufsehen  erregte,  in  Wahrheit  erst  aus  dem 

Jahre  1468  stammt.  Wir  begrüssen  nicht  allein  in  der 

Composition  einen  guten  Bekannten.  Die  Madonna,  auf 

einem  blumenreichen  Basen  von  vier  heiligen  Frauen  um- 

geben, wird  von  Engeln  gekrönt.  Auch  die  Kopftypen,  die 

Verhältnisse,  der  Wurf  der  Gewänder  verrathen  einen 

Schüler  Bogers,  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einzelnen 

zusammenhängenden  Blattfolgen,  xylographischen  Büchern, 

für  welche  sich  in  den  Niederlanden  eine  so  grosse  Vor- 

liebe zeigt,  dass  manche  Forscher  geneigt  sind,  die  Heimath 

derselben  überhaupt  in  die  Niederlande  zu  verlegen.  Doch 

muss  noch  Vieles  erwogen  und  sorgfältiger  geprüft  werden, 
ehe  man  das  entscheidende  Urtheil  fällt  und  bestimmte 

Namen  als  die  Zeichner  der  Vorlagen  nennt. 

Es  scheint  festzustehen,  dass  sich  in  den  nördlichen 

Provinzen,  namentlich  in  Harlem  der  Eifer  für  solche 

primitive  Bücher,  halb  Bild,  halb  Lehre  frühzeitiger  regte 

und  kräftiger  entwickelte,  als  in  Flandern  und  Brabant. 

Auch  das  ist  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  sich  eine 

halbklösterliche  Genossenschaft,  die  Brüder  des  gemeinsamen 

Lebens,  von  J.  de  Groote  im  vierzehnten  Jahrhunderte  in 

Deventer  begründet,  mit  der  Ausgabe  der  Plattendrucke 
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vorzugsweise  ])escliäftigte.  Naclidem  die  neu  erfundene 

Buclidruckerkunst  das  von  der  Genossenschaft  früher  be- 

triebene Bücherschreiben  mit  tödtlicher  Concurrenz  be- 

drohte, waren  die  xjlographischen  Bücher  noch  ein  letzter 

Nothanker,  eine  Art  von  Compromiss  zwischen  Altem  und 

Neuem.  Dieses  Uebergewicht  des  Nordens  und  einer  ge- 

schlossenen geistlichen  Corporation  drängt  den  Glauben  an 

eine  rege  Theilnahme  Flanderns  und  Brabants  zurück. 

Wenn  wir  aber  hören,  dass  die  Brüder  des  gemeinsamen 

Lebens  sich  von  Deventer  und  Zwolle  nach  Herzogenbuscli, 

Groenendal,  Brüssel,  Löwen  ausbreiteten,  gewinnt  die  An- 

sicht von  der  Mitwirkung  flandrischer  und  brabanter  Künstler 

wieder  an  Glaubwürdigkeit  und  wir  staunen  nicht  z,  B,  in 

einer  Ausgabe  der  ars  moriendi,  der  biblia  pauperum,  des 

canticum  canticorum  oder  des  Spiegels  „der  menscheliker 

behoudenisse“  Einflüsse  der  Eyck’schen  Schule  (letztere  ganz 
allgemein  gefasst)  zu  entdecken.  Die  Wahrscheinlichkeit 

steigt  noch  durch  die  Erfahrung,  dass  z.  B.  die  sogenannte 

biblia  pauperum,  die  Parallelschilderung  von  Scenen  des 

alten  und  neuen  Testamentes  ein  gerahmt  von  Brustbildern 

der  Propheten  mit  Vorliebe  in  flandrischen  Teppichen  nach- 

gebildet wurde.  Weiter  zu  gehen,  auf  angesehene,  nam- 

hafte Meister  zu  rathen,  wehrt  die  Erwägung,  dass  bis  in 
das  sechszehnte  Jahrhundert  die  Miniaturmalerei  eine  noch 

unangetastete  hohe  Stellung  in  der  flandrischen  Kunst  ein- 

nahm. Eine  Schule,  welche  das  Brevier  Grimani  schuf, 

konnte  keine  grosse  Neigung  zu  den  noch  ganz  primitiven, 

auf  einen  ganz  andern  Kreis  von  Beschauern  berechneten 

Holzschnitten  fassen.  Wir  möchten  die  Ansicht  äussern, 

dass  höchstens  einzelne  verlaufene  Glieder  der  Schule  zu 

dem  neuen  Erwerbszweige  griflen  und  auf  diese  Art  Hand- 
werk und  Kunst  vermittelten. 

Auch  vom  Kupferstiche,  der  jüngeren  Ursprunges  ist 

als  der  Holzschnitt,  gilt  das  Gesetz  des  allmählichen  Eni- 

porsteigens  vom  Handwerksmässigen  zum  Künstlerischen. 
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Doch  waren  die  Handwerker  hier  von  Haus  aus  reicher 

und  tiefer  gebildet:  Goldschmiede,  welche  die  Hälfte  der 

Kupfersticharbeit,  das  Kitzen  und  Eingrahen  von  Linien  in 

Metallflächen,  zu  üben  längst  gewohnt  waren.  Bei  der 

grossen  Zahl  der  Goldschmiede  in  den  Niederlanden  darf 

man  annehmen,  dass  der  Schritt  zur  zweiten  Hälfte  der 

Arbeit,  zur  Vervielfältigung  des  Stiches  durch  mechanischen 

Abdruck,  mit  Leichtigkeit  und  frühzeitig  gemacht  wurde. 
In  der  That  ist  auch  die  Heimath  mehrerer  der  ältesten 

Stecher  nach  den  Niederlanden  verlegt  worden,  so  des  so- 

genannten „Meisters  vom  J.  1464“,  der  in  der  Kunstsprache 

der  Sammler  auch  den  Namen  „maitre  aux  banderoles“ 
führt  und  des  Meisters  €.  vom  J.  1466.  Die  Ent- 

scheidung in  Bezug  auf  den  ersteren  kann  nur  nach  ge- 

nauer Prüfung  des  Dialectes,  in  welchem  die  Sprüche  auf 

den  einzelnen  Blättern  geschrieben  sind,  fallen.  Es  ist 

nämlich  zweifelhaft,  ob  derselbe  den  Niederlanden,  ob  er 

Westfalen  angehört.  Die  Zeichnung  offenbart  nicht  die 

geringste  Aehnlichkeit  mit  den  Formen,  welche  in  den 

niederländischen  Malerschulen  gebraucht  werden;  doch  würde 

dieses  nicht  unbedingt  gegen  die  niederländische  Herkunft 

sprechen,  da  die  Technik  des  Meisters  vom  J.  1464  sich 

noch  in  kunstloser  Einfachheit  bewegt,  und  der  scharf 

ausgeprägten  Individualität  entbehrt. 

Er  stimmt  z.  B.  noch  vielfach  mit  der  Technik  primi- 

tiver italienischer  Stecher  überein,  was  nicht  etwa  durch 

äusseren  Zusammenhang,  sondern  durch  die  Kindheit  der 

Kunstweise,  die  überall  gleichartige  Züge  zeigt,  erklärt 
werden  muss. 

Eine  ungleich  höhere  Stellung  nimmt  der  Meister  €. 

vom  J.  1466  ein.  Seine  Technik  ist  ausgebildeter,  auf  die 

Unterscheidung  des  Nackten  von  den  Gewändern  z.  B. 

schon  durch  die  blosse  Strichführung  berechnet;  auch  der 

Kreis  seiner  Compositionen  erscheint  ziemlich  ausgedehnt. 

Der  Versuch,  die  Buchstaben  C   auf  Egid  oder  Gilles 
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Steclin,  einen  Goldschmied  von  Valenciennes,  dessen  Vater 

Hans  aus  Köln  stammt,  zu  deuten,  ist  misslungen.  Hinter 

den  Buchstaben  scheint  sich  überhaupt  kaum  ein  Namen 

einer  einzelnen  bestimmten  Persönlichkeit  zu  bergen;  sie 

sind  eher  als  die  Marke  einer  Werkstätte  aufzufassen,  in 

welcher  mehrere  Genossen  von  ungleicher  Bildung  arbeiteten. 

Wichtig  ist  nur  die  Thatsache,  dass  ein  Blatt  des  Meisters : 

die  tiburtinische  S}^bille  2   auf  ein  Gemälde  Boger’s,  den 

rechten  Flügel  des  Middelburgischen  Altars  in  Berlin  zu- 

rückgeführt werden  muss,  und  dass  in  den  Blättern,  welche 

die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Könige  schildern, 

Motive  aus  den  Compositionen  Boger’s  entdeckt  werden. 
Der  Stecher  kannte  also  die  Werke  des  grossen  Brüsseler 

Meisters.  Doch  ist  die  Anlehnung  mehr  eine  stoffliche, 

eine  Uebernahme  der  besonderen  Formen  und  Typen  Boger’s 
nicht  bemerkbar. 

Erst  bei  mehreren  Stechern,  deren  Wirken  und  Schaffen 

in  die  sechsziger  und  achtziger  Jahre  des  fünfzehnten  Jahr- 

hunderts fallen  dürfte ,   gewahrt  man  einen  näheren  An- 

schluss an  die^- Schulen  von  Flandern  und  Brabant,  und 

kann  man  auch  von  einer  formellen  Verwandtschaft  mit 

den  letzteren  reden.  Sie  werden  unter  dem  Namen:  der 

Meister  des  Liebesgartens ,   der  Meister  von  1480,  der 

Meister  der  Boccacciobilder  u.  s.  vi.  in  den  Katalogen  an- 

geführt. Doch  sind  die  von  ihnen  gestochenen  Blätter 

äusserst  selten  geworden.  Die  königliche  Sammlung  in 

Amsterdam  bewahrt  die  meisten  derselben,  zum  Theil 

wahre  Unica,^  was  Anlass  gab,  den  holländischen  Ursprung 

1
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2   Bartsch.  Nr.  8. 

3   Von  dem  Meister  1480  werden 

(Passavant,  Peintre  graveur  II.  254) 

62  Blätter  aufgezählt;  von  diesen 

besitzt  das  Amsterdamer  Cabinet  53, 

die  nächstreiche  Sammlung  (Paris) 

nur  6,  die  Albertina  4   Blätter. 
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dieser  Stecher  zu  behaupten.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist 

>   nicht  ausgeschlossen.  Der  Umstand,  dass  der  grösste  nieder- 

ländische Stecher  im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts 

Leyden  entstammt,  lässt  auf  das  Dasein  einer  Localschuie 

hier  schliessen ;   auch  das  kunstsinnige  Hartem,  die  Heimath 

des  Albert  Ouwater  und  des  Geertgen  van  St.  Jans,  muss 

als  möglicher  Mittelpunkt  des  Kupferstichbetriebes  in  Be- 

tracht gezogen  werden.  Jedenfalls  bestand  aber,  wie  die 

Betrachtung  der  Stiche  lehrt,  ein  Zusammenhang  mit  den 
Schulen  von  Brüssel  und  Löwen. 

Die  Stiche  unterscheiden  sich  technisch  von  den  meisten 

gleichzeitigen  Blättern.  i   Sie  sind  häufig  nur  mit  der  kalten 

Kadel  geritzt,  sehen  wie  getuscht,  lavirt  aus,  offenbaren  ein 

entschiedenes  Streben  nach  malerischen  Effecten.  Wir  be- 

gegnen einer  grossen  Neigung,  die  dargestellten  Scenen 

durch  die  Fülle  des  Details  zu  schmücken  und  zu  beleben. 

So  blicken  wir  in  einem  Blatte  des  Meisters  vom  Liebes- 

garten  in  die  Werkstätte  des  h.  Eligius,  wo  uns  ausser  den 

,   Gesellen  bei  der  Arbeit  und  allerhand  Handwerksgeräthe 

auch  ein  spielendes  Kind  und  mannigfaches  Gethier,  Hunde, 

Katzen,  Vögel,  Affen  und  durch  die  Fenster  eine  Land- 

schaft entgegentritt.  In  der  Verkündigung  des  „Meisters 

1480“  ist  der  für  diese  Scene  von  Koger  festgestellte  Schau- 

platz beibehalten,  das  trauliche  Gemach  mit  dem  Himmel- 

bette im  Hintergründe,  dem  Betschemel,  an  welchem  die 

Madonna  knieet,  dem  Bogenfenster  in  der  Ecke  u.  s,  w. 

Die  Blätter  der  Heimsuchung  und  der  Anbetung  der  Könige 

erscheinen  wie  Auszüge  aus  einem  Gemälde  eines  Schülers 

van  der  Weyden’s.  Die  romanischen  Buinen,  in  welchen 
die  Krippe  aufgeschlagen  wurde,  die  Stellung  der  Könige, 

^   Die  Untersuchung’  stützt  sich 
auf  die  facsimilirten  Stiche,  welche 

der  Director  der  Amsterdamer  Kupfer- 
stichschule, Herr  Kaiser,  unter  dem 

Titel:  Cmiosites  de  Musee  d’Amster- 

dam, herausgegeben  hat.  Dieses 
Material  wäre  unzulänglich,  handelte 

es  sich  um  technische  Untersu- 

chungen, es  genügt  aber  für  rein  kunst- 
historische Erörterungen. 
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der  liinter  dem  Gemäuer  lauschende  Joseph,  die  Form  der 

Weihgefässe,  alles  stimmt  überein.  Analysiren  wir  noch 

andere  Stiche  desselben  Meisters,  so  entdecken  wir,  dass  er 

die  männlichen  Köpfe  ähnlich  zeichnet,  den  Nasen  die  gleiche 

hässlich  vorspringende  Form  giebt ,   wie  Dierick  Bouts,  ̂  

dass  er  in  den  Jagdhildern  der  landschaftlichen  Schilderung 

einen  grösseren  Kaum,  gerade  so  wie  der  gleichzeitige  Maler 

von  Löwen  gönnt,  dass  er  den  Vordergrund  meist  unbelebt, 

wüste  und  öde  lässt,  wie  Roger,  die  Gewänder  in  scharfen 

Brüchen  ausgehen  lässt,  wie  die  Meister  der  flandrischen 

und  brabanter  Sclnüeo  Eine  künftige  glücklichere  Forschung 

wird  diese  Merkmale  noch  schärfer  bestimmen,  zu  einem 

Bilde  vereinigen  und  über  die  Individualität  der  einzelnen 

Stecher  genauere  Auskunft  geben.  Wir  müssen  uns  be- 

scheiden, den  Einfluss  der  Schule  Roger’s  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Kupferstiches  festzustellen  und  eine  Verbindung 

zwischen  dieser  Kunstweise  und  der  gleichzeitigen  Malerei 
in  den  Niederlanden  zu  betonen. 

Wir  dürfen  aber  noch  eine  andere  Thatsache  hervor- 

hehen:  Im  Kreise  des  Kupferstiches  offenbart  die  nieder- 

ländische Kunst  frühzeitig  ihren  Vorrang  vor  der  Kunst 

der  Nachbarstämme  und  zwingt  der  letzteren  eine  starke 

Abhängigkeit  auf.  Dieses  gilt  zumal  von  Deutschland. 

Die  Wanderung  nach  den  Niederlanden  wurde  von 

deutschen  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  im  fünfzehnten 

Jahrhunderte  nicht  selten  angetreten,  wie  wir  aus  dem  Bei- 

spiele Albrecht  Dürer’s  des  Vaters  und  Fritz  Herlin’s  aus 
Nör düngen  lernen.  Kein  Zweifel,  dass  sie  von  der  Pracht 

und  Schönheit  der  flandrischen  Malerei  ergriffen,  dieselbe 

auch  nachzuahmen  versuchten.  Die  wesentlich  verschiedene 

malerische  Technik  —   in  Deutschland  herrschte  bis  zum 

1   Zwei  zusanmiengehörig’e  Emid-  zeigen  den  Einfluss  des  Löwener 
blätter,  das  verderbliche  Walten  der  Meisters,  selbst  in  äusserliclien  Details 
Liebe  an  Salomon  und  Aristoteles  am  stärksten, 

demonstrirend  (Pass.  Nr.  3   und  42) 
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Schlüsse  des  Jahrhunderts  die  Temperamalerei  —   hinderte 

den  raschen  Erfolg  auf  dem  Felde  der  eigentlichen  Tafel- 

malerei; nichts  dagegen  stand  der  glücklichen  Nacheiferung 

in  der  Kupferstecherkunst  im  Wege,  in  welcher  die  Deutschen 

bereits  einen  geraumen  Weg  zurückgelegt  hatten  und  kein 

bis  dahin  fremdes  technisches  Verfahren  erst  erlernen 

mussten.  Die  deutschen  Kupferstecher  lebten  sich  rasch 

in  die  niederländische  Compositionsweise  ein,  eigneten  sich 

die  einzelnen  Formen  und  Typen,  den  Wurf  der  Gewänder, 

den  Schnitt  der  Köpfe  an,  wagten  sich  wohlgemuth  an  eine 

schärfere  Individualisirung,  und  schraken  vor  einem  bis 

zur  Spitze  getriebenen  Kealismus  nicht  zurück. 

Der  erste  und  einfachste  Weg  der  Annäherung  war 

die  Keproduction  einzelner  niederländischer  Stiche.  Ihn 

schlugen  unter  anderen  die  deutschen  Kupferstecher  Israel 

van  Meckenen  aus  Bocholt,  i   der  wahrscheinlich  in  Frank- 

furt heimische  Meister  ü   (x  gewöhnlich  Barthel  Schön 

genannt, 2   und  der  Meister  W   ein,  welcher  früherhin  und 

gewiss  mit  grösserem  Beeilte  mit  dem  Lehrer  Albrecht 

Dürer’s  mit  Michael  Wohlgemuth  identificirt  wurde,  gegen- 

wärtig auf  einen  gar  oberflächlichen  Grund  hin  der  „Gold- 

schmied Wenzel  von  Olmütz“  heisst. ^   Sie  copirten  einzelne 
Blätter  des  Meisters  vom  J.  1480,  der  eine  dieses,  der  andere 

jenes,  je  nachdem  es  ihm  zusagte  und  er  auf  Absatz  hoffte. 

1   Nach  den  Untersuchungen 

C.  Becker’s  (Kunstblatt  1839,  S.  141) 

erstreckt  sich  die  'Wü’ksamkeit  des 
Israhel  van  Mecken  oder  Meckenen 

vom  J.  1482 — 1503.  Wir  notiren 

fünf  Copien  nach  dem  Meister  vom 
Jahre  1480. 

2   Die  Vermuthung  naher  Be- 
ziehungen mit  Frankfurt  stützt  sich 

auf  den  Stich  des  Wappens  einer 

Frankfurter  Familie.  Die  Bezeichung 

Bartel  Schön  und  vollends  die  Be- 

hauptung der  Verwandtschaft  mit 
Martin  Schön  ist  luftiger  Natur;  aber 

auch  der  Versuch,  das  Monogramm 

so  aufzulösen,  als  ob  Barthel  Stecher 

gemeint  sei,  diesen  Barthel  Stecher 
mit  dem  MaJer  Bartholomäus  Zeitblom 

in  Ulm  zu  identifiemen  und  diesem 

dann  die  Stiche  des  Meisters  1480 

zuzuweisen  (Harzen  in  Naumann’s 
Arcliiv  f.  z.  K.  VI.  S.  1)  kann  keinen 

Anspruch  auf  Griaubwürdigkeit  er- 

heben. Auch  von  Ö   0<  ̂    sind  fünf 

Copien  nach  dem  ̂ Meister  1480 
vorhanden. 

3

 

 

Erst  
seit  Bartsch  

ist  der  Namens- 

wechsel eingetreten.  

Ausser  

Copien 

nach  

Schongauer  

sind  

auch  

solche 

nach  

dem  

Meister  

1480  

zu  
erwähnen. 
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Ein  Blatt:  das  Liebespaar,  ist  sogar  von  allen  drei  Deiitsclien 

nacligestoclien  worden.  i 
Der  Einfluss  der  niederländisclien  Kupfersticlikunst 

greift  noch  viel  weiter.  Er  macht  sich  auch  da  geltend, 

wo  der  deutsche  Meister  selbständig  erfindet  und  componirt. 

Die  von  Lambert  Lombard 2   mitgetheilte  Nachricht,  dass 

Martin  Schongauer  ein  Schüler  Boger’s  sei,  verdient  um 

so  eher  Glauben,  als  schon  viel  früher  „hipsch  Martin“  als  ein 

Kunstverwandter  der  Niederlande  angesehen  wurde.  3   In 

Martin  Schongauer’s  Gemälden,  welche  freilich  einer  kriti- 
schen Sichtung  gar  sehr  bedürfen  und  meistentheils  der 

inneren  wie  äusseren  Beglaubigung  ermangeln,  ist  nun 

Boger’s  Einfluss  ungleich  weniger  sichtbar  als  in  seinen 
Kupferstichen,  den  Passionsblättern  z.  B.,  deren  kräftiger 
dramatischer  Ausdruck  an  den  Lehrer  deutlich  erinnert. 

Die  Kupferstiche  galten  überdies  schon  im  sechszehnten 

Jahrhundert  als  sein  Hauptwerk,  1   so  dass  die  Nachfolge 
des  niederländischen  Meisters  sich  offenbar  auf  dieses  Ge- 

biet bezieht.  Das  erscheint  aber  um  so  wichtiger,  als  von 

Martin  Schongauer  die  weitere  Entwickelung  des  deutschen 

Kupferstiches  wesentlich  ausgeht,  dieser  letztere  selbst  un- 

bestritten den  gesundesten  Zweig  des  deutschen  Kunst- 

lebens im  sechszehnten  Jahrhunderte  bildet.  Die  nieder- 

ländische Kunst,  welche  den  Gang  des  Kupferstiches  regelt, 
hat  dadurch  das  Schicksal  der  deutschen  Kunst  mit  bestimmt. 

Dieser  Einfluss  ist  höher  angeschlagen,  als  der  auf  die  deutsche 

Tafelmalerei  geübte,  wo  er  die  alte  künstlerische  Auffassung 

wohl  zerstören,  aber  einen  neuen  einheitlichen  massvollen 

Stil  nicht  schaffen  konnte. 

1   Vgi.  Passavant,  Peintre  g-raveur. 
II.  260. 

2   Brief  L.  Lonibarcrs  an  Vasari 

vom  27.  April  1565,  mitgetlieüt  von 

Gaye,  Carteg'gio  III.  i).  177. 
3   In  dem  Gedichte:  Coiiroime 

marg’ueritique  von  Lemaire  (s.  An- 

hang-), welches  vor  1511  verfasst 
wurde,  wird  Martin  Schongauer 
mitten  unter  niederländischen  und 

burgundischen  Künstlern  angeführt. 
^   Schon  Lambert  Lombard  hebt 

hervor,  dass  Martin  „piü  usato  all’ 
intaglio  delle  stampe“  sei. 
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Vielversprechend  j   glänzend  war  der  Aufschwung  der 

kölnischen  Malerei  im  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. 

Dem  Meister  Wilhelm  folgten  Künstler,  welche  den 

Wettkampf  mit  gleichzeitigen  Niederländern  kaum  zu 

scheuen  hatten,  welche  sogar  einzelne  der  letzteren  zu  ihren 

Jüngern  zählten. i   Sie  sind  Lyriker,  denen  die  Darstellung 
zarter  frommer  Weiblichkeit,  die  sich  schamhaft  vor  der 

Welt  in  ihr  Inneres  zurückziehen  möchte,  am  besten  gelingt, 

welche  aber  allmählich  auch  den  hellen  Ton  eines  frischen 

Lebens  verstehen  lernen  und  glücklich  in  der  Farbe  wieder- 

geben. Der  Meister  der  Seminarmadonna  bezeichnet  die 

eine,  der  Schöpfer  des  Dombildes,  Stephan  Lochner,  die 

andere  Kichtung.  Bis  dahin  herrscht  volle  Selbständigkeit. 

Sobald  aber  die  Kenntniss  der  Werke  Koger’s  und  Bouts’ 

gewonnen  wird  —   in  den  sechsziger  Jahren  des  Jahrhunderts  — 

ist  gleichsam  ein  Bann  auf  die  Schule  geworfen.  Namentlich 

Boger’s  Kreuzabnahme  hat  es  ihr  angethan.  Sie  wird  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts  nicht  müde,  dieses  Bild 

nachzuahmen  und  zu  wiederholen.  Die  kölnischen  Maler 

eignen  sich  das  Materielle  der  niederländischen  Kunst  an, 

sie  wissen  auch,  dass  es  auf  eine  kräftigere  Individualisirung 

der  Gestalten,  einen  lebendigen  Bealismus  der  Darstellung 

ankommt.  Ihr  Colorit  bleibt  aber  ohne  Schmelz  und  feine 

Harmonie  grell  und  bunt,  ihre  Figuren  erhalten  einen  über- 

triebenen Ausdruck,  ihre  Schilderung  sinkt  zur  Wiedergabe 

der  gemein  hässlichen  Wirklichkeit  herab,  und  erscheint 

ohne  Baumsinn  angeordnet.  Es  gibt  wohl  Bilder  der 

kölnischen  und  niederrheinischen  Schule,  welche  besser  sind 

als  diese  Schilderung  —   jedes  Durchschnittsurtheil  enthält 

gegen  Einzelne  eine  Ungerechtigkeit  —   doch  wird  man  die 

angeführten  Züge  in  der  grossen  Masse  von  Bildern,  welche 

das  Kölner  Museum  füllen,  aus  Köln  und  vom  Niederrheine 

1   S.  oben  ö.  144. 
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nach  München  und  in  noch  andere  Sammlungen  wunderten, 

und  deren  Maler  unter  den  Namen:  Meister  der  Lyvers- 

bergischen  Passion,  Meister  der  Klage  Christi,  Meister  des 

Thomas  u.  s.  w.  bekannt  sind,  wieder  erkennen.  Die  per- 

sönliche Tüchtigkeit  einzelner  Maler  kann  nicht  angezweifelt 

werden  —   der  hervorragendste  unter  ihnen  ist  Jan  Joest 

von  Calcar,  der  Meister  vom  Tode  Mariae,  —   auch  nicht 

ihr  redliches  Streben.  Die  Aufgabe,  nach  einem  fremden 

Muster  die  eigene  Weise  umzuwandeln  und  dennoch  Einheit 

und  Harmonie  zu  wahren,  blieb  aber  für  sie  zu  schwierig, 

zumal  der  Culturboden,  welcher  ihnen  die  feste  Grundlage 

gegeben  hatte,  unter  ihren  Füssen  zerbröckelte.  Köln,  am 

Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  der  Spitze  der 

deutschen  Städte,  bildete  im  sechszehnten  die  Heimath  der 

Dunkelmänner,  am  Niederrhein  überhaupt  traten  seit  der 

gleichen  Zeit  der  nationalen  Bildung  die  grössten  Schwierig- 

keiten in  den  Weg.  Unter  solchen  Yerhältnissen  erweist  sich 

die  Kraft  des  Einzelnen  stets  unzulänglich.  Aehnliches 

gilt  von  Westfalen,  wo  der  sogenannte  Meister  von  Lieshorn, 

ein  ziemlich  schwächlicher  Künstler,  eine  leise  Annäherung 

an  den  flandrischen  Stil  versuchte,  ja  von  der  gesammten 

deutschen  Malerei,  welche  am  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 

hunderts von  nicht  geringem  Beize  und  gatem  Ansätze,  am 

Schlüsse  des  Jahrhunderts  tief  gesunken  und  unfähig,  sich 

aus  dem  Widerspruche  zwischen  Wollen  und  Können  zu 

befreien,  erst  in  dem  nächstfoigenden  Menschenalter  dadurch 

wieder  zu  selbständiger  Bedeutung  und  wahrer  Grösse  empor 

steigt,  dass  sie  vom  Charakterportrait  den  Ausgangspunkt 

der  Schilderung  nimmt,  auch  dieses  aber  unter  eine  feste 

Regel  und  ein  allgemeines  Gesetz  zu  bringen,  auf  diese 

Art  zu  idealer  Würde  zu  erheben,  sich  bemüht. 

Neben  Deutschland  empfing  Spanien  die  reichsten  und 

tiefsten  Anregungen  von  der  niederländischen  Kunst.  Der 

Aufenthalt  Jan  van  Eyck’s  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel 
hat  offenbar  in  dieser  Hinsicht  entscheidend  gewirkt  und 

Cr  owe,  Niederläud.  Malerei.  20 



402 NIEDEELÄNDEE  IN  SPANIEN. 

den  Spaniern  die  Neigung  für  ilandrisclie  Bilder,  die  Selin- 

sucht  nach  ihrem  Besitze  eingeflösst.  Die  Bemühungen 

einzelner  italienischer  Künstler,  in  Spanien  ihrer  heimischen 

Kunst  Anhänger  zu  werben,  hatten  der  flandrischen  Pro- 

paganda gegenüber  keinen  Erfolg.  Noch  am  Schlüsse  des 

vierzehnten  Jahrhunderts  war  Glherardo  di  Jacopo  Starnina, 

1354  in  Florenz  geboren,  ein  Schüler  des  Antonio  Yeneziano, 

nach  Spanien  gewandert,  um  hier  Glück  und  Ehren  zu 

suchen.  Er  fand  Beschäftigung,  bereicherte  sich  und  kehrte 

mit  Gunstbezeigungen  beladen  nach  Florenz  zurück.  Von 

seinen  Werken  in  Spanien  haben  sich  aber  so  wenig  Spuren 

erhalten,  wie  von  jenen  eines  andern  Florentiners,  des  Dello, 

der  in  den  vierziger  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 

in  Sevilla  thätig  war  und  die  Auszeichnung  des  Bitter- 

schlages sich  erwarb.  1 

Besässen  wir  nicht  urkundliche  Zeugnisse  für  Starnina’s 

und  Dello’s  Aufenthalt  in  Spanien:  wir  würden  an  denselben 
kaum  glauben,  einen  so  schwachen  Eindruck  auf  die  spanische 

Kunst  hat  er  hinterlassen.  Desto  nachhaltiger  war  der  Ein- 

fluss der  flandrischen  Meister.  Diese  kamen  in  eigener 

Person  und  malten  für  die  Spanier,  welche  zunächst, 

durch  die  Kämpfe  mit  den  Mauren  und  die  politischen  Er- 

eignisse ganz  in  Anspruch  genommen,  auf  die  eigene  Kunst- 

thätigkeit  verzichteten.  Die  zugewanderten  Künstler  fanden 

Beifall,  die  eingeführten  Bilder  erregten  Bewunderung ;   Jan 

van  Eyck  selbst,  Cristus,  Jan  de  Flandes,  Juan  Flamenco, 

Juau  de  Borgogne  wurden  volksthümliclie  Namen.  Allmählich 

traten  auch  Spanier  in  ihre  Fussstapfen. 

1   Vgl.  Croioe  und  Cavalcaselle, 
Gasch,  dev  Italienischen  Malerei. 

D.  A.  II.  69  und  III.  30.  Das  Bucli: 

Les  arts  Italiens  en  Espagne,  Borne 

1825  enthält  über  Starnina’s  und 

DeUo’s  Werke  in  Spanien  Notizen, 
die  aber  der  Zuverlässigkeit  ent- 
beliren.  Das  dort  angefülnde  Werk 

Starnina’s  im  Escorial:  Anbetung  der 
Könige  ist  nicht  aufzufinden;  auch 

eine  angebliche  Copie  nach  Dello: 

Die  Sclilacht  vonHigueruela  zwischen 

Mam’eii  und  Spaniern,  im  Schlacht- 

saal des  Esciu’ial  kann  unmöglich 
auf  einen  Maler  des  15.  Jahrhunderts 

zurückgefühi’t  werden. 
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Gehört  zu  den  letzteren,  oder  noch  zu  den  eingewander- 

ten Fremden  Lodovico  Dalinäii,  von  dem  ein  Bild  in  der 

Michaelskirche  in  Barcelona  herrührt?  Es  stellt  die  Madonna 

auf  dem  Throne  vor,  mit  dem  Christuskinde  im  Arme,  zu 

ihren  Füssen  ohrigkeitliche  Personen  in  ihren  Staatskleidern 

und  trägt  die  Unterschrift:  Sub  anno  MCGCCXLV  per 

Ludovicurn  Dalrnäu  fui  depictum.  Wer  dieser  Dalmäu  war, 

darüber  gibt  uns  keine  Urkunde  oder  Ueberlieferung  Xach- 

richt.  Sein  Werk  sagt  uns  nur,  dass  er  Jan  van  Eyck 

sorgfältig  studirt  hat,  sowohl  die  Madonna  mit  dem  Kinde 

wie  die  „Bürgermeister^^  tragen  qjn  flandrisches  Gepräge. 

Ob  er  diese  Studien  in  der  Werkstätte  van  Eyck’s  selbst 
angestellt,  auf  diese  Frage  haben  wir  keine  Antwort. 

Gallego  dagegen,  der  eine  Madonna  in  der  S.  Clemens- 

capelle zu  Salamanca  malte,  ist  entschieden  spanischer  Her- 

kunft, obwohl  sein  Bild  sich  durch  nichts  von  einem  nieder- 

ländischen, im  Stile  Eoger’s  gearbeiteten  Werke  unterscheidet. 
Ausser  diesen  beiden  Malern  könnte  man  noch  mehrere 

andere  Künstler,  freilich  untergeordneten  Banges,  nennen, 

und  überdies  viele  namenlose  Werke  aufzählen,  in  welchen 

sich  der  niederländische  Einfluss  offenbart.*  Doch  genügt 

der  thatsächliche  Nachweis,  dass  eine  kräftige  und  nach- 

haltige Einwirkung  bestand  und  Spanien  im  fünfzehnten 

Jahrhunderte  von  der  flandrischen  Kunst  ebenso  abhängig 

war,  wie  das  benachbarte  Portugal,  welches  eine  ganze 

Colonie  niederländischer  Maler  besass  und  noch  im  Anfänge 

des  sechszehnten  Jahrhunderts  durch  diese  den  Kunstbedarf 

befriedigt  empfing. 2   Da  auch  in  der  französischen  Kunst 

1   Als  Beispiele  mögen  dienen :   die  • 
vierzehn  Tafeln  in  S.  Jago  in  Toledo 
aus  dem  Jahre  1498  von  Juan  de 

Segovia,  Pedro  Gumiel  und  Sancho 

de  Zamora  gemalt;  ein  Altarbild,  im 
Stile  des  Petrus  Cristus:  die  Ver- 
kiliidigung  mit  Heiligen  v.  J.  1475 

von  Pedro  da  Cordova;  eine  Kreuz- 
abnalnne  in  der  AnnencapeUe  in  der 

Cathedrale  von  Sevilla  von  Pedro 

Nuijez.  Juan  de  Borgogne  malte  im 
Capitelsaale  derKathedrale  vonToledo, 

in  welchem  ein  Cupin  d’Olanda  das 
Chorgestühl  gearbeitet  hatte.  Hoch 
ist  bei  ihm  der  niederländische  Ein- 
Jiuss  bereits  verwischt. 

Eolgende  vlämische  Maler  werden 
angeführt:  Meister  Huet  1430;  Jean 

26* 
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des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  bei  Foucquet  und  Jehan 

Clouet  Spuren  des  flandrischen  Einflusses  vorgefunden 

werden,  so  darf  man  mit  Fug  und  Eecht  behaupten:  die 

niederländische  Kunst  beherrschte  den  ganzen  Korden, 

soweit  dieser  dem  künstlerischen  Leben  zugänglich  war 

und  unterwarf  sich  überdies  auch  noch  die  pyrenäische 
Halbinsel. 

Man  kann  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  überhaupt  nur 

von  zwei  Kunstvölkern  sprechen.  Das  sind  die  Italiener  und 

die  Südniederländer.  Kur  hier  entfaltet  sich  eine  Kunst- 

thätigkeit,  welche  weit  üfeer  die  Zeit  des  unmittelbaren  Be- 

standes hinaus  Interesse  erregt,  in  welcher  nicht  allein  die 

Gledanken  und  Empfindungen  der  Zeit-  und  Volksgenossen 

Ausdruck  finden,  sondern  auch  die  Entwickelung  des 

allgemeinen  Kunstideals,  das  sich  nur  in  einer  Keihe  auf 

einander  folgenden  Formen  verwirklicht,  in  einem  steten 

Flusse  sich  bewegt,  einen  mächtigen  Fortschritt  feiert. 

Wer  einmal  die  Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der  Kunst, 

soweit  sie  die  ganze  Menschheit  angehen,  von  welt- 

geschichtlicher Bedeutung  sind,  erzählen  wird,  wird  an  dem, 

was  in  Frankreich,  Spanien,  selbst  in  Deutschland  im  fünf- 

zehnten Jahrhundert  geschah,  rasch  vorübereilen,  bei  den 

AVerken  der  alten  Kiederländer  dagegen  verweilen  und  diese 

loben  und  preisen. 

Was  war  es  nun,  was  die  altniederländische  Kunst  zu 

so  mächtiger  Höhe  emporbrachte,  und  mit  einem  für  alle 

Kachbaren  unwiderstehlichen  Zauber  begabte?  Der  Wechsel 

in  der  Malertechnik  ist  nicht  im  Stande,  die  weithin 

herrschende  Stellung  der  niederländischen  Kunst  allein  zu 

Anne  1454;  Gil  Eannes  1465;  Jean  an  den  König  von  Portng-al  g-ericlitet, 
1485;  Christoph  von  Utrecht  1492;  erwähnt  dass  sowohl  sein  Schwieger- 
Anton  von  Holland  1496;  Oliver  vater  Francis  Heinäquez  wie  7 — Saus 
von  Gent  1502,  Eine  Bittschrift  Flandern  herbeigeholte  Maler  an  der 

des  Malers  Garcia  Hemiquez,  1518  Pest  verstorben  seien. 



DER  NIEDERLÄNDISCHEN  KUNST. 
405 

erklären,  so  wichtig  und  einflussreich  die  Einführung  der 

Oelmalerei  gewesen  ist.  Denn  die  technische  Neuerung 

gewann  nur  dadurch  einen  so  raschen  Erfolg,  dass  sie  den 

geistigen  Intentionen  so  vortrefflich  diente,  diese  so  voll- 

endet verkörperte.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte 

man  meinen,  dass  die  Schulen  der  Brüder  van  Eyck  und 

Koger  van  der  Weyden’s  einfach  die  mittelalterlichen  Kunst- 
sitten fortsetzen,  den  überlieferten  Anschauungen  rückhalt- 

los wie  die  Väter  und  Grossväter  huldigen.  Die  Maler 

sind  treue  Söhne  der  Kirche ;   im  Dienste  der  letzteren 

steht  wenigstens  mittelbar  ihre  Kunst,  indem  sie  noch  vor- 

zugsweise zum  Schmucke  der  kirchlichen  Bauten  verwendet 
wird.  Dennoch  übt  ein  niederländisches  Bild  aus  der 

Schule  van  Eyck’s  oder  Iloger’s  einen  ganz  anderen  Ein- 
druck als  irgend  ein  älteres  Gemälde.  Es  weckt  nicht  wie 

dieses,  ausschliesslich  die  Devotion,  es  begnügt  sich  nicht, 

heilig  gehaltene  Gestalten  durch  äusserliche  Merkmale  kennt- 

lich zu  machen  und  so  jene  in  der  Erinnerung  der  Gläubigen 

zu  beleben.  Der  Maler  setzt  ofienbar  seine  ganze  Kraft 

daran,  dem  Beschauer  Freude  und  Genuss  zu  bereiten,  ihm 

eine  wahre  Augenweide  zu  verschaffen.  Der  Maler  ist  ferner 

ganz  erfüllt  von  der  Schönheit,  welche  der  Natur  und  der 

Wirklichkeit  iniiewohnt;  das  Leben  und  Athmen  schon, 

jedes  Sein  und  jedes  Dasein  besitzt  für  ihn  einen  köstlichen 

Beiz;  die  natürlich  wahre  Erscheinung  dünkt  ihm  schon 

werth  und  wichtig  genug,  um  mit  dem  grössten  Fleisse,  mit 

rührender  Treue  wiedergebildet  zu  werden.  Die  Heiligen  des 

Himmels  steigen  zur  Erde  herab,  die  ja  auch  vom  göttlichen 

Hauche  berührt  ist;  kein  blinkender  Goldschein  umgibt 

sie,  durch  seinen  ungewöhnlichen  Glanz  andeutend,  dass  sie 

dem  Jenseits  angehören;  wir  begrüssen  sie  im  trauten  Ge- 

mache, in  der  stattlichen  Halle,  welche  von  der  Kunst- 

fertigkeit der  Menschen  zeugt,  in  der  reichen,  fröhlichen 

Landschaft,  in  welcher  sich  so  gut  wohnen  und  ruhen  lässt. 

Yertrauungsvoll  schmiegen  sich  ihnen  Stifter  und  Stifterinnen 
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mit  ihren  zahlreichen  Kindern  und  Hausgenossen  an,  frei 

von  Furcht,  bei  aller  Andacht  doch  ruhig  heiteren  Sinnes; 

denn  keine  fremden  Götter  flehen  sie  um  Schutz  an,  sondern 

nahestehende,  innerlich  befreundete  und  verwandte  Ge- 
stalten. 

Die  portraitmässige  Schilderung  der  Donatoren ,   die 

Betonung  des  Details,  die  landschaftliche  und  architecto- 

nische  Staffage  zwangen  den  Künstler,  auch  bei  der  Wieder- 

gabe der  Heiligenflguren  mit  dem  traditionellen  Idealismus 

zu  brechen  und  diese  mit  einem  kräftigeren,  unmittelbaren 

Leben  auszustatten.  Ein  unerschrockener  Bealismus,  dem 

aber  die  liebevolle  Ausführung,  die  Anmuth  und  der  Glanz 

des  Colorits  eine  poetische  Yerklärung  verleihen,  charakte- 
risirt  die  Werke  der  altniederländischen  Künstler.  Um 

diese  lebendige  Wahrheit,  diesen  farbenreichen  Schein  der 

Wirklichkeit  zu  erreichen,  dazu  bedurfte  es  nicht  geringer 

Anstrengungen  der  Meister ,   welche  die  äusseren  Formen 

in  ganz  anderer  Weise  beherrschen,  und  über  die  tech- 

nischen Künste  frei  verfügen  lernen  mussten,  als  ihre  Vor- 

gänger. Dafür  trägt  aber  auch  jedes  Werk  das  Gepräge 

des  Geistes  und  der  Anschauungen  des  Künstlers;  als  sein 

Eigenthum,  als  den  Ausfluss  seiner  eigenthümlichen  Persön- 

lichkeit nahm  er  dasselbe  in  Anspruch,  von  sich  selbst 

durfte  er  die  schöpferische  Kraft  rühmen.  Das  sind  die- 

selben Merkmale,  welche  an  der  italienischen  Malerei  des 

fanfzehnten  Jahrhunderts  beobachtet,  und  hier  als  der  An- 

fang des  grossartigsten  Aufschwunges  der  Kunst  begrüsst 

werden.  Mit  anderen  Worten:  Auch  in  der  altnieder- 

ländischen Malerei  entdecken  wir  Züge  der  Kenaissance- 

kunst  und  in  diesen  Zügen  den  Zauber,  welcher  die  Kach- 

barvölker,  die  sich  von  den  Schranken  der  mittelalterlichen 

Tradition  aus  eigener  Kraft  nicht  befreien  konnten,  an  ihr 

Muster  und  ihr  Vorbild  bannte.  Kräftig  war  der  Zauber, 

aber  nicht  dauernd.  Den  Niederländern  war  es  nicht  ge- 

lungen, vollkommen  die  Spuren  der  mittelalterlichen  An- 



ABBEUCH  DEE  HEIMISCHEN  KUNSTWEISE. 407 

scliaiiung  abzustreifeii,  und  die  Forderungen  des  Renaissance-“ 

geistes  unbedingt  und  vollständig  zu  erfüllen.  Ihnen  fehlte 

der  Rückhalt  des  klassischen  Alterthums,  welchen  die 

Italiener  besassen  und  der  sie  in  den  Stand  setzte,  den 

Formenidealismus  bis  zur  höchsten  Vollendung  zu  entwickeln. 

Sobald  die  Nordländer  diesen  Vorsprung  der  italienischen 

Kunst  merkten,  wandten  sie  sich  ab  von  dem  bis  jetzt  ver- 

ehrten Muster  und  neigten  sich  dem  italienischen  Vorbilde 

zu.  Die  Heimathsgenossen  van  Eyck’s  am  raschesten  und 
eifrigsten,  so  dass  in  den  Niederlanden  am  Anfänge  des 

sechszehnten  Jahrhunderts  die  Nachahmung  der  Italiener  zu 

allgemeiner  Sitte  wurde.  Die  wenigen  aber,  welche  an  die 

heimische  Tradition  noch  fester  hielten,  gingen  doch  sofern 

selbständig  und  neu  zu  Werke,  als  sie  lösten,  was  in  der 

älteren  Schule  noch  wie  in  einer  Knospe  geschlossen  ver- 

einigt wmr  und  der  Portraitmalerei,  der  Landschaftsmalerei, 

der  Genremalerei  eine  selbständige  Bahn  wiesen.  Alle  diese 

Zweige  gehen  aus  der  altniederländischen  Kunst  hervor, 

und  verehren  diese  als  Ahne ;   das  unmittelbare  Leben  der 

letzteren  war  aber  beendet.  Es  hatte  nicht  länger  als  ein 

Jahrhundert  gedauert. 

Ein  so  mächtiger  Wechsel  der  Dinge  findet  nicht  statt, 
ohne  dass  nicht  auch  an  dem  äusseren  historischen  Gerüste 

eine  Aenderung  bemerkt  würde.  So  auch  hier.  Und  wunder- 

bar genug  war  es  ein  Ereigniss  im  fernen  Indien,  welches 

bewirkte,  dass  der  alte  Träger  der  niederländischen  Kunst- 

bildung zusammenbrach  und  ein  neuer  Schauplatz  der  nieder- 

ländischen Cultur  sich  aufthat.  Die  Eroberung  Ostindiens 

durch  die  Portugiesen,  wie  sie  auf  das  Gemeinwesen  aller 

Nationen  einwirkte,  eine  Umwälzung  der  Handelsverhältnisse 

hervorrief,  die  Wurzeln  der  venetianischen  Macht  untergrub, 

hat  auch  Brügge’s  Blüthe  geknickt.  Im  Jahre  1503,  er- 
zählt Guicciardini,  kamen  zuerst  portugiesische  Kaufleute 

nach  Antwerpen  und  boten  hier  ihre  Waaren  aus.  Brügge, 

an  die  alten  Handelswege  gewöhnt,  hielt  den  Wettstreit 
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mit  der  jugendkräftigen  Nebenbuhlerin  nicht  aus.  Es 

wunderte  der  Handel  von  Brügge  nach  Antwerpen  und 

ebenso  die  Kunst,  welche  von  nun  an  in  Antwerpen  ihren 

Hauptsitz  aufschlug.  Brügge  verödete  und  blieb  verödet 

bis  auf  diesen  Tag.  Wir  klagen  nicht.  Kein  neueres  Ereig- 

niss stört  die  Erinnerung  an  die  Grossthaten  van  Eyck’s 
und  seiner  Genossen,  an  die  herrliche  Zeit,  in  welcher  das 

Leben  der  Menschheit  hier  mächtig  wie  nirgend  pulsirte. 

ENDE. 



ANHANG, 

QUELLEN 

DER  GESCHICHTE  DER  ALTNIEDERLÄNDISCHEN 

MALEREI. 



Auf  den  folgenden  Blättern  sind  die  ältesten  zusammenhängenden 

Nacln'ichten,  die  sich  über  die  niederländische  Malerei  des  fünfzehnten 

Jahrhunderts  erhalten  haben,  gesammelt.  Sie  fliessen  überaus  spärlich. 

So  sehr  diese  Quellenarmuth  im  Interesse  der  Sache  beklagt  werden 

nmss:  einen  Vorth  eil  gewährt  sie  dennoch.  Sie  gestattet  dem  angehen- 
den Kunstforscher  einen  rascheren  üeberblick  über  das  vorhandene 

Material  und  eine  leichtere  Verwendung  desselben  im  Sinne  wissen- 
schaftlicher Methode.  Aus  den  Urkunden  nicht  allein  den  äusseren 

historischen  Thatbestand  zu  schöpfen,  sondern  mit  ihren  Aussagen  auch 

den  Bilderbefund  zu  vereinigen,  lernt  man  schwer  an  den  grossen  italie- 

nischen Meistern  des  Cinquecento ,   wo  die  Masse  des  Stoffes  nahezu 

erdrückend  wirkt.  Zur  Einführung  in  dieses  Studium  eignen  sich  un- 

gleich besser  die  Trecentisten  in  Florenz  oder  die  altniederländischen 
Maler  des  15.  Jahrhunderts. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  wir  die  ältesten,  die 

allein  gleichzeitigen  Nachrichten  über  die  letzteren  italienischen  Kunst- 

freunde dem  Cyriacus  von  Ancona  und  Facius  von  Spezzia  verdanken. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  folgen  auch  einheimische  Quellen,  zunächst 

ein  Dichter  aus  dem  Hennegau,  Jean  Lemaire.  Die  beiden  Bilderver- 

zeichnisse aus  Mecheln  und  Oberitalien  gewähren  einen  Einblick  in  die 

Werthschätzung  und  Verbreitung  flandrischer  Bilder.  Die  Kunde,  welche 

in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  also  bereits  als  Tradition  die  euro- 

päische Kunstwelt  von  den  alten  niederländischen  Meistern  besass,  legte 

Vasari  m   der  ersten  Ausgabe  seiner  „Vite’^  nieder;  in  der  zweiten  Aus- 
gabe 1568  fügte  er  hinzu,  was  unterdessen  Lodovico  Guicciardini  über 

die  niederländische  Kunst  erfahren  und  in  seiner  „descrizione  di  tutti  i 

paesi  bassi“,  die  auch  französisch  und  lateinisch  erschien,  veröffentlicht 
hatte.  Den  Schluss  macht  Karel  van  Mander,  welcher  als  der  Vasari 

der  nordischen  Kunst  auftreten  wollte.  Er  hat  sein  Vorbild  lange  nicht 

erreicht,  nur  in  der  Wahrheitsliebe  steht  er  ihm  nicht  nach,  dürfte  sogar 

den  italienischen  Parteimann  übertreffen. 
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1.  CYßIACUS  VON  ANCONA. 

[Kiriakus  de’  Pizzicolle,  der  berühmte  Reisende  und  Inschriften- 

sammler, ist  1391  in  Ancona  g-eboren.  Wandernngen,  die  er  ursprünglich 
im  Interesse  seines  kanfmännischen  Geschäftes  vollführte,  stellte  er 

später,  von  Leidenschaft  für  das  classische  Alterthnm  ergriffen,  zu  dem 

Zwecke  an,  die  Reste  desselben  kennen  zu  erlernen  nnd  zu  erhalten. 

Auf  einer  solchen  Reise,  die  sich  oft  bis  in  den  Orient  ansdehnten,  sah 

er  (1449)  Werke  des  Roger  van  der  Wey  den  nnd  notirte  sich  dieselben. 

Die  Notiz,  dem  Codex  Trevisanns  des  Cyriacns  (Eibl,  capitol.  Cod.  N.  221) 

entlehnt,  Avurde  in  die  Biographie  des  Cyriacns,  Avelche  I’rancesco 
Scalamonti  schrieb,  anfgenonnnen  nnd  von  Colncci  (Antichitä  Picene 

tom.  XV.  p.  CXLIil)  zuerst  abgedruckt.  Sie  lautet:] 

liVOENIVS  BNVOIENSIS 

PICTOEYM  DECYS 

AFAGHI  TTXHl. 

Biigerius  in  Bursella  post  prseclarum  illum  bmgiensem  picturse 

decns  Joannem  insignis  N.  T.  ̂   pictor  habetur  ciiiusce  nobilis- 

simi  artificis  manu  apud  Eerrariain  YIII  Iduum  quintilium 

die  N.  Y.  P.  A.  III.  Leonellus  hesteiisis  princeps  illustiis  exiniii 

operis  tabellam  nobis  ostendit  primorum  quocjue  parentum  ac  e 

suplicio  ̂    liiimanati  Jovis  depositi  pientissiino  agalmate  circum  et 

pleruinque  virum  mulierumque  moestissime  deploratum  ̂    imaginibus 

mirabili  quidem  et  potius  divina  dicani  quam  humana  arte  de- 

pictam.  Nam  vivos  aspirare  vultus  videres,  quos  viventes  voluit 

ostentare,  mortuique  similemque  defunctum,  et  utique  velamina 

tanta  plurigenumque  colorum  paludamenta  elaboratas  eximie  ostro 

atque  auro  vestes,  viventiaque  prata,  flores,  arbores  et  frondigeros 

atque  umbrosos  colles  N.  N.  ̂   exornatas  porticus  et  propylsea 

auro  auri  simile  margaritis  gemmas  et  caetei-a  omnia  non  artificis 

manu  hominis  quin  et  ab  ipsa  omniparente  natura  inibi  genita 
diceres. 

1   nostri  temporis. 

2   Nicolai  Quinti  Papas  ainio  III.; 
das  ergibt,  da  Nicolaus  V.  1447  den 

päpstlichen  Thron  bestieg,  als  Zeit- 
punkt des  Besuches  in  Jferrara  das 

Jalu’  1449. 

3   Die  Stelle  regt  auch,  den  Schwulst 

Cyriacns’  in  Kauf  genommen,  manche 

Bedenken  an.  Erst  die  Beschrei- 

bung des  Facius  macht  dentlich, 
dass  es  sich  um  einen  Flügelaltar 

handle,  in  Avelchem  das  Mittelbild 
die  Grablegung,  die  Flügel  das  erste 
Elternpaar  darstellten, 

lies:  deplorantium. 
nec  non. 



412 BAHTHOLOMÄUS  FACIUS. 

2.  BARTHOLOMÄIJS  TACIUS. 

[Bartholomäus  Facius  aus  Spezzia  gehört  dem  Humanistenkreise 

des  15.  Jahrhunderts  an.  Ein  Schüler  G-uarino’s,  ein  herber  Gegner  des 
Laurentius  Yalla,  bewegte  sich  Eacius  die  meiste  Zeit  seines  Lebens  in 

der  Nähe  des  Königs  Alphons  in  Neapel,  dessen  Thaten  er  mit  grösserem 
Wortprunke  als  Wahrheitsliebe  in  einem  ausführlichen  Werke  beschrieb. 

Im  Jahre  1456  verfasste  er  das  kleine  Büchlein  de  viris  illustribus,  aus 

welchem  wir  die  auf  die  niederländischen  Maler  bezüglichen  Nach- 
richten ausziehen.  Das  Büchlein  ist  erst  im  vorigen  Jahrhundert  durch 

den  Druck  verbreitet  worden:  Bartholomcei  Facii  de  viris  illustribus  Uber 

nunc  primum  ex  ms.  cod.  in  lucem  erutus.  recensuit,  prcefationem, 
vitamque  auctoris  addidit  Laurentius  Melius.  Florentiae  anno 
MDCCXLV.  Nachdem  Eacius  die  berühmtesten  Dichter  seinerzeit  in 

kurzen  biographischen  Skizzen  gezeichnet  hatte,  und  in  weiterer  Folge 

die  Kedner  (bei  welchen  die  Humanisten  untergebracht  sind),  Juristen, 

Aerzte,  werden  von  p.  43  an  die  hervorragendsten  Maler  citirt,  zwei 
Italiener:  Gentile  da  Fabriano  und  Yittore  Pisano  aus  Yerona  und  zwei 

Niederländer:  Jan  van  Eyck  und  Eoger  van  der  Weyden.] 

p.  46.  Joannes  Gallicus. 

Joannes  Gallicus  nostri  seeculi  pictorum  princeps  iudicatus 

est,  litterarum  nonniliil  doctus  geometrite  prsesertim  et  earum 

artium,  quse  ad  picturse  ornamentum  accederent,  putaturque  ob 

eam  rem  multa  de  colorum  proprietatibus  invenisse,  quae  ab  antiquis 

tradita  ex  Plinii  et  aliorum  auctorum  lectione  didicerat.  Ejus 

est  tabula  insignis  in  penetralibus  Alplionsi  regis,  in  qua  est  Maria 

Virgo  ipsa  venustate  ac  verecundia  notabilis,  Gabriel  Angelus  Dei 

fibum  ex  ea  nasciturum  annuntians  excellenti  pulchritudine  capilbs 

veros  vincentibus,  Joannes  Baptistse  vitae  sanctitatem  et  au- 

steritatem  admirabilem  prae  se  ferens,  Hieronymus  viventi  per- 

simibs,  Bibbotheca  mirae  artis,  quippe  quae,  si  paulum  ab  ea 

discedas,  videatur  introrsus  recedere  et  totos  bbros  pandere, 

quorum  capita  modo  appropinquanti  appareant.  In  eiusdem  tabulae 

exteriori  parte  pictus  est  Baptista  Lomelbnus,  cuius  fuit  ipsa 

tabula,  cui  solam  vocem  deesse  iudices,  et  muber,  quam  amabat 

praestanti  forma,  et  ipsa,  qualis  erat,  ad  unguem  expressa,  inter  quos 

sobs  radius  veluti  per  rimam  illabebatur,  quem  verum  solem  putes. 

Eius  est  Mundi  comprehensio  orbiculari  forma  quam  Pbibppo 

Belgarum  Principi  pinxit,  quo  nullum  consummatius  opus  nostra 

aetate  factum  putatur,  in  quo  non  solum  loca,  situsque  regionum, 

sed  etiam  locorum  distantiam  metiendo  dignoscas. 

Sunt  item  picturae  eius  nobiles  apud  Octavianum  Cardinalem 
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virum  illiistrem  ^   eximiä  fonna  feminse  e   baliieo  exenntes  occiil- 

tiores  corporis  partes  tenui  linteo  velatae,  iiotabili  rubore,  e   cpiis 

imiiis  OS  tantummoclo,  pectiisqne  demonstrans  posteriores  corporis 

partes  per  specnliim  pictnm  lateri  oppositum  ita  expressit,  ut  et 

terga  qiiemadmodum  pectus  videas.  In  eadem  tal)ula  est  in 

Imlneo  Incerna  ardenti  simillima  et  anns,  qnae  sndare  videatnr, 

catnlns  aqnain  lambens  et  item  eqiii,  bominesqne  perbrevi  sta- 

tnra,  montes,  nemora,  pagi,  castella  tanto  artificio  elaborata,  nt 

alia  ab  aliis  qninqnaginta  millibns  passnnm  distare  credas.  8ed 

niliil  prope  admirabilius  in  eodem  opere,  quam  sjDecnlnm  in  eadem 

tabula  dej^ictnm,  in  qno  qneecnmqne  iiiibi  descripta  sunt,  tanqnam 

in  vero  specnlo  2:)rospicias.  Alia  complnra  opera  fecisse  dicitnr, 

qnornm  ]:>lenam  notitiam  liabere  non  jmtni. 

p.  48.  Eogerlns  GalUcus. 

Rogerins  Glallicns  Joannis  discipulns  et  conterranens  multa 

artis  snce  monnmenta  singnlaria  edidit.  Eins  est  tabula  preeinsignis 

deniim,  in  qua  nmlier  in  balneo  sndans,  jnxtaqiie  eam  catnlns, 

ex  adverso  dno  adolescentes  illam  clancnlnm  per  rimam  pro- 

spectantes  ipso  risu  iiotabiles.  Eins  est  tabula  altera  in  peiie- 

tralibus  Piincipis  Ferrari«3,  in  cnius  alteris  valvis  Adam  et  Eva 

nudis  corporibns  e   terrestri  paradiso  per  angelnm  deiecti,  quilms 

nihil  desit  ad  snmmam  pnlcliritndinem :   in  alteris  regnlns  qnidam 

snpplex:  in  media  taljiila  Christus  e   crnce  demissus,  Maria  matei-, 

Maria  Magdalena,  Josephns  ita  expresso  dolore,  ac  lacrymis,  ut 

a   veris  discrepare  non  existimes. 

Eiusdem  sunt  nobiles  in  linteis  pictnrse  apud  Alplionsnm 

regem:  eadem  mater  Domini  renimtiata  filii  captivitate  consternata, 

profluentibns  lacrymis  servata  dignitate  consnmmatissimnm  opns. 

Item  contnmelise  atqiie  snppbcia  qnae  Christus  Dens  noster  a 

Jndaeis  perpessus  est,  in  qnibiis  pro  rernm  varietate  sensnum 

atqne  animorum  varietatem  facile  discernas. 

Biirsellae,  qnse  urbs  in  Gallia  est,  aedem  sacram  pinxit  absolu- 

tissimi  operis.  ̂  

1   Ueber  den  Cardinal  Octavianus 
(ein  Octavianus  de  Octavianis  aus 
Florenz  wurde  1408  mit  dem  Purpur 
bekleidet)  ist  nichts  Näheres  bekannt. 

2   Auch  in  der  Bio.i’Taphie  des 
Grentile  da  Fabriano  (p.  44)  wird  Roger 
angeführt.  Facius  hebt  die  Bilder 

Gentile’s  im  Lateran  liervor,  insbeson- 
dere das  Portrait  Papst  Martin  V.  und 

mehrerer  Cardinäle  und  fügt  danu 

hinzu:  „De  lioc  viro  ferunt,  quum 
Rogerius  Grallicus  insignis  pictor,  de 

quo  2*ost  diceinus,  Jul)ilad  anno  in 
ipsum  Joannis  Baj)tist8e  templum  ac- 
cessisset,  eamque  }ucturam  contempla- 
tus  esset,  admiratione  o])eris  captum 
auctore  requisito  eum  multa  laude 
cumulatum  ceteris  Italicis  pictoribus 

anteposuissc.“ 
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3.  LA  COUEONNE  MAEOUEEITIQUE. 

[Unter  diesem  Titel  hat  Jean  Lemaire,  in  Bavai,  im  Hennegau  ge- 

boren, als  Dichter  und  Historiker  thätig,  ein  kleines  allegorisches  Gedicht 

zu  Ehren  der  Statthalterin  Margaretha  von  den  Niederlanden  verfasst, 

welches  erst  nach  seinem  Tode  in  Lyon  1549  durch  den  Druck  ver- 

öffentlicht Avurde.  Die  Zeit  der  Abfassung  kann  man  annähernd  bestim- 

men. Im  J.  1511  stand  Lemaire  bereits  in  den  Diensten  der  Königin 

Anna  von  Bretagne,  hatte  demnach  keinen  Grund,  der  Prinzessin  Mar- 

garetha zu  schmeicheln.  Wir  scloliessen  also  auf  die  Jahre  vor  1511. 

Das  Gedicht  verherrlicht  die  Prinzessin  in  mehr  zudringlicher  als  in 

poetischer  Weise.  Eine  Krone  im  Glanze  aller  Tugenden  strahlend  soll 

ihr  überreicht  werden.  Ehe  sie  fertig  gearbeitet  ist,  versammelt  das 

Verdienst  die  berühmtesten  Maler  und  Goldschmiede  gleichsam  zu  einem 

Congresse,  um  ihr  Urtheü  zu  hören.  Die  13  Strophen,  welche  die 

Namen  und  die  Charakteristik  der  versammelten  Künstler  enthalten, 

folgen  hier  (nach  Pinchart)  im  Abdrucke.  Jean  Lemaire  hatte  offenbar 

künstlerische  Interessen.  In  der  Plainte  du  Desire,  1509  gedruckt,  einem 

Dialoge  zwischen  der  Malerei  und  der  Beredtsamkeit,  welche  den  Tod 

des  Grafen  LudAvig  von  Luxemburg  beklagen ,   kommt  ebenfalls  ein 

Künstler-Katalog  vor.  Doch  hat  derselbe  eine  viel  geringere  Bedeutung, 

als  der  in  der  „couronne  margueritique“  angeführte.] 

L’orfevre  allant  vers  son  ouvroir  tres-riche, 
Pliisieurs  amis  le  vindrent  assieger, 

Qui  tous  ont  bruit  oultre  Espaigne  et  Austriebe; 

Si  vont  priaiit  lierite  n’estre  chiche 
De  leur  conter  dont  il  vient  si  leger. 

Alors  Merite  estant  en  leur  daiiger 

Ne  peut  fuyr  que  tout  ne  leur  desploye, 

Car  l’un  d’iceux  estoit  maitre  EogerO 

L’autre  Fouquet  ̂    en  qui  tout  loz  s’employe. 

1   Eoger  van  der  Weyden. 
2   Jehan  Eouquet  von  Tours, 

„peintre  et  enlumiueur“  K.  LiidAvig 
XI.  Die  Lebensdauer  wird  geAvölm- 
lich  1415 — 1485  bestimmt.  Wenn 

er  Avü’klich  das  Portrait  der  Agnes 

Sorel  malte,  so  musste  seine  Tliätig’- 
keit  vor  1450  beginnen,  denn  in 
diesem  Jahre  starb  Agnes.  Ilm  Bild, 

in  der  Verkleidung  als  Maria,  um- 

geben von  Engeln,  Avird  in  der 
Antwerpener  Galerie  gezeigt;  doch 
ist  dasselbe  eine  vlämische  Copie, 

mit  den  Temperaportraits  des  Meisters 
nicht  übereinstimmend.  Eouquets 

beste  Leistung  als  Miniaturmaler  ist 

der  liATe  d’heures  für  den  maitre 
Etienne  Chevalier  in  40  Blättern 

geschaffen,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn 
Louis  Brentano  in  Franlifurt. 
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Hugues  de  Gand,  ̂    qui  taut  eiit  les  tretz  netz 

Y   fut  aiissi,  et  Dieric  de  Loiivain  “ 

Avec  le  roy  des  peintres  Johannes,^ 

Diiquel  les  faits  parfaits  et  mignonnetz 

Ne  tomberont  jamais  en  oubly  vain; 

Ne,  si  ie  fusse  un  pen  bon  escrivain. 

De  Marmion,  prince  d’enluniiniire,'^ 
Dont  le  nom  croist  coiiime  paste  en  levain, 

Dar  les  effects  de  sa  noble  tournure. 

II  y   survint  de  Bruges  maistre  Hans,^ 

Et  de  Erancfort  maistre  Hiignes  Martin:'" 

Tons  deux  onvriers  tres-cliers  et  triomphans. 

Pnis  de  peinture  autres  nobles  enfans, 

D’Ainyens  Nicole,  ayant  bruit  argentin,'^ 

Et  de  Tournay,  plein  d’engin  celestin, 

Maistre  Loys,  dont  tant  discret  fut  l’oeil.® 

Et  eil  qu’on  jnlse  au  soir  et  au  matin 

Faisant  patrons,  Baudouyn  de  Bailleul.'^ 

>   Hugo  van  der  Goes. 
2   Dieric  Bonts.  Lemaire  kennt 

noch  nicht  die  Verdoijpeliing  des 

Dierick  in  einem  Haiiemer  und  Löwe- 

ner  Maler. 

3   Jan  van  Eyck. 

4   SimonMarmion von  V alenciennes, 

f   1489.  Im  Auftrag  Philipp  des 

Guten  schmückte  er  (1467 — 1470)  ein 

Brevier  mit  Miniaturen,  welches  leider 

bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefunden 

wurde. 

5   Hans  Memling. 

6   Offenbar  ist  Martin  Schön  ge- 

meint, der  Hugues  aus  dem  nicht 

mehr  verstandenen  Hubues,  Hübsch, 

hervorgegangen.  Wie  Erankfurt  als 

Heimath  M.  S.  betrachtet  werden 

konnte,  lässt  sich  nicht  errathen. 

7   Nicolas  d’A miens,  ein  Maler,  von 
dem  nur  bekannt  ist  (He  Laborde, 

La  Eenaissance  des  arts  ä   la  cour  de 

Erance  I,  p.  ö9,  note  2),  dass  er  1482 

den  Auftrag  empfing,  eine  Zeichnung 

des  knieenden  Königs  Ludwig  XI. 

für  dessen  Grabmal  anzufertigen. 

^   Unter  maistre  Loys  de  Tournay 

wird  offenbar  Louis  van  Boghen, 

Architekt  und  Bildhauer,  verstanden, 

der  von  der  Prinzessin  Margaretha 

bei  dem  Bau  der  Kathedrale  von 

Brou  beschäftigt  wurde,  und  welchen 

Anton  de  Saix  (le  blason  de  Brou, 

1533)  „le  grand  maistre  Loys“  nennt 
und  mit  Vitruv  vergleicht.  Dieser, 

als  er  Louis’  Werke  sieht, 

eust  perdu  contenance 

Et  d’un  Elameng  eust  suivy  l’or- 
donnance. 

3   Baudouyn  de  Bailleul  von  Ä.rras 

lieferte  Cartons  (patrons)  für  Teppiche, 

insbesondere  für  einen  Prachtteppich, 

den  Herzog  Philiijp  der  Gute  in 

Tournay  bestellte,  und  welcher  die 
Geschichte  Gideons  erzählen  sollte. 

(De  Laborde,  Les  diics  de  Bourgogne; 

]»reuves  I,  }>.  164  u.  172;  Pinchart, 

Amiot.  CCXLVI.) 
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Encore  y   fut  Jaqnes  Lombard,  de  Mons/ 

Accompaigne  du  bon  Lievin  d’Aiivers,^ 
Trestous  lesquels  autant  nous  estimons 

Que  les  anciens  iadis  longs  sermons 
Eirent  Parrbase  et  maints  autres  divers. 

Honneur  les  löge  en  des  palais  couvers; 

Vertu  les  prise  et  les  fait  renommer, 

Et,  par  Science,  ä   qui  tous  sont  convers, 

Fait  leur  memoire  honnorer  et  aymer. 

A   ces  gens-cy,  tous  peintres  renommez, 

Et  tous  privez  de  l’orfevre  benin, 

II  leur  va  dire:  „Enfans,  se  vous  m’aymez, 
„Dites  Uli  peu  combien  vous  estimez 

„Ce  beau  pourtrait  d’ouvrage  feminin.“ 
Lors  un  cliacun  le  prise  de  coeur  fin, 

En  extollant  sa  parfaite  noblesse; 

Puis  dit  Merite:  „Or  ga,  Messieurs,  ä   fin 

„D’aller  ä   coup  besongner,  ie  vous  laisse.“ 

Disant  adieu,  l’orfevre  se  depart, 
Et  va  entrer  en  sa  clere  boutique. 

„Sus,  sus  —   dit-il,  —   enfans,  Dieu  y   ayt  part, 

„II  faudra  voir  lequel  de  vous  ä   part 

„Pourra  suffire  ä   si  baute  pratique; 

„Couronne  faut  dite  margaritique, 

„Qui  volo  en  l’air.“  Lors  un  vallencenois, 

Gilles  Steclin,  ouvrier  fort  autentique,^ 

Lui  dit  ainsi:  „Maistre,  tu  me  congnois.“ 

1   Jacques  Lombard  von  Mons  ist 

vielleicht  derselbe  „maistre  Jacques 

Lombart“,  welcher  1471  in  die  Zunft 
von  Tournai  aufgenommen  wurde 

und  bei  dem  Einzuge  Karl  d.  Kühnen 

in  Brügge  1468  an  den  Decorations- 

arbeiten  theünahm.  (De  Laborde,  Les 

ducs  de  Bom’gogne.  II.  377.) 

2   Lievin  von  Antwerpen,  auch 

Lievin  de  Witte,  ein  Miniaturmaler, 

an  der  Ausschmückung  des  berühm- 

ten Breviers  Grimani  thätig.  Pinchart 

(Annot.  CCXLVIII)  nennt  ihn  Lievin 

van  Lathem,  ohne  anzugeben,  woher 

seine  Kunde  stammt. 

3
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Qiiand  Merite  oyt  parier  Gilles  Steclin, 

„Certes,  —   dit-il,  —   tu  t’avance  ä   boime  lieure, 

„Car  point  n’es-tii  loquebaiit  de  Seclin, 
„Ains  ä   Science  et  diligence  enclin, 

„Dont  c’est  raison  que  Toeuvre  te  demeure; 
„Mais  il  convieiit  poiir  entente  plus  meure 

„Frier  ton  pG*e  aussi  qu’il  y   besongne, 
„Car  cliacun  sgait  la  main  fort  prompte  et  seure 

„De  Hans  Steclin  qui  fut  ne  ä   Coulongne.“ 

Hans  Steclin  lors,  qui  s’entendit  louer, 
Hespond  ainsi:  „Quelque  vieil  que  ie  soye, 

„J’aime  trop  mieux  ouvrer  qu’aller  ioueiq 

„Et  me  plait  mieux  un  fil  d’arclial  nouer 
„Qu 41  ne  me  plait  nouer  un  fil  de  soye; 

„Car  des  le  temps  que  ie  me  congnoissoye 

„Avoir  accueil  au  haut  hostel  de  Flandres, 

„A  dame  Oiseuse  en  rien  ne  m’adressoye, 
„Ains  la  fuyoie  autant  que  nulz  esclandres. 

„C’est  verite,  maistre  Hans“,  —   dit  adonques 

Le  bon  Merite,  —   „et  c|ui  plus  t’esmouvra, 

„C’est  qu’entre  tous  tes  ouvrages  quelconques 
„En  si  haut  lieu  la  main  tu  ne  mis  onques 

„Ne  dont  le  loz  plus  avant  te  suivra; 

„Car  tout  autant  que  le  monde  ä   vivre  ha 

„Et  qu’on  orra  de  Bourgongne  le  bruit, 
„Gräce  et  record  sur  ceste  oeuvre  plouvra, 

„Et  ta  memoire  en  aura  loz  et  fruit. 

„Et  qu’il  seit  vray,  vous  deux  le  pere  et  fdz 
„Sur  ce  pourtrait  iettez  un  peu  la  veue, 

„Voyez  les  traits  s’ilz  sont  point  assouftis; 
„Fuis  regardez  les  valeurs  et  proufits 

„Dont  i’ay  icy  la  manche  bien  2)ourveue.“ 
En  ce  disant  sur  la  table  estendue 

Ha  la  splendeur  des  dix  gemmes  hautaines; 

Lors  les  ouvriers  y   ont  la  main  tendue 

Pour  mieux  iuger  de  leurs  valeurs  certaines. 
Crowo,  Nieclcrläiid .   Malerei.  27 
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„Qu’en  dites-vous,  enfans?  —   dit  lors  le  maistre;  — 
„Est  cecy  rien  pour  fournir  beanx  atours? 

„Y  ha-il  point  assez  pour  ses  yeux  paistre? 

„Sceustes-vous  onc  que  nature  feist  naistre 

„B,ien  plus  parfait  au  monde  par  iiulz  tours? 

„Que  t’en  semble-il,  Andrieu  JMLangot,  de  Tours?  ̂  
„Et  toy,  romain  Christophe  Hieremie?2 
„Porta  onc  roy  teh  richesse  aux  estours 

„Sur  son  armet?  Je  ne  le  croiray  mie. 

„Qu’en  diras-tu,  Donatel  de  Elorence?^ 

„Et  toy,  petit  Antoine  de  Bourdeaux?^ 

„Jean  de  Nymeghe,  ouvrier  plein  d’apparencej 
„Begarde  un  peu  la  noble  transparence 

„De  ces  dix  corps  tant  lumineux  et  beaux; 

„Et  toy,  le  bruit  des  orfevres  nouveaux, 

„Bobert  le  Noble,  illustre  bourguignon,  ® 

„Viens  en  iuger  (il  n’y  gist  nulz  appeaux) 

„Avec  le  bon  |iargeric  d’Avignon.  ̂  

„Approche-toi,  orfevre  du  duc  Charles, 

„Grentil  gantois,  Corneille  tres-habile,  ̂  
„Jean  de  Bouen,  ie  te  pry  que  tu  parles; 

„Tu  as  eu  bruit  de  Paris  iusqu’en  Arles 

„En  l’art  fusoire  et  sculptoire  et  fabrile, 
„HaUeatoire  aussi  te  fut  utile, 

„D’architecture  et  de  peinture  ensemble 
„Tu  te  meslas,  par  tel  usage  et  style 

„Que  ton  engin  plus  haut  qu’humain  ressemble.“ 

1   Andrieu  Mangot  von  Tours  wurde 
nach  De  Laborde  (Eenaissance  p.  58) 

von  Ludwig  XI.  1474 — 79  beschäftigt. 
2   Einen  G-eremia  Christoforo  detto 

Hieremia,  Münzschneider  in  Neapel 

1470,  citirt  Zani  (Enciclopedia  meto- 
dica  IX.  p.  358). 

3   DonateUo,  der  grosse  Florentiner 

Bildhauer,  hier  als  Griesser  den  Gold- 
schmieden beigezählt. 

4   Yon  Anton  von  Bordeaux  hst 
nichts  Weiteres  bekannt.  , 

5   Jean  Yan  Ylierden,  genannt  van 
Nymmegen,  trat  1481  in  die  Gilde  von 

Antwerpen  ein,  wurde  1488  Stempel- 
schneider in  der  Münze  von  Antwerpen 

und  Mecheln  und  lebte  noch  1521. 

Sein  schönstes  Werk  ist  das  Siegel 

Philipp  des  Guten  als  Herzog  von 
Brabant  und  Limburg  1499. 

6   Eobert  le  Noble  ist  vielleicht  der- 

selbe Eobert,  welcher  1481  in  Paris 
lebte  und  einen  Entwurf  zu  einem 

Grabmale  Ludwig  XI.  schuf.  De 
Laborde,  Eenaissance  I.  p.  60. 

7   Ueber  diesen  Goldschmied  wie 

über  Jean  de  Eouen  ist  nichts  be- 
kannt. 

8   Corneille  de  Bont  lebte  in  Gent 

1472 — 1502.  Einzelne  Siegel,  die  er 

geschnitten ,   haben  sich  erhalten. 
(Pinchart,  Annot.  CCLIX.) 
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4.  INVENTAR  MARaARETHA’S  VON  OESTERREICH 

1516—1524. 

„Inventaire  des  tableaiix,  livres,  joyaiix  et  meubles  de  Mar- 

giierite  d’Autriche,  fille  de  Marie  de  Boiirgogiie  et  de  Maximilien, 

enipereur  d’Allemagne ,   fait  et  conclud  en  la  ville  d’Anvers  le 
XVII.  d’avril  MVCXXIIII.“ 

Dieses  Inventar  liat  De  Laborde  in  der  Revue  arcbeologique  1850 

vol.  VII.  p.  36  mitgetbeilt  und  erläutert.  Es  ist  nicht  das  älteste  Ver- 

zeichniss von  dem  Mobiliar  der  Prinzessin.  Ein  von  Margarethen  selbst 

1516  angefertigtes  hat  Le  Glay  in  seinem  Werke:  „CorresjDondance  de  l’Em- 

pereur  Maximilien  I   et  de  Marguerite  d’Autriche“  publicirt.  Wir  heben 
aus  diesen  Inventarien  alle  Posten  heraus,  die  sich  auf  altniederländische 

Bilder  beziehen;  die  Nummern  geben  wir  nach  der  jüngeren  Redaction, 

weil  die  Revue  archeol.  zugänglicher  ist,  als  das  Buch  Le  Glay’s,  den 

Text  nach  der  Redaction  von  1516,  in  welchem  noch  die  Künstler  ge- 

nannt werden,  die  acht  Jahre  später  schon  regelmässig  ausgelassen  w   erden. 

So  rasch  hat  sich  das  Interesse  an  der  heimischen  Kunst  verloren. 

Die  Büder  befanden  sich  im  Hotel  der  Prinzessin  in  Mecheln;  im 

ersten  Cabinete  20  Bildnisse  ohne  Bezeichnung  des  Malers;  die  eigent- 

liche Sammlung  war  in  der  seconde  chambre  ä   cheminee  aufgestellt. 

Folgende  Werke  gehören  der  altniederländischen  Schule  an: 

124.  Ung  petit  tableaul  d’ung  Dieu  de  pitye  ßstant  es  bras  de 
Nostre  Dame;  ayant  deux  feulletz  dans  chascnn  desquelz 

y   a   ung  ange  et  dessus  les  dits  feulletz  y   a   une  annunciade 

de  blanc  et  de  noir.  Fait  le  tableaul  de  la  main  de  Mogler 
et  les  ditz  feulletz  de  celle  de  maistre  Hans. 

125.  Une  petite  Nostre  Dame  faite  de  la  main  de  Dirick.^ 

130.  Ung  moien  tableau  de  la  face  d’une  Portugaloise  que  Madame 
a   eu  de  Don  Diego.  Eait  de  la  main  de  Johannes  et  est 

fait  Sans  huelle  et  sur  toille  sans  couverte  ne  feullet.“ 

133.  Ung  grant  tableau,  qu’on  appelle  Hernoult-le-Fin ,   avec  sa 
femme  dedens  r.ne  chambre,  qui  fut  donne  a   Madame  par 

Don  Diego,  les  armes  duquel  sont  en  la  couverte  du  dit 

tableaul.  Fait  du  painctre  Johamies.^ 

1   Invent.  1524  gibt  folgende  Be- 

sclu’eibung:  „N.  D.  ayant  une  cou- 
ronne  sm:  sa  teste  et  ung  petit  enfant 
tenant  une  longuette  patenostre  de 

coral.“ 
2   Invent.  1524:  „une  jeusne  dame, 

accoustree  a   la  mode  de  Portugal, 

son  habit  rouge  foure  de  martre, 
tenant  en  sa  main  dextre  ung  volet 

avec  ung  petit  sainct  Nicolas  en  haut, 
nommee  la  belle  portugaloise. 

^   Invent.  1524:  „un  homme  et  une 
femme  estantz  dos  boutz,  touchantz 

la  main  l’ung  de  l’aultre,  fait  de  la 

27* 
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142.  Ung  aultre  tableau  de  Nostre-Dame,  ä   deux  feuilets,  es  quelx 

sainct  Jehan  et  saincte  Barbe,  Adam  et  Eve  sont  painctz. 

Eait  de  la  main  de  maistre  Hans.^ 

144.  Ene  petite  Kostre-Dame,  faite  de  bonne  main,  estant  en  un 

jardin,  ou  il  y   a   une  fontaine.^ 
174.  Ung  petit  tableaul  de  la  Trinite  fait  de  la  main  de  Rougier, 

aussi  vieulx.^ 

[painctures  estant  dedans  le  petit  cabinet.] 

194.  Ung  tableaul  de  Nostre-Dame,  du  Duc  Philippe,  qui  est  venu 

de  Idaillardet,  couvert  de  satin  bronche  gris  et  ayant  fer- 

maulx  d’argent  dore  et  borde  de  velours  vert.  Eait  de  la 
main  de  Johannes.^ 

198.  Ung  petit  tableau  d’ung  cruxefix  et  d’ung  sainct  Gregoire. 
Eait  de  la  main  de  Rogier,^ 

5.  ANONYMUS  MOEELLI.j 

(Notizia  d   opere  di  disegno  nella  prima  metä  del  secolo  XVI 

esistenti  in  Padova,  Cremona,  Milano,  Pavia,  Bergamo,  Orema  e 

Venezia  scritta  da  un  anonimo  di  quel  tempo  pubblicata  e   illustrata 

da  D.  Jacopo  Morelli.  8*^.  Bassano  MDCCO.) 

[Der  Bibliothecar  Jacob  Morelli  in  Venedig  fand  unter  den  von 

Apostolo  Zeno  gesammelten  Handschriften  auch  die  „notizia“,  welche 

wie  es  scheint  von  dem  anonymen  Autor  als  Vorlage  für  ein  grösseres 

leider  verloren  gegangenes  Werk  benutzt  wurde.  Dafür  sprechen  die 

main  de  Johannes,  les  armes  et  de- 
vise  de  feu  don  Dieghe  esdits  deux 

feulletz,  nonrnie  le  personnaige;  Ar- 

noult lin.“  Dieses  Werk  hat  sich  er- 

halten, während  alle  vorher  erwähnten 
für  uns  verloren  sind.  Das  Portrait 

Arnolfini’s  und  seiner  Frau  befindet 
sich  in  der  Londoner  Nationalgalerie. 
Nr.  186. 

1   Vielleicht  besitzen  wir  dieses 

Bild  in  dem  Triptychon  in  der  Bel- 

vederegalerie, II.  Stockw.,  2.  Zimmer, 
Nr.  6   und  10. 

2   Invent.  1524:  ,,Nostre-Dame, 
tenant  son  enfant,  lequel  tient  une 

petite  patenostre  de  coral  en  sa  main, 

fort  anticque,  ayant  une  fontaine  em- 
pres  eile  et  deux  anges  tenant  ung 

drapt  d’or  derriere  eile.“  Der  Be- 

schreibung entspricht  die  Mad.  in 

Antwerpen  (sign.  Joh.  de  Eyck  1439) 

Nr.  411. 

3   Inve7it.  1524:  „Ung  petit  tableau 

carre  de  la  Trinite  ä   ung  tabernacle 

de  menuiserie  et  grande  multitude 

d’anges  de  deux  costes,  les  aucuns 
tenant  la  croix  et  aultres  figures  de 

la  passion.“ 4   Inve7it.l524:  „Nostre-Dame  pour- 

tant  une  couronne  sur  son  chief, 

assise  sur  un  croissant,  le  fond  du 

tableau  dore.“  Verloren. 

5   hivent.  1524:  ,,Ung  aultre  double 

tableau,  en  l’ung  est  Nostre  Seigneur 

pendant  en  croix  et  Nostre-Dame 
embrassant  le  pied  de  la  croix,  et  en 

l’aultre  l’histoire  de  la  messe  MS 

sainct  Gregoire.“  Verloren. 
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öfteren  Verweisungen  auf  nnmerirte  Blätter.  Die  Aufzeichnungen  sind 

aus  verschiedenen  Jahren  1512 — 154-3  datirt.  üeher  den  näheren  Charakter 

und  den  Verbleib  der  Handschrift  hat  Morelli  nichts  Wesentliches  bei- 

gebracht. Flandrischen  Ursprungs  waren  in  den  verschiedenen  Samm- 

lungen folgende  Bilder:] 

Opere  in  Padoa. 

(p.  14)  In  la  contrada  de  S.  Francesco  in  casa  de  M.  Leonico 
Toineo  filosofo: 

Lo  quadretto  in  tela  d’nn  piede,  ove  e   dipinto  un  paese 
con  alcnni  pescatori,  che  hanno  preso  ima  londra,  con  due 

figurette,  che  stanno  a   vedere,  fu  de  mano  de  Grianes  da 

Brugia.d 

(p.  17)  in  casa  de  M.  Pietro  Bemho: 

El  quadretto  in  due  porteile  del  S.  Juan  Battista  vestito, 

con  l’agnello,  che  siede  in  un  paese  da  una  parte  e   la 

nostra  Donna  con  el  puttino  dall’  altra  in  un  altro  paese, 

furono  de  man  de  Juan  Memeglino,  l’anno  1470,  salvo  el 

vero.^ 
Opere  in  Milano. 

(p.  45)  in  casa  de  M,  Camillo  Lampognano  ovver  suo  padre  M. 

Isliccolo  Lampognano: 

El  quadretto  a   mezze  figure,  del  patron  che  fa  conto  con 

el  fattor,  fu  de  man  de  Juan  Heic,  credo  Memelino,  Ponen- 

tino  fatto  nel  1440.^ 

Opere  in  Venezia. 

(p.  58)  in  casa  de  II.  Antonio  Pasqualino: 

Le  due  teste  in  do  tavolette  luinori  del  naturale  delli  ri- 

tratti,  r   una  de  M.  Aloise  Pasqualino  padre  de  M.  Antonio 

senza  cappuzzo  in  testa,  ma  con  quello  negro  .   sopra  la 

spalla  e   la  vesta  de  scarlatto;  1’ altro  de  M.  Michiel  Yianello 
vestito  de  rosato  con  el  cappuzzo  negro  in  testa,  furono 

de  man  de  Antonello  da  Messina,  fatti  amhedoi  ranno  1475, 

come  appar  per  la  sottoscrizione.  Sono  a   oglio  in  uno 

occliio  e   mezzo,  molto  finidi,  e   hanno  gran  forza  c   grau 

vivacitä,  e   maxime  in  li  occhi. 

1   Jan  van  Eyck.  Das  Bild  ist 
verloren. 

2   Die  Tafel  mit  Johannes  ist  jetzt 
in  der  Münchner  Pinakothek.  Cabinet 

Nr.  105. 

3
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(p.  67)  in  casa  de  M.  Antonio  Foscarini  (1530): 

Li  dui  quadretti  in  tavola  a   oglio,  1’  uno  del  S.  Antonio 
con  li  mostri,  T   altro  della  nostra  donna  die  va  in  Egitto, 

sono  opere  Ponentine. 

(p.  70)  in  casa  de  M.  Francesco  Zio  (1512): 
La  tela  della  sommersion  del  Faraon  fu  de  man  de  Juan 

Scorel  de  Olanda. 

(p.  73)  in  casa  de  M.  Zuanantonio  Venier  (1528): 

La  tela  della  cena  del  nostro  Signor  a   colla  e   opera  Po- 
nentina. 

(p.  74)  in  casa  de  M.  Antonio  Pasqualino  (1529): 

el  quadretto  del  S.  Jeronimo  die  nel  studio  legge  in  abito 

Oardinalesco ,   alcuni  credono  che  el  sii  stato  de  mano  de 

Antonello  da  Messina:  ma  li  piü,  e   piü  verisimilmente, 

1’  attribuiscono  a   Giannes,  ovvero  al  Memelin  pittore  antico 
Ponentino:  e   cussi  mostra  quella  maniera,  benche  el  volto 

e   finito  alla  Italiana;  sieche  pare  de  man  de  Jacometto; 

li  edificii  sono  alla  Ponentina,  el  paesetto  e   naturale,  mi- 

nuto  e   finito,  e   si  vede  oltra  una  finestra  e   oltra  la  porta 

del  studio,  e   pur  fugge :   e   tutta  1’  opera  per  sottilitä,  colori, 
disegno,  forza  e   rilevo  e   perfetta.  Ivi  sono  ritratti  uno 

pavone,  un  cotorno,  e   un  bacil  da  barbiero  espressamente. 

Nel  scabello  vi  e   finta  una  letterina  attaccata  aperta,  che 

pare  contener  el  nome  del  maestro;  e   nondimeno,  se  si 

riguarda  sottilmente  appresso,  non  contiene  lettera  alcuna, 

ma  e   tutta  finta.  Altri  credono  che  la  figura  sii  stata 

rifatta  da  Jacometto  Veneziano.  ^ 

(p.  75)  in  casa  del  Cardinal  Grimani  (1521): 

*   El  retratto  a   ogho  insino  al  cinto,  minor  del  naturale,  de 

Madonna  Isabella  d’Aragona,  moglie  del  duca  Filippo  de 
Borgogna,  fu  de  mano  de  Zuan  Memelin  fatto  nel  1450. 

El  retratto  a   ogfio  de  Zuan  Memelino  ditto  e   di  sua  mano 

istessa,  fatto  dal  specchio,  dal  quäle  si  comprende  che 

r   era  circa  de  anni  65,  piuttosto  grasso  che  altramente  e 
rubicondo. 

Li  did  retratti  pur  a   ogho  del  marito  e   moglie  insieme 
alla  Ponentina  furono  de  mano  de  h   istesso. 

1   Waag-en  (Kunstw.  u.  K.  in  Eng-  unter  Dürer’s  Namen  wieder  entdeckt 
land  II.  S.  253)  glaubt  das  Bild  in  zu  haben, 
der  Sammlung  des  Sir  Th.  Baring 
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Li  molti  altri  quadretti  de  Santi,  tiitti  con  portelle  dinanzi, 

pur  a   oglio,  furoiio  de  maiio  dell’  istesso  Zuanne  Memelino.  ^ 
Li  quadretti  pur  a   oglio,  nelli  quali  sono  colonette  e   altri 

oriiamenti  finti  de  joie  e   pietre  preziose  felicissimamente, 
furoiio  de  mano  de  Jeronimo  Todescliino. 

Le  molte  tavolette  de  paesi  per  la  maggior  parte  sono 

de  mano  de  Alberto  de  Olanda,  del  quäle  ho  scritto  a 
carte  96. 

La  tela  grande  della  torre  de  Nembrot,  con  tanta  varietä 

de  cose  e   figure  in  un  paese,  fu  de  mano  de  Joachim, 
carte  113. 

La  tela  grande  della  S.  Caterina  sopra  la  rota  nel  paese 
fu  de  mano  del  ditto  Joachim. 

El  S.  Jeronimo  nel  deserto  e   de  man  de  costui. 

La  tela  dell’  Inferno  con  la  gran  diversitä  de  mostri  fu  de 
mano  de  Jeronimo  Bosch. 

La  tela  delli  sogni  fu  de  mano  de  1’  istesso. 
La  tela  della  fortuna  con  el  ceto  che  inghiotte  Griona  fu 

de  mano  de  1’  istesso. 

Sono  ancora  ivi  opere  de  Jacomo  de  Barberini  Yene- 

ziano,  che  andö  in  Alemagna  e   Borgogna  e   presa  quella 

maniera,  fece  molte  cose,  zoe  —   —   — 
Sono  ivi  ancora  de  Alberto  Dürer. 

Sono  ivi  de  Glerardo  de  Olanda,  carte  105. 

L’  officio  celebre,  che  Messer  Antonio  Siciliano  vende  al 
Cardinal  per  ducati  500,  fu  inminiato  da  molti  maestri,  in 

molti  anni.  Vi  sono  inminiature  de  man  de  Zuan  Memelin, 

carte  ...  de  man  de  Gerardo  da  Guant,  carte  125,  de 

Livieno  da  Anversa,  carte  125.  Lodansi  in  esso  sopra  tutto 

li  12  mesi  e   tra  li  altri  il  Febbraro,  ove  uno  fanciullo 

orinando  nella  neve,  la  fa  gialla,  e   il  paese  ivi  e   tutto  ne- 
voso  e   giacciato. 

(p.  78)  in  casa  de  M.  Zuanne  Bam  a   S.  Stefano  (1531): 

El  retratto  de  Bugerio  da  Burselles,  pittor  antico  celebre, 

in  uno  quadretto  de  tavola  a   ogho,  fin  al  petto,  fu  de  mano 

de  1’  istesso  Bugerio,  fatto  al  specchio  nel  1462.^ 
La  pittura  piccola  della  nostra  Donna,  che  va  in  Egitto, 
fu  de  man  de  Zuanne  Scorel. 

1   Alle  diese  Memling  zugesclirie-  der  früheren  Sammlung  Aders  in 
benen  Werke  sind  verloren  gegangen.  London,  welches  von  Dirick  Bouts 

2   Irrtliümlicli  in  einem  Bildnisse  stammt,  wieder  begrüsst. 
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Li  dui  altri  quadri  piccoli,  alla  guisa  della  nostra  Donna 

ditta^  sono  de  man  de  .   .   .   Ponentini. 

(p.  80)  in  casa  de  M.  Gabriel  Vendramin  (1530): 

la  nostra  Donna  con  S.  Juseppo  nel  deserto  fn  de  man  de 

Zuan  Scorel  d’  Olanda. 

Li  otto  quadretti  a   oglio  piccoli  furono  de  mano  de  maestri 
Ponentini. 

El  quadretto  in  tavola  a   oglio  del  S.  Antonio,  con  el  re- 
tratto  de  M.  Antonio  Sicibano  intiero  fu  de  man  de  .   .   . 

maestro  Ponentino,  opera  eccellente,  e   maxima  le  teste. 

El  quadretto  in  tavola  della  nostra  Donna  sola  con  el  put- 

tino  in  brazzo,  in  piedi,  in  un  tempio  Ponentino,  con  la 

corona  in  testa,  fu  de  mano  de  Pugerio  da  Bruges  et  e 

Opera  a   oglio  perfettissima.  ̂  

6.  GIOBGIO  VASAEI. 

LE  YITE  DE  PIU  ECCELLENTI  AECHITETTI  PITTOEI  ET 

SCULTOEI  &c. 

IN  EIEENZE  MDL. 

[Wir  stellen  hier  die  Nachrichten  zusammen,  welche  bereits  in  der 

ersten  Ausgabe  Yasari’s  (Torrentino)  1550  enthalten  sind,  und  trennen  sie 
von  jenen,  welche  erst  die  zweite  Ausgabe  (Giunta)  1568  bringt,  Eür 

die  ersteren  kann  Yasari  in  höherem  Grade  die  Originalität  in  Anspruch 

nehmen,  als  für  die  letzteren,  welche  er  aus  der  unterdess  puhlicirten 

Beschreibung  der  Niederlande  von  LodoA^ico  Guicciardini  schöpfte.  An 
zwei  Stellen  kommt  Yasari  in  der  Torr,  auf  die  niederländischen  Maler 

zu  sprechen:  indem  einleitenden  Tractate ,   welcher  technisch-ästhetische 
Eragen  behandelt  und  in  der  Biographie  des  Antonello  da  Messina.  Die 

Giunta  wiederholt  diese  Stellen  ohne  sachliche  Aenderung.] 

ed.  T.  p.  84.  cap.  XXI.  del  dipingere  ä   olio,  in  tavola,  et 
sule  tele. 

Eu  una  bellissima  invenzione  ed  una  gran’  commoditä  all’ 
arte  della  pittura,  il  trovare  il  colorito  ä   oho;  di  che  fu  primo 

inventore  in  Eiandra  Giovanni  da  Bruggia ;   il  quäle  mandö  la 

tavola  ä   Xapoli  al  Ee  Alfonso,  ed  al  Duca  d’Urbino  Eederigo  II 

la  stufa  sua;  e   fece  un’  san  Gieronimo,  che  Lorenzo  de  Medici 
aveva  et  molte  altre  cose  lodate.  Lo  seguitö  poi  Euggieri  da 

Bruggia  suo  discepolo  ed  Ausse  creato  di  Euggieri,  che  fece  ä 

Portinari  in  sancta  Maria  Xuova  di  Eiorenza  un’  quadro  picciolo, 

il  quäl’  e   oggi  apress’  al  Duca  Cosimo  et  e   di  sua  mano  la  ta- 

'   Yeiioren. 
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vola  di  Careggi  villa  fuora  di  Fiorenza  dell’  illustris.  casa  de 
Medici.  Similmente  Lodovico  da  Luano  e   Pietro  Christa  et  maestro 

Martino  ed  ancora  Griusto  da  Gruaiito,  che  fece  la  tavola  della 

comunione  del  Duca  d.’  Urhino  ed  altre  pitture,  ed  Ugo  d’  Anversa, 
che  fe  la  tavola  di  sancta  Maria  nuova  di  Fiorenza.  Questa  arte 

condusse  poi  in  Italia  Antonello  da  Messina,  che  molti  anni  con- 

sumö  in  Fiandra  et  nel  tornarsi  di  qua  da’  monti,  fermatosi  ad 
abitare  in  Venezia,  la  insegnö  qiiivi  ad  alcuni  amici. 

ed.  T.  p.  379.  Antonello  da  Messina  pittore. 

[In  den  ersten  Absätzen  der  Biographie  schildert  Vasari  die  Unzu- 

länglichkeit der  alten  TemperatechnA  und  die  wenig  erfolgreichen  Be- 

mühungen, dieselbe  durch  eine  bessere,  welche  einen  flüssigen  Auftrag 

gestatte  und  haltbar  sei,  zu  ersetzen.  Nicht  in  Italien  allein,  sondern 

auch  in  Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  grübelten  die  Künstler 

über  diese  Dinge  nach.  —   Er  fährt  dann  fort:] 

Avvenne  in  questi  tempi  che  esercitandosi  in  essa  in  Fiandra 

Giovanni  da  Bruggia  pittore  molto  stimato  in  que’  paesi  per  la 
buona  pratica,  che  egli  in  quel  mestiero  aveva  acquistata  con  le 

fatiche  de’  suoi  studii,  et  con  la  frequente  imaginazione  che  del 

continuo  aveva  di  arricchire  1’  arte  del  dipignere.  Avvenne  dico 

mentre  che  e’  cercava  di  trovare  diverse  sorti  di  colori,  dilettan- 
dosi  forte  della  archimia  et  stillando  continovaniente  olii  per  far 

vernice  et  varie  sorti  di  cose,  come  suole  accadere  alle  persone 

sofistiche;  che  avendo  egli  un  giorno  in  fra  gli  altri  dipinto  una 

tavola,  durato  in  quella  molte  fatiche  et  condottala  con  una  diii- 

genza  a   la  fine  che  gli  piaceva;  le  volse  dare  la  vernice  al  sole, 

come  si  costuma  alle  tavole;  et  cosi  vernicata  et  lassatola  che  il 

sole  la  seccasse,  fu  tanto  violente  quel  caldo  o   che  il  legniame  fusse 

mal  commesso,  o   pur  che  non  fusse  stagionato,  che  ella  si  aperse 
in  SU  le  commettiture  di  mala  sorte.  Laonde  visto  Giovanni  il 

nocumento  che  gli  aveva  fatto  il  caldo  del  sole,  deliberö  che  mai 

piü  li  facesse  tal  danno;  e   recatosi  non  meno  a   noia  la  vernice 

che  il  lavorare  a   tempera,  cominciö  a   pensare  di  trovare  un  modo 

di  fare  una  sorte  di  vernice,  che  seccasse  a   1’  ombra  senza  mettere 
al  sole  le  sue  pitture  e   cosi  sperimentato  diverse  cose  et  pure 

e   mescolate,  alla  fine  trovö  che  1’  oho  di  seine  di  lino  e   quello 
delle  noci  ar  ftanti  che  ne  provö  erano  piü  seccativi  di  tutti  gli 

altri.  Questi  dunque  ̂ olliti  con  altre  sue  misture  gli  fecero  la 

vernice  che  egli  stesso  desiderava.  Et  cosi  fatto  sperimento  oltre 

a   quella,  di  molte  cose,  vide  che  il  mescolare  i   colori  con  queste 

sorti  d’  oli  gli  dava  una  tempera  molto  forte,  che  secca  non  temova 
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r   acqua  altrimenti  ed  inoltre  acceiideva  il  colore  taiito  forte,  che 

gli  recava  lustro  da  per  se  senza  vernice  e   quello  che  piü  gli 

parve  mirabile  era  che  si  univa  meglio  che  la  tempera  infinita- 

mente.  Kallegrossene  dunqiie  Giovanni  come  era  giusto  et  dato 

principio  a   mettere  in  opera  i   suoi  lavori,  ne  venne  a   condurre 

oggi  una  cosa  et  domani  un’  altra,  di  maniera  che  assicuratosi  de 
la  esperienza,  venne  a   far  opere  maggiori,  le  quali  vedutesi  et  da 

gli  artefici  del  sno  paese  e   da  i   forestieri  furon  molto  lodate.  Et 

ne  sparse  per  Eiandra  et  per  Itaha  et  per  le  altre  parti  del  mondo, 

che  gli  recarono  utile  e   fama  immortale  e   massimamente  da  chi  inten- 
deva  la  nuova  invenzione  del  colorito  di  Giovanni.  Perche  vedendo 

le  opere  sue  et  non  sapendo  quello  che  egli  si  adoperasse,  era 

costretto  non  solamente  a   lodarlo  ma  a   celebrarlo  quanto  e’  poteva. 
Et  tanto  piü,  quanto  egli  per  un  tempo  non  volse  mai  esser  ve- 

diito  lavorare,  ne  insegnare  a   nessuno  artefice  quel  segreto.  Ma 

poi  che  egli  gia  divenuto  vecchio,  ne  fece  grazia  a   Puggieri  da 

Bruggia  suo  creato,  che  la  insegniö  ad  Ausse  suo  discepolo  ed  a 

gli  altri  che  io  dissi  gia  nel  capitolo  XXI,  dove  si  ragionö  del 

colorire  a   olio  nelle  cose  della  pittura,  ancora  che  Giovanni  la 

tenesse  in  pregio.  Molti  che  facevano  mercanzie  in  Eiandra  di 

diverse  nazioni,  niandavan  de  V   opere  sue  per  incetta  a   diversi  prin- 

cipi,  i   quali  le  stimaron  molto  si  per  le  lode  che  gli  davano  gli  artefici 

nel  vederle  et  molto  piü  per  la  belleza  di  quella  invenzione,  che 

Giovanni  aveva  trovato.  Xe  per  questo  in  Italia  si  pote  investigar 

mai  fra  i   pittori  che  vivevano  allora,  che  olio  o   mistura  si  fasse 

quella,  ancora  che  ella  avesse  in  se  uno  odore  acuto  che  facevano 

i   colori  et  quelli  olii  mescolati,  che  pareva  possibile  d’averla  a 
rinvenire.  Ma  ne  per  questo  si  ritrovö  o   rinvenne  mai  sino  a 

che  e’  fu  mandato  da  certi  mercanti  Eiorentini,  che  facevano 
faccende  in  Xapoli  et  stavano  in  Eiandra  al  Be  Alfonso  primo 

una  tavola  con  molte  figure,  lavorata  a   olio  di  mano  di  Giovanni, 
che  vedutola  il  Be  fu  da  lui  sommamente  lodata  et  tenuta  cara 

e   per  la  bellezza  delle  figure  et  per  la  novita  di  quella  invenzione 

di  colorito,  a   la  quäle  opera  concorse  tutto  il  regno,  per  vedere 

questa  meraviglia. 

[Vasari  erzählt  nun,  wie  Antonello  da  Messina  das  Bild  in  Neapel  sah 

und  den  Entschluss  fasste,  sich  in  Eiandern  selbst  die  neue  Malweise  an- 
zueignen.] 

In  Bruggia  pervenuto  prese  dimestichezza  grandissima  col  detto 

Giovanni,  al  quäle  fece  presente  di  molti  disegni  alla  maniera 

Italiana  et  altre  sue  cose  talmente  che  per  questo  et  per,  esser 



LODOVICO  GUICCIAEDINI. 
427 

Griovamii  giä  veccMo;  noai  si  ciirö  die  Antonello  vedesse  1’  ordine 
del  suo  colorire  a   olio  e   cosi  non  si  parti  egli  di  qnel  luogo  sino 

a   die  ebbe  appreso  eccellentemente  quel  colorire,  come  medesimo 

desiderava.  Ora  inentre  die  gli  stava  fra  el  si  et  il  no  di  partirsi, 

Giovanni  si  iiiori  ed  Antonello  desideroso  di  tornare  in  Italia  per 

rivedere  la  sua  patria  e   per  fare  il  paese  partecipe  di  si  commodo 

et  utile  segreto  sene  ritornö  in  quella. 

7.  LODOVICO  GUICCIADDINI. 

Descrittione  di  tutti  i   paesi  bassi  altrimenti  detti  Germania  inferiore. 

Anversa,  G.  Silvio  1567.  fol. 

[In  dem  Gratiüationscarmen  des  Alex.  Grapliseiis,  welches  der  ersten 

Ausgabe  vorgedruckt  ist,  heisst  es  von  L.  Guicciardini : 

„Dives  avis  atavisque  potens  et  sanguine  clariis 

Guicciardinomm  clara  de  stirpe  creatus 

Cui  mire  ingenio  priestans  Francisciis  acuto 

Est  patruiis,  qui  res  Italas  et  facta  viromm 

Eortia,  virtutes  populi,  regumque  duciimque 

Reddidit  illustreis  scriptis  et  divite  vena.''‘ 

Lodovico  Guicciardiiii,  der  Reffe  Erancesco’s,  über  dessen  Bedeutung 
Ranke  (Zur Kritik  n.  G.  S.  W.  34.  Bd.)  nachzulesen  ist,  wurde  1521  in  Florenz 

geboren.  Bereits  1550  finden  wir  ihn  in  Antwerpen  angesiedelt  und 

seitdem  mit  Eifer  bedacht,  die  spanischen  Niederlande  in  ihrer  Natur  und 

ihren  Einrichtungen  kennen  zu  lernen.  Er  vollendete '   die  Beschreibung 
der  Niederlande  1566  und  gab  das  treffiiche  Buch,  K.  Philipp  II.  von  Spanien 

gewidmet,  1567  heraus.  Der  wichtigste  und  ausführlichste  Abschnitt  ist 

Antiverpen,  der  eigentlichen  Hauptstadt  gewidmet  und  hier  auch  der 

Abriss  der  altniedeiiändischen  Künstlergeschichte,  leider  gar  zu  knapp 

und  kurz  gehalten,  eingefügt.  Aus  diesem  Abriss  ist  der  folgende,  die 

Künstler  des  XV.  Jahrh.  umfassende  Bericht  entlehnt,  aus  dem  hervor- 

geht, dass  Guicciardini  Yasari  kannte,  wie  dieser  seinerseits  in  der  zweiten 

Ausgabe  auf  Guicciardini  sich  stützte.  Dem  Abdrucke  liegt  die  Ausgabe 
vom  J.  1581  zu  Grunde.  Was  Guicciardini  über  die  Künstler  seiner  Zeit 

berichtet,  musste  natürlich  ausgeschlossen  werden,  so  wichtig  es  an  sich 

sein  mag,  da  Guicciardini  hier  als  unmittelbarer  Zeuge  spricht.] 

Sono  oltre  a   tutte  queste  in  Anversa  le  tre  Confrerie  dette 

di  Dettorica,  cioe  quella  delle  Violiere,  quella  del  Goublomme, 

et  quella  d’  Oliftack,  le  quali  servouo  per  iiitratteuere,  et  festeggiare 
a   certi  temj)i  et  occasioni  iielle  loro  stauze  publicbe,  il  popolo 

cou  commedie,  con  tragedie,  et  con  altre  liistorie  et  piaceri  ci- 
vili  et  morali,  ad  imitatione  de  Greci  et  de  Itomaui ,   oude  si 

vede  et  imjDara  molte  cose  degue  et  utili.  La  priiicipale,  et  piü 

antica  d’  esse  tre  Confrerie,  e   quella  delle  Violicre,  uella  quäle 
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quasi  tutti  sono  Pittori,  die  in  tutte  le  attioiii  rendono  conto  et 

chiara  testiinonianza  dell’  acutezza,  et  delP  ingegno  loro.  Ma 
perche  V   arte  della  Pittura,  et  per  utilitä,  et  per  lionore  e   cosa 

di  momento,  non  solamente  in  Anversa,  et  in  Malines,  ove  e 

raestiere  d’  importanza,  ma  arte  importante  ancora  per  tutto  il 
paese,  par  conveniente,  et  a   proposito  di  nominare  alcuni  di  quegli, 

che  in  queste  bande  1’  hanno  piü  ampliata,  et  piü  illustrata  vivi 
et  morti.  Et  prima  dico  che  in  queste  Pegioni  sole,  sono  piü 

dipintori,  d’  ogni  specie,  et  professione,  che  non  sono  in  molte  altre 
Provincie  insieme:  et  si  come  il  numero  e   grande,  et  grande 

r   esercitio,  cosi  ci  sono  et  sono  stati  molti  grau’  maestri  d’  arte  et 

d’  inventione.  I   principali  et  piü  nominati  di  quelli,  che  piü 
modernamente  hanno  terminata  questa  vita,  sono  stati  Giovanni 

d’  Eick,  quello  il  quäle  (come  narra  Giorgio  Yasari  Aretino  nella 

sua  belhssima  opera  de  Pittori  excellenti)  fu  inventore  all’  anno 
MCCCCX  del  colorito  a   olio,  cosa  Import antissima  et  degnissima 

in  quell’  arte,  perche  conserva  il  colore  quasi  perpetuamente,  ne 

mai  piü  che  s’  habbia  notitia,  stata  ritrovata  alla  memoria  degli 
huomini.  Mandö  costui  delle  sue  opere  in  Italia  al  grande  Alfonso 

Pe  di  Napoli,  al  Duca  d’  Urbino,  et  ad  altri  Principi,  che  furono 
molto  stimate,  onde  il  grau  Lorenzo  de  Medici  ne  raccolse  poi 

anche  egli  la  parte  sua.  Truovasi  in  queste  bande  fra  le  altre  sue 

opere  in  Guanto  nella  chiesa  di  S.  Bavone  1’  eccellentissima  tavola 

del  trionfo  dell’  Agnus  Bei,  benche  alcuni  inpropriamente  la  no- 

minino  d’  Adam  et  Eva:  opera  nel  vero  maravigliosa  et  ammiranda, 
in  tanto  che  il  Pe  Eilippo  desiderandola,  et  non  osando  di  la 

torla,  la  fece  ultimamente  ritrarre  per  mandare  in  Hispagna, 

dair  eccellente  maestro  Michele  Oockisien,  il  quäle  statovi  sopra 

circa  due  anni,  havendo  servito  per  excellenza  hebbe  dal  Pe, 

oltre  ad  altre  habilita  fatteli,  del  vitto  et  de  colori,  per  parere 

et  sententia  di  quattro  maestri  dell’  arte,  due  mila  ducati  per  la 
fattione,  benche  non  si  contentando,  pare  che  il  Pe  allargasse 

ancor’  la  mano.  Et  medesimamente  in  Bruggia  nella  chiesa  di 
S.  Donatiano,  e   una  bellissima  Pittura  di  quel  maestro  con 

r   imagine  di  nostra  Donna,  et  d’  altri  santi.  Ancora  a   Ipri  n’  e 

un’  altra  bella  et  memorabile.  Dimorava  il  detto  Giovanni  il  piü 
del  tempo  nella  trionfante  citta  di  Bruggia,  ove  finalmente  si 

mori  in  grande  honore.  A   pari  a   pari  di  Giovanni  andava 

Huberto  suo  fratello,  il  quäle  viveva,  et  dipingeva  continuamente 

sopra  le  medesime  opere,  insieme  con  esso  fratello.  A   Giovanni, 

et  a   Huberto  successe  nella  virtü  et  nella  fama  Pugieri  van  der 
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Weiden  di  Bruselles,  il  quäle  fra  le  altre  cose  fece  le  quattro 

degnissime  tavole  d’  ammiraiida  liistoria,  a   proposito  et  esemplo 
del  far  giustitia,  die  si  veggono  in  detta  terra  di  Bruselles  al 

Palazzo  de  signori,  nella  propria  stanza,  ove  si  consultano  et  de- 
lilierano  le  cause.  A   Buggieri  successe  Hausse  suo  scolare,  il 

quäle  fece  un  bei  quadro  a   Portinari,  die  lioggi  lia  il  Huca  di 

Fiorenza,  et  a’  Medici  medesinii  fece  la  bella  tavola  di  Careggi. 
Seguirono  a   mano  a   mano  Lodovico  da  Lovano,  Pietro  Cristo, 

Martino  d’  Holanda,  et  Griusto  da  Guanto,  die  fece  quella  iiobil 

pittura  della  comunione  al  Huca  d’  Hrbino,  et  dietro  a   lui  venne 

Ugo  d’  Anversa,  die  fece  la  bellissima  tavola,  die  si  vede  a   Firenze 
in  Santa  Maria  nuova.  A   questi  aggiugnerenio  cosi  confusaniente 

diversi  altri  trapassati,  veramente  cliiari,  et  inemorabili,  et  prima 

Dirick  da  Lovano  graiidissimo  artefice,  Quintino  della  niedesima 

terra,  gran  maestro  di  far  figure,  del  quäle  fra  le  altre  cose  si 

vede  la  bellissima  tavola  del  nostro  Signore,  posta  nella  diiesa  di 

nostra  donna  in  questa  terra,  Gios  di  Cleves  cittadino  d’Anversa 
rarissinio  nel  colorire,  et  tanto  eccellente  nel  ritrarre  dal  naturale, 

die  liavendo  il  He  Francesco  primo  mandati  qua  liuomini  a   posta, 

per  condurre  alla  Corte  qualclie  maestro  egregio,  costui  fu 

r   eletto,  et  condotto  in  Francia  ritrasse  il  He  et  la  regina  et  altri 

Principi  con  somma  laude,  et  premi  grandissimi,  Girolamo  Bosco 

di  Bolduc,  inventore  nobibssimo,  et  maraviglioso  di  cose  fan- 
tasticlie  et  bizarre,  Bernardo  di  Bruselles,  Giovanni  di  Ber,  et 

Mattias  Cok  d’Anversa,  Giovanni  d’ Hemssen  presso  d’ Anversa, 
Simone  Beninc  grandissimo  maestro  nel  niiniare,  Glierardo  eccel- 

lentissimo  nell’  alluminare,  et  Lancilotto  mirabile  nel  far  apparire 
un  fuoco  vivo,  et  naturale,  come  rincendio  di  Troia  et  simili  cose, 

tutti  et  tre  di  Bruggia,  Giovanni  di  Mabuge,  il  quäle  fu  il  primo 

che  portö  d’  Italia  in  questi  paesi,  harte  del  depingere  liistorie,  et 
poesie  con  figure  nude;  fece  costui  fra  le  altre  sue  opere  quella 

eccellente  tavola,  die  si  vede  nella  gran  Badia  di  Middelborgo 

in  Silanda,  Giovanni  Cornehs  ch  Amsterdam  pittore  eccellente, 

Lamberto  della  medesima  terra,  Giovanni  Scorle  Canonico  d’IItreclit, 
maestro  degnissimo,  non  nieno  iielh  arcliitettura,  die  nella  pittura, 

il  quäle  portö  d’  Italia  molte  inventioni,  et  nuovi  modi  di  dipingere, 
Simone  Marinion  di  Yalenzina  eccellentissinio  pittore,  et  gran 

litterato,  Giovaccliino  di  Pattenier  di  Bovines,  Henrico  da 

Dinant,  Giovanni  Bellagamba  di  Douai,  Dirick  d’  Harlem,  et 

Francesco  Mostarert  della  medesima  terra,  raro  ne’  paesaggi  a 

olio,  Pietro  Couck  d’Alost,  gran  pittore  et  grande  inventore  di 
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patroni  da  Tap^zzerie,  a   cui  si  da  laude  d’  haver  poitato  d’  Italia 

la  maestria  dell’  architettura,  traducendo  in  oltre  1’  egregia  opera 
di  Sebastiane  Serbe  Belegnese  in  questa  lingua  Teutenica,  cbe 

dicene  haver  fatte  gran  servigie  al  paese,  Grievanni  di  Calcker, 

il  quäle  viveva  in  Italia,  et  lä  si  meri,  Carle  d’  Ipri,  Marine  di 
Sirissea,  et  Luca  Hurembeut  di  Gruante  grandissime  pittere,  et 

singulare  nelb  arte  dell’  alluminare.  Et  ance  ci  sene  state  nella 
Pittura  denne  eccellenti,  delle  quali  neminereme  selamente  tre, 

r   una  fu  Susanna  serella  di  Luca  Hurembeut  preneminate;  la 

quäle  fu  eccellente  nella  pittura,  massime  nel  fare  epere  minu- 

tissime  eltre  a   egni  credere,  et  eccellentissima  nell’  alluminare,  in 
tante  che  il  gran  He  Henrice  ettave  een  gran  deni  et  gran 

previsiene,  la  tirö  in  Inghilterra,  deve  visse  melti  anni  in  gran 

favere,  et  gratia  di  tutta  la  Gerte,  et  ivi  finalmente  si  meri  ricca, 

et  henerata:  la  secenda  fu  Clara  Skeysers  medesimamente  di 

Guante,  gran  pittrice,  et  grande  illuminatrice,  la  quäle  visse 

severamente  ettanta  anni  vergine:  la  terza  fu  Anna  figliuela  di 

maestre  Segher  giä  neminate,  fisice  eccellente,  native  di  Breda, 

et  cittadine  d’Anversa,  la  quak  Anna  melte  virtuesa  et  diveta 
servande  anche  essa  virginitä,  fini  pece  fa  i   gierni  suei. 

8.  GIOHGIO  VASAEI. 

Zweite  Ausgabe  1568. 

[In  der  zweiten  Ausgabe  hat  Vasari  am  Schlüsse  semes  Werkes  noch 

ein  Capitel:  „di  diversi  artefici  fiammenghi“  angehängt,  in  welchem  er 
wesentlich  nur  Guicciardini’s  Angaben  reproducirt.  Diese  letzteren  sind 
ihm  durch  Domen.  Lampsonius  von  Brügge  zugänglich  gemacht  worden.] 

Ora,  ancor  che  in  molti  luoghi,  ma  perö  confusamente,  si  sia 

ragionato  dell’  opere  d’  alcuni  eccellenti  pittori  fiamminghi,  e   dei 

loro  intagb,  non  tacerö  i   nomi  d’alcuni  altri,  poiche  non  ho 

potuto  avere  intera  notizia  dell’  opere;  i   quali  sono  stati  in  Itaba, 

ed  io  gb  ho  conosciuti  la  maggior  parte,  per  apprendere  la  ma- 
niera  itabana:  parendomi  che  cosi  meriti  la  loro  industria  e 

fatica  usata  nelle  nostre  arti.  Lasciando  adunque  da  parte 

Martine  d’  Olanda,  Giovan  Eyck  da  Bruggia  ed  Uberto  suo  fra- 

tello,  che  nel  1410  mise  in  luce  1’  invenzione  e   modo  di  colorire 

a   obo,  come  altrove  s’  e   detto,  e   lasciö  molte  opere  di  sua  mano 

in  Guanto,  in  Ipri  ed  in  Bruggia,  dove  visse  e   mori  onorata- 

mente;  dico  che,  dopo  costoro,  seguitö  Huggieri  Vander-Weyde 

di  Bruselles,  il  quäle  fece  molte  opere  in  piü  luoghi,  ma  princi- 

palmente  nella  sua  patria,  e   nel  palazzo  de’  Signori  quattro  tavole 
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a   olio  bellissime,  di  cose  pertinenti  alla  Justizia.  Di  costui  fu 

discepolo  Hans,  del  quäle  abbiam,  come  si  disse,  in  Fiorenza  in 

un  quadretto  piccolo,  die  e   in  man  del  duca,  la  Passione  di 

Cristo.  A   costui  successero  a   Lodovico  da  Lovanio,  Luven  Fiam- 

mingo;  Pietro  Christa,  Griusta  da  Guanto,  TTgo  d’Anversa,  ed 
altri  inolti;  i   quali,  perclie  mai  non  uscirono  di  loro  paese,  tennero 

sempre  la  maniera  flamminga:  e   sebbene  venne  giä  in  Italia 

Alberto  Durero,  del  quäle  si  e   parlato  lungamente,  egli  tenne 

nondimeno  sempre  la  sua  medesima  maniera,  se  bene  fu,  nelle 

teste  massimamente,  pronto  e   vivace,  come  e   notissimo  a   tutta 

Europa.  Ma  lasciando  costoro,  ed  insieme  con  essi  Luca  d’  Olanda 
ed  altri,  conobbi  nel  1532  in  Poma  un  Michele  Coxie,  il  quäle 

attese  assai  alla  maniera  italiana,  e   condusse  in  quella  citta  molte 

opere  a   fresco,  e   particolarmente  in  Santa  Maria  de  Anima  due 

cappelle.  Tornato  poi  al  paese,  e   fattosi  conoscere  per  valen- 
tuomo,  odo  che,  fra  V   altre  opere,  ritrasse  al  re  Filippo  di  Spagiia 

una  tavola  da  una  di  Giovanni  Eyck  suddetto,  che  e   in  Guanto: 

nella  quäle  ritratta,  che  fu  portata  in  Ispagna,  e   il  trionfo  dell’ 
Agnus  Dei.  Studio  poco  dopo  in  Poma  Martino  Hemskerck,  buon 

maestro  di  figure  e   paesi,  il  quäle  ha  fatto  in  Fiandra  molte 

pitture  e   molti  disegni  di  stampe  di  rame,  che  sono  state,  come 

s’ e   detto  altrove,  intagliate  da  Jeronimo  Cocca;  il  quäle  conobbi 

in  Poma,  mentre  io  serviva  il  cardinale  Ipolito  de’  Medici.  E 
questi  tutti  sono  stati  belhssimi  inventori  di  storie,  e   molto  osser- 

vatori  della  maniera  italiana.  Conobbi  ancora  in  ̂ apoli,  e   fu 

mio  amicissimo,  1’  anno  1545,  Giovanni  di  Calker,  pittore  fiam- 

mingo  molto  raro,  e   tanto  pratico  nellg,  maniera  d’  Italia,  che  le 
sue  opere  non  erano  conosciute  per  mano  di  fiammingo ;   ma  costui 

mori  giovane  in  Napoli,  mentre  si  sperava  grau  cose  di  lui:  il 

quäle  disegnö  la  sua  notomia  al  Vessalio.  Ma  innanzi  a   questi 

fu  molto  in  pregio  Divik  da  Lovanio,  in  quella  maniera  buon 

maestro ;   e   Quintino,  della  medesima  terra,  il  quäle  nelle  sue  figure 

osservö  sempre  piü  che  pote  il  naturale;  come  anche  fece  un  suo 

fighuolo  chiamato  Giovanni.  Similmente  Gios  di  Cleves  fu  grau 

coloritore,  e   raro  in  far  ritratti  di  naturale;  nel  che  servi  assai 

il  re  Francesco  di  Francia  in  far  molti  ritratti  di  diversi  signori 

e   dame.  Sono  anco  stati  famosi  pittori  e   parte  sono,  della  niede- 

sima  provincia,  Giovanni  d’  Hemsen,  Mattias  Cook  d’Anversa,  Her- 

nardo  di  Bruxelles,  Giovanni  Cornelis  d’Ainsterdam,  Lamberto 
della  medesima  terra,  Enrico  da  Dinant,  Giovacchino  di  Pateiiier 

di  Bovines,  e   Giovanni  Schoorl  canonico  di  TTtrecht,  il  (]uale  porto 
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in  Fiandra  molti  nuovi  inodi  di  pitture  cavati  d’  Italia:  oltre  questi, 

Giovanni  Bellagamba  di  Dovai,  Dirick  d’  Harlem  della  medesima, 
e   Francesco  Mostaert,  die  valse  assai  in  fare  paesi  a   olio,  fan- 

tasticherie,  bizzarrie,  sogni  e   immaginazioni.  Girolamo  Hertoghen 

Bos,  e   Pietro  Breughel  di  Breda  farono  imitatori  di  costui;  e 

Lancilotto  e   stato  eccellente  in  far  fnochi,  notti,  splendori,  dia- 

voli  e   cose  somiglianti.  Piero  Couck  ba  avuto  molta  invenzione 

nelle  storie,  e   fatto  bellissimi  cartoni  per  tappezzerie  e   panni 

d’arazzo,  e   buona  maniera  e   pratica  nelle  cose  d’  arcbitettura  di 
Sebastiane  Serlio  bolognese.  E   Giovanni  di  Mabuse  fu  quasi  il 

primo  che  portasse  d’  Italia  in  Fiandra  il  vero  modo  di  fare  storie 
piene  di  figure  ignude  e   di  poesie ;   e   di  sua  mano  in  Silanda  e 

una  gran  tribuna  nella  badia  de  Midelborgo.  De’  quali  tutti  s’  e 
avuto  notizia  da  maestro  Giovanni  della  Strada  di  Bruges  pittore, 

e   da  Giovanni  Bologna  de  Douai  scultore,  ambi  Fiamminghi 

ed  eccellenti,  come  diremo  nel  trattato  degli  Accademici. 

9.  KABEL  VAN  MANDEE. 

lefien  öer  ̂ oorluclfftigöe  JBeöerDntitfcöe/  tn  Jlaaggtiuötfc&e 

By  een  vergadert  en  beschreven,  door  KAEEL  van  MANDEE 
Schilder.  Harlem  1604. 

Karel  van  Mander,  1548  in  Meulebeke  bei  Courtrai  geboren,  künst- 

lerisch und  gelehrt  gleichmässig  erzogen,  lernte  die  Malerei  in  Grent  bei 

Lucas  de  Hdbre,  der  ebenfalls  als  Maler  und  Dichter  zugleich  glänzte 

und  dessen  in  Vers  und  Reim  gebrachte  Künstlerbiographien  wir 

leider  als  verloren  beklagen.  Als  echtes  Kind  seiner  Zeit  vollführte 

dann  Van  Mander  seine  Künstlerwallfahrt  nach  Italien  und  lebte  1574 

noch  in  Rom.  Zurückgekehrt  fand  er  in  der  vom  Bürgerkriege  zer- 

rissenen Heimath  keine  rahige  Stätte  und  wanderte  1583  nach  Harlem 

aus,  wo  er  zu  den  Gründern  der  rasch  aufblühenden  Malerschule  zählte 
und  auf  diese  Art  Eiandern  mit  Holland  vermittelte.  Er  starb  1606. 

Vasari’s  Beispiel  reizte  Van  Mander  zum  Niederschreiben  seines  „Schüder- 

boeck“,  welches  fünf  Theüe  umfasst:  ein  didaktisches  Gedicht  zum  Lobe 
und  Preise  der  Malerkunst  (den  grondt  der  edel  vry  schüderkonst) ;   das 

Leben  der  berühmten  Maler  des  Alterthums  nach  Plinius;  das  Leben 

der  berühmten  itahenischen  Maler  nach  Vasari;  das  Leben  der  nieder- 

ländischen und  hochdeutschen  Maler  und  eine  Auslegung  der  Meta- 

morphosen Ovid’s. 
Aus  dem  vierten  Theüe  sind  (nach  der  zweiten  Ausg.  Amsterdam 

1617)  die  Biographien  der  niederländischen  Künstler  des  15.  Jahrhunderts 

abgedruckt. 



äl^et  IcBcn  bau  Jan  cii  Huybrecht  üan  Cycft 

0dji-0ctier^  /   en  ban  ÄafEjirfi. 

^00r  ücrfcöcö&cn  nacm^lueerbiitöe  &00riucöti9c  ^äiicn  /   öiCFoi.i23.sp.i. 

uijtmunticlj  sijn  .ffclwectl:  in  J0fIijcßc  öeuötfatm  0cffcniii5en  /   cn  itc^ 

Iccrtöcijt  /   ctt  50er  neröiclj  foet  JScöcr^  ianöt  /   üan  auöt^ 

tijbtf  acn  tot  nti  toc  /   niet  ijöeöcci  ontncrt  göttocctl:  bau  cbci 

filincßcnbe  $ötnicijt  fc^öc^^itaimcn  /   on  loaycn^rooücn  /   öoor 
onfcn  0ubc  Cöcibom  /   feer  loijt  en  fireet  /   met  bapyer  eoenöeybt 

gijeffaeit  /   en  bercregfien  /   boorbij  traenbe:  oeß  ben  öooylfen  roem 

bie  Inö  öefifien  /   bat  iiüt  onfen  reueßigen  oTruyt^öof  /   ip  met 

öliucßenbe  bloyljeien  om  ijootfö  ylfeftegljen  ben  Phoenix  in  yijeleert^ 

0eijbt  /   Desiderius  Erasmus  Roterdamus,  in  bee^  leite  OEeuluen 

luefenbe  ben  3^aber  ber  onbe  ebel  fyraße  be^  Xanbtfcöay#  Latio. 

j^eeft  ben  müben  lemei  /   met  een  ürienb’lijcß  yeneijrjöt  toeblaöen  in 
ber  ciSatuere  omI  beelatljticö  ijljtmaecßt/  be  Ijobyhite  eere  in  be 

^cöüber^eonit:  Inant  bat  be  öernuftigöe  q^rieeßen  /   Bomeynen  /   noeij 

anber  boießen  noiit  CÖnc  feer  foeeßenbe^  göejont  i^  yljeltteeiT;  te 

binben  /   bat  ijeeft  te  boorfeöijn  yötßt^irijt  /   ben  bermaerben  Ißemyfiten 

J^eberianber/ Joannes  ban  Cijcß  /   toelcße  i#  geboren  tot  Jlöaefeöcß/ 

oy  be  ijeerßjcße  liibiere  be  Jlöafe  /   be  loeicße  om  befe  eere  /   te 

loebben  öttft  tegen  Arnus,  Padus,  en  ben  moebigen  Tyber.  om 

bat  aen  öaren  (0eber  i^  fithß  ßel|t  ont|taen  /   en  foo  ciaer  üiineßenbe/ 

batter  ijet  Conpebenbe  ‘^Italien  al  berbae|l  Ijeeft  moeten  nae  omfien/ 

en  öaer  Pictura  baer  na  ijenen  feijießen  /   om  in  )0laenber  nienlu’üorjten 
te  fmjgöen  Joannes  ban  Cijcß  i#  ban  in  5ijn  jeugijt  g0elbee|t 

feer  berpnbiglj  /   en  ban  feer  fließen  ebelen  gljeeit  /   tot  be  ̂ eijeßen^ 
Cr  owe,  Niederläud.  Malerei.  28 
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r0nfl:  natttcrlijcß  j^ettegötn  toefenöe  /   ptuortien  gen  ̂ ifcijjel  öan 

Hubertus  5bnen  ßrae&ee  /   öie  ei  ijoet  Htl  ̂ aren  außer  i|  gö^toeeft 

al^  ÖÖ*  '^efen  Hubertus  taa§  een  feer  eanftigö  ̂ t&Uöer:  maer 
Foi.i23.sp.2.ßü  tnien  p   jöeleert  geeft  /   en  tueetmen  niet»  let  i#  te  atpen  / 

ßat  in  faa  broegö’^ü  tijöt  /   ßaer  in  ßien  roulnen  oft  eenfaeman  öaecU 

Xanßtl  /   tneiJnicFf  J>cöiißer§  oft  eenicö  goet  ßoarüeeißt  üan  ̂ tgüßerije 

mafl  iuefen:  inant  öij  ßatmen  giffen  ran  /   maft  Klufiertu^  toel  göe^ 

ßoaren  tnefen/  autrent  Anno  1366.  en  Joannes  etlijcUe  Sfaeren 

ßaer  naer:  ßocö  gae  |et  3ö  /   of  ötin  J^aßer  feif  een  ̂ tgüßer  /   oft 

niet  /   fröijnt  ßat  gun  &uö|  göeöeei  met  ßen  aHonttigöen  ̂ cffüßer^ 

gljeell  i|  ßeffart/  en  aßergoten  gfielneefl/  ßeinijle  ßat  aacß  öwn 

^ufter  Margriete  öan  €öeß  i#  ßermaert  /   ßat  fö  met  groater  Canft 

!jet  fcgußeren  gi^eaeffent  öeeft  /   en  al§  een  g^eefligp  Minerva 

Cfcöouiuenße  Hymen  en  Lucina^  in  MlEaeg]|ß’njtßen  ftaet  tat  ßen 
eönßt  gaerl  ießen^  ggeßießen  i^,  Klet  i#  agenßaer  /   ßat  in  an# 

j^eßerlanßt  ße  ̂ cffiißer==can|l  maet  uijt  Italien  gijetamen  5ijn  /   te 

Ineten/  met  Xijm  en  Cif^ßerlne  te  Inercßen:  taant  ßee#  maniere 

öegan  eerft  in  ̂ Italien  tat  Barencen  $1^“»  1250,  $Slfa  tnif  in’t  ießen 
öan  Jan  Cimabue  öergaeiL  ^efe  ggeöraeßer#  /   te  öteten/ 

Jan  en  Hubert  üan  CöcU/  geöfien  üeei  öjercßen  gffeßaen  /   met  iijm  / 

en  Cöüeröte )   göeiijcUmen  üan  ggeen  außer  manier  en  üjifte  /   öegaußen# 

ßatmen  in  ̂ Italien  ag’t  nat  üaracöt  €\\  am  ßat  ße  J>taßt  üan 
^^5ruggöe  in  Biaenßer  üaarmaei#  üan  graaten  rijßßam  aüerüioeöße/ 

ßaar  ßen  größten  Baagganöanßei  /   ßie  ßaer  üan  üerfcöeößen  JBatien 

geßreüen  inarße  /   meer  al#  in  eenige  J>taßt  üan  ßit  gantfc^e  J^eßer^ 

iant:  en  am  ßat  ße  Canft  geern  ßö  ßen  rijtßßam  i|  /   am  aißaer  met 

rijcßiijßen  iaön  anßer&außen  te  üjarßen  /   i#  Joannes  tarnen  Inanen 

in  ße  üaarnaeÄiße  ̂ taßt  ̂ ruggöe  /   ßaer  aißerieü  Caagiießen  aüerüiae^ 

ßicö  inaeren*  Hier  öeeft  M   tnercßen  göeßaen  ag  ftaut  /   met 

Xijm  en  €ij/  en  i#  feer  üermaert  am  5i)n  graate  tanft  in  üep 

fcöetjßen  Xanßen  g^elneeft/  ßaer  sijn  Inercßen  ggeßratp  sijn  göe^ 

tnarßen»  Hö  Inu#  Cfß  eenigije  meenenj)  aatß  een  Inij#  geieert  4lEan  / 

Fol.  123^-  üerfierlijtß  /   en  üinßigö  in  üerftgefjßen  ßinggen  ßer  Cnnften  /   üeeb 
ßerleg  aert  üan  üerlnen  anßerfoecßenße  /   ötm  aeffenenße  te  ßefer 

aarfaecß  in  ̂ tlcfiemie/  en  ̂ iltillatieiu  M   ßtße  faa  üeei  /ßat  ötj  te 

iuegöe  ßrac^t  /   sijn  Cij  aft  Xijm  ̂   üertoe  te  üerniffen  /   met  eenigg 

üerni#  göemaecßt  met  eenigfie  C>lijen  /   ßat  Ineicße  ßen  üaldße  feer 

tnei  ßeüiei/  am  ßat  öet  taercß  faa  een  fitiaan  ßiincßenße  glan#  öaßße. 
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Mat  trit  fCL'rect  pööcn  in  Italien  ftttle  ücr0öi:cf§  0Ö>^focöt:  Inant 

fö  öe  recötc  mantcrc  nict  cu  lionben.  U^ct  ccn^  gljciicurt  /   bat 

Joannes  ijabbc  gijcmaccfit  ccn  ̂ afci  /   bacr  ijij  ijr0otcn  djbt  /   biijt 

cn  arücijbt  in  öabbc  giicbrinjcßt  Cffeiijcßöö  aitijt^t  mct  grootc  ncttii'öcijt 
en  fmjlterijcüt  sijn  bingijcn  bcbe^.  iBefc  Cafe!  /   00  gebaen  inefenbe/ 

ijeeftfe  nac  sijn  inbcntic  /   tu  gijciijdf  ijij  mi  gljclnoon  Ina^J  / 

bcrniil:  /   cn  itcibcfc  tc  broagöcu  in  öc  ̂ j§omic  /   macr  of  bc  ycnncclcn 

nict  iiTci  0ötif5C0!jt  cn  ̂ Ijclijmt  cn  Utacren  /   oft  bc  ijittc  bcc  ̂ :§onncn 

tc  0ijclitcibicF|  /   bc  ̂ afei  i»J  in  bc  üctjabcrin^ljcn  gljcüorilcn  /   cn  ban 

ccn  ̂ ijctncfTcn»  Joannes  Ina^  feer  t’onürcbcn  /   bat  sijncn  aröcffbt 
boor  bc  ,:§onnc  foo  bcrlorcn  /   cn  tc  niete  Ina^  /   cn  nam  üoor  ijem 

te  inaci'ßcn  /   bat  fnlcßc  fcFjabc  boor  bc  ̂ onnc  öcm  nict  inccr  cn 

foubc  obcrcomcn:  bc^  öö  b’^ffbcrlnc  cn’tbcrniffcn  üijanbt  Inorbcnbc/ 

cijnb’üjcß  0iii0ö  onbcrfoccßcn  cn  oberiejgötn  om  cenieij  berni^  te 
maßen  /   bat  in  ötiij^  cn  uijt  bc  J>onne  brogen  maeöt.  ipoc  öfj 

nu  beei  o^itfen  /   cn  anbei*  bingfjcn  in  ber  natucre  fjabbe  ba|l  onber^ 

focöt/  bont  öif  bc  Xijnfact  cn  .Boot^oßj  bc  broogötßl^ß  &an  aßen 

tc  Ibcfcn:  befe  ban  ftebenbe  mct  cenigge  anbei*  ftoffen  bic  öff  baci* 
üij  bebe  /   maeeßte  ben  ßctlcn  bernif  banber  ll^ccrclt.  ^En  aifo  fiürßc 

incrcßcnbc  Utaeßer  göcc|T:cn  /   berber  cn  berber  foccßcnbc  /   nac  bolcomcn^ 

geübt  traegten  /   öcbont  gg  mct  beei  onbcrfoccßcn^  /   bat  bc  bcrlbc 

ggemenggeit  mct  fuieße  0E>lgcn  gacc  feer  bjcl  ßct  temgeren  /   cn  tnci 

garbt  brooggbc  /   cn  broogge  Incfcnbc  /   get  Inatcr  litci  berbraggen 

moegt  /   bat  b’a^Ig  ooeß  bc  beeilten  beei  icbcnbcr  macctcn  /   cn  ban 
fcifl  ccn  ßlincßcntgcgt  beben  gcßücn  /   fonber  bat  menfe  bernige.  €n 

t’ggcnc  bat  gern  noeg  meer  bertnonberbe  cn  ßcgacggbc  /   lita^  bat  ̂  

gg  öcbont  /   bat  gacr  bc  berbte  öcter  albu^  mct  bc  olßg  ßct  ber^ 

brijbc  cn  bcrlbcrcßcn  /   ban  mct  bc  boegtiegegbt  ban  €g  oft  ßjm  /   cn 

nict  cn  goefbe  fo  getroeßen  tc  sgn  ggebaen*  Ban  befer  bonbt  Ina^J 

Joannes  googg’ßjcß  bcrößfbt/  ggcßfcß  gg  mct  grootc  oorfacc  tacl 
moegt:  tnant  gier  i^  ggcöoorcn  cn  niculn  ggcflaegt  /   cn  ggebaente 

ban  lücrcßcn/  tot  groot  bcrlnonbcrcn  ban  beim/  ooeß  in  berre 

Xanben  /   bacr  Farne  al  öafttgncnbc  fneßijeß  genen  i*J  gacn  bßegen/ 

batmen  ban  üg  bc  Ciclopen  cn  ben  cclbieg  üranbenben  öcrgg  Etna 

i^  gccomcn  /   om  fnicßcn  iigtncmcnbcn  bonbt  tc  fien  /   al^  bolggcn 

faß  ̂ efe  cbcl  iubcntic  ücgocfbc  noeg  onfe  oTong  /   om  bc  ßDatucre 

in  ggebaenten  nacber  ßomen  /   oft  ggcßjeßcr  tc  Iborbcn.  Babben 

b’oubc  o5riccßcn  /   Apelles,  Zeuxis,  cn  anber  /   gier  Icbcnbc  og’tgaeg 

28* 
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gffec0mett  /   tn  öefe  nieultt  manim  tröeflen  /   fö  tn  ItU#  niet 

min  Ucrtuonötrt  ^getaeefl/  öan  öe  |T;rijötüaerßn  Achilles,  oft  anöcr 

öanößn  outißn  tijöt  tn  fottöcn  /   öatfe  mt  aitamen  tt 

ijooren  in  üsen  ßrijgö  Ö^t  fei  öantierentie  /   hat  öen  SCEöimift 

Bartholdus  Schwartz,  JEmiicß  in  ̂ enemardi  /   hont  1354*  0B>ft 

miffcöitn  niet  minöet  al#  ö’ouöe  ̂ törijüer#  tn  fotiöen  /   fienöe  öie 

feer  nntte  oTanfi;  öan  Qöaecß-örurßen  /   Uaer  H^aerlem  met  pnaecij  fie^ 

fi^eift  öaer  öermeet  Den  raem  öan  ö’eerjle  öintiin^öJ^  tt  öefiöen* 

^en  tijiJt  Inanneer  Joannes  ö’aBlö^berlne  gebonöen  ffeeft  /   i# 
öff  al  hat  itä  öinöen  en  oöerleggöen  tan  /   1410*  ̂ aer  Vasari 

oft  5ijnen  ̂ rtirßer  in  mifl/  öie  öefe  öinöingöe  een  önniiert  Slaer 

jon^öer  öeftpijft  tt  Inefen*  liier  geö  icß  öerfcljeö&en  reöenen  toe/ 

en  Ineet  oocß  hat  Joannes  fo  langte  niet  en  ieeftte  /   oj^  neei  ̂ aeren 

nae  /   al^  Vasari  öen  tijöt  fielt  /   öne  Inel  Joannes,  niet  jon$ö 

florfien  i§  /   al#  eenigöen  Jicijrijöer  ineenL  Mn  öit  om  öe  ßort&efjijt 

oüergöeflagöen  /   öefe  tinee  göeöroeöer#  öeßöen  öefen  nieiünen  bonöt 

nouln  en  flil  öerfiorgen  geljoutien  /   en  öeel  fraetj  flncßen  t’famen  / 

en  üerf cgeifhen  öan  öen  anöeren  oft  aöeen  göeöaen:  maer  Joannes 

i.sp.i.ffoeöjel  öiJ  öe  jongöfle  tua#  /   i§  öen  öroeöer  tt  öoöen  göegaen  in  öe 

.   (iTonfl*  Het  meefte  en  treföfcßfle  Inercß  trat  fif  göeöacn  |eööen  /   i^ 

ggeöjeefl  tt  o5ijent/  öe  ̂ afel  in  Jans  ißerröe/  öielcße  Cafe!  ̂ wn 

i§  ggeöjeefl  öoen  maßen  öon  öen  «5raef  öan  Blaenöer/  Philips 

öan  Charlois,  fone  öan  öen  ]|ertogö  Jan  öan  Digion,  öJien^  ton^^ 

terfeijtfel  öaer  in  öe  öenren  comt/  en  fit  tt  peeröe*  Cenige 

meenen  /   öat  Hubertus  öefe  €^afel  eerft  mael  aßeen  jjaööe  ßegonnen  / 

en  öatfe  Joannes  öaer  nae  öolöaen  öeeft:  öan  icß  öouöe  öat  fijfe 

t’famen  aengöeöangöen  ijeööen:  maer  öatter  Hubertus  oöer  gge^ 

ftoröen  i42d*  JBant  öfj  ootß  te  o^öent  öegraöen  gge== 

öjoröen  /   in  öe  felöe  Mtttä  /   öJien#  €gitag|ie  oft  o^raMt&rift  öolgöen 

faß  Wt  ßinnenfle  Cafe!  öan  öit  ötertß  i§  ngt  öer  #jjenöaringe 

Joannis,  öaer  §et  Xam  öan  öen  o^nöerlingöen  aen  Inort  gljeöeöen/ 

öaer  oöeröloeöirö  öeel  ö^ercß  in  i#/  en  nötnemenöe  nettic&eööt/ 

ggelijcß  in  get  gantfc^e  öiercß  ootß  i^»  25oöen  öe  ̂ afel  tomt  een 

Marie  öeelöt  /   öie  öan  J^aöer  en  ̂ ^one  Inort  göecroont  /   öaer  Christus 

in  öe  öanöt  öeeft  een  Crnö#  gefcöüöert  /   al#  cnn  öorfc&ijnenöe 

Criflael  /   geeiert  met  gtßöen  ßnoogen  /   en  anöer  rieraten  /   met  göe^^ 

fleenten :   en  i#  fo  göeöaen  /   öat  göeooröeelt  i^  ggeöJeeft  öan  eenige 

^cöüöer^  /   öat  öefen  ftaf  of  ermj^  tnel  een  JEaenöt  tijöt#  aßeen 
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fauttß  cotlcn  tc  fififöcrcn.  oBntrent  öcfe  ctUarfj^öcclöt  5ijn  Cngelßcn^/ 

öic  JEiifijciic  fingöcii  /   foo  canfUrö  en  toci  /   öatmcn  acn  ötm 

acticn  iidjt  mercßcu  tan  /   tuie  öcn  üoUcn^augö/  öoaöö  contrc  /   tcnor/ 

cn  üaffii^  fingt  '20aücn  in  iit  rccljtcr  Hutt  i|  ccncn  Adam  tu 

Eva,  öa^r  men  fict  in  öcn  Adam  ccn  fcficr  öcrfröudicn  öoor’türcßcn 
öcf  gcltoöl  /   fröiincnbc  te  groulncicn  /   alfo  lern  Han  sijn  nictiln 

^25niljHt  litorHt  gljeHoHcn  /   niet  öc  gcinccnlijcß  fdjüöcrn) 

öcn  $Üygcl  /   inacr  ucn  Hcrfcöe  Bijgöe  /   Inacr  üi|  ceniglje  göcieertöcijt 

üiijitit  göctoccil  le  ößfiücii  in  Joannes:  taant  Augustinus,  cn  foinmige 

6cicn*öcn  acljtcn  /   Hat  ijct  tnci  inocöt  ccn  Bijgöe  Incfcn  /   Hie  Eva 
iiacrcii  JlUan  gaf  /   Hclniji  Moyses  He  Hrncp  niet  cn  onHcrfdjcijt/ 

toant  fij  öcn  mct  gijccn  Sggci^ülaHcn  /   macr  inct  l^ijgijcjuöiaöcn 

Cficacßc  Hatfc  /   gcfanHicöt  ijcößcnöc  /   ijtm  nacdt£l)cijt  ßcnöciOFoi.i24.sp. 

ücHcctciL  ^n  H’anijcr  öcnre  i§  Cfan  icß  toci  nicciO  ccn  Sicilie. 
i)ccf£  Hc  liinncn  tiTafci  ttacc  öicugijcicn  /   af£  öoijücl  Hcurcn/ 

Inacr  Han  öe  tlncc  öccicn  nac|l:  öct  iniHHci' garcß  CHuncßt  inij^  5iju 
ücdticn  /   Hie  inct  öc  Kfiilaric  /   Hie  Hinnen  i#  /   nHcr  ccn  enmen*  3in 

H’anHcr  Hcnrcn  cemen  £c  JpccrHc  /   Hcn  o5racf  üan  BiacnHcr  /   ai# 
gefeilt  oneß  Hc  tlncc  ̂ :§djiiHcu^  /   Hubertus  cn  Jaannes.  Hubertus 

fit  ng  Hc  reeper  oijHc  Han  Hc  üracHcr/  om  sijn  onHcrHom  Inilic/ 

fcpjncnHc  Ha|l:  mit  £e  Incfcn  üil  sijn  örocHcr:  öil  öceft  ng  ’töooft 
ccn  HrccmHc  imitfc  /   Horen  inct  ccn  omgefiagien  ogflacif  Han  coltiijcß 

Hont:  Joannes  ffccft  og  ccn  feer  Hcrficriijcßc  miitfc  /   frper  ap  cenen 

tmi&ant  adjtcr  afijangcnHc  /   IfcöHcnHc  og  eenen  flnartcn  '^aüßaert  ccn 
root  ]^a£cr  nofrer  /   mct  ccn  jEcHaülic»  Jllacr  om  in  ccn  fnmma 

Hit  Incrcß  te  Hcrljalcn  /   get  i§  Han  t^cijcßcn^conil:  /   $tcti£nHcn  /   gljcc^ 

Itidjcijt/  Han  SfnHcntic/  fnöHcrijcijHt/  cn  nctticljciIHt  uiltncmcnHc/  cn 

HcrlnonHcriijcß  /   nac  fnliticn  tijHt  te  reßenen:  Hc  iaßenen  sijn  gljcnoccö 

nac  Hcn  aert  Her  gioöen  /   og  He  manicre  Han  Albertus  Durerus,  cn 

Hc  coictircn  /   ülacnHcn  /   roon  /   cn  giirgurcn  /   Hie  5i|n  onftcr|Bjcß  /   cn 

aßc^  foo  fcöoon  /   Hatfc  noiö  Herfdj  gljcHacn  fcpjncn  /   cn  alle  anHcr 

fcljnHcrcijc  oHcrtrcf cn.  ̂ efen  conitigljcn  ̂ ^ifüHcr  fjeeft  gljclnccit 

Han  grootcr  aenHaeöt  /   cn  öceft  fpijncn  Hcn  HcrmacrHcn  fci>ri|Hcr 

Plinium  te  loißcn  Han  onlHacr!j[Ci|H£  oHcrtnilgljcn  /   mct  Hit  5iin  locrcß/ 

HclHiji  öü  fif  rijft  /   Hat  Hc  ̂ cpiHcr^  /   maccßcnHc  ccn  ijonHcrt  /   oft 

ßieen  gijetai  Han  tronien  /   altijHt#  oft  gcmccnßjcß  maßen  cenige 

Hie  gcßjcßcn  /   niet  conncnHc  arfftcrljaicn  Hc  JSatucre  /   Hacr  men  Han 

Huijfcnt  nonluc  tlucc  cn  HinHt  Hie  göclicci  gpUJcß  oijn:  Inant  in 



438 KAKEL  VAN  MANDEE. 

Pol.  124'-. Sp.  1. 

Pol.  124^- 
Sp.  2. 

öit  lum-ß  camcu  ontrent  330,  rjöcpel  tränten  /   öaer  ntet  een  ö’nnöer 
gelije  cn  ^n  toelcße  tränten  men  öerfcöejjtien  apcten  fiet  /   £it§ 

eene  a5oölijcßen  ern|t/  en  lieföe/  oft  öeüotte:  ootfö  ijie  Oan  öe  Jölöarie^ 

üeclOe  /   hietcemontit  fi^ijnt  eenig&e  taooröen  /   ötefe  uijt  eenen  ̂ oecß 

teeft/  te  toffen  en  uijt  te  fjareßen»  ̂ n’t  XanötfcöajiJ  stjn  Oeet  njjt^ 

lantfi'lje  ttreembe  ^25oomen:  öe  miptießen#  /   ötemen  onberßennen  tan/ 
en  graffeßen^  in  öe  gronöen  /   stjn  uiftnemenöe  aerötclj  en  net:  oocß 

öe  tjaitrßen^  in  öe  ßeetöen  /   in  öe  jpeeröt^flerren  en  manen  /   fouöemen 

fctjier  mo$öcn  teilen  /   en  foo  öunne  en  aeröitö  /   öat  f}tt  alle 

Conttenaerf^  bertoonöert  /   jae  fgantfcge  toercß  maecßtfe  üerßaefl  /   en 

ßerfuft  in’t  aenfien«  l^eel  Kroate  )^rinten  /   Kßeijfer#  en  Conin^gen  / 
Öeßßent  oocß  met  rjroot  ßegagen  aenggefien»  ^en  Coningg  Philips 

36K  o^raef  üan  Blaenöer  om  De  ftaöt  öan  (j^öent  ßan  öit  ̂ utoeel 

niet  te  öerooüen  /   feer  öegeeriif  ßaer  nae  toefenße  /   geeftet  laten 

topieren  öoor  Michiel  Coxcie,  ̂ cgüßer  öan  JEecFfelen  /   öie  ßat  feer 

nfttnemenße  nae  göeßaen  geeft.  €n  alfoo  in  öee#  Xanöen.  foo 

fcöoonen  ßlaeiiln  niet  te  fiecomen  iua^  /   toort  öoor  ßeggeerte  öe# 

Coningö^  öat  üan  l^enetien  ggefonßen  ßoor  Titiaen^  t’lnelcß  toa|  een 
$Hfuör  /   ßatmen  ac^t  natuerlijcß  te  toefen  /   en  geOonßen  tnort  in 

eenigö^  gffeßergöt^ß  ößß  llongerien  /   ßat  ioelcße  ßoortijt^  fieter  te 

crijgö^ß  ioa#/aIeer  ßen  ̂ iircß  ßat  lanßt  in  j&aßße  genomen:  ßat 

ßjetjnicö  $dfmjr/ßat  aileen  tuaf  tot  ßen  mantel  ßer  ;iEarif^ßeeIßt  / 

tofte  32*  Untätern  Coxcie  öeeft  eenige  ßingen  og  stjn  maniere 

toat  ßeranßert  /   al#  onßer  anßer  ße  Sinte  Sicilie,  ßie  toat  oncierlijc 

te  feer  ßan  ac&ter  fit  ̂ efe  geconterfefttte  €afel  hierßt  na  ̂ jgaengie 

gefonßen*  ̂ e  jjrincigael  ̂ afel  gaßße  eenen  ßoet/  ßaer  frj  ojj  flonßt  / 

ßefen  Ina#  gefcgüßert  ßan  lijm/  oft  Cö^ßerßie/  en  ßaer  in  ßja#  een 

Kf^eele  ggemaecßt  /   ßaer  ße  öelfc&e  ßnie  /   oft  ßie  onßer  ß’aerßa  3tjn  / 
fjun  ßnien  ßmjgöen  ßoor  ßen  naem  Jesu,  oft  get  Xam:  maer  alfoo 

men  ßat  liet  fuijßere  oft  ßjaffcgi  /   i#  öoor  onßerftanßigöe  ^^cgüßer# 

nijtgeßjifcöt  en  ßerßorßen  gj^eßjorßem  ^efe  tßjee  geßroeßer#  /   ggelifcß 

ftj  gefcöilßert  rijßen  in  gefelfcöajj  ßan  ßen  o5raef  Philips,  ßie  oocß 

mertogö  ßan  ̂ orgognen  ßja#  /   ßjaren  ßtf  gern  feer  lief  en  ßjeert  / 

en  in  grooter  eeren/  ßij  fonßer  Joannes:  ßielcße  men  acljt/  om  ße 

nijtnementöeößt  sijner  Conft  /   en  om  sijn  treffelijcß  groot  ßerftanßt  / 

i#  öegmelijcß  Eaeßt  ßan  öem  gheßieefl;  /   en  ßen  felßen  <6raße  öaßße 

Öem  altijt  geern  in  -5ijn  gefellfc^ag  /   gelijcß  ßen  grooten  $dletanßer 

ooc  ßen  ugtnemenßen  Apelles  geern  öaßße*  ̂ efe  ßerfiaeiße  Cafe!/ 
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Oft  öit  iifjtntnitnöo  toercß  /   taoröe  ntct  gijcficn  /   oft  optn  ggtbaen  / 

öan  boor  ttnigc  gtootc  Unteren  /   oft  foo  ijcmant  /   Oie  Oen  ̂ cölubtcc 

0oeöe  öcretringöo  öeöc,  #ocß  fomtijöcn  oy  ccntgijc  ̂ roote  fjttjligöo 

öagöcn  /   $Citoacr  öan  fo  grooten  ijcörangö  Ina^^  /   öatmer  guaßjcß  mocljt 

fiy  comen:  tuant  öe  Cajjolle  öaer  öit  tt  fien  Ina^/öcn  geclcn  öagij 

üoi  Ina^  öan  alöerieij  üoitß.  l^icr  fagönitn  ̂ »cöilöcr^l  /   jongö  on 

ouöt  /   cn  alle  ConiUficminöct»^  ontrtnt  flnermcn  /   eben  gi^enjeßmen 

öc^  ̂ oincr^  öen  ̂ 25r|cn  /   cn  J^licgijcn  /   nac  öc  focticFjciföt  fict  om 

öen  Bijgö/ oft  Sasijn^ßorben  öonsöon/cn  fcöcrmcnU 
—   "Pnl 

JBae  öat  Joannes  öc  ̂ afcl  te  05cnt  bolöac  ijaööc  /   öceft  ijö  sp.  i 

Incöcc  5ijn  tuooningöe  öijcöouöcn  te  Brügge  /   aUnacr  ooeß  ban  sijn 

0i)ciccrbc  confti0öe  öanöt  een  ̂ afel  ijöcüieben  /   tot  een  öeerßjcße 

gljcbatöteniffe«  30eei  incer  Inercßcn  öeeft  öö  göoöaen  /   öie  öooc  öen 

Cooyßeöen  berrc  berboert  sijn  tföelnorbcn  /   cn  ober  al  ban  öen 

Contlenaer»^  met  beel  bcrfuonöeren  aensöofien  /   grootlijcßr  gljejaricßelt 

bjcfenöe  met  een  öeugljtfame  gijeöaente  ban  nijöicijeijöt  /   of  lufT;  ban 

naboisinglje  /   nict  inctenöc  ifoe  fnicße  nieu  manicre  ban  ffFjßöercn 

niotljt  toettaen  /   cn  ai  crejlicn  ccniglje  Printen  ban  öit  miraculeu^ 

öingöcn  /   foo  blecf  eben  loel  öe  oTonfJ  in  Biaenöeu  ^cn  l^crtoglj 

ban  o^röijn  /   Frederijck  öe  2^  fiaööe  ban  Joannes  een  fiaeödtobe/ 

öie  feer  net  en  bßjticlj  jifoöacn  lna§.  Laurens  de  Medici  ijaööe 

te  ̂ lorencen  ban  sijncr  ijanöt  ooeß  eenen  Jeronimus,  en  beei 

anöer  lofßjcßc  öiiujljcn/  ^0otß  looröe  öoor  cenijjöe  3rloorcntijnfcl)e 

Coobßcöen  te  ÄbcßJ  gijcfonöcn  acn  öen  Conin^Ij  Alphonsus  öen 

certJen/  een  feer  frljoon  ftueß  mjt  3^1'aenöcr  ban  Joannes  0[ijeöacn: 
luacr  in  Inarcn  feer  beei  ßeeiöcn  /   en  luonöeriijcß  luei  göeöaen  /   öaer 

öen  Coninjö  Ijoogößjcß  om  berfißjöt  lua^*  C>m  öit  Inonöcrßjcß 

nieulu  Inercß  te  fien  /   Ina#  grooten  tocioog  ban  öen  ̂ trfüöer^  /   gc^ 

lijcß  ciöer*J  ooeß*  €n  goelncl  ö’^itaiiancn  ba|l:  toefagöen  /   met  alöcrleij 
ogmereßingrie  /   cn  rieeßenöe  öaer  aen/  Inei  fieboclöcn  een  ftercßaeljtiglje 

roße/öie  ö’o^iij  met  öen  bcrlncn  gijcmcngljt  ban  Ijoer  gaf/fooüieef 
ljun  öit  fecrcct  cbenlnei  berborglfen*  3Tot  öat  eenen  Antonello, 

ban  öcr  ftaöt  Messina  in  ̂:§iciiicn  /   üclneegljt  /   en  intticlj  om  öefe 

luctenfcljag  ban  ö’aBig^bcrlnc  te  iccren  /   i*J  glfecomen  te  i23ruggl)CFoU2G.sp.i. 
in  )t>iaenöer  /   öaer  Dü  öit  gciccrt  öcbücnöe  /   öe  oHonft  in  Italien 

^   Es  folgt  nun  das  Lobgediclit  des  Lucas  de  IleerG  auf  Eol.  125, 
Eül.  125V. 
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ffeeft  ggefiracp  /   getijc  tuij  in  sijn  ieUen  öeßßen  üeröaeit«  ^aer 

Ina#  öan  Joannes  tat  ̂ jJtr  /   in  öe  l^ercß  tn  ]|^rattie  öan  Sinte 

Marten,  een  Cafertei  öan  tm  JEari^  fietißt  /   tnaec  öij  guam  ttnen 

$HütPriant:  Wt  öturen  inaren  anöaißatn  /   öaöötn  eltß  tlnte  gercßen/ 

inet  öerfc&erföen  öeteöcßeningen  ag  Maria,  al#  öen  öranöenöe  (Egientier/ 

Gedeons  J^iief  /   en  öerggenjcße  /   öit  Inercß  göeieecft  meer  üemeifcö 

Jtaenfcölijcß  te  tnefen»  Joannes  ö^tft  nacß  öeei  canterfeijtfeien  nae 

t’ieüen  ggeßaen  /   en  alle  met  graater  öiijt  en  gacientie  /   maßenöe 
neei  tijt#  öaee  acper  feer  nette  en  fcöaon  XanötfeöagiJen.  ^ijn 

öoatöertne  tna#'  öeei  fuöüerßer  en  feöerger  götßaen  /   ai#  anßer 
Jt^eetter#  aggffeöaen  ßingöen  Inefen  macöten/  aifao  mö  taei  öaarftaet/ 

ßat  icß  een  cieen  ennterfeiit  feiße  ßan  een  5^rauln^=inenfi^  öan  öem 

ffeüöe  ggefien  /   met  een  Xanötfcöagßen  achter  /   ßat  maer  göeöaat** 

üerlnet  ina#/  en  natpan#  feer  mjtnemenße  net  /   en  glat/  en  Ina#  ten 

Fo].i26.sp.2.f|ugfe  ban  mijn  Ji^eefler  /   Lucas  de  Heere,  te  al^ent.  ̂ efen  Joannes 

j^ab  aatß  gj^emaeeßt  in  een  t^afereeißen  tfnee  eanterfeijtfel#  ban  <Blip 

berbie  /   ban  een  Jl^ann  en  een  Bronlne  /   bie  malranber  be  recQter 

ganbt  gaben  /   al#  in  ]||aubmjcß  bergaberenbe  /   en  Inarben  g^etranint 

ban  Fides,  biefe  t’famen  gaf*  ̂ it  ̂ afereeißen  i#  namaei#  in  ijanben 
ban  eenen  55aröier  göebanbcn  te  25ruggfie  icß  mee^  /   bie  bit 

feibe  taegnaim  ^it  inorbe  gijefien  ban  J^rauin  Marie,  ̂ aetje  ban 

Philips  Coningö  ban  ̂ gaengien  /   en  IBebuin  ban  Cnningff  Lodewijck 

ban  iangerien  /   bie  tegj&en  ben  ̂ nrcß  ftrijbenbe  in’t  belbt  ßieef.  tPefe 
oTonftdiebenbe  ebei  jOrinceffe  öabbe  in  befe  Cnnft  fnicß  fiegaggen/ 

batfe  ben  ̂ 25arßier  baer  boaren  gaf  een  #fftcie/  bie  agßracöt  ̂ aer^ 

iijrße  fianbert  gulben,  j^erfröeöben  teöcßeningöen  öeß  icß  ban 

Joannis  agnbt  göefien  /   bie  feer  ctirieuflijcß  en  fuöbernjcß  ggeganbeit 

bjaren  Joannes  i#  te  ̂ JÖruggöe  in  gaeber  onberbom  ggeftarben/ 

en  aibaer  begraben  in  be  IKercß  ban  Sinte  Donaes. 

l|et  teilen  ban  Rogier  ban  25rnggöe  /   ̂̂ cpber. 

bermaerbe  ̂ tabt  ̂ J5rngghe  in  afgangö  en  ber# 

minberingöe  i#  gecamen  /   baar  bat  1485.  ben  Caagöanbel  ban 

baer  gijebieecßen  i#  nae  JitmJ#  en  $tntbrergen  /   gheiijcß  t’göelucß  en 

b’abantuer  befer  X)0eerelt  Inancßelßaer  i#:  ̂ aa  ö^ßßen  in  befe  ßiaeijenbe 
^tabt  /   ten  tijbe  /   ennae  öet  teben  ban  Joannes,  nacö  eenigp  fraeij 
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eöel  jöccllen  ̂ IjctacciL  €>nöec  anöcr  eenen  llosier  ggeijeeten  /   &ie 

een  i#  gljelnarben  öan&cn  liaaenoemöcn  Joannes.  J^atgt^n^ 

(fijijnt  Inci  /   öat  öet  i#  gelneeft  öec  tijt  /   öne  Joannes  ai  ecöenjcß 

ouöt  tua^t  gplnoröen:  Inant  Joannes  5ijn  o^IiJ^tjerlne  Confl  en  ' 
üinöingljc  tot  in  sijncn  o^uöerijom  ücrüorgijcn  gijctfonöcn  / 

niemanöt  iatenöe  üij  Ijem  ßomc  öaer  ön  toroegt  /   maer  öeeft  eün&ßjcß 

ßefe  5ijne  Conft  sijn  iE>ifnjjei  Rogier  öeeiai'ötiij  götmaeeeßt.  3^an 
öeefen  Rogier  sijn  te  ̂ eiigg^e  in  Kßercßcn  cn  Ijmjfcn  beei  öinixöcn 

götineett  te  fien:  l^ij  Ina^J  cioecß  ban  tcijcßeningöe  /   cn  ban  frljübcrcn 

fece  gracelijeß  /   foo  ban  Xijmbcrlne  /   Cij^berlbc  /   ai^  o^ßj^berlne.  ̂ n 

befen  tijöt  öab  men  be  manierc  /   te  maßen  groote  boeeßen  /   nict  groote 

ßeelben  in  /   bie  men  gebrmjeßte  om  Camer^  mebe  te  beßangljen  /   al^  met 

t^ayijtlerije  /   en  loaeeen  ban  CijAteeloe  oft  Xijm^berloe  gljebaen.  liee  in 

lita^  Ön  een  goet  .JiKteeftee :   en  ieß  meen  loei  ban  ijem  te  ̂ ruggijeFoi.i27.sp.i. 

eeniglje  ban  befe  boeeßen  gijefien  te  Ijeüben  /   bie  bionberßjcß  Cnae 

ben  tijbO  tt  aeöten  en  te  yrijfen  loaren:  Inant  foo  in  ’t  groot  Inat 
te  boen  /   baer  moet  teijcßeningöe  cn  berflanbt  üij  sijn  /   oft  ijet 

fonbe  öem  ßeljt  iooefjenen  /   bat  ijem  in  ’t  tieen-  foo  iieljt  niet  cn 
Ineijglfcrt  eenen  lnei|lanbt  te  laten  göeben.  I^an  sijn  boot  Ineet  ieß 

niet  te  berljaien  /   belnijle  ’t  göeruelljt  öbm  noelj  te  leben  ßetniigijt  om 

b’niftncmenöeijbt  sijnee  Conften  /   bie  sijnen  naem  bei*  onilerfüjeljeijt 
öeeft  oggöcoffert. 

ä|ct  Kellen  bau  Huge  bau  öee  <Ooei§  /   <§rfjiltiec  ban 
Sßeugtjije. 

Het  i|  een  göemcen  göcltnujeß  /   oft  een  bingljen  bat  becl 

gefeljiet  /   Inanneec  gijefien  Inorbt  bat  jemanbt  /   een  groot  Jöi^eefler 

gclnorbcn  sijnbc  in  onfe  Conft  /   in  eeren  en  boorfyoet  i»J  gljeeomen  / 

bat  b’Cnber*^  ijun  ßinber^  te  meer  ijoiiben  oy  be  Ceijcßenaonft  / 

/   göelijeß  Joannes  baer  boor  ooeß  Inel  bcel  Difeiyelen  fonbe  gt}eeregljen 

Öeböen  /   ban  öet  feljijnt  Inel  bat  04  öi^tr  niet  te  begfieeriglj  nae  en 

Ina^:  boelj  Ijeeft  ijij  gljeljabt  eenen  /   gljenaemt  Huge  ban  ber 

Coef  /   ben  luelcßen  ban  grooten  gljteil  cn  bernuft  Utefenbe  /   i^ 

een  nijtmnntigß  goebt  ̂ rljilber  gffelborben»  l}ij  Ijeeft  ban  5ijn 

Jiiieetler  göeleert  be  Conjl  ban  CniJAterloe:  sijn  loercßen  sßn  gljelueeft 

Anno  1480.  foo  boor  aß^  na.  ̂ aer  i^  gelneeft  in  <$.  Jacobs 

IKcrcße  te  Cent  /   ban  Ijem  een  feet  aerbiglj  cn  confligö  tluctßen  / 
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Ijaniröen&e  aen  eenen  yölaer  /   tnefenöe  een  CjJitajjßie  ban  eenen 

Wouter  Gaultier.  Het  öinnentle  toa^  een  JEari^üeeliJt  /   met  öaer 

ßinöt  /   fittenbe  öan  baoren  /   een  beelbt  nonlne  anberijalf  boet  graat  / 

bat  icß  bicßinael  gefien  öefiüe  /   met  graat  berlnanberen  bau  be 

netticljeilbt  bie  baec  in  bia^:  aoeß  oja  ben  granbt  be  truöbeßen^  en 

Foi.i27.sp.2.0ijefteent$en^:  ßijfanber  Ina^  te  betlnonberen  be  gtaceßjcße  sebicöeijbt/ 

bie  in  be  tranie  ber  ̂ lEaeLöeelbt  Ina#  /   baet  bie  onbe  een  fiöfanber 

jratie  in  öabben  /   bie  jöeeftelijcße  Inefen#  fulcßen  ttatigöt  bebntii'öeöbt 
ßtj  te  bnegötn»  3ln  be  feibe  Bercß  toa#  naeß  een  glae^benflet  ban 

een  afbneninge  ban  ’t  Crmj#  /   een  feer  tonftieg  ftueß:  ban  icß 

tlnijffelof  be  teöcßeningge  ban  gern  /   af  ban  sijn  ̂ eefter  Joannes 

bra#*  H^aer  tna#  nocFf  binnen  a^fjent  ban  Hughe,  in  ’t  Cloafter 
ban  ben  onfe  J^roulnen  ^roer#  /   een  Cafel  /   Inaer  in  Ina#  ttfjefcF(iIbert 

be  legenbe  oft  liflorie  ban  Catharina,  bat  een  tonfliglj  en  fcönon 

Inercß  Ina#  /   ijoelnel  iij  bit  in  5ijn  joncßöetjbt  öabbe  tföebaen*  ̂ aer 

i#  ooeß  ban  Hughe  een  ßefonber  goebt  tlntß  /   bat  nocfi  ban  alle 

Conftenaer#  en  Contl^berttanbieröe  niet  bergffeef#  feer  ttöejarefen  i#. 

^it  i#  te  Cöent  in  een  önij#  bat  omlnatert  i#  /   öij  öet  .HEuijbe 

bru0öfßtn  /   te  Ineten  /   ött  önö#  ban  Jacob  Weytens,  en  i#  ggebaen 

boor  een  fcöoutne  oft  fc^ooriteen  oji  ben  muer  ban  <0lü^bertoe  / 

Inefenbe  b’öiftorie  ban  David  en  Abigail,  baer  fjj  öem  te  gemoet 
comL  Hier  i#  öjjfonber  te  betlnonberen  /   Inat  een  groote  sebicgeilbt 

al#  in  befe  Hroußen#  te  fien  i#  /   en  tnat  een  eerßaer  foet  tnefen  / 

Ineltßer  sebicöeijbt  foo  manierlijcß  i#  aen  te  fien  /   bat  be  J»cpber# 

ban  befen  tijbt  Inel  öaer  Hroußen#  baer  mocöten  *te  feffoie  feifnben  / 
og  bat  fijfe  mochten  af  leeren:  boort  ben  David  fit  ooeß  feer 

ttateßjcß  te  j^eerbe:  fumma  /   ’t  Inercß  i#  ban  teijeßeningöe  /   inbentie  / 
actien  /   en  affecten  /   aße#  uötnemenbe:  tnant  öier  ooeß  öet  affect  ber 

Xiefben  Cfbo  men  fegfl3  mt&t  in  göelnrocöt  /   en  Cupido  be  j^inceeien 

Öeeft  geigen  gieren  /   in  ggefeifegag  ban  gijn  JlEoeber  en  be  Cratien: 

Inant  Huge  noeg  brg  ggefeße  tnefenbe  /   baer  ten  gugfe  brgbbe  be 

borgtet  /   baer  gg  feer  og  beriieft  Ina#  /   be  tneieße  gg  in  ’t  gueß 
Fol  127''' 

sp.  1.  ooeß  geeft  na  ’t  ieben  ggebaen*  JBoeg  i#  ban  befen  eongiggen 
JHeeger  /   onber  anber  fraeg  hingen  /   bie  te  ̂ rnggge  nig  onöeßennt 

moggen  tnefen  /   een  Cafei  /   bie  men  argt  ban  sgß  ugtnemenge  en 

aiberöege  tnerc  te  tnefen  bat  i   gg  ogt  bebe  /   in  be  Bertße  ban 

Jacobs  te  ̂ rnggge  /   en  i#  een  $Hitaer^afei  /   tnefenbe  een 

Crucig;:  /   met  be  jflEoorbenaer#  /   Marie,  en  anber  hingen  /   bat 
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tttcrcßß  foo  Eöenöiöö  /   cn  mct  fulcßen  blijt  göeöaen  /   öat  ijet 

nict  allccn  t’  jcmccn  bolcß  /   macr  alle  üerftanöijljc  ggeeilcn  in 
anfcr  Conti:  grootlijcß  moet  ficgagljen.  ^efe  Cafel  Inert  om  öe 

Con|4  norö  i«  öen  onöerflanöigöen  ijöer  öer  Bercfußraecß  ggefyaert: 

maer  alfoo  öe  felöe  Xiercß  Inoröe  gijeüruijrßt  tot  öer  preöicatie  / 

lueröt  öee^  Cafe!  gljenomen  /   om  met  guliie  lettcren  ojj  fluarten 

5ronöt  te  frörijüen  öe  tljien  Cljeöo&en  /   fiij  raet  en  öaet  üan  een 

.:§rljilöEr  /   toien^  naem  icß  geern  om  eerüaerijeijöt  Inille  berflnijge  / 

öat  een  öie  (elf  ban  ber  conti:  Ina»^  /   fo  contXigen  ebel  taercß  geeft 

Inillen  berberben  en  te  niet  boen:  tniflijcß  tot  poote  injurien  en 

oneere  ber  J^cijilber^contl:  /   bie  fulct  Inel  öabbe  mo^ljen  met  üetraenben 

oojöen  aenfiem  ^an  alfo  ben  eertlen  ouben  gront  mjtnemenbe 

ijarbt  /   en  befe  goubUberbie  /   en  öet  fluart  /   ban  betten  C>lö  en 

bellicff  Ina^  /   ijeeft  men  bit  alle^  fnöber  en  claer  afgelbaffcöen  /   en  i§ 

nocö  ongljefcöent  en  onbefcöabicljt  in  Inefem  ̂ it^  al  bat  icß  ban  befen 

tontligen  ̂ Eeetler  Hughe  ijeböe  tonnen  ßij  een  ürenggen:  Ineet 

oocß  niet  inanneer  /   oft  inaer  M   begraben  i^  /   ban  sijni  naem  laet 

icß  om  5ijn  ebel  cantl  Herculis  öuyfbtbulbe  Hebe,  oft  ber  ontXcr*' 

gijcßöeijbt  üebolen. 

©an  ücrfcfiEiitiEn  .§cöiIi)EE|  /   ban  bEfEii  OHtttijbtftÖE  /   oft 
3©otiErnEn  tijbt. 

l^et  5ijn  boortijt^  geiueetl:  in  ijooglj  en  lieber  ̂ uijtfclj4ant 

berfiteijben  ebel  Conttenaer^  /   en  begaefbe  JUannen  in  onfe  oeffeninglje/ 

ban  inelcße  /   boor  bat  Ineijnigö  gebacljtni^  ban  öun  boor  ben  ̂ f)Cljrijber^ 

in  ben  ](|iilorien  al^  memorüdliil;  forgftbulbiclj  i^  üelbaert  ggelnorben  / 

ben  tijbt  en  oiibtljeijbt  niet  ijeßüen  fcfjier  ober  laten  ülijben  al^ 

üloote  naemen  /   befonber  gier  in  on^  .Beberlanbt.  ^an  gyelijm 

ban  oubt^  meett  alle  piaet^fnijber^  oocß  Jaljilbeu)  luaercn  /   ficn 

luü  Ijier  en  baer  religuien  /   oft  na  g0elaten  bingljrn  ban  Ijun  Conft 

en  Inetenfcltay  /   in  be  Printen  /   al»^  ban  Sibaldus  Bheem  Suanius, 

Lucas  ban  Cronach  in  ;|)affen  /   Israel  ban  JiDcnts  /   cn  Hispe 

Marten,  luclcbc  Printen  nu  gctuijgljen  mogficn  luat  cltß  boor  goet 

.la^iectler  in  fulLilcn  tijbt  i^  gljclucctl::  luant  icft  lucct  Ijat  mct  l)un 

fiijilbcrijen  nict  te  bcluijfcn.  .iIDacr  nu  bclangcnbc  ccnigljc  onfcr 

JSeberlanber^  /   tuelcßcr  üiercßen  en  lebend  mij  ten  beelc  maer  /   oft 
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öeßent  en  sijn  /   nai*ö  oatfi  tijücn  ömif  leötn#  /   5ijn  öefe : 
Ecr|l:  üan  ̂ ruggöe  /   een  tütnemenöe  «lEeeflei:  in  fa  öraesö^ü  tijt  / 

gijeijeeten  Hans  Memmelinck.  3^an  tiefen  üinnen  ̂ ruggöe 

een  rijöe  uft  fierter  in’t  Jans  önij#  /   -taefentie  reöelijcße  cieen 
figueeen  /   inner  fn  mjtnemenöe  tonflitö  /   trntter  menitömnei 

öoor  gijeöatien  getaeefi;  een  rijöe  öan  ftjn  fütier*  ti^efen  J:^eefter 

'•Sp  i.ljeeft  ni  göeüiaeijtit  ünor  öen  tijöt  ünn  Pieter  Poerbus  te  Brügge  / 

öie  nitijijt  tiit  ranfticö  ftiicß  gingö  üefien  og  öe  Haogtiftien  nifl:  ogen 

flontit  /   en  canöet  nemmermeer  ggenaeeff  üefien  noeg  ggegrijfen:  Inner 

öij  te  fietiencßen  /   Innt  mjtmuntentier  JEnn  tien  J^eefter  51J 

gÖetneeiE  Ce  o5öent  i#  g^elneeft  cort^  nne  Slnnn  önn  Cijtß  eenen 

Geeraert  önn  öer  ̂ eire  /   öie  een  feer  nette  ffnnöelinglfje  ffnötie« 

l^nn  3ijn  önnöeiingöe  Inn^  /   önnr  eenigö  iieföeßner  /   Lieven  Taeyaert, 

göeßrnclft  in  ü^annnt  önn  o5ent  een  Lucretia,  feer  reijn  g^etmen: 

tnelcric  eönbiingije  gnnm  in  be  ö^tübt  önn  ̂ ncaö  llnünrt  t’^mflerbnin  / 
een  mjtnemenbe  Conpeminber*  JBnr&  i^  te  o5ent  gelneeft  eenen 

Geeraerd  Horebout,  Inelcßen  nnemnei^  iniert  ̂ plber  önn  ben 

Cnning  önn  oEngöelnnbt  /   Hendrick  be  8G  30nn  5ijn  öjerc  öin§  te 

o5ent  in  Jans  iKerc  /   ag  be  füneße  sijbe  önn  Ööö0  Cpor  / 

te  Ineten  /   beuren  önn  een  $Jlitner>tnfei  /   Inner  önn  ’t  fiinnenp  Inn^ 
gijefneben  Inercß*  ̂ it  ijnbbe  bnen  mneeßen  eenen  ̂ fit  önn  Baefs, 

göennemt  Lieven  Hughenos.  3fn  b’een  beur  Inn#  feer  rontticö 
göepilbert  be  göeeffeßngöe:  gier  tan#  te  fien  be  nijbigije  tareetpöt 

ber  göeeffeiner#  /   be  öerbulbieöeöt  Christi,  en  ben  ernfl  önn  eenen  / 

bie  öeneben  be  roeben  üinbL  ̂ n  b’nnber  benr  tan#  be  Cruö#>» 
nfbneninge  /   nl  Inner  nnber  Mariae  en  Jans  feer  groote  broeföeijbt 

tan#  nijtgöeöeeibt:  in’t  öerpieten  Inneren  be  brij  Marien,  bie  ten 
grnöe  gunmen  met  Xnnteernßen#  en  lichten  in  bnt  bnneßer  fgeioneßig 

grnf  /   taeieße  ßcöten  taeberfrijijn  gnöen  in  önn  tronien:  ̂ n  bee# 

grnprootfe  tan#  eenigö  boorfien  te  fien*  ̂ efe  benren  tanren  in  be 

liertß^örnecß  ßeöonben  en  göbinft  /   bonr  een  Cnnftdieförßßer  önn 

Druffel  geßnren  /   geöreten  Marten  Bierman,  biefe  nneberönnbt 

taeber  nöer  geieöert  nen  be  Kßercß  önor  ben  feiöen  tieenen 

grij#  biefe  göecoft  ö^bben*  ̂ ner  i#  nncö  önn  befen  o5eernrb  te 

o5öent  ng  be  J^rijbngö^ninrcßt  /   in  ben  Xijntanet^nrm  een  boßßel 

ranbe  /   oft  og  ßeijbe  sijbc  gepilbert:  og  een  5ijbe  Christus  fittenbe 

og  eenen  fleen  /   bner  öö  gö^Ci^bbßt  ißßt  öß  boome  Croon  /   önn  een 

taorbt  göefingöen  og  t’öooft  met  een  riet:  o^g  b’nnber  fijbe  i# 
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Maria  met  ijaei*  fiin&t  /   tn  teil  öcti  aEii^ijcIcn  om  öatr.  Mnüj  lua^Foi.i28.sp. 
te  o5!jent  /   t*arlj  iiißt  in  fo  otiöen  dj&t  /   cenen  Lieven  de  Witte, 

ceti  rraet  Jjtödöcr  /   ticfonöcr  fmcij  tn  tterftanötclj  in  JEetfeirije  / 

en  ]^r0f]|.ii:ttijücn  /   öie  M   örei  maeeßte*  ffcm  Itm^  een  ße^ 

fonöer  tlttcß  ßan  fl^rotißen  in  aßerfiaeL  #0cß  sdn  te  aI5ijent  in 

Sint  Jans  Kercß  eenigöe  fraije  iparcßen  öan  giafen  /   ßie  üan  5ijß 

teijeßeningöt  Siin.  €>nöt  tijt^  i§  te  ̂ riiggöe  gljeltteeil:  eenen 

Xanfi00t  Blondeei,  Inelcßen  in  sijn  jengijt  Ina*)  göelneetß  een  , 
►jH^etfelaer:  c^acrom  ijij  eeii  ̂ ifüßer  taefenöc  /   altijt  in  3i|ß  Ineecßen 

ß00r  een  teeeßen  ftelße  een  Criifei  /   oft  Centaeeß  ]|i|  Ina#  een 

Inonöer  öerftantfiglj  JSan  in  Jl^etfelrije  /   en  Sßntijcße  rninen  /   en 

ban  öranßen  in  öee  naeöt  teeeßenen  /   en  öergötlßtße :   sijn  öoeper 

Inerßt  nae  Klniifüeoiiln  üan  Pieter  Poerbus. 

^aec  i#  ooeß  te  ̂ niggöe  gelneetß  Hans  Vereycke,  öiefe 

noemüen  eleen  Hansken,  Incfenüc  feer  aerbig  en  fraeif  üan  Xanüt^ 

feijag  /   öie  !ji|  feer  'net  en  natiierßjtß  neben  göeüjtßenüe  üeüe : 
^omtijöt#  öaer  in  maerßenöe  oEari^^üeelöen  /   öotö  niet  geei  groot. 
IDa#  00cß  taemiijrß  goet  üan  üeelöen  /   en  conterfeyter  nae  neüen: 

IPant  ieß  een  Caffe  met  ö euren  ijeü  gefien  /   tneieße  Ina#  üuijten 

^ruggöe  oy  t’üiauln  Cafleei  /   oft  fjitij#  mijn#  o^om#  Glaude  van 
Mander,  bie  met  5tjn  IBijf  en  ßinberen  baer  in  Ina#  gOeconterfegt: 

^e  ̂ afei  Ina#  een  JEari^üeeibt  met  Xanbtftöag*  ^aer  i#  oubt 

tijbt#  gelneeft  notfi  eenen  Gheerardt  üan  125ruggöe  /   baer  icß  göeen 

üefcöeijt  üan  ineet  /   üan  bat  |jij  üan  Pieter  Poerbus  Doogßjcß  i# 

ggeöoort  griffen  üoor  een  mjtnemenbe  ,^cijilbed  €^ot  l^aerlem  i#  in 

üroegöen  tijbt  ooeß  ggclneeg  Jan  van  Hemsen,  fJöorglfer  üan  albaer  / 

be  Inelcße  een  maniere  ifabbe  meer  treeßenbe  nae  b’lfntijcßfcöe  /   en 
meer  afgljcfc&egben  üan  be  moberne:  ^Maecßte  groote  üeelben  /   en 

ina#  in  fommigöe  beelen  feer  net  encurioo#*  a^an  gern  i#  een  gueß 

met  üeel  gaenbe  $dgogeien  üij  Christus,  gaenbe  og  nae  ̂ erufaiem/ 

en  i#  te  JlSibbcIborg  ten  öugfe  üan  bolleer  Cornelis  Moninex, 
Congdieföcßficr.  JSotg  Ina#  te  Klaerlem  eenen  Jan  Mandijn,  bie  128- 

feer  og  sijn  Jeronirnus  Bos  fraeg  Ina#  üan  gljefgoocß  en  brollerije: 

hg  i#  gegorüen  t’^Cntlnergen  /   baer  gij  üan  ber  ,:|)tabt  genfioen 
Öabbe*  J^oeg  i#  te  t^aerlem  ggelneeg  een  ßioeeß  geeg  in  orbineren  / 

tegeßenen  en  fegiiberen  /   ggenaemt  Volckert  Claesz.  fDan  gern  sijn 

eenigge  gueßen  og  boecß  og  be  ̂ ^djegen  Camer  te  H^reriem  bie 

gout  aenggetag  en  ggebaen  sijn  /   meer  SCntijcß  ai#  moberne:  gg 
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geeft  toontier  ^nl  /   tn  goebt  cooj?  /   jjercßen  öoor  o]5laef4cörijöEr#  / 

tn  anöEr^  göEteöLtient  oacfö  t’^Cnttuerjj  göeIUEE|t  Eenen 

Hans  de  Duytscher  oft  Singher,  uijt  ’t  lanöt  te  leffen*  3^an 

Jjem  toa§  t’SCntlnerjj  in  öe  jKeijferjtraet  /   tot  Carel  Cockeel,  een 
geel  Cainer  Oan  taater^Oerlne  gö^&^tn  /   met  groote  ̂ J5oomen  /   taaee 

jn  Xinöen  /   €öcßen  /   en  anöet  onöerfcöetjtten  Inaren«  Hö  teifcßenöe 

öeei  öoor  ̂ agijtfier#  /   öan  ton  niet  toel  og  ben  aberec^ten  Oagg 

fcffüüeren*  Klij  guam  t’^ntiueeg  in’t  oBifb  /   in’t  3(aer  1543*  ̂ n 

’t  ̂ aer  1535*  gnam  t’Sdntlnerg  in’t  a5iiö  Hansken  van  der 
Elburcht,  ün  Camgen  /   göefeijt  tieen  Hansken.  Ban  toa# 

albaee  in  onfe  Brontuen  Beten  öen  Bifcö^öercooger#  $Btaet  /   baer 

]pettu^  boenbe  taa^  met  öiffe&en  /   en  og  ben  boorgronbt  gnam 

Christus:  ooeft  eenen  fegoonen  iBoom:  ooeft  tnaf  be  %ee**ftorm  ban 

gern  bjei  mjtgeöeelb.  t’^ßntbterg  loa#  nocö  in  ouberen  tijt  Aert  de 

Beer:  befen  gnam  in’t  (i^ilbt  /   15^9.  gij  teeeßenbe  beel  boor 
0BiIae#4c&rijbet^  /   en  Ina^  toonber  eioet*  (0ocfö  tnaffer  Jan  Cransse : 

ban  öem  toa#  een  boet^bjaffeijing  in  onfe  Brontnen  Bert  /   in 

^aetament#  Cageße  /   og  eenen  grooten  boecß  /   feer  uiftnemenbe 

Inerc:  befen  gnam  fSdnttoerg  in’t  o^üb  /   $Hnno  1523*  Lambrecht 
van  Oort,  ̂ rpber  ban  $tmerffoort  /   bia#  een  goebt  ̂ eghbet  /   en 

SCregiteet  /   gnam  in’t  ̂ ntlnerg^  ̂ cffilber^gilbt  i547*  Michiel 

de  Gast  gnam  in’t  o5iIb  boornoemt  1558*  lö  fepberbe  beei 

ruinen  /   en  ftoom  na’t  leben  /   Ineldie  hingen  M   boc  beel  teijenenbe  / 
met  anbet  5ijn  inbentie  /   en  teeeßenbe  5ijn  bingpn  /   met  een  5ifn 

matrß  baet  og  btueßenbe.  ^aet  Ina#  noeg  een  goet  taatet^betbje 

Xanbtfc&ag  ^plbet  t’^CntbJetgen  /   Pieter  Born:  befen  gnam  in’t 

d^übt  /   W*  1560*  j^ocö  gnam  in’t  felbe  o5ßbt  iss<^*  eenen 
Cornelis  van  Dale,  ftaeij  ̂ plbet  ban  totfen.  %l  bee#  bootgaenbe 

Jl^eetlet^  Öeö  icß  bu^  onbet  ben  anbeten  göeftelt  /   om  bat  ießer 

niet  üefonbetl  ban  en  bieet  /   meet  ai|  icß  betgaelt  öbööb« 

’t  %t)xtn  \jm  Albert  han  Ouwater,  ban  l^aalenn 

$Bfoo  icß  in’t  onbetfoetßen  boenbe  fien  ggelneeft  /   om  bieten 
be  nütnemenfte  in  onfet  Conft  /   om  ban  boot  aen  be  felbigge  bij 

otben  te  laten  ben  anbeten  acgtetbolggen :   geöfie  bßjtigö  gbebteefl 

be  oubtfte  eetfle  og  mijn  Cooneei  te  tl^ßen  /   met  eenen  mff  bet*? 
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tonöert  ötrnomcn  tt  öeüöcn  ‘iiijt  göctuijgni^  / 
üan  ijcfcn  Albert  üan  Ouwater,  bau  llaerlem  /   bat  M 

gcci  broegö  canftigö  (Slij^bertoc  ̂ cplöcr  gctoorbe:  litant 

icß  ai'öt  /   ßij  bat  injt  ecnigöe  luiffc  omilanbic^cben  ofte  ramen  /   bat 
ijij  bcn  tijbt  öan  Joan  ban  Cijcb  foubc  üercijcßcn:  taant  een  aubt 

cernicb  J^l^an  oft  ̂ cöüber  Albert  Simonsz.  tot  Klaerlem  /   tuijjljt 

en  fegöt  btaeracöticö  tt  Inefen  /   bat  öet  nu  in  bit  Slaer  1604 

trijeleben  /   60,  ̂ aer  /   bat  M   Albert  ̂ ifcibel  Ina^*  l^anben  Haerleinftgten 

Jan  Mostart,  ben  Inelcßen  boe  ontrent  oubt  Ina^  70*  ̂ aee  /   foo 

batter  biel  130*  klaren  5ijn  berlooben  /   ban  be  g^töborte  bej? 

boornoemben  Mostarts,  tot  befcn  tegFfbblnoorbigöen  tijbt*  J^ocFftamJ 

fegrp  Albert  Simonsz.  een  «IBan  taefenbe  ban  goebt  ontöoubt  /   bat 

Mostart  feijbe  noijt  te  ̂ büben  g^ebent  befen  Albert  ban  Ouwater, 

notU  ootß  Geertgen  ban  0),  Jans.  Albert  ban  ̂ ^ntaater  i^  oocb 

ggelneejl:  boor  ben  bermaerben  ^:§»cgilber  Geertgen  tot  Jans,  bie 

een  (Bifcigei  ban  ben  Ouwater  Ina^  gj^elneefE  ,^n^  iaet  icb  nu 

ben  Xefer  oberieggijen  en  oorbeeien  /   ffoe  broegö  te  laerlem  be 

,:|)rÖitbera'ontl'  ban  a^hj^berlne  i§  ggeltieejl:  in  g^ebrnijcß*  Ban 
Ouwater,  bia^  te  Baeriein  in  be  groote  Hercb  /   aen  be  ̂ :§mjb3ijbe 

ban  ’t  öoogö  Süitaer  /   een  ̂ itaer  /   ggefjeeten  ’t  Boom|  $ditaer  / 
inelcb  be  Booin^regfer#  oft  )^eigrim|  beben  maßen*  Sin  be  binnen 

tiTafei  Inare  tlnee  ftaenbe  üeeiben  groot  ai#  ’t  leben  /   Inefenbe  eenen 

^:§*  Pieter,  en  eenen  Pauwels.  «Bnber  ben  boet  ban  ’t  $iIitaerFoLi29.sp.i. 
Ina»^  een  aerbigö  Xanbtfröag  /   in  Ineicß  tnaeren  gj^emaecßt  ber^ 

fcöeijben  JBanbelaer^  oft  pilgrim^J  /   fommigge  reijfenbe  /   fommigöe 
ruflenbe  /   etenbe  en  brincßenbe*  Bfj  Ina#  feer  mjtnemenbe  ban 

tronien  /öanben  /boeten  /   en  iaecßen  /   oocß  ban  Xanbtfj^ag*  '2^aer  toort 
ootß  götfeijt  en  göetuijgöt  /   mjt  be  monben  ber  onbtfte  / 

bat  te  Baeriem  i^  ban  onbt^  ontflaen  /   en  begonnen  be  bejle  en 

eerjte  maniere  ban  XanbtftljaiJ  te  maecßen*  ’^aer  tna^  ban  Ijem 
een  gafßjcß  groot  flncß  in  be  öoogffte  /   Inaer  ban  icß  öeb  ggefien  een 

ggeboobt^berlnebe  Cojaie  /   en  bia^  be  bertnecßingöe  ban  Lasarus: 

ijet  grincigaei  Inerbt  nae  b’Klaerlemfcöe  belegörringije  en  obergang  / 
met  anber  fraefjicffejjt  ban  Conjl  /   ban  ben  Jigaengiaerben  bebriegö^ 

ßjcß  fonber  betaelen  ggebracgt  in  ̂ :§jjaengien*  'JDen  Lasarus  bta*Ji 
Ome  bien  tijbO  een  feer  ft^aon  en  uijtgljenoinen  fuijber  naect  /   ban 

goeben  bjelilant*  ̂ aer  Ina^  ee  fcfioon  jBetfeirije  ban  eene  Cernbei: 

boeg  be  Coiomnen  en  ’tinereß  Inat  cieen  Inefenbe  /   og  b’een  stjbc 
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$Ctiottelen  /   ojj  ö’anöEr  sijöß  Sfaöen.  tuaren  ootß  eentgöc 
acröigöe  J^roittußen#  /   achter  guamen  eenigöe  /   bit  toefagöen  öoor 

Cijaor  3piraerßen^>  Wit  fau  can^itrö  ttucß  g«am  I^em/  ßmft 

jiienifJjmaeJ  C&ucö  fanijer  |fem  tt  Tonnen  üerfaaen3  biijtigö  fieften  / 

fe55öanöe  tW  öen  mjpnaec  sijn  ^aan  /   luat  moggen  öefe 

JEenfcjöen  gö’ettn  öeööen^  meeuenöe  /   öatfe  eenen  groutufamen 
grooten  tijöt  en  öiijöt  ijeüöen  maeten  taeörenrföan  fulce  te  maeüSen. 

’tgöene  öat  öen  tijöt  en  ouötöeijöt  nn#  nac£f  öan  öefen  auöen 
.^Eeetter  öeüöen  g&eifaten  oueröüjuen  /   en  öer  öergöetelöeijtrt  antöanöen, 

ü|Et  lelien  ban  Geertgen  tot  Jans  «^tgilötr  an 

Jlattfera. 

€öen  söenjeß  men  antrent  &en  hjit  göeöaarnöen  Inaeilen  Alpes, 

aft  anöee  öaagöe  fiersöan  /   üan  öerfc0eijöen  jilaetfen  /   öaar  öen 

FoLi29.sp.2.<25j>^»0]cföen#  /   ’tlnatee  öem  fiet  eijnö’nnijlje  legieren  en  öeefamen  meer 
en  meer  in  een  Utijöer  jaat  aft  canaei  /   gaeftenöc  gern  tat  öe  aiöer 

ruiimfte  %ee:  öan  g&elijcrxen  i|  anfe  canfl  faa  öiee  faa  öaee 

aaefjijrantiönjtß  antflaen  /   en  öaar  taeöaen  öer  eöei  ilaecße  söeeflen 

allence  tat  meeröer  öalcamenöeijt  peamen*  €en  öetft  öer  eöel 

frf(üöer=^tantl  niet  fröaöicö  plaeefT:  /   öat  anöer  anöee  ötm  tat  gaet 

]|eeft  ßcgöeöen  Geerrit  öan  Haerlem  /   göaöeeten  te  Jans:  öjant 

Ijij  öaer  feöaanijetjöt  /   en  fieöamjcnöeijöt  faa  geei  örae$ö  öen  Jöl^enftgen 

aagöen  öaaröanöenöe  /   graatlijce  öaer  tut  en  öjeeröicfieüt  geeft 

öermeeröert  en  ajjenßaer  Geertgen  naeij  jangö  ttn 

^ifcijjei  geöJee|l  öan  öen  öaarigöen  Ouwater,  öjeießen  öö  in  fammitjöt 

öeeien  ggelijcß  öia^  /   en  aöertraf  /   ötjfanöee  in  eiaetßöeijöt  /   in 

aröinantien  /   gaetöefiöt  öer  öeelöen  /   en  affeiten  /   ngtßeeiöingUen: 

öan  icß  aegt  niet  in  öe  reön&eijöt  en  fuijöeröeijöt  aft  fcöerßicöeijöt 

öan  öjertßen*  Geertgen  öiaanöe  tat  öen  Jans  i^eeren  te 

Üaerlem  /   tuaer  naer  ön  öe  naem  ßegiei:  öaeö  en  ö^ööe  öe  aröen 

niet  aenggenamen. 

Ün  maeeßte  öe  öaagö  Slßtaer^afei  /   öjefenöe  een  graat 

l^eerßjcß  ttueß  /   te  öjeten  /   ött  Crutifte.  ̂ e  öeuren  laaren  aaeß 

graat  /   en  öan  ßefjöe  gjöen  göefcößöert*  ^e  een  öenr  en  öe  ̂ afel 

5ijn  öernielt  in  öe  ̂ eelöt^ftariningöe  /   aft  ̂ taöt|  ßelegöeringöe: 

eene  öie  aöerßieöen  öjaf  /   i#  öaargefaegjft  /   en  sij«  ßß  töiee  fc^aan 
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tlucßen  tot  ben  Commanbour  /   in  bß  fael  bau  ’tnißuln  jljcöoubj. 

ü^’ßßn  /   Inelcß  b’mjtertic  5i|bß  Ina^  /   i^^  cßiiigg  miraßcl  oft  ongijemßen 

I^i|l:onß:  maßt  ’tanbßt  ßßii  noobt  d5obt^  /   oft  Cruij^  afboßningp  / 
baßß  Christus  fßßt  natußriijtß  boot  gößfrljübcrt  ligljt  mjtghßftrßcßt  / 

öii  bßn  lüßlcßßn  5ijn  ßßiiighc  ̂ ifciyuißn  ßn  SUjjoftclßn  /   biß  broßfößijt 

üßUtijfßn:  üßfonbßr  bß  Marien  tffooußn  fuicfißu  broßf  litßfrn  /   batmßn 

Hißt  foubß  mßßrbßtßn  brucß  mogh^tt  uiitgfftüßßlbßm  ^ß  Maria 

fittßnbß  mßt  ßßn  ingijtttocßßn  tcßtirigh  gßinoßt  /   fcljijnt  uiitnßmßnbß 

hßrtfßßr  tß  iißüüßu  ßu  tß  üoßißn  /   ja  i^  fulcß  /   bat  ijtt  anb  bßn 

mßßfTßn  Conftßiiaßr^  ban  bßfßn  tijbt  bßrlnonbßrt  ßn  ffoogöhjcß 

ijhßjJtßfßn  bjort  lE>aßr  lita^  t’l^aßrißm  üuijtßn  tot  bß  llßijulißr^  ban 

5ijn  Ibßtcß  /   boch  boor  bßn  ßrijjJj  oft  fißßibt^ttormßn  bßrnißit,  J^ot^ 

iö  ban  ijßm  t’^aßrlßm  binni  bß  $rootß  Hßorcß  /   bß^  fßlf^  ICtßrcß^ 
contßrfßijtfßl  /   ßu  Ijaniit  ojj  bß  ̂ mjt^ijbß  /   fßßt  ba|l:  ßn  aßrbirfij 

gßöanbßlt,  Ifij  i^  ßßn  fulcß  riEßßitßr  rrßlnßßfl;  /   bat  bßn  mjtnßiiißnbßn 

Albert  Dürer  te  l^aßrißin  bjßfßiibß  /   ßn  5ijn  bimjijcn  mßt  ffroot 

bßrlnonbßtß  fißiibß  /   ban  ijßm  fßijbß:  JDaßriijcß  /   ßß  i^  ßijn  mljblcr  im 

4HÖoßbßu|  ißiü  göt^htßßiU  <J^ft  hij  ftftpn  Inübß  /   bat  Ijij  barr  toß 

ban  bßr  JBatußtß  boor^ößfcijicßt  oft  bßrcoorßn  Ina^  ban  boor  bß 

gijßöoortß*  I|ij  i^  jongFf  gßilorbrn  /   out  ontrtnt  28.  Slarr. 

dcUni  hat!  Dirck  faan  J|aErIcni  /   s^cljilticr. 

®at  tE  macrlern  ta  l^oltant  iian  out'j  oft  ftcr  ütocijBca  tijüt 

3ijn  gßlbßßtt  fßßr  ijoßbß  /   oft  bß  üßibß  ̂ cljilbßrf  ban  ijct  bantfcljß 

.Bßbßrianbt  /   i^  ßßn  oubt  ßrijttbfp  /   hat  nißt  iogrößnacpigö  i§  tß 

fcljßibßn  oft  tß  fißftrafßn:  maßt  bßßißßr  /   rn  üßtßr  titarr  tt  maßcßßn 

nißt  bß  boorgaßnbß  oubß  JEßß|Xßr^  /   Ouwater,  rn  Geertgen  tß 

Jans,  barr  toß  oocft  mßt  Dierick  ban  l^aßrlßin  /   tbßicßßn  ßßn 

ufjt0ötnomßu  ijoßt  JJbßßiXßr  in  foo  broßfrlj^  ̂ Jaßtßn  i^  ijljßiußßlX 

310iß  5ijn  Jllßßftßr  bta»^  /   ßn  ijßfi  icß  nißt  rrfjtbonbßii,  ijßßft 

0ßlnoont  tß  ü^ißdßm  in  bß  Cruij^paßt  /   nißt  tuijt  ban  Ijtt  tDßßf^öt»')^  / 
barr  ßßn  $tntiicß^  ̂ IjßößEißn  ftaßt  /   mßt  ßßnigijß  bßrljcbßn  tronißn  / 

ban  ’tgßiijcßt  litßi  bat  ijij  oocß  ijßßft  gijßluoont  tß  Xobßn  in 

Trabant:  biant  icß  ijßbbß  ijßfißn  binnßii  Xßijbßu  /   ban  Ijßm  ßßn  jlucß 

mßt  tlbßß  bßurßn:  in’t  mibbrn  lua»^  ßßu  troniß  ban  ßßiißn  Salvator, 

in  b’ßßn  bßur  ßßnßn  0).  Petrus,  in  b’anbßr  ßßii  Paulus  troniß  / 
Crowe,  Niedcrliind.  Malerei.  29 

Fol.  1292 Sp.  1. 

Fol.  1292 Sp.  2. 
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tuaer  tm&er  flonöt  mct  ̂ ulöen  fetter#  trefcöreüen  in  Xatijn  öee# 

meenin$ö^J  ^uijfent  öier  lonöert  en  tluee  en  tfe|tigö  9faer  mt 

Christus  ggeßaart  /   geeft  Dirck,  öie  te  Klaerfem  i#  gQeöooren  / 

mü  te  Xaüen  $öemaerßt  /   öe  eeittoigöe  ruft  maet  gern  jletueröen« 

tDefe  tronten  5hn  ontrent  foo  grout  af#  ’tfeöen  /   en  nae  fulcßen 
tijöt  uötnementie  geöae  /   en  feer  net  /   met  fraeif  öaijr  en  öaeröen: 

^it  i#  te  fien  tat  ö’Kleer  Jan  Gerritsz.  Buytewegh,  toefenöe  al 
öat  icß  tneet  öan  shn  tnercBen  aen  te  tuijfen:  en  i#  öoclj 

ÖÖenaetff  am  ßetniftren  /   Inat  uötnemenöe  JEeefler  Dirck  i§  getaeeft  / 

en  tn  tuat  tijöt  gij  ggeleeft  /   en  5ijn  taercßen  in  fulcßen  graaten 

hatcamenöeiiöt  geöaen  /   ’ttuefcß  taa#  een  gaet  öeef  Slaeren 
öaar  öe  gefiaart  öan  Albert  Dürer,  en  sijn  nacpan#  feer  afgöeft&ßööen 

öan  öe  garöe  aft  rantigge  antaelftanöigge  maöerne  maniere* 

J|et  Heben  han  Rogier  van  der  Wey  de,  i§cffübee  bau 

(Bnijtt  öe  gerut&t^taeeröig&e  in  öer  ̂ i^iiöer^^canft  /   maet  fan^ 

öerfinglfe  göeöacp  /   en  niet  öerftaeggen  filijöen  /   öen  ufftnemenöe 

Rogier  van  der  Weyde,  öie  uift  Blaenöer  aft  öan  J^faemfcge 

o^uöer#  te  Druffel  geel  öraegö  in  anfen  öaarigijen  öancßeren  Canfl^ 

tijöt  öeeft  faten  ölintßen  ’tlicöt  öer  öernuftgefföt  /   öat  öe  J^atuere 
in  sijtt^n  eöelen  ggeejl  öaööe  öeefac&tigö  göemaecßt  /   en  antfteeeßen 

gaööe  /   tat  graat  öeröianöeren  en  aagö  antguijtingöe  öer  Canftenaren 

öan  sijnen  tijöt:  ötant  öij  anfe  Canft  graatlicj:  j^eeft  öeröetert  / 

taanenöe  met  sijn  öinöingen  en  öanöelinggen  een  öafcamenöer 

öjefen  /   faa  in  jtellingöen  /   ai#  aröinere  /   met  uijtöeelöinge  öer 

menftölijtßer  inöjenöigöe  üegöeerten  aft  g&enegöentöeöen  /   ’t  5ö  öraef  / 
gram  /   aft  filjjöe  /   nae  öen  eöfcg  öe#  laercB#«  3^an  öem  tat  eeuöJigge 

göeöac^tni#  sijn  te  fien  te  Druffel  ay  ött  IHaeöt^öufj#  /   feer  öer^ 

maeröe  ftucöen  /   öiefenöe  öier  üiftarien  /   ajj  öet  ggericgte  aft  Justitie 

fijj  een  ggeörac^t.  ^aer  i#  öaarneemfijcß  een  utjtnemenöe  en 

Fouso.sp.i.mercßlijcß  ftncß  öaer  öen  anöen  Baöer  te  fieööe  erancö  figggenöe  / 

Sijnen  miföaöigöen  ^aan  öen  gal#  apijöt:  öjaer  feer  eijgörntfijcß 

öe  ernfticörijöt  öe#  ̂ ^aöer#  i#  te  fien  /   öie  öijtenöe  ag  sijn  tanöen  / 

met  angöenaöigöe  öanöen  /   faa  grauöjfaem  rei^t  aen  sijn  etjggen 

öint  ßeörijft  l^aart#  iffer  öaer  öen  Baöer  en  öen  faan  am  ’tre^t 
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in  ttttn  tt  öauöeu  /   öeööe  elcft  ttn  oogöe  tooröcu  mjtgj^cileccßen  / 

cn  ücömjtfclcn  mcer  /   litcicßc  öinglj^n  luoniJcriijcfE  te 

ficn  3ijn :   fißtnectjööen  oocß  öen  göi^^^cröcn  Lampsonio  foa  feer  / 

öat  M   3ijn  oogljen  Qiuiiijcß  ton  tferöieöen  öie  tlatiicö  aen  te  fien  / 

öoc  9ö  te  öiee  ylaetfen  Ina^  öoenbe  om  tot  ßebreöinge  öer  J^eber^ 

ianben  te  fcörijben  be  ]|>anftcatie  ban  a^öent  /   onbertuffcöen  bicßlnilö 

fegjenbe:  (0  ̂ eeflet  Rogier,  luat  een  JEan  söbij  5l)elitee|l:  /   en 
bergeßjcßetaborben:  baer  öif  norgtanf  met  foa  öefangcnbe  faecß  onlebig 

en  boenbe  Ina#»  K>an  Rogier  i#  oocß  gößineetl  te  Xoben  in  een 

Kercß  /   5öeöeeten  o^nfe  Braulne  baer  fiiiöten  /   een  afboeninge  be# 

oTruöcen  /   baer  tlnee  oy  tlnee  leeren  f^anben  /   en  ßeten  ’tßtfiaem 

afbaeien  met  eenen  ßjnen  baecß  oft  btnael:  ßeneben  ftbnben  Joseph 
ban  Aromathia,  en  anber  /   bie  öet  ontfüngijen»  Geneben  faten  beFoi.i3o.sp.2. 

Marien  feer  ßelnee^öhjcß  /   en  Ineenben :   aUnaer  Maria,  al#  in 

onmacfit  tnefenbe  /   Ina#  ban  Joanne,  bie  achter  öner  Ina#  /   ojagehouben, 

^it  jarincibael  ftbtß  i»an  JiSeefter  Rogier  tniert  aen  ben  Canintjö 

nae  ̂ jaaengien  rfö^fbßben  /   Inehß  nnber  Inegöe  met  ’tJ»cöijj  ojj  be 
reü#  berbrnncß  /   bocö  inerbt  göebifcöt:  en  feer  biegt  en  inel  göejjacßt 

tnefenbe  /   ina#  niet  feer  ßeborben  /   ban  een  Ineijnicg  ontßjmt  €n 

in  be  jJlaet#  ban  bit  /   gabben  bie  bä  Xaben  een  /   bat  ban  Michiel 

Coxie  nae  bit  ggecojjieert  ina# :   Inaer  ßg  te  ßebeneßen  i#  /   btat  een 

ugt^muntigg  gneß  bit  Ina#»  mg  gabbe  een  conterfegtfel  ggemaeeßt 

bbor  eentgge  Cnninginne  /   oft  groote  perfonajcjie  /   baer  gg  boor 

gabbe  een  ergijeße  Coren^^rente  /   en  i#  tot  grooten  rijeßbom  ggecomen  / 

geeft  ben  armen  beei  aelmoeffen  ßegelt  /   en  ggegorben  ten  tijbe  ban 

be  fineetenbe  geeßte  /   biemen  b’€ngelfcge  craneßgegbt  noembe  /   bie 

’tgeele  ianbt  ggier  boorcrooj?  /   en  bcei  biigfent  JKienfegen  ineeg  nam* 

Dit  ina#  in’t  ̂ aer  on#  meeren  152,9,  in  ben  merft» 

29* 



HANDZEICHNUNGEN 

ALO?NIEDEELÄNDISCHER  MALEE. 

Der  Stand  der  Forschung  gestattet  nicht,  ein  auch  nur  annähernd  voll- 

ständiges Verzeichniss  der  Handzeichnungen  der  niederl.  Maler  des  15.  Jahrh. 

zu  liefern.  Durch  die  Aufzählung  der  dem  Studium  zugänglichen  wenigen 

Blätter  soll  nur  der  Platz  markirt  werden,  welcher  den  Handzeichnungen  in 

der  Geschichte  der  niederl.  Malerei  gebührt.  Auch  drängt  es  auszusprechen, 

dass  die  Kenntniss  der  Handzeichnungen  unentbehrlich  sei  für  das  Ver- 

ständniss  eines  jeden  Meisters  und  aufzufordern  zu  emsigem  Suchen  und 

richtigem  Ordnen  der  vorhandenen  Schätze. 

Von  Skizzen  zu  ausgeführten  Bildern  sind  uns  bekannt:  die  Figuren 

von  Adam  und  Eva  zum  Genter  Altarbild  in  der  Louvre  Sammlung.  Eine 

Doublette  (Federzeichnung)  7'' 10'"  —   4"  5'"  bewahrt  die  Erlanger  Sammlung. 

Das  Britische  Museum  besitzt  die  Zeichnung  der  Magdalena  ohne  Salb- 

büchse zu  der  Gestalt  im  Votivbüde  Boger  v.  d.  Weyden’s  in  der  Grosvenor- 

galerie.  Eine  Variante  (mit  Büchse)  hat  Metz:  Imitations  of  drawings 

publicLrt. 

Die  Originalzeichnung  zu  dem  Portrait  im  Belvedere  Nr.  42  Jan  van 

Eyck’s  bildet  einen  Schatz  der  Dresdener  Sammlung. 

Eine  Studie  zu  dem  Kopf  des  h.  Benedict  in  Memling’s  Triptychon  des 

h.  Christopherus  in  Brügge  dürfte  ein  getuschtes  Blatt  im  Louvre  verstehen. 

Ohne  Beziehung  zu  ausgeführten  Büdern  sind  Judas  Verrath  (eher 

oberrheinisch),  Federzeichnung  in  Dresden,  Memling  zugeschrieben, 

sowie  zwei  Passionsblätter  in  Tm’in, 

ein  auf  Jan  van  Eyck  getaufter  Brautzug  (Kreide  mit  Eothstein) 

und  eine  Madonna  in  goth.  Kirche  mit  Donator  (Copie  nach  Eoger?) 

in  der  Albertina. 

Mehrere  treffliche  Zeichnungen  besitzt  das  Städelsche  Museum:  ein 

Brustbild  eines  Mannes,  der  mit  einem  Papagei  spielt,  von  J an  v.  Eyck  und 

eine  Anbetung  der  Könige  im  Stüe  Eoger’s. 

Das  angebliche  Portrait  von  Eoger’s  Frau  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  Falsum. 

Die  Erlanger  Sammlung  führt  unter  dem  Namen  Martin  Schön  eine 

Federzeichnung  der  Geburt  Christi  an,  welche  Eoger  zu  gehören  scheint. 

Das  Portrait  des  Gerard  David  mit  der  Feder  gezeichnet  soh  in  der 

Bibliothek  zu  Arras  vorhanden  sein. 
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Ahel  (aufgelöste  Sammlung). 
Bouts.  382. 

Aclers  (aufgelöste  Sammlung). 
Bouts.  367.  Memling.  280. 
Lievin  de  Witte.  363. 

Albert  van  Omuater.  204. 

Allamagna  Corrado  d’.  188. 

Allamagna  Justus  d’.  183. 
Alteyck  Kloster.  3. 
Annekin  Yerhunnemaim.  Schüler 

Memling’ s.  309. 
Anton  von  Holland.  404. 

Antonello  da  Messina.  Leben 

und  Werke.  210.  Wanderung 
nach  Brügge.  214.  In  Venedig. 
215.  Verhältnis s   zu  Griovanni 

BeUini.  215.  Portraits  in  Glas- 

gow, Paris,  Mailand,  Berlin. 
216.  Chr.  am  Kreuze  hi  Ant- 

werj)en.  217.  Leichnam  Chr. 
in  Wien.  218.  Madonna,  in 
Berlin.  218. 

Antiüer])en  M   u   s   e   u   m.  Antonello 
da  Messina.  217.  301.  Petrus 
Cristus.  153.  David.  358. 

Hubert  v.  Eyck.  77.  Jan  v. 
Eyck.  110.  111.  113.  117. 
Eouquet.  414.  Justus  v.  Gent. 
193.  V.  d,  Meire.  161.  Mem- 

ling. 334.  Nachahmer  Mem- 

ling’s.  358.  V.  d.  Weyden.  263. 
267. 

—   Privatbesitz.  J.  v.  Eyck.  115. 

Antwerpen^  Lievin  v.,  s.  Liewin. 

Asselt^  Jean  van  der;  Maler  des 
Grafen  von  Eiandern  und 

Herzogs  von  Burgund.  13. 
Lebensverhältnisse.  13.  Fresken 
in  Gourtrai.  14.  In  Gent.  15. 

Autun,  Notre-Dame.  Jan  van 

Eyck.  96. 
Axpoele,  Daniel.  199. 

Axpoele,  Wülem.  Copien  nach 
van  der  Asselt.  199.  In  Gourtrai. 
200. 

B. 

Baerse,  Jacques  de  la  von  Ter- 
mond.  21. 

Barcellona,  S.  Michael.  Dalmau. 
403. 

Bathmen,  Kirche  in,  Wandge- 
mälde. 5. 

Baucousin,  S   a   m   m   1   u   n   g ,   Memling. 
332. 

Baudougn  de  Bailleul.  415. 

Bectumez,  Guillaume.  23. 

Beamnez,  Jean.  18. 

Beaune,  Hospital;  van  der  Weyden. 
240. 

Bellecliose,  Heinr.  194. 

Bellono,  A.  von  Asti.  10. 

Berlin,  Bibliothek,  Skizzenbuch. 26. 

—   Museum,  Antonello  da  Messina. 
216.  218.  Bouts.  371.  382. 
Goxie.  65.  Gristus.  143.  148. 
152.  G.  David  348.  350.  Hub. 

V.  Eyck.  65.  Jan  van  Eyck. 

93.  112.  116.  117.  Van  Vier 
Goes.  178.  179.  Van  der 

Meire.  157.  Memling.  326. 
333.  Ouwater.  206.  Bugieri. 
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265.  Van  der  Weyden.  232. 
235.  240.  256.  265. 

Berlin, ^önigl.  Schloss.  Van  der 
Weyden.  262. 

— •   Prinz  Eadziwill.  Memling. 
307. 

Bern,  Bibliothek.  Teppiche.  229. 

Biaunefveu  von  Toumai.  14. 
Pinacoteca.  V.  d.  Goes. 

178. 

—   Samml.  Zanxbeccari.  Van  d. 
Goes.  179.  V.  d.  Weyden.  252. 

Bosco  (bei  Alessandria).  Memling. 
295. 

Bouts,  Albert.  366. 

Bouts,  Albert  d.  j.  376. 

Bouts,  Bierick.  Abstammung  und 
Geburtsort.  364.  Verhältniss 
zu  Hubert  Stuerboudt.  365. 

Stellung  zuKoger  v.  d.  Weyden. 
368.  Abendmahl  in  d.  Peters- 

kirche in  Löwen.  369.  Elügel 
in  München  371  und  Berlin 

371.  Gerecht!  gkeitsbüd  in 
Brüssel.  373.  Städtisches  Amt. 
375.  H.  Erasmus  in  S.  Peter 

in  Löwen.  377.  H.  Hippolyt  in 
S.  Sauveur  in  Brügge.  378. 

Sibylle  in  Erankfurt.  380.  An- 
betung der  Könige  in  München. 

380.  Judas  Verrath  in  Moritz- 
capeUe  in  Mirnberg.  381. 

Bouts,  Theodorich.  366. 

Brea,  Lodovico.  188. 

Broederlam,  Melchior,  Notizen 
über  Leben  mid  Werke.  21. 

Altarschreine  in  Dijon.  23. 

Brügge,  Akademie.  Jan  v.  Eyck. 
109.  112.  David.  340.  341.  Mem- 

ling. 310.  Van  der  Weyden.  267. 

— •   Hospital  S.  Johann.  Memling. 
273.  296.  301.  303.  304.  310.  311. 

—   Kirchen:  S.  Basile.  G.  David. 
344. 

—   Notre  Dame.  Memling.  305. 
—   Donatian.  Mittelalterl.  Ge- 

mälde. 25.  David.  357. 

—   S.  Jacques.  Van  der  Goes. 
171.  Memling.  309.  Van  der 

Weyden.  247. 
—   S.  Sauveur.  Van  der  Mene. 

160.  Bouts.  378. 

—   Sion,  David.  344. 
—   Ursuliner.  Bouts.  382. 

Brügge,  Stadthaus.  Polychrome 
Schnitzereien.  9. 

Brüssel,  Bibliothek.  Van  der 

Weyden.  269. 
—   Museum.  Bouts.  373.  Cristus. 

145.  154.  David.  350.  H.  van 

Eyck.  51.  65.  Jan  van  Eyck. 
Memling.  304.  Van  der  Weyden. 
268. 

Burgos.  Cristus.  150. 

Burleigh-House.  Sammlung. 
Jan  V.  Eyck.  102. 

c. 
Cambrai,  Cathedrale.  Cristus. 

143.  Abtei  S.  Aubert.  Van  der 

Weyden.  257. 

Campin  von  Toumai.  223. 
Carpaccio  verglichen  mit  Memling. 312. 

Careggi  bei  Florenz.  Memling. 
295.  425. 

Cennino  Cennini.  211. 

Chatsworth.  Jan  v.  Eyck.  87. 

Chiswick.  Herz og  von  Devon- 
shire.  Memling.  300. 

Clite,  Lievin  van""  den.  43. Colantonio  del  Fiore.  74. 

Colärd  von  Laon.  18. 

Colart  le  Yoleur.  196. 

Culling,  Eardley.  (Sammlung.) 
David.  355. 

Czernin,  Graf.  (Sammlung.)  Van 
der  Weyden.  262, 

Corrado  d’Alemania,  188. 

Coste,  Jean,  in  Vaudreuil.  9. 

Courtrai ,   Notre  Dame.  W and- 
bilder  von  van  Asselt.  14. 

Coustain,  Peter,  Maler  der  Herzoge 
von  Burgund.  197.  Zunftstreit. 
144.  Abschätzung  seiner  Werke 

durch  E.  v.  d.  Weyden.  204. 

I   Coxie,  Michael.  Copie  nach  van 

I   Eyck.  65. 
Christofle,  Hieremie.  Goldschmied. 

418. 

Christopher  von  Utrecht.  Maler. 404. 

Christophorus,  de  Almania.  11. 

Christophorus,  von  Köln.  Seine 
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Thätigkeit.  142.  Identität  rnit 
Cristus  von  Brügge?  142, 

Cristus,  Petrus.  Directes  Schüler- 
verhältniss  zu  Jan  van  Eyck. 
141.  Gebrauch  des  gleichen 
Ateliergeräthes.  142.  Aeusseres 
Leben.  142.  Der  Kölnische 

Meister  Christoidiorus.  142.  Tech- 
nisches Verfahren.  144.  Köl- 

nische Anklänge.  145.  Grimstons 
Portrait  in  England.  145. 
Madonna  in  Frankfurt.  146. 

Tafeln  in  Madrid.  147.  Eligius 
bei  Oppenheim  in  Köln.  148. 
Jüngstes  Gericht  in  Berlin. 
148.  Kreuzigung  in  Petersburg. 

150.  H.  Antonius  in  Kopen- 
hagen. 151.  Madonna  in  Turin. 

151.  Portrait  in  Florenz.  151. 
Portrait  in  London.  152.  In 

Berlm.  152.  H.  Hieronymus 
in  Antwerpen.  153.  Joh.  der 
Täufer  und  h.  Barbara  in 
Madrid.  154. 

D« 

Dalmau,  Ludovico.  403. 

Danzig ^   Marienkirche.  Mem- 
ling.  282—291. 

Daret,  Jacques.  138. 

David,  Gerard.  Späte  Entdeckung 
semes  Namens  und  seiner  Werke. 

337.  Beziehung  zu  Geerrit  von 
Haiiem.  338.  Künstlerische 

Erziehung  in  Brügge.  339.  Das 
jüngste  Gericht  für  Eathssaal  in 
Brügge.  340.  Urtheil  des 
Cambyses  in  Brügge.  340. 
Taufe  Chr.  in  Brügge.  341. 
Kreuzabnahme  in  S.  Basüe  in 

Brügge.  344.  Madonna  in  Eouen. 

345.  Verkündigung  in  Sieg- 
maringen. 348.  V   ermählung 

der  h.  Katharina  bei  Arco  VaUey 
in  München.  348.  Chr.  am 
Kreuze  in  Berlin.  348. 

Dello,  Wirksamkeit  in  Spanien, 
402. 

De  Rycke,  Daniel.  173, 
Dierick,  s.  Bouts. 

Diest,  Alte  Wandbilder.  5. 

Dijon,  C   arthause.  Baerse  (J.  de). 
22.  Bellechose.  20.  Broeder- 
lam.  23.  Malwel.  19.  Sinter. 
22. 

Dijon,  Museum.  Baerse  (J.  de). 
23.  Broederlam.  23.  David. 

359.  H.  van  Eyck?  77.  Mem- 
ling?  359. 

Domenico,  Veneziano.  210.  212. 
Donatello.  418. 

S.  Donato.  (Aufgel.  Sammlung  des 
Pr,  Demidoff.)  Memhng.  335. 
Stuerboudt?  382. 

Dresden,  Museum.  Jan  v.  Eyck. 
105.  127.  130.  Memling.  333. 
Van  der  Weyden.  268. 

Dyrick  von  St.  Omer.  332. 
E. 

Eastlake ,   aufgelöste  Sammlung. 
V.  d.  Goes.  181.  Van  der 
Meire.  159. 

Eckerghem.  St.  Martin,  N.  Martin. 
202. 

Enfield,  Heath.  Sammlung.  Mem- 
ling. 318. 

Engel  in  Köln  (aufgelöste  Samm- 
lung). Jan  van  Eyck.  94. 

Escurial.  Van  der  Weyden.  240. 

Eyck,  Hubert  und  Jan  van.  Ge- 
burtsort und  Geburtsjahr.  34. 

Wanderung  aus  der  Hehnath. 
35.  Aufenthalt  in  Gent.  36. 

Nicht  in  dem  Zunftregister  em- 
geschrieben.  36.  Beziehungen 
zum  Grafen  Charolais  und 
dessen  Gemahlin.  37.  Jan  in 

Diensten  Johaimes  von  Bayern. 

39,  Aufenthalt  Jan’s  im  Haag. 
40.  Die  Legende  von  seinem 
Besuche  in  Antwerpen.  41. 
Hubert  bleibt  in  Gent.  42. 
Verlust  aller  früheren  Werke. 

43.  Jodocus  Vjvlts.  45.  Die 

Familiencapelle  in  S.  Bavon.  45. 
Der  Genfer  Altarschrein.  45, 
Die  Inschriften.  45.  Jahr  der 

Vollendung.  46.  Welchen  An- 
theü  hat  Hubert  an  dem  Werke? 

47.  Beschreibung  des  Altars. 
48 — 61.  Kritische  Betrachtung. 
62.  Das  landschaftliche  Element. 
63.  Technisches  Verfahren.  64. 
Aeusseres  Schicksal  des  Werkes. 
65.  Verhältniss  der  Biiider  zu 

einander.  66.  Hubert’s  grössere 

Betleutung.  67.  Jan’s  Bevor- 
zugung durch  die  Historiker. 
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68.  Die  Erfindung  der  Oel- 

malerei.  69.  Vasari’s  Bericht. 
70.  Wesen  der  Eyckschen 

Technik.  71.  Hubert’s  Tod.  72. 
Elandrische  Bilder  in  Italien. 

73.  Besonders  in  Neapel.  73 — 76. 
Der  h.  Hieronymus  im  Museum. 
73.  Kirchenbilder.  75.  An- 

gebliche Werke  Hubert’s  in 
Antwerpen,  Wien  und  Dijon.  77. 

Eych,  Jan  van.  Philipp  der  Gute 
sein  Maecen.  79.  Eintritt  in 

die  herzogl.  Dienste.  81.  Auf- 
enthalt in  Lille.  81.  E eisen  im 

Aufträge  des  Herzogs.  82. 

Eeise  nach  Portugal.  84.  Auf- 
enthalt in  Brügge.  86.  Bild 

des  Thomas  Becket  in  Chats- 
worth. 87.  Madonna  in  Ince 

Hall.  89.  Vergleich  mit  Hubert. 
90.  Büdnisse  in  London.  92. 

in  Berlin.  93^  Kanzler  Eollin. 
in  Paris.  94.  Brunnen  des 
Lebens  in  Madrid.  96.  Aeusseres 
Leben.  99.  Büdniss  Arnolfinis 
in  London.  100.  Madonna 

von  Burleigh-House.  103.  Mad. 
in  Dresden.  105.  Geheime 
Missionen.  108.  Madonna  mit 
h.  Donatian  in  der  Akademie  zu 

Brügge.  109.  Jan  de  Leeuw 
in  Wien.  110.  Büdniss  ebend. 

111.  H.  Barbara  in  Antwerpen. 
111.  Christuskopf  in  Berlin. 
112.  Erauenbüdn.  in  der  Akad. 

zu  Brügge.  112.  Madonna  in 
Antwerpen.  113.  Madonna  von 
Lucca  in  Erankfurt.  114.  Mad. 
Eothschild  in  Paris.  114.  Mad. 

Hope  m   London.  115.  Suer- 
mondtsche  Büder  in  Berliu.  116. 

Verlorene  Bilder.  118.  An- 

gebliche Entdeckungen  in  Glas- 
malerei. 120.  Die  Entwickelung 

der  Perspective  in  Itahen  und 

Eiandern.  122.  Jan’s  Tod.  124. 
Apokryphe  Büder.  126.  In 
München,  Neapel,  Dresden, 
Nürnberg,  Eom,  Wien,  London 

126 — 130.  Altfiandr.  Teppiche. 
131.  Der  Burgundische  Ornat 
in  Wien.  132.  Teppiche  in 
Eom  und  Madrid.  133.  Brevier 

des  Herzogs  von  Bedford  in 
Paris.  134.  Schicksal  der  Wittwe 
und  Tochter.  138.  Grabschrift. 
139. 

Eyck,  Margarethe  van.  134. 

Eyck,  Lambert.  137. F. 

Farbentechnik  im  Mittelalter.  26. 

Farrer  in  London.  Sammlung.  Mem- 
ling.  320,  Miniaturen.  356. 

Ferrara,  Van  d.  Weyden.  248. 
Filarete  über  Oelmalerei.  211. 

Floreffe,  Wandgemälde.  5. 
Florenz,  S.  Maria  nuova.  Hugo 

V.  d.  Goes.  168. 

—   Uffizi.  Cristus,  151.  Van  d, 
Goes.  176.  Memling.  307. 
Van  der  Weyden.  251. 

Föderalismus  in  der  niederl.  Kunst 
im  15.  u.  17.  Jahrh.  140. 

Fouquet  J.  Miniaturen  bei  Bren- 
tano in  Erankfurt.  414. 

Frankfurt,  Brentano.  Sammlung. 
Eouquet.  414. 

— ■   Gontard.  Sammlung. 
—   Städelsches  Museum.  Bouts. 

380.  Cristus.  146.  David. 

352.  Jan  V.  Eyck.  114.  Mem- 
ling. 327.  Van  der  Weyden. 

254.  267. 

G. 

Gatteau,  Sammlung  in  Paris. 
Memling.  316. 

Geerrit  s.  Gerard. 

Gent,  Byloque.  Wandgemälde.  6. 
—   Hotel  de  la  Walle.  Van  der 

Asselt.  15. 

—   Kirchen:  S.  Aubert.  Wand- 

gemälde. 5. 
—   S.  Bavon.  G.  van  der  Meire. 

156.  H.  und  Jan  van  Eyck. 
44—61. 

—   S.  Christoph.  Wandgemälde.  5. 
—   S.  Jacques.  Wandgemälde. 

5.  Van  der  Goes.  173.  Justus 

V.  Gent. 

—   S.  Jean.  Wandgemälde.  5. 
—   Karmeliter.  Van  der  Goes. 

173. 

—   'Leugemeete.  Wandgemälde.  5. 
—   Schöffenhalle.  Axpoele.  199. 

N.  Martin.  199. 
—   Vleeschhuus.  N.  Martin. 

202. 

Genua,  S.  Maria  di  Castello 
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Justus  d’Allamagna.  183.  Mu- 
nicipalpalast;  David.  353. 

Gerard  David  s.  David. 

—   von  Harlem  oder  v.  St.  Jans. 
Nachricliten  über  Leben  und 

Werke.  206.  Klage  um  Cbr. 
in  Wien.  207.  Grablegung  in 
Müncben.  208.  Cbr.  am  Kreuze 
in  Modena.  208. 

—   Horenbaut  s.  Horenbaut. 

Gil  Ean7ies.  404. 

Glasgoiv,  Hamilton palast.  An- 
tonello  216. 

Goes,  Hugo  van  der.  Wird  von 

Portinari  begünstigt.  166.  Le- 
bensumstände. 166.  Geburts- 

ort. 167.  Malerei  auf  Leinv^and. 

167.  Hauptwerk  in  S.  Maria 
nuova  in  Florenz.  168.  David 

u.  Abigail.  170.  Cbr.  am  Kr. 
im  Justizpalaste  m   Paris.  171. 
Antbeil  an  Decorations arbeiten 

bei  d.  Hochzeit  Margaretbas  von 
York.  173.  Arbeiten  m   Gent. 
174.  Eintritt  in  das  Kloster 
Eoodendale.  174.  Tod.  176. 
Mad.  in  Uffizi?  176.  Mad.  in 

Polizzi.  177.  Mad.  in  Pina- 

kothek in  Bologna.  178.  Bil- 
der in  Berlin.  178—180.  In 

München.  180.  London.  181. 
Wien.  181. 

Gorcum,  Wandgemälde.  5. 

Granada,  Kathedrale.  Bouts. 
382.  Memling.  382. 

Greenhith,  F   u   1 1   e   r   li  u   s   s   e   1 1.  Mem- 
ling. 335. 

Groenendaele.  Van  der  Weyden. 
246. 

H. 

Haacht  J.  de.  22. 

Haag,  aufgel.  Sammlung  K. 
Wilhelm  II.  Bouts.  375.  Jan 

V.  Eyck.  114.  Memling.  320. 

326.  332.  360.  Van  der  Wey- 
den. 232.  235. 

—   Museum.  Bouts.  382.  Mem- 
ling. 382.  V.  d.  Weyden.  268. 

Haarlem,  Kathedrale.  Albert  v. 
Ouwater.  204. 

—   S.  Bavon.  Wandgemälde.  5. 
—   Johanniter-Kirche,  Gerard 

V.  S.  Jans.  206. 

Hadley,  Sammlung  Green.  Lievin 
de  Witte.  363. 

Hamilton  Court.  Memling?  334. 
Hasselt  s.  Asselt. 

HeemsJcerk  M.  van.  204. 

Hennecart  J. 

Henri  von  Brabant.  249. 

Herlinde,  Aebtissin  in  Alteyck.  3. 

Herz  in  London.  Sammlung.  Mem- 

ling. 319. 

Hesdin,  Schloss.  Maschinerien.  194. 

Holker  Hall.  Memling.  335. 

Holzschnitt  in  d.  Niederlanden  390. 

Hoogstraaten  (Kirche).  Van  der 
Meire.  161. 

Horenbaut  Gerard.  362. 

Hubert  s.  Eyck  und  Stuerboudt. 

Hue  de  Boulogne.  195. 

Huet.  403. 

Huy.  Kreuzldoster.  Altarschrein.  5. 

I. 

Imbert  m   Brügge.  Sammlung.  Mem- 

ling. 305. 
Ince  Hall.  Blundell.  Sanunlung. 

Missale.  356.  Jan  v.  Eyck.  89. 

Isehrand  Adiian.  338. 

J. 

Jacques  s.  Baerse. 
Jan  de  Flandes.  361. 

Jea7i  s.  Asselt.  Beaumez.  Coste. 

Fouquet. 

Jea?i  de  Nüneghe.  418. 

Jea7i  de  Eouen.  418. 

Jea7i  d’ Orleans.  18. 

Jehan  de  Boulogne.  197. 

JeJia7i  de  Liege.  Ist  er  mit  Mem- 
ling identisch?  278. 

.TeJum  de  Voleur.  194. 

Jodoc7is  s.  Justus. 

JoJia7i7ies  Alamaimus.  187. 

Joha7i7i  von  Haacht.  22. 

Josse  von  Halle.  22. 

J7ia7i  Flamenco.  361. 

,j7ia7i  de  Borgogna.  403. 

Justus  d’Allamagna.  Thätigkeit  in 
Genua.  183.  Verkündigung  in 
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S.  Maria  di  Castello.  183.  Bilder 
im  Louvre.  187. 

Justus  von  Gent.  Thätigkeit  in 
Urbino.  189.  Abendmahl  in 

S.  Agata.  190.  Antheü  an 
Bibliothekbüdern.  192.  Wirk- 

samkeit eines  Justus  in  Gent. 
193. 

K. 
Köln^  Kölnische  Malerschule.  400. 

Sammlung  Oppenheim  s.  Oppen- 
heim. 

Kojßenhagen,  Cristus.  151.  J.  v. 
Eyck.  42. 

Kujpferstich,  Entwickelung  in  d, 
Niederlanden.  393. 

L. 
Lede,  Kirche.  N.  Martin.  201. 

Lee  Priory,  Barrett.  Sammlung. 
David.  357, 

Leyden.  Bouts. 364. 

Leye  J.  van  der. 
9. 

Lievin  de  Witte. 363. 

Liverpool,  Institution.  Van  der 
Weyden.  240. 

Löwen,  Dierick  von,  s.  Bouts. 
—   Kirchen.  Notre  Dame  hors 

les  murs.  Yan  der  Weyden. 
239. 

—   Eranciscaner.  Alte  Gemälde. 
29. 

—   Minoriten.  Bouts.  366. 
—   S.  Peter.  A.  Bouts.  366.  D. 

Bouts.  369.  377.  Van  der 

Weyden.  236. 
—   Stadthaus.  Bouts.  373. 
—   Thor  von  Tirlemont.  Stuer- 

boudt.  365. 

—   Schollart  (Sammlung).  Yan 
Eyck.  124. 

—   Schrieck  van  der  (Sammlung). 
Memling  304. 

Lombard  J.  von  Mons.  416. 

London,  Sammlungen  Baring. 
Yan  Eyck.  129.  Memling.  334. 

—   Beresford  Hope.  Jan  v.  Eyck. 
115. 

—   Brett.  Memling.  335. 
—   British  Museum.  Yan  Eyck 

Handzeichnung.  66.  Yan  der 
Weyden.  245. 

—   Dudley-House.YanEyck.129. 
Memling.  335. 

London,  Eastlake  (aufgel.).  Y.  d, 
Goes.  181.  Y.  d.  Meire.  159. 

— ■   Emerson.  Yan  Eyck. 

—   Farrer.  Memling.  320.  Minia- 
turen. 356. 

—   Gardner  J.  D.  David.  354. 

Memling?  359. 
—   Grosvenor-House.  Yan  der 

Weyden.  243. 
—   Middleton.  Yan  Eyck.  93. 

—   Nationalgalerie.  Antonello. 
214.  Bouts?  159.  Cristus. 

152.  Jan  v.  Eyck.  92.  93.  100. 
Yan  d.  Goes.  181.  Yan  d.  Meire. 

159.  160.  Memling.  318.  325. 
334.  Yan  der  Weyden?  268. 

—   Bogers  (aufgel.)  Bouts.  367. 
Nachahmer  von  Memling  und 

van  Eyck.  314.  Memlmg,  280. 
Yan  der  Weyden.  270. 

—   Stafford-House.  Jan v. Eyck. 130. 

—   Yernon  Smith.  Memling. 320. 

— ■   White  David,  357. 

Louis  de  Tournai.  415. 

Lübeck,  Domkirche.  Memling,  321. 
Lütschena  bei  Leipzig  Baron  Speck 

von  Sternburg.  Van  der  Meire. 158. 

Lüttich,  älteste  Kunst.  4.  Wand- 

gemälde. 5. 
Lyversberg,  aufgelöste  Sammlung 

in  Köln.  240.  401, 

M. 

Madrid,  Mus  eum  del Prado. David. 
349.  351.  Jan  v.  Eyck.  96. 
Cristus.  147.  153.  Yan  der 

Meire.  162.  Y.  d.  Weyden. 
239.  258.  Memling.  326. 

—   Palast  des  Prinzen.  David. 
360. 

—   K.  Palast,  Teppiche.  133. 

Maaseyck  31. 

Maestricht,  Lob  Parzivals.  4.  Wand- bilder. 5. 

Mailand,  Casa  Trivulzi.  Anto- nello. 216. 

Malwel  Hermann.  19. 
—   Jacques.  19. 
— ■   Jean.  Hofmaler.  18.  Arbeitet 

für  die  Karthause  in  Dijon.  19. 
Malt  Bildniss  d.  Jean  sans  peur. 
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20.  Schätzt  einen  Altars  ehr  ein 
ab.  22. 

Mangot  von  Tours.  418. 

Margeric  von  Avignon.  418. 
Marmion  von  Valenciennes.  Minia- 

turmaler. 415. 

Martin  Hugues.  415. 
—   Jehan.  199. 
—   Nabor.  200. 

Mauvin  oder  Mannin.  10. 

Meersch  Pasquier  van  der.  Schüler 

Menxhng’s.  309. 
Meire  Baldwin  van  der.  163.  Jan 

V.  d.  162. 

—   Gerard  van  der.  Ungenaue  Be- 
richte. 155.  Unklare  Lebens- 

verhältnisse. 156.  Aufenthalt 

in  Gent.  156.  Kreuzigung  in 
S.  Bavon  in  Gent.  156.  Bilder 

in  Berlin.  157.  Heimsuchung 
in  Lütschena.  158.  In  Turin. 
159.  H.  Hubert?  in  London.  159. 

160.  Kreuzigung  in  S.  Sauveur 
in  Brügge.  160.  Triptychon  in 
Antwerpen.  161.  Das  Brevier 
Grimani  in  Venedig.  162.  Andere 
Künstler  gleichen  Namens.  163. 

Melchior  s.  Broedeiiam. 

Memling  Hans.  Legendarische 
Biographie.  276.  Urkundliche 
Nachrichten.  278.  Zahlreiche 
Bilder  in  Italien.  280.  Job. 
d.  T.  in  München.  281.  Das 

jüngste  Gericht  in  Danzig.  282. 
291.  Geschichte  der  Erwer- 

bung. 282.  Beschreibung.  285. 
Aeussere  Lebensverhältnisse. 

292.  Altarbüd  für  die  Buch- 
binderzunft. 293.  Sieben  Schmer- 

zen M.  m   Turm.  295.  Ver- 

mählung d.  h.  Catharina  in 
Brügge.  273  und  296.  Mad. 
Duchatel  in  Paris.  299.  Cliis- 

Avickmadonna.  300.  Epipha- 
nienaltar in  Brügge.  301.  Grab- 

legung ebend.  303.  Portraits 
in  Brüssel  und  (SibyUa)  Brügge. 
304.  Sieben  Freuden  in  Mün- 

chen. 305.  Verkündigung  bei 
Fr.  Radziwill  in  Berlin.  307. 

Portrait  und  Madonna  in  Flo- 
renz. 307.  Mad.  in  Wörlitz. 

308.  Grablegung  in  Gal.  Doria 
in  Rom.  308.  H.  Christoph  m 
d.  Akad.  in  Brügge.  310.  Martin 

V.  Newenhowen  mit  Mad.  in 

Brügge.  310.  Ursulakasten  in 
Brügge.  311.  Mad.  Gatteau  in 
Paris.  316.  Flucht  n.  Aegyp- 

ten bei  Rothschild  in  Paris. 
317.  Marienaltar  in  Wien.  317. 

Mad.  in  London.  318.  Klage 

um  Chr.  u.  Joh.  d,  T.  in  En- 
field. 318.  Portraits  bei  Vernon 

Smith  in  London.  320.  Mag- 
dalena in  Paris.  320.  Kreuz- 

altar in  Lübeck.  321.  M.  Tod. 
324.  Undatirte  Werke.  325. 
Joh.  d.  Täufer  u.  Laurentius  in 
London.  325,  Mad.  in  Berlin. 
326.  Wiener  Akademie.  326. 

Anbetung  d.  K.  in  Madrid,  326. 
Portrait  u.  h.  Hieronymus  in 
Frankfurt.  327.  Mad.  mit 

Heiligen  m   Palermo,  328.  An- 
betung d.  K.  in  Ragusa.  331. 

Altar  V.  S.  Bertin.  332.  Apo- 

kryphe Bilder  in  Dresden,  Ber- 
lin, Stuttgart,  Wiesbaden,  Mün- 

chen, Petersburg,  Antwerpen, 
London,  Greenhithe.  333.  M, 
als  Miniaturmaler.  336. 

Messina  Antonello  da,  s.  Antonello. 

Middelburg,  Kir  che.  Van  der  Wey- 
den.  256. 

Middleton,  Sam  ml.  Jan  v.  Eyck. 93. 

Miniaturen  s.  Paris,  Oxford,  Vene- 

dig, Wien. 
Miraflores,  Kloster  J   uanFlamenco. 

325.  Van  der  AVeyden.  232. 

Modena,  Museum.  Gerard  v. 
Harlem.  208. 

München,  Graf  Ar  co- Valley. 
Samml.  David.  348. 

—   Pinakothek.  Bouts.  371.  380. 
381.  Coxie.  66.  David.  350. 

Jan  V.  Eyck.  127.  Van  der 
Goes.  180.  Gerard  v.  Hartem. 

208.  Horenbaut.  127,  Memling. 
281.  305.  Van  der  Weyden. 
260.  262.  266. 

—   Raut  er.  Samml.  Memling. 334. 

— ■   Ross.  Samml.  Van  Eyck.  92. 

—   Sepp  Prof.  Samml.  Memling. 
333. 

N. Neapel,  verlorene  Bilder.  Van  Eyck. 
118.  V.  d.  Weyden.  255. 
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Neapel,  Museum.  Colantonio.  73. 
H.  van  Eyck?  73.  S.  Barbara 
in  Castel  nuovo.  J.  van  Eyck  ? 
127. 

—   S.Domenico  maggiore.  Van 
Eyck?  75. 

—   S.  Lorenzo  maggiore.  Co- 
lantonio. 75.  J.  van  Eyck?  75. 

Zingaro.  75. 

—   S.  Pietro  Martire.  Zingaro. 
75. 

—   S.  Severino.  Zingaro.  76. 

Nicole  d’ Amiens.  415. 

Nieuport,  Wandgemälde.  5. 

Niwieghe  Jean  v.  S.  Jean. 

Nürnberg,  Moritzcapelle.  Bouts. 

381.  Van  Eyck.  127.  Mem- 
ling.  381. 

0. 

Oelmalerei,  Gescbiclite  der  Er- 
findung. 26 — 29.  68.  Bemalte 

Sculpturen.  8. 
Oliver  v.  Gent.  404. 

Oppenheim  Freiherr  in  Köln. 
Samml.  Cristus.  148.  David. 
357. 

Ouwater  Albert  van.  204. 

Oxford,  Bodleiana.  Missale  XIV. 

Jahrh.  6.  * P. 

Valencia,  Kathedrale.  Jan  de 
Flandes.  361. 

Palermo,  Museum.  Memling.  328. 

Paris,  Cour  d   ’   A   p   p   e   1.  Van  der 
Goes.  171. 

—   Duchatel.  Samml.  Memling. 
299. 

—   Gatteau.  Samml.  Memling. 
316. 

—   Bibliothek.  Bedfordbrevier. 
134.  Josephus  Alterthümer.  32. 
Gebetbuch  des  Herzogs  v.  Berry. 
33. 

—   Louvre.  Antii^endium  XIV. 
Jahrh.  14.  Antonello.  216. 
Bouts.  335.  David.  357.  Hub. 

V.  Eyck.  Jan  v.  Eyck.  94. 

Justus  V.  Gent?  187.  Memling. 
320.  335.  Miniaturen.  7. 

—   Pourtal es.  Aufgel.  Samml.  An- 
tonello. 216.  Van  d.  Goes. 

182.  Memling.  333. 

Paris,  Rothschild.  Sammlung. 
Van  Eyck.  114.  Memling.  317. 

Perspective,  Entvnckelung  in  Italien 
u.  Flandern.  122. 

Piero  della  Francesca.  213. 

Pol  von  Limburg.  31. 

Polizzi,  S.  Maria  del  Gesu.  Van 
d.  Goes.  177. 

Polychromie  der  Sculptur.  8. 

Puzzini,  Samml.  in  Pistoja.  Van 
der  Goes.  177. 

E. 

Ragusa,  Memling.  331. 

Reinula,  Aebtissin  van  Alteyck.  3. 
Ritsere  Willem  de.  200. 

Rogere  van  Brussele  oder  van  der 
Woestine.  221. 

Roger  von  Brügge,  de  la  Pasture, 
de  Pascuis,  van  der  Weyden,  s. 

W   eyden. 

Rome,  Akademie  S.  Luca.  Copie 
nach  Memling.  317. 

—   Barberini  Pal.  Justus  v. 
Gent.  192. 

—   Borghese  Pal.  Antonello.  216. 
—   Doria  Pal.  Van  Eyck.  128. 

Memling.  308. 
—   Spital  S.  Spirito.  Teppich. 

133. 

Ronen,  Museum.  David.  345. 

RycJce  s.  De  Rycke. 

s. 
Saladin  de  Scoenere.  233. 

Santi  Giovanni  Lobspruch  auf  Jan 

V.  Eyck.  68. 

Schön  Martin.  399.  415. 

Schoreel  Jan  restaurirt  d.  Genter 
Altar.  65. 

Schriech,  Samml.  in  Löwen.  Mem- 
ling. 304. 

Sigmaringen  Fürst  Hohenzollern. 
Samml.  David.  348.  Van  Eyck? 

131.  Van  der  Weyden.  268. 

Simone  della  Magna.  249. 

Sinter  Claux.  22. 

Starnina.  402. 

S.  Donato,  aufgel.  Samml.  des 
Pr.  Demidoff.  Memling.  335. 
Stuerboudt?  382. 
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St.  Bertin,  Abtei  St.  Omer. 

Dyrick  v.  St.  Omer.  332.  Mem- 
ling.  332. 

St.  Petersburg.,  E   r   e   mi  t   a   g   e. 
Cristus.  150.  Jan  v.  Eyck. 
115.  Memling.  334.  Van  der 
Weyden.  261. 

—   Lenchtenberg,  Samml.  Bouts. 
382.  Memling.  382. 

Staff ord-House  s.  London. 
Steclin  Gilles  und  Hans.  416. 

Stohe  Park,  Labouchere  Samml.  j 
David.  360.  j 

Stuerboudt  Hubert  und  dessen  1 
Sölme.  364. 

Stuttgart,  Mus Qum.  Memling.  333. 
Massys.  333. 

Suermondt,  aufgel.  Sammlung  in 
Brüssel,  früher  Aachen,  van  Eyck. 
93.  116.  117. 

T. 

Ta  tischeff,  S   amml.  115. 
Theodorich  s.  Bouts. 

Thierry  von  Harlem.  Prüfung  der 
Identität  mit  Bouts.  366. 

Toledo,  Kathedrale.  Cupmd’Ol- 
landa.  403.  Juan  de  Borgogna.  I 
403. 

Tongerloo,  Kirche.  Goswin  v.  d. 
Weyden.  271. 

Tournai  bemalte  Sculpturen.  9. 

Turin,  Museum.  Cristus.  151. 
Van  der  Meire.  159.  Mem- 

hng.  295. 

u. 

Urbino,  Corpus  Christi  Brnder- 
schaft.  Justus  V.  Gent.  190. 

—   Sant’  Agata.  Justus  v.  Gent. 
190. 

V. Val  de  Rueil  s.  Vaudreuil. 

Valencia,  Museum.  Altflandr.  Bilder. 
26. 

Vasselaere,  Kirche.  Van  der  Goes. 
182. 

Vaudreuil,  Jean  de  Coste.  9. 

Van  den  Clite  s,  Clite. 

— •   der  Asselt,  van  der  Goes,  van 
der  Meire,  van  der  Weyden,  van 

Eyck,  s.  Asselt,  Goes,  Meire, 
Weyden,  Eyck. 

Venedig,  Akademie.  Antonello. 
218.  Handzeiclmungen.  193. 

—   Bibliothek.  Brevier  Grimani. 
162. 

—   Giovanelli.  AntoneUo.  216. 

—   Manfrini.  Aufgel.  Sammlung. 
Cristus.  152. 

- —   S.  Maria  de’  Servi.  Jan  v. 

Eyck.  118. 
Verliunnemann  Annekm.  309. 

Vernon  Smith  s.  London. 

Verulam,  Sammlung  in  England. 
Cristus.  145. 

Viete  Jehan  von  Lille.  10. 

Voleur  s.  Jehan  le  Voleur. w. 

Weyden,  Boger  van  der.  Biogra- 
phische Notizen.  221.  Aufent- 

halt in  Tournai.  223.  In  Brüssel. 

223.  Die  Verdoppelung  der 

Persönlichkeit.  223.  Kunst- 

richtung. 224.  Einfluss  auf 

spätere  Kunst.  227.  Eathhaus- 
büder  in  Brüssel.  229.  Tep- 

piche m   Bern.  229.  Altar  v, 
Miraflores  in  Berlin.  232.  Jo- 

hannesaltar in  Berlin.  235. 
Kreuzabnahme  in  S.  Peter  in 
Löwen.  236.  In  ü.  Er.  vor  den 
Mauern  in  Löwen.  239.  In 

Madrid.  239.  Jüngste  Gericht 
in  Beaune.  240.  Triptychon 

in  Grosvenorgalerie.  243.  Fa- 
milienverhältnisse. 246.  Auf- 

enthalt in  Brügge.  247.  Eeise 
nach  Italien.  248.  Aufenthalt 
in  Ferrara.  249.  Kreuzabnahme 

in  Florenz.  251.  Beziehungen 
zu  Cosimo  Medici.  253.  Mad. 
in  Frankfurt.  254.  Aufenthalt 
in  Eom.  254.  Eückkehr  nach 

Brüssel.  255.  Middelburger 
Altar  in  Berlin.  256.  Altar  v. 

Cambrai.  257.  Wiedergefunden 
in  Madrid.  258.  St.  Lucas  in 

München.  260.  Anbetung  d.  K. 
ebend.  262.  Kreuzigung  in 
Wien.  262.  Sieben  Sacramente 

in  Antwerpen.  263.  Eoger’s 
Tod.  264.  Apokryphe  Werke 

in  Wien,  Berlin,  München,  Ant- 
werpen, Brägge,  Frankfurt, 
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Haag,  Dresden.  265 — 269.  Ver- 
lorene Werke.  270.  Der  jüngere 

Hoger.  270.  Goswin  v.  d. 

Wey  den.  271. 

Wien,  Akademie.  Memling.  326. 
—   Artaria.  David.  354. 
—   Belvedere.  Antonello.  218. 

David.  359.  Hub.  v.  Eyck? 
77.  Jan  v.  Eyck.  110.  111. 
128.  Gerard  v.  Haiiem.  207. 

Van  der  Goes.  181.  Memling. 

317.  Van  der  Weyden.  262. 
265. 

—   C zernin.  Samml.  VanderWey- 
den.  262. 

—   Gasser.  Samml.  Van  der  Wey- 
den. 262. 

TView,  Licht  enstein  Galerie.  H.  v. 
Eyck?  77.  Jan  van  Eyck.  130. 

—   Schatzkammer.  Burgundi- 
scher  Ornat.  132. 

Wiesbaden,  Museum.  Memling?  333. 

Witte  s.  Lievin. 

Wörlitz.  Memling.  308. 

Y. 
Y'pern.  S.  Martin.  Wandge- 

mälde. 6.  Jan  V.  Eyck.  123. 

z. 
Zanin  de  Franza.  249. 

Zingaro.  75. 
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